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Vorwort des Herausgebers. 


In dem vorliegenden Bande erhalten die Lejer zunächit die 
fo lange mit allgemeiner Spannung erwartete „Abhandlung über 
das deutſche Volkslied.” Leider ift e8 nur ein Theil, nur die 
Hälfte des urſprünglich beabfihtigten Ganzen, doch ift diefer Theil 
nicht nur äußerlich vollftändig abgeihloffen, jondern auch innerlich 
vollendet, und ich befürchte feinen Widerfpruh, wenn ich den 
Anhalt diefes Bandes zum Reifften und Vorzüglichſten rechne, mas 
Uhland gejchrieben bat. Mit keiner feiner gelehrten Arbeiten hat 
er fih länger und mit jo ausbauernder Liebe und Hingebung 
beichäftigt, als mit der über das Volkslied, und gewiß war feine 
feiner innerjten Natur, feiner geiftigen und dichteriſchen Anlage fo 
gemäß, wie gerabe dieje. 

Der Gedanke an eine ſolche Arbeit hatte ſchon geraume Zeit, 
bevor er zur Ausführung gelangte, in feiner Seele gefeimt, denn 
was er in einem Briefe vom 29. Juli 1812 an Ferdinand 
Medherlin ſchrieb (ſ. &. Uhland. Eine Gabe für Freunde. 1865. 
©. 83): „Wenn ich irgend Muße und Gelegenheit hätte, jo wäre 
meine liebfte Beihäftigung das Verfolgen der germanifhen Boefie 
einerjeit3 in den Norden hinauf und bis in den Orient, anderer: 
jeitö durch die verfhiedenen, von germanischen Nationen eroberten 
und bejegten Länder; im Mittelalter ift der Zujammenbang un— 
verfennbar,” ſcheint mir ebenſowohl und genauer noch auf das 
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Volkslied, wie er es auffaßte und darſtellte, als auf die Heldenſage 
zu gehen, der er bald nachher ſeine volle Aufmerkſamkeit und Kraft 
zuwandte. Aber erſt nachdem er mit dieſer zum Abſchluß gekommen 
war, zu Ende der zwanziger Jahre, gewann der Plan zu einer 
Sammlung und hiſtoriſchen Betrachtung der deutſchen Volkslieder 
beſtimmtere Richtung und Geſtalt, und als ihm ſpäter, durch das 
Aufhören ſeiner leider nur ſo kurzen akademiſchen und bald darauf 
auch ſeiner langjährigen ſtändiſchen Wirkſamkeit, freie Muße ward, 
ſehen wir ihn jene Liederfahrten beginnen, deren Zweck die Ver- 
vollſtändigung der ſtill und geräuſchlos angelegten Sammlungen war. 
Die erſte dieſer Fahrten führte ihn im Sommer 1835 den Rhein 
hinab nad Köln; drei Jahre ſpäter, 1838, eine andere die Donau 
entlang nad Wien. Bon diefer Zeit an galten faft alle feine 
jährliden Ausflüge und Reifen der Erreichung dieſes mit jeltener 
Beharrlichkeit verfolgten Zieles, und man darf jagen, daß es von 
den Alpen bis zur Nordjee kaum einen, biefür irgendwelche Aus— 
beute veriprechenden Drt gibt, den Uhland nicht auf längere oder 
fürzere Zeit beſucht hätte. Nur wo er ſelbſt nicht hinreichen und 
unmittelbar aus den Quellen jhöpfen konnte, nahm er, aber auch 
bier mit der ihm eigenen zarten rückſichtsvollen Beſcheidenheit, die 
Mitwirkung von Freunden und Fachgenoſſen in Anſpruch. 

Sm folder Weiſe brachte er binnen eines Jahrzehends ein 
Material zufammen, deſſen gewaltiger Umfang billig Staunen 
erregt. Weitaus das meilte davon hat er eigenhändig zufammen- 
getragen, und mit weldem Fleiß, welder Sorgfalt und Gewifjen- 
baftigfeit dieß geſchah, erhellt nicht allein aus den Fräftigen, ſichern, 
feine Zweifel geftattenden Zügen, fondern mehr nod aus dem 
Umftand, daß von faft allen Liedern, auch den verbreitetiten, 
die oft ſehr zahlreichen Urkunden alle in bejonderen Abjchriften 
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vorliegen, und daß Uhland nur in den feltenen Fällen, wo die 
Abweihungen in leichten, bloß orthographiichen Verſchiedenheiten 
beitanden, ſich mit Aufzeichnung der Lesarten begnügte. 

Daß ihm trog der Neichhaltigkeit jeiner Sammlung und der 
dafür aufgewandten Mühe Manches noch fehlen werde, war ihm 
nicht verborgen, er hat es vielmehr oft jchmerzlich empfunden und 
auch Öffentlich ausgeſprochen; wenn er dem ungeachtet, feiner allem 
Halben und Unfertigen abholden Art jcheinbar zuwider, endlich 
doch zur Herausgabe jchritt, jo mochte ihn hiebei die ftile Hoffnung 
leiten, daß er bei aller „Mangelbaftigfeit des Erfammelten“ gleich. 
wohl über den Hauptftod des alten Volksliederhortes gebiete und 
daß im ſchlimmſten Falle nur eine Heine Nachleje übrig bleibe. Und 
io war es in der That: was Uhlands unermübete, bis zu feinem- 
Tode fortgefegte Weiterfammlung noch ergab, ift an Zahl mie 
an Bedeutung überaus gering und berechtigt zu der Vermuthung, 
daß in feinem Buche die no vorhandenen Quellen wejentlich er: 
ſchöpft find. 

Die in den Jahren 1844 und 1845 in zwei ftattlichen Bänden, 
unter dem Titel: „Alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder in 
fünf Büchern (Stuttgart und Tübingen, %. ©. Cotta’jcher Verlag) 
erichienene Liederſammlung bildete nur den einen Theil, den erften 
Band des Unternehmens; wie der Haupttitel des Buches und eine 
Stelle des Vorwortes ankündigten, jollten „zwei Eleinere Bände 
eine Abhandlung über die deutſchen Volkslieder, jodann diejenigen 
bejonderen Anmerkungen umfafjen, welche zur Kritik, Erläuterung 
und Geſchichte einzelner Lieder noch dienlich jcheinen.” War e3 
nun die angeborne Abneigung gegen äußern Zwang, oder die 
Ahnung, daß er jein Vorhaben nicht werde ausführen können, 
genug, er fügte hinzu: „Damit übrigens die Käufer ſowohl, als 
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der Herausgeber, freie Hand behalten, bildet der erſte Band durch 
eigenen Titel und mittelſt der erwähnten Beigaben [d. i. Quellen— 
angabe und alphabetiſches Verzeichniß der Liederanfänge] ein für 
jich beſtehendes Liederbuch.” 

Dieje Ablehnung jeder Verbindlichkeit gegen die Leſer wie gegen 
ſich jelbft war ebenſo vorfihtig als berechtigt, indem eine Reihe 
ftörender Umftände im öffentlihen wie in Uhlands Privatleben 
weder die Abhandlung nod) die Anmerkungen zum Abjchluß gelangen 
ließen. Glüdlicherweife bat fi in jeinem Nachlaß auf einem ein: 
zelnen Blatt eine Skizze vorgefunden, die ung über Plan, Glie— 
derung und Inhalt der ganzen Arbeit willlommene Auskunft gibt. 
Danach jollte fie in acht Abjchnitte zerfallen, deren jeder, feinem 
Inhalte nah, einer bejondern Dichtart entipricht, mährend in 
allen zufammen, innerhalb der engen Grenzen des Volksliedes, 
die gefammte Litteratur fich wiederfpiegelt. Die Skizze lautet: 

„Sommerjpiele = Mythus. 

Fabelliever = Thierjage. 

Wett: und Wunſchlieder = Sängerkämpfe. 

Liebeslievder — Minnefang. 

Tageliever = Minnejang. 

Geſchichtlieder = Helvenfage, politiſche Lieder, Reimchroniken. 

Scherzlieder = Schwänke. 

Geiſtliche Lieder — Evangelien, Legenden (Spruchgedichte). 

Wir haben nur Bruchſtücke und Verdunklungen des alten 
Volksgeſangs. Darum iſt es mit der Sammlung nicht allein ge— 
than, das Geſammelte muß ſoweit möglich ergänzt und aufgehellt 
werden. Dazu bedarf es der Forſchung und zwar in dreierlei 
Richtungen: 

1. Herbeiziehung des Volksgeſangs verwandter Stämme. 
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2. Zurüdgeben in die frühere Gejchichte der einheimijchen 
Dichtung. 

3. Eingehen auf das Weſen und den Grund aller Volkspoeſie 
und der Deutſchen insbeſondre im Leben und den poetiſchen Vor— 
ſtellungen des Volkes.“ 

Den hier kurz dargelegten Gang der Unterſuchung, der in 
der Einleitung umſtändlicher entwickelt iſt, hat Uhland in der 
Ausführung jedes einzelnen Abſchnittes eingehalten, mit der kleinen 
Abweichung, daß er, wie billig, dem zweiten Punkte, „dem Zurück— 
gehen in die frühere Geſchichte der einheimiſchen Dichtung,“ den 
Vorrang eingeräumt bat vor der „Herbeiziehung des Volksgeſangs 
verwandter Stämme.” Sonach würde feine „Abhandlung,“ wenn 
ihm ihre Vollendung vergönnt gewejen wäre, nicht bloß eine Ge 
ſchichte des deutſchen Volksliedes, jondern gewiſſermaßen eine ver: 
gleichende Geſchichte des indo⸗- europäiſchen Volksgeſanges geworden 
ſein. Die Aufgabe, die Uhland ſich damit geſtellt, war freilich 
eine ungeheure, und neben Anderm liegt wohl auch darin ein 
Grund, warum er in deren Löſung auf halbem Wege inne hielt: 
wenigſtens äußerte er ſich einmal gegen ſeine Frau (L. Uhland. 
Eine Gabe für Freunde, S. 456): er habe für die Abhandlung 
über die Volkslieder viel geſammelt, viel im Kopfe dazu, viel 
auch ſchon ausgearbeitet mit der Feder, aber ſie ſei ihm zu weit 
angelegt, das halte ihn davon ab. 

Gewiß haben wir alles Recht, dieß ungerechtfertigte Mißtrauen 
in ſeine Kraft und das Aufgeben einer Arbeit, der er ſeine beſten 
Jahre gewidmet und zu deren Ausführung er wie kein zweiter 
berufen und ausgerüſtet war, zu beklagen. Aber ein Troſt dabei 
iſt und als ein Glück dürfen wir es betrachten, daß es gerade 
die vier erſten Abſchnitte ſind, nach meiner Anſicht bei weitem die 


wichtigften und anziehendften, welche vollftändig ausgearbeitet und 
abgejchlofjen vorliegen und den Inhalt dieſes Bandes bilden. 

Ihre Entftehung fällt, von einzelnen jpätern Zuſätzen und 
Nachträgen abgejehen, in die Jahre 1836—1842, aljo in die Zeit 
jeines Fräftigften Mannesalters. Davon ift der erfte Abjchnitt 
„Sommer und Winter” in drei, ja wenn man ben theilmeijen 
Abdrud in meiner Germania 5, 257284 binzurechnet, in vier 
Aufzeihnungen vorhanden. Die erite mag im Jahr 1836 oder 
1837 entjtanden jein, die zweite, mit der urſprünglichen Aufichrift 
„Mythiſche Nachklänge,“ die jpäter in „Sommerſpiele,“ zulegt 
in „Sommer und Winter“ verändert ward, trägt das Datum 
„29. April 1840,” die dritte ift vom Jahre 1845. Dem Ende 
der dreißiger Jahre gehören ohne Zweifel der zweite und dritte 
Abſchnitt „Fabellieder,” „Wett: und Wunfchlieder“ an; der vierte 
endlich, „Liebeslieder,“ ift am 21. Juni 1841 begonnen und am 
1. December vdefjelben Jahres beendet. Der fünfte Abjchnitt, 
„Tagelieder,“ angefangen am 6. November 1842, ijt kaum über 
anderthalb Schreibjeiten gediehen und enthält nur den Eingang 
eines denjelben Gegenjtand behandelnden Kapitels aus der ältern 
Abhandlung über den „Minnefang,” deren erftere Theile ihrem 
Hauptinhalte nah aud in den vorangehenden vierten Abfchnitt 
(„Liebeslieder”) aufgenommen und verwoben find. 

Die meifte Mühe und Überlegung ſcheint Uhland, nach den 
dazu genommenen zahlreihen Anläufen zu jchließen, die Einleitung 
gemacht zu haben, die nur nach vielen mißlungenen Berjuchen 
(jo 3. B. vom 8. November und 27. December 1836, 29. Merz 
1840, 17. Januar 1842 und andern mehr), erſt nah dem Er: 
cheinen der Liederfammlung, am 29. December 1845, zu Stande 
fam. Eie ift nun aber auch nah Inhalt und Form ein Heines 
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Meifterwerf. Unmittelbar darauf wurde der erſte Abjchnitt einer 
neuen (ver dritten) und auch der zweite einer theilweifen Um: 
arbeitung unterzogen (bis Eeite 69), die fih ohne Zweifel nod 
weiter, über die andern fertigen Theile, erjtreden jollte. 

Betrachtet man die vorliegende Arbeit, der Uhland die beite 
Kraft jeines Lebens gewidmet hat, prüfenden Auges, jo wird 
Niemand läugnen, daß fie der vielen darauf verwandten Mühe ' 
und Sorgfalt volllommen würdig if. Nur darüber könnte man 
allenfalls in Zweifel fein, was größere Bewunderung verdient: 
die ungemeine Gelehriamkeit und Belejenheit, der jcharfe fichere 
Bid im Erkennen des echt Vollsmäßigen, Dichterifchen unter oft 
unſcheinbarſter Hülle, oder die meifterhafte Bewältigung des un 
geheuern Stoffes, die geftaltende Kraft und die zu wahrhaft Hafji- 
ſcher Schönheit ſich erhebende Darftellung. Am mwunderbarften ift 
jedoh gewiß die jo feltene Vereinigung von Beiden. Hier haben 
der Gelehrte und der Dichter fi verbunden, um ein Werk zu 
ſchaffen, das in unſrer Litteratur, und ich glaube nicht in unferer 
allein, feines Gleichen nicht hat; denn noch niemals ijt die Volks— 
poefie mit folder Gründlichkeit und Tiefe, mit jo viel Innig— 
feit und Wärme erfaßt und in fo vollendeter Form dargeitellt 
worden. 

Was meinen Antheil an diefem Bande anlangt, jo bejchränkt 
fih derjelbe, außer der Beifügung der inzwiſchen zugewachjenen 
Litteratur und der Citate nad neuern Ausgaben, mejentlih auf 
Drdnung des dur die vielen Nachträge und Zuſätze mandmal 
etwas aus den Fugen gerathenen Manufceripts. Hinfichtli der 
Drudeinrihtung muß bemerkt werden, daß nad des Verfaſſers 
Abfiht die Noten unter dem Terte ftehen jollten. Da jedoch viele 
derjelben von ſolcher Ausdehnung find, daß fie den Tert oft völlig 
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überwuchert und erdrückt hätten, jo ſchien es mir, aus typographi- 
ſchen und äſthetiſchen Rüdfichten, nicht allein angemefjen, jondern 
unerläßlih, ihnen binter jedem Abfchnitte, mit fortlaufender be- 
fonderer Zählung, eine Stelle anzumweijen. Die Gelehrten vom 
Fade, für melde diefe Noten den meiften Werth haben, wird 
diefe Einrichtung nicht allzufehr bejehweren, während die zahlreichen 
übrigen Leſer, die fih nun, ungejtört durch den gelehrten Apparat, 
rubig dem Genufje des Buches bingeben können, mir dafür Dant 
willen werden. 

Der nächſtfolgende Band wird die wichtigen Anmerkungen 
zu den einzelnen Liedern der Sammlung bringen und im Ans 
Ihluß daran diejenigen Theile aus der Abhandlung über den 
„Minneſang,“ die nicht ſchon in diefem Bande daraus vorweg 
genommen find. 

Salzburg, 4. Auguft 1866. 

Stanz Pfeiffer. 
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Abhandlung 


iiber die 


dentfhen Volkslieder, 


Ubland, Schriften. I. 1 


Einleitung. 


Handfchriftlihe Sammlungen aus dem beutfchen Mittelalter haben 
uns eine Fülle von Liedern aufbewahrt, mie fie feit der Mitte bes 12ten 
bis in den Anfang des 14ten Jahrhunderts für den Gefang gebichtet 
wurden. Diefe Lieder find zumeift Erzeugniffe des Ritterftandes und 
waren beftimmt, auf den Burgen, an den Höfen mweltlicher und geiftlicher 
Herren lautbar zu werben, als Minnefang um den Beifall edler Frauen 
zu werben. Sie find, was gewöhnlich zufammengeht, nicht bloß Standes: 
fondern zugleich Kunftdichtung, denn wie fie dem Inhalte nad) in den 
Vorftellungen und Sitten des bevorrechteten Kreijes fich beivegen, dem 
fie entwachſen und dem fie zum Genufje geboten find, fo tragen fie 
äußerlich das Abzeichen einer gewählteren, veicheren Kunſtform. Eänger 
aus geiftlihem oder bürgerlihem Stande, die legtern mehr erft gegen 
den Schluß des bemerften Zeitraums hinzutretend, folgen, wie fie den 
Höfen nadgiengen, auch demſelben Kunftgebraude. Bor und neben 
folder Kunftübung auf Burgen und am Hofe ward aber, laut manig: 
facher Meldungen, au von den Bauern, an den Straßen, im Bolfe 
gelungen, und es ift anzunehmen, daß biefer überall gangbare Gejang, 
wie mit gemeingiltigen Gegenftänden, jo aud in jchlichterem Stil und 
einfacheren Formen fich hervorgeftellt habe, dem Hof: und Kunftliede 
gegenüber das Volkslied. Zwar fehlt e8 nicht gänzlich an Überreiten 
diefes alten Volksgeſangs, feine aus unvordenklichen Zeiten vorjchreitende 
Entwidlung, jeine Verbreitung unter allen Ständen und über alle deut: 
ihen Stämme, dazu die ausdrücklichen Geſchichtzeugniſſe geben zureichende 
Gewähr, daß er nicht weniger fruchtbar war, als der auf einen engeren 
Kreis und auf einen beftimmten Zeitverlauf angewiejene Kunftgefang ; 
der letztere jelbft zeigt in feinen älteften Denlmälern einen urfprünglichen 
Zufammenhang mit der Volksweiſe, befonders aber find die zahl: und 
umfangreichen Heldengebichte der heimiſchen Sagen weſentlich aus Liedern 
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des Volkes hervorgegangen. Gleichwohl ift nicht zu verkennkn, daß 
durch die großen, gelebrten und funftmäßigen Dichtungskreiſe, die im 
geiftlihen und Nitterftande fich herangebilbet hatten, der Volksgeſang 
mehr und mehr zurüdgebrängt, daß durch folche Abfonderung und neue 
Beiftesrichtung dem Gemeinfamen, Bollsmäßigen ein beveutender Theil 
dichterifcher Kräfte entzogen, das Gebiet geichmälert und die Aufmun: 
terung verfümmert, daß durch die Ausbildung zu fünftlichern Liebes: 
formen, durch die Einverleibung in umfaffende Schriftwerke das Volfs- 
lied aufgefogen und, wie es vornherein in münblicher Überlieferung 
gelebt hatte, nun um jo weniger mehr von denen, die jchreiben fonnten 
oder fchreiben ließen, der Aufzeihnung in unveränderter Weife werth 
erachtet wurde. Sowie jevoh im Laufe des 14ten Jahrhunderts jene 
mittelalterlichen Dichtungsfreife fich ausleben, rührt ſich in den poetifchen 
Leiftungen der Zeit alsbald wieder die unverlorene Volksart. Es fchlägt 
der Ton dur, es entbindet fich der Geift, darin die gefchiebenen 
Stände fih als Volk zufammenfinden und verftehen. Bearbeitungen 
deutijher Heldenjagen fommen hervor, denn man Wendungen und 
Handgriffe der Voltsjänger abhört und deren altertbümlicher Stil über 
die Zeit hinaufweiſt, in welcher das ausgebildete Rittertbum fich dieſer 
Stoffe zur Darftellung in feinem Geifte bemädhtigte. Liederbücher vom 
Eingang des 1öten Jahrhunderts, wie ſchon einzelne Anktlänge aus dem 
14ten, ergeben eine Mittelgattung zwiſchen dem abfcheidenden Minne— 
fang und dem wieder andringenden Volkstone; den Adel jowohl, der 
feines früheren Kunſtgeſchicks nicht mehr mächtig ift, als auch bürger: 
liche Meifter, die noch an den Höfen umberziehn und noch nicht im 
Ihulmäßigen Zunftgeſang abgeſchloſſen find, haben fich leichteren, freieren 
Liederformen zugewandt. Die zerfallende Kunftbildung des Ritterftandes 
ift ein Zeichen, daß überhaupt die glänzendfte Zeit feiner Herrichaft 
vorüber war, der auflebende Volfsgefang geht gleichen Schrittes mit dem 
erftarfenden Selbftgefühl des Bürgerftands und örtlich auch der Bauer: 
Ichaft. Der Kampf felbft, in dem Ritter und Biſchöfe mit Bürgern 
und Bauern zufammenftießen, drängte zu gemeinfamer Sangweiſe, denn 
wie mit den Waffen traten die Stände ſich mit Liedern gegenüber und 
dieſe muften, um zu wirken, nad allen Seiten verftänblich fein, wie 
man ji auf demjelben Felde fchlug, mufte man aud mit den Liedern 
auf gleichem Boden ſtehn. Ihres gefchichtlichen Inhalts wegen wurden 
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derlei Lieder vor andern aufgezeichnet, beſonders auch, ſo weit ſie noch 
erreichbar waren, den Zeitbüchern eingeſchaltet, ſeit man dieſe deutſch 
abzufaſſen begonnen hatte. So erweiſt ſich ſchon das 14te Jahrhundert 
ausgiebig an noch vorhandenen geſchichtlichen Volksliedern, deren Reihe 
ſich im 15ten und 16ten dichtgebrängter fortſetzt. Geiſtliche Lieder in 
Handjchriften des J1dten find mehrfah auf Grundlage und Singmeife 
weltlicher Volksgeſänge gedichtet und beurfunden bamit, daß letztere 
zuvor fchon gangbar waren. In Menge jedoch kommen Volkslieder 
aller Art erft mit dem Eintritt des 16ten Jahrhunderts zum Vorfchein, 
nicht bloß in Handichriften, jondern hauptſächlich aud in Folge rüftiger 
Verwendung der Drudkunft zu diefem Zwecke. Wenn aud das gebrudte 
Wort die Herrichaft des mündlichen in Sang und Sage zulegt gebrochen 
bat, jo war doc die neue Erfindung, einmal eingeübt, das bereite 
Mittel, alten und neuen Liedern den rajcheften und meiteften Umlauf 
zu geben. Fliegende Blätter, gleich Bienenjchtwärmen, und mohlfeile 
Liederbüchlein giengen von den Drudanftalten der gewerbjamen Städte 
in alles Zand hinaus; was die Flugblätter brachten, wurde zu Büchern 
gefammelt; was die Bücher enthielten, in Blätter verfpreitet. Wirklich 
ift der größere Theil der vorhandenen Lieder nur noch im Drud erhalten. 
Eingnoten waren häufig beigefügt oder bildeten den Hauptbeitand der 
ausgegebenen Stimmhefte; von den berühmteften Tonkfünftlern, fürft: 
lichen Gapellmeiftern, wurden die alten Volksweiſen mehrftimmig bear 
beitet und ausgefchmüdt, wohl auch durd eigene erſetzt. Immerhin 
mochten die Lieder oft nur ihrer Singmweife die Aufnahme verdanken, 
aber auch das zeugt von neuer Geltung des Vollsmäßigen, daß Stimmen 
aus Feld und Wald an den Höfen, vor allen auf der Pfalz zu Heibel- 
berg, willkommen waren. Diefer lebhafte Vertrieb zog ſich noch in das 
17te Jahrhundert hinein, aber in vdenjelben Jahren, in melden bie 
legten namhaften Liederbücher der alten Art gebrudt wurden, erjchienen 
auch ſchon Wedherlins Oden und die erjte Ausgabe Opitz'ſcher Gedichte, 
womit einer neuen Liederdichtung des gelehrten Standes die Bahn 
geöffnet war. Einzelne der alten Volkslieder trifft man noch jegt auf 
fliegenden Blättern, gedrudt in diefem Jahr; manigfach verfümmert und 
entftellt, aber mit trefflihen Singweifen, haben fich ihrer Biele bis auf 
die legte Zeit im Munde des Volkes erhalten, befonders in Gegenden, 
die von der Heeritraße weiter abliegen. 
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Die Quellenangabe zu meiner Sammlung zeigt, daß diefe zumeift 
auf Handfchriften und Drude des 16ten Jahrhunderts, oder weniger 
Jahrzehnte vor: und rüdwärts, gegründet ift. Daraus ergab ſich das 
Hauptgut, das den Zuwachs aus früheren und fpäteren Quellen an 
fich zog. Alles zufammen kann wohl als ein Ganzes betrachtet werden, 
fofern die einzelnen Beſtandtheile entweder gleichzeitig und auf gleiche 
Weiſe verbreitet waren, oder doch durch eine allgemeine Berwandtichaft 
des Tones, ſowie durch viele befondere Berührungen, unter fich ver: 
bunden find. Aber neben dem Gemeinfamen ftellen fid innere und 
äußere Unterfchiede fo bedeutend hervor, daß man, wenn aud) die Lieber 
im 15ten und 16ten Jahrhundert mit einander umliefen, doch ihren 
Urfprung in ganz verfchiedenen Zeiten und Beitftimmungen juchen muß. 
Allerdings gibt fich ein anjehnlicher Theil derjelben, häufig Schon durch 
den gejchichtlichen Inhalt, als eigenes Erzeugniß der bemerkten Jahr: 
hunderte fund. Andern dagegen ift nicht bloß durch Sprache, Vers und 
Stil ein früherer Urfprung angewviefen, jondern es waltet auch die 
innere Unmöglichleit ob, daß fie mit jenen aus dem Geift einer und 
derſelben Zeit hervorgegangen jeien. Während die Leiftungen des ge: 
nannten Zeitraums ihr vorzügliches Verdienft darin erweiſen, daß jie 
thatfräftig in die Kämpfe der Gegenwart eingreifen, gebührt der Vorzug 
des poetifchen Werthes unbeftreitbar den älteren Überlieferungen; nad: 
dem den Liedern des Volks überhaupt wieder Boden bereitet war, kam 
mit der neuen Saat manch jeltene Blume von längft vergangenen 
Sommern zum Lichte. Die fpäteren Lieder find durch zeitige Felt: 
ftelung in Schrift und Drud im allgemeinen wohl erhalten und lafjen 
fih leicht in den Zufammenhang ihrer Zeit einreihen, wogegen jene des 
älteren Schlags in beider Hinficht die Forfchung in Anſpruch nehmen. 
Lange ſchon mündlich umgetrieben, dem jüngeren Gejchlechte bereits 
fremdartig geworden, ald man fie in Liederbücher und Ylugblätter auf: 
nahm, erfcheinen manche ſchon hier mangelhaft und verunftaltet. Außer 
den abſichtlichen Umwandlungen im Sinn und für den Gebraud einer 
andern Zeit, führten Vergeplichkeit, Mifsverftehen, vorherrjchender Be: 
dacht auf die Eingweife, die vielleicht allein den Tert noch friftete, zu 
allmählicher Entſtellung und Zerfegung des legtern; Stüde verſchiedener 
Lieder auf denfelben Ton warf man zufammen, bejonders wenn zugleich 
der Inhalt einigen Anklang darbot; die Gewohnheit, in Notenbüdhern 
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nur die erſten Geſätze mitzugeben, ließ die folgenden verloren gehn und 
ſie wurden durch neue oder aus andern Liedern herübergenommene 
erſetzt; der Druck ſelbſt war nur behilflich, dieſe Verderbniſſe feſtzuhalten 
und fortzupflanzen. Des Zuſtandes ſolcher Lieder im heutigen Volks— 
geſang iſt ſchon gedacht worden. So konnte ſich aus altem und neuem 
Wirrſal die Meinung bilden, als gehöre die Zerriſſenheit, das wunderliche 
Überſpringen, der naive Unſinn, zum Weſen eines echten und gerechten 
Volkslieds. Schon die beflere Beichaffenheit andrer Lieder gleichen Stils 
weiſt darauf hin, daß auch den nun zerrütteten die urfprüngliche Ein: 
beit und Klarheit nicht werde gefehlt haben. Aber nicht allein ber üble 
Zuftand vorhandener Terte, noch weit mehr ift der gänzliche Berluft jo 
vieler Lieder eben dieſer älteren, dichterifch belebteren Gattung zu beflagen. 
Bon ihrem vormaligen Dajein zeugen noch die Anfangzeilen, melde 
andern nad) ihrem Tone gefungenen, geiftlichen und weltlichen Liedern, 
eben zur Bezeichnung der Singmeife, vorgejeßt oder den im 16ten 
Jahrhundert beliebten Duodlibeten eingefügt find und vom Inhalt und 
der Art des Berlorenen eine Ahnung geben. Mag es aber auch gelingen, 
manches dieſer vermijsten oder ähnlicher Stüde nachträglich beizutreiben, 
fo wird dennoch der verfunfene Schat des mittelalterlihen Volksgeſangs 
damit keineswegs gehoben fein. 

Erjcheint hiernad die Sammlung als ſolche Tüdenhaft und bruch— 
ftüdartig, jo ift e8 um jo nöthiger, daß die Forſchung erläuternd und 
ergänzend fich beigefelle. Diefer liegt es ob, die verunftalteten Lieber, 
wenn nicht dem Wortbejtande nad), der überhaupt wandelbar ift, doch 
für die innere Anſchauung herzuſtellen, den räthſelhaft gewordenen ihre 
Deutung, den vereinzelten ihren Zuſammenhang zu geben, das Neuere 
an feine Vorgeſchichte anzufnüpfen, von dem Erhaltenen in die ver: 
dunfelte Zeitferne Licht zu werfen, und fo, wenigſtens annähernd, auf 
ein volles und frisches Geſchichtbild der deutſchen Volksliederdichtung 
binzuarbeiten. 

Mittel und Wege diefer Forſchung follen bier vorläufig bezeichnet 
werben. 

Der eine Weg führt hinauf in die Geſchichte der deutſchen Poefie 
ältefter und mittlerer Zeit. Hier ergeben ſich manigfache Beziehungen 
unjerer Lieder zu den Nachrichten von früherem Volksgeſang und zu 
defien fparfamen Überbleibjeln. Auch fchrift: und funftmäßige Dichtung: 
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freife, wie das Heldengedicht mit der ihm einverleibten Götterfage, 
Thierfabel, Minne: und Meiftergefang, wenn fie ſchon dem Bereiche des 
Volksliedes weit entwachfen find, verläugnen doch nicht ihre Abftammung 
von diefem; Nachklänge des Volksgeſangs find noch vielfach aus jenen 
vernehmbar und fie haben den einftigen Inhalt desjelben nicht jo gänzlich 
aufgezehrt, daß nicht den vorhandenen Volfslievern noch Manches mit 
ihnen gemeinfam wäre. Es wird fich vielmehr herausftellen, daß die 
verichievdenen Klaſſen der Volkslieder gröftentheils je einer beftimmten 
Gattung der mittelalterlichen Dichtkunft entjprechen. Beſonders blühend 
it der Stand des deutjchen Volkslied für diejenige Zeit vorauszufegen, 
in welcher die jtarre Hülfe feiner älteften Formen gejprengt und doch 
feine®Triebfraft noch unerfchöpft genug war, um die neuen Bildungen 
des Minnejfangs und des größeren Heldengedichts aus fich zu erzeugen. 
Die jugendliche Friſche der erften Minneliever, wie ſie eben aus ber 
Volksweiſe hervorkommen, und von der andern Seite der poetifche Glanz 
einiger auf Flugblättern erhaltenen Volkslieder, die in alterthümlichem 
Ders und Stil zu jenen hinaufreihen, gibt einige Vorftelung von 
foldyer Blüthe der Wolfspoefie im Laufe des 12ten Jahrhunderts. 

Zweitens wendet ſich die Forſchung nad den Bolfsdichtungen des 
Auslands. Biele der älteren deutjchen Lieder wurden auch anderwärts 
gefungen und manche haben dort noch minder verfümmerte Geftalt; 
andre, von denen ſich nachweiſen oder leicht errathen läßt, daß fie einft 
auch in Deutfchland gangbar waren, find nur in befreundeten Sprachen 
noh vorhanden. Auch über das Einzelne hinaus zeigt fih in An: 
Ihauungsweife und äußerer Haltung eine weitgreifende, gegenfeitig auf: 
bellende Gemeinfchaft ganzer volfsthümlicher Liederfchäte. Die Nieder: 
lande, vormals ein Glied des Reiches und in der Sprache nur munbdartlich 
verjchieden, ftanden mit dem übrigen Deutfchland in fo vollfommener 
Liedergenofjenichaft, daß die älteren hoch: und niederbeutfchen Volkslieder 
mit den niederländifchen füglich in ein Liederbuch gebracht werden können; 
England und Schottland, Dänemark und Schweden find unter fich, 
wie mit den beutjchen Stammgenofjen durch das Lied von Alters ber 
nahe verbunden und nicht felten wird man bis zu angelfächfifchen Ge: 
dichten und den Eddaliedern hinaufgeführt, Aber auch die fremderen 
Sprad: und Liederftämme, die romanischen, die jlavifchen und ver 
neugriedhifche, felbjt noch die zurüdgedrängten keltiſchen und finnifchen, 
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laden zu manigfadher Anfnüpfung ein. Mittellateinifche Lieder deutfchen 
Urjprungs zählen, fofern ihr Inhalt volfsthümlich ift, nicht zu den 
fremden. Von romanifcher Eeite hat befonders Nordfranfreich in manchen 
Beitandtheilen feiner mittelalterlichen Voefie die germanijchen Blutsbande 
nicht verläugnet und auch die noch wenig erjchlofjenen franzöfifchen 
Volkslieder bieten Gemeinfames; ebenjo die altipanifchen Romanzen 
und Liebeslieder. Auf flavifchem Gebiete Hingen altruffishe Lieber 
überrafhend an, ohne Zweifel durch normannifche Vermittlung. Je 
altertbümlicher das Gepräge des Liedes, um fo weiter wird meift bie 
Gemeinſchaft fich erſtrecken, demnach vorzugsweife bei Stüden, die dem 
Bereiche des Mythus und der älteften Naturanfchauung heimfallen, ja 
e3 begegnen jich in ſolchen Fällen oft eben die fonft gefchiedenern Stämme, 
als erinnerten fie fich engerer Befreundung aus längft vergangenen 
Tagen. Anziehend ift es überall, zu beobachten, wie bald diejes, bald 
jenes Volk den gemeinfamen Grundgedanken am reinften und vollfom- 
menften ausgedichtet oder bewahrt hat. 

Urſachen und Anläffe, Mittel und Träger der völferverbindenden 
Liedesgemeinſchaft follen hier nur angedeutet werden. Gleichmäßige 
Bildungsftufe und ähnliche LZebensweife müſſen im Liede fich überein: 
ſtimmend abjpiegeln und die gemeinfamen Bedingungen aller Volkspoeſie 
zielen auf ein gleichförmiges Ergebniß, beftimmter jedoch wirken erft 
die bejondern, thatjächlichen Verhältniffe der Einigung und des Aus: 
taufches. Als ſolche find namhaft zu madhen: Stammverwandticaften 
verichiedenen Grades, Völkerzüge, Eroberung, Grenznachbarſchaft; das 
Wanderleben der Sänger und die Seftlichfeiten, wobei Sänger und Gäſte 
von nah und ferne fich zufammenfanden. Nitterfahrten, Kreuzheere aus 
allen Nord: und Weftländern, Wallfahrten und einzelne Bilgerfchaften 
nad allen Gnabenorten; ausgebreitete VBerbrüderungen der Mönchsorden 
und die Vermittlung auch volfämäßiger Gegenftände durch die Gemein: 
ſprache des Mönchslateins; der Handelsverfehr, befonders die Verbin, 
dungen und Anfiedlungen der deutfchen Hanje; das Umherſchweifen 
fahrender Schüler, fangluftiger Reiter und Landsfnechte, wandernder 
Handwerker und Bergleute. Die Art der Lieder jelbjt, die einfache 
Form, der £unftlofe Ausdrud, vermittelte leicht zwiſchen verſchiedenen 
Sprachen und Mundarten; Tonweiſen find eine überall verftändliche 
Sprache. Eigentliche Überfegungen, nicht bloß mundartlich umlautend, 
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fallen erft in die Zeit der auflommenden Mittheilung durh Schrift 
und Drud. | 
| Die Stellung der deutſchen Volkslieder in diefem Gemeinleben ift 
nicht durchaus günftig. Wie fie jet gejammelt vorliegen, fehlt ihnen 
der gleihe Schnitt, der eine Guß, der durchgehende volfspoetifche 
Charakter, wodurch viele Sammlungen aus andern Ländern fich aus: 
zeichnen, befonders ſolchen, in denen die alte Volksweiſe noch bis auf 
den heutigen Tag ſich ungeftört erhalten konnte. Dieß war in Deutic: 
land nicht möglich, über das alle Zeitbeiwegungen und Bildungszüge 
auf breitefter Straße bingiengen, wo ſchon im Mittelalter aus und 
neben dem Volksgeſange jo reiche poetische Entwidlungen ſich hervor: 
drängten und wo nun großentheils nur der Nachwuchs, ein zweites, 
nachgebornes Gefchleht von Volksliedern fi dem Sammler darbietet. 
ft aber auf diefer Stufe das poetifche Verdienſt nicht das vorherrſchende, 
fo ift es gleichwohl eine lebensvolle Erfcheinung, wie der deutſche Volks: 
gefang vom 13ten Jahrhundert an immer mehr der wichtigften Ereignifje 
und Zeitfragen fich bemächtigt, fvie er im l6ten der gewaltigften Bewe— 
gung der Geifter jo unentbehrlich ſich erweiſt, daß Murner ſich in 
Bruder Beiten Ton wehren muß, daß der claſſiſch geſchulte Hutten ein 
Reiterlied anbebt und Luther felbft die Pſalmen zu Volksliedern ftimmt. 
Auf ſolche Weile fallen Erzeugnifje namhafter, gelehrter Dichter dem 
Kreife des fonft namenlofen Voltsgefanges anheim. Diefelben Umftände, 
die einer vollftändigern Abrundung und Gefchlofjenheit des beutjchen 
Liederweſens binderlich waren, dagegen der Vielfeitigkeit und Wirkſamkeit 
feiner innern Entwidlung zu ftatten famen, haben auch jein Verhältniß 
nad außen beveutend und beziehungsreich gemadt. Das Haupt: und 
Stammgebiet germanifcher Bevölkerung, das europäische Mittelland, 
war nah Lage und Geſchichte mehr als irgend ein andres berufen, 
gebend und empfangend nad allen Seiten anzufnüpfen; da nun zur 
Erforfchung feines eigenen früheren Liederbeftandes unerläßlich ift, diefe 
manigfachen Anknüpfungen zu verfolgen, jo führen oft unfcheinbare 
Reſte jenes vormaligen Befiges zu den weiteſten Ausbliden in den 
gefammten Volksgeſang. 

Endlih ein dritter Weg der Erläuterung fenkt fi hinab in das 
innere 2eben und Weſen des Volkes, das die Lieder gefungen hat. Die 
Liederbildung kann noch halbfertig und unabgelöft von ihren Anläfien 


11 


im Boltsleben aufgetoiefen werben, vie fie aus mancherlei Beſchäfti— 
gungen und Bebürfniffen, aus finnbilvlihen Handlungen, Feſtlichkeiten, 
Epielen und andern öffentlichen oder häuslichen Vorkommniſſen erft nur 
formelhaft, jprucdartig und ruföweife auftaucht. Aber auch ausge: 
ftaltete Lieder geben gleichartigen Ursprung durch ihre typifche Be: 
ihaffenheit fund, ihre Grundanlage ift überliefert und in alther: 
fömmlichen Gebräuchen vorgebilvet, doch triebfräftig genug, daß die 
Ausführung fih in freiem und manigfachem Wechſel bewegen fann. 
Es fehlt nicht an joldyen, die Ort und Zeit ihrer Entjtehung, jelbit, 
wie jchon berührt, den Namen ihres Dichters, an der Stirne tragen; 
andre der beiten Art bewähren in der Einheit des Gedankens und der 
Empfindung, fowie in der abgerundeten Darlegung, die ungetheilte 
That des unbelannten Urhebers. Obgleih aber ein geiftiges Gebilde 
niemals aus einer Geſammtheit, einem Bolfe, unmittelbar hervorgehen 
fann, obgleich es dazu überall der Thätigfeit und Befähigung Einzelner 
bedarf, jo ift doch, gegenüber derjenigen Geltung, die im Schriftweſen 
der Perſönlichkeit und jeder befonderften Eigenbeit oder augenblidlichen 
Laune des Dichters zulommt, in der Volkspoeſie das Übergewicht des 
Gemeinfamen über die Anrechte der Einzelnen ein entfchievenes. Und 
wenn auch zu allen Zeiten die natürlihe Begabung ungleih und 
manigfach zugemefjen tft, die Einen jchaffen und geben, die Andern 
binnebmen und fortbilden, jo muß doch für das Gedeiben des VBolfe: 
gefangs die poetische Anſchauung bei Allen lebendiger, bei den Einzelnen 
mehr im Gemeingültigen befangen vorausgejegt werben; bervorjtechende 
Bejonderheit kann hier ſchon darum nicht als dauernde Erjcheinung 
auffommen, weil die vorherrfchend mündliche Fortpflanzung der Poeſie 
das Eigenthümliche nach der allgemeinen Sinnesart zufcleift und nur 
allmähliche8 und gemeinfames Wachsthum geftattet. Bedingt ift dieſe 
Betheiligung eines ganzen Volles am Liede dadurch, daß in jenem die 
Geiftesbildung nad Art und Grad joweit gleichmäßig vertheilt fein 
muß, um einer durchgreifenden Gemeinfchaft des geiftigen Hervorbringeng 
und Genießens ftattzugeben. Im Begriffe der Volkspoeſie und im Worte 
jelbft liegt jedoch nicht bloß die eine Anforderung, daß die Poefie volfs: 
mäßig, fondern aud die andre, daß die gemeinfame Bildung und 
Sinnesart des Volkes poetifch geartet ſei. Bolljtändig wird Lebteres 
dann zutreffen, wenn in einem Bolfe noch alle Geiftesfräfte unter dem 





vorwaltenden Einfluß derjenigen, welche eigenthümlich zur Poeſie 
wirken, der Einbildungs: und der Gefühlsfraft, gefammelt find, wenn 
von denfelben Einflüffen das gefammte vom Geifte ftammende Volks— 
leben durchbrungen und darnach in Sprache, Gefchichte, Glauben, Recht 
und Eitte ausgeprägt ift. Hat nun diejes poetiſch geftimmte Gejammt: 
leben fich zu Liedern geftaltet, dann find es die wahren und echten 
Volkslieder. Man kann zweifeln, was höher anzufchlagen fei: dieſe 
fertigen, bejondern Gejtaltungen oder die intwohnende, allgemeine Grund: 
ftimmung, jener alles Volksleben tränfende und durchſtrömende Duell 
der Poeſie. Jedenfalls hat die Beleuchtung der Lieder nit nur auf 
die Gejchichten und Gebräuche des Volkes, woran der Gejang fich beftet, 
fondern auch auf die poetiſchen Vorftellungen, die durch alle Xebens: 
gebiete walten, joweit einzugehen, als je die Liedergattung oder das 
einzelne Lied dazu Anlaß giebt. 

Die Abhandlung wird im Ganzen berjelben Anordnung folgen, 
welche für die Sammlung angemefjen erachtet wurde. Nur daß in 
diefer ſolche Liedertypen, die nur fparfam vertreten waren, anderwärts 
eingereiht werden muften, während einige derfelben in der Abhandlung, 
mittelft der fi) hier darbietenden Ergänzungen, eigene Abjchnitte bilden. 
Es wird überhaupt eine ftets wiederkehrende Aufgabe fein, die poetischen 
Grundgedanken und Grundanfhauungen, ja ihre ganze Leiter von Farben 
und Tönen aus verjchiedenen Zeiten und Ländern durchſpielen zu laflen, 
ihren vollendeten Ausdrud in einzelnen Mufterftüden, wo ſolche zu 
Gebote ftehn, aufzumeifen oder eben im wechjelnden Spiele die gemein: 
fame Bedeutung, die Seele des Beweglichen zu erfaflen. Wie alles 
natürlibe Wachsthum mit einem Zuſtande der Gefchlojjenheit, des ein: 
geblätterten Keimes, anhebt, fo erfcheint auch die jugendliche Volksdich— 
tung nicht nur im Verbande mit den ihr verjchwifterten Künſten des 
Gejanges und des Tanzes, jondern es find auch in ihrem eigenen Be: 
reiche die poetischen Grundformen, lyriſch-didaktiſch, epiſch, dramatiſch, 
erft noch ohne fchärfere Abgrenzung beifammen gehalten und entwideln 
ihre bejondern Anfäge nur allmählich, je nad) Gegenftand und Bebürf: 
niß, zu verſchiedenen Dichtgattungen. Hiernach war es auch nicht die 
Form, fondern der Inhalt, wodurch die Eintheilung der Lieder fich zu 
beftimmen hatte. Nach ihren Anläffen im Volksleben treten fie faft 
von felbft gruppenmweife zufammen und der Bildungsgang des Volkes 
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von den älteften Zuftänden bis in bie gefchichtlichen Bewegungen bes 
15ten und 16ten Jahrhunderts orbnet die Reihenfolge diefer größeren 
oder fleineren Ziedergruppen auch für die nachftehende Ausführung. 
Etil, Vers und Strophenbau, Singweifen und Vortrag, der ganze 
Betrieb diefes Liederweſens, ſollen am Scluffe noch eigens befprochen 
werben. 
In den urfprünglichiten Volkszuftänden mwurzelt eine der deutjchen 
Volkspoeſie zum Wahrzeichen gewordene und verbliebene Eigenidaft, 
der lebendige Sinn, womit überall die umgebende Natur in Theilnahme 
gezogen tft. Diefer Eigenjchaft ift ſchon bier zu gevenfen, eben weil fie 
dem Ganzen zulommt; nicht nur entftammen ihr die befondern Lieber: 
Hafjen, von denen die vordern Abfchnitte handeln werben, fondern auch 
durh andre Gattungen, melde dem Gegenftande nad ferner liegen, 
mwindet fich, voller oder leichter, dieſelbe frifchgrüne Ranke. Blättert 
man nur im Verzeichniß der Liederanfänge, jo grünt und blüht es 
allentbald. Sommer und Winter, Wald und Wiefe, Blätter und 
Blumen, Vögel und Waldthiere, Wind und Maffer, Sonne, Mond 
und Morgenftern, erfcheinen bald als weſentliche Beftandtheile der Lie— 
der, bald menigftens im Hintergrund, oder ald Rahmen und Randver: 
zierung. Anfänglid mag ein Naturbild an der Epite des Liedes, 
weniger Schmud als Bebürfniß, der unentbehrlihe Halt geweſen fein, 
woran der nachfolgende Hauptgedanke fich Iehnte; die uralten Lieder der 
Chineſen berühren ſich in biefer Form mit den noch täglich aufichießen: 
den Schnaberhüpfeln des bairifchen und öfterreichifchen Gebirges, dort 
tie bier ift nicht einmal durchaus ein beftimmter Zuſammenhang des 
Bildes mit dem Gegenſtande erfichtlih. Die fchönften unfrer Volks: 
lieder find freilich diejenigen, worin die Gedanken und Gefühle fich mit 
den Naturbildern innig verjchmelgen; aber aud wo diefe mehr in das 
Außenwerf zurüdtreten, felbft wo fie nur noch herkömmlich und fparfam 
geduldet find, geben fie doch immer dem Lieb eine heitere Färbung, 
wenn fie völlig abfterben, geht es auch mit der deutfchen Volksweiſe 
zur Neige. 

Das angegebene Wahrzeichen ift, wie ſchon berichtet, jo wenig ein 
zufälliges, daß im Gegentheil auch biebei die Kunit des Volkes gänzlich 
in der Art desjelben ihren Urſprung bat. Das altgermanifche Sonder: 
wohnen am Quell, im Feld und Holz (Germ. ce. 16.), ergab einen 
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täglichen, trauten Verkehr mit Allem, was im Freien ſichtbar und reg— 
ſam iſt; dieſes ländliche Einzelleben ſetzte ſich im Burgweſen fort, das 
nur ſtolzer und weitſchauender in Wind und Wolken hinausgebaut war. 
Bon den Einflüſſen dieſes Naturverkehrs, von der angeſtammten Walt: 
und Feldluft, war nun das deutfche Leben auch in allen geiftigen une 
fittlich-gefelligen Richtungen durchdrungen. Laut der frübeften Kunde 
vom religiöfen Geifte der Germanen, faßten fie ihre Götter nicht in 
Bilder und Wände, fondern verehrten ein Unfichtbares im Schatten 
geweihter Haine (Germ. c. 9. 39.); fo verwob ſich ihnen das beiligfte 
Geheimniß des ahnenden Geiftes mit dem Eindrude der tiefgrünen 
Waldesnacht. Jährlich wiederkehrende Vollksfeſte behielten auch in 
chriſtlicher Zeit das Gepräge, den ſinnbildlichen Aufſchmuck alter Natur: 
feiern. Das deutfche Recht, wie es zu großem Theile das Eigenthbum 
und die Nusungen an Feld und Forft, Jagd und Weide, Fluß und 
Teich betrifft, fo ift es auch in feinen Bezeichnungen, Formeln, Eym: 
bolen, voll der lebendigften Naturanichauung. Bon den Künften ift 
es nicht bloß die PVoefie, die, auf dem Land und umwaldeten Burgen 
erwachſen, davon ihre grüne Farbe trägt; der alten Mufif wird es 
nicht an Nachallen des Yägerfchreis und Berghirtenrufes fehlen; aber 
auch diejenigen Künfte, die innerhalb der ftäbtifchen oder Höfterlichen 
Ringmauern groß geworden find, verläugnen nit das tiefgepflanzte 
Naturgefühl: die deutfche Baufunft auf ihrem Höhepunkte hat das 
Steinhaus in einen Wald von Schäften, Laubwerk und Blumen wieder 
umgeſetzt, die Malerei hat, während fie dem menſchlichen Angefichte 
den reinjten Seelenausdrud gab, die Hinterwand durchbrochen, die 
Ausfiht in das Grüne aufgethan und dadurch die alte Verbindung des 
Geiftes mit der Natur mwieberhergeftellt, ja fie hat meiterhin für die 
Landſchaft ein eigenes Fach ausgebildet, in welchem, mie in jenen 
Götterhainen, der Geift nur unfidhtbar feine Nähe fühlen läßt. Es 
wird im Folgenden nachgewieſen werben, tie zur Bezeichnung des 
irdiſchen Lebensglüdes überhaupt deutſche Dichter im Mittelalter nichts 
Köftlicheres anzugeben wiſſen, als die Sommerwonne, die unendliche 
Freude an Blumen und Klee, am belaubten Wald und der duftenden 
Linde, am Gefange der Waldvögel. 

Hat diefe Naturliebe, als Grundzug des Lebens und der PBoefie, 
fih bei den Deutfchen beſonders innig und bis in die geiftigften 


15 


Beziehungen nachhaltig erwiejen, jo ift fie doch keineswegs ein aus: 
ſchließliches Vorrecht derfelben, fie wirkt in aller Volksdichtung und be 
fundet fi anderwärts noch in der unmittelbaren Kraft des finnlichen 
Ausdruds, fie beruht in dem allgemeinen Bebürfniß, das menſchliche 
Dafein in die Gemeinschaft der ganzen Schöpfung geftellt zu willen. Die 
Natur ift dem Menfchen, der in ihr lebt, nicht bloß nüßlich oder ſchädlich, 
als nährende, hilfreiche Macht oder als feindliche, zerftörende Gewalt, 
fie nimmt nicht bloß feine werfthätige Kraftanftrengung oder mwiffenfchaft: 
lich jeinen Scharffinn und Forſchungstrieb in Anſpruch, auch mit feiner 
dichterifchen Anlage, feinem Echönheitsfinne findet er fi auf ihre 
Schönheit, die milde und die erhabene, hingewieſen. Er fucht in ihr 
nicht bloß Gleichniß, Sinnbild, Farbenſchmuck, ſondern, was all Diefem 
erft die poetifche Weihe giebt, das tiefere Einverftändnig, vermöge deſſen 
fie für jede Regung feines Innern einen Epiegel, eine antmwortende 
Stimme bat. Es ift nicht die GSelbittäufchung eines empfindfamen 
Zeitalters, daß LZenzeshbaud und Maiengrün, Morgen: und Abendrotb, 
Sonnenaufgang, Mondſchein und Sternenglanz das Gemüth erfrifchen, 
rühren, berubigen, daß der Anblid des Meeres, daß Sturm und Ge 
mitter den Geift zum Ernfte ftimmen. Eben die jugendfräftige Poefie 
der unverbildeten Völker ift von diefen Einwirkungen durchdrungen. 
Sage man immerhin, der Menſch verlege nur feine Stimmung in die 
fühllofe Natur, er kann nichts in die Natur übertragen, wenn fie nicht 
von ihrer Seite aufforbernd, jelbftthätig anregend, entgegenfommt. Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung hat überall den Schein zerftört, der alte 
Glaube an die götterbejeelte Natur ift längft gebrochen, und dennoch 
bleibt jene Befreundung des Gemüthes mit der Natur eine Wahrheit, 
das Mitgefühl, das in ihr geahnt wurde, rüdt nur weiter hinauf, in 
den Schöpfer, der über dem Ganzen mwaltend die Menfchenjeele mit der 
fhönen Natur zum Einklang verbunden hat und damit fich ſelbſt dem 
empfänglichen Sinne ftündlic nahe bringt. 

Indem nun gezeigt worden, daß die deutjchen Volkslieder aus dem 
Volksleben zu erläutern und zu ergänzen feien, jo konnte fich zugleich 
bemerflih machen, daß auch umgekehrt das Volk ohne Beiziehung feiner 
Poeſie nur unvollftändig erfannt werde. Wenn die Sonne hinter den 
Wolken fteht, kann weder Geftalt noch Farbe der Dinge vollfommen 
bervortreten; nur im Lichte der Poefie kann eine Zeit Har werben, 


deren Geiftesrichtung weſentlich eine poetische war. Das bürftige, ein- 
förmige Dafein mwird ein völlig andres, wenn dem frifchen Sinne die 
ganze Natur fich befreundet, wenn jeder geringfügige Beſitz fabelhaft 
erglängt, wenn das prunflofe Feſt von innerer Luſt gehoben ift; ein 
armes Leben und ein reiches Herz. Erzählt die Gefchichte meift von 
blutigen Kämpfen, ſprechen die Gefege von rober Gewaltthat, jo läßt 
das Lied, die Sage, das Hausmärden, in die ftillen Tiefen des mil: 
deren Gemüthes bliden. Beſonders aber wird im alten Götterreich 
und im weiten Gebiete des Aberglaubens ſich Manches vernunftgemäßer 
ausnehmen, wenn es vom Standpunkte der Poefte beleuchtet mird. 
Die Herrihaft des dumpfeften Irrwahns hebt eben da an, wo bie 
poetischen Vorftellungen im Wandel der Beiten zum Gejpenfterjpuf ver: 
dunfelt oder zu unverftandenen Formeln erjtarıt find. Es iſt des Ver: 
juches werth, diefen Bann zu löfen und den gebundenen Geift, wo er 
es forbern fann, in feine freiheit herzuftellen. 


1. Sommer und Winter. 


In den Mythen des germanischen Alterthums, wie bei andern 
Völkern, find die Erfcheinungen und Kräfte der Natur ala perfönliche 
Weſen aufgefaßt und dargeftellt. Dieſe Auffaffung ift zwiefacher Art: 
fie beruht einerjeit3 in dem Glauben an das dämoniſche Leben der 
perfönlich genommenen Raturgewalten, andrerjeits in bewuſter Allegorie. 
Beiderlei Weiſen laufen vielfah in einander, vermittelt find fie durch 
die freie dichterifche Thätigfeit, welche die geglaubten Götterweſen, wie 
die geftalteten Begriffe, Mythen bildend, in Handlung bringt. 

Ein großer Gegenfas im Naturleben, der durch alle Liederklafjen 
jpielt, der Etreit zwischen Sommer und Winter, jenen beiden Trä— 
gern der alten Jahrestheilung, foll bier an die Epite treten, zunächſt 
in feinem allegorifchen Ausdruck, den auch die chriftliche Zeit offen fih 
aneignen durfte, dann allmählich zurüdgeleitet an die Grenze feiner 
verhüllteren, heidniſch-mythiſchen Geftaltungen.* 

Am Eonntag Lätare, zu Mittfaften, wann Froft und Frühling 
fih die Wage halten, wurde, noch in neuerer Zeit, hauptfächlih auf 
beiden Eeiten des Ober: und Mittelrheind ein länbliches Kampfipiel 
begangen. Zwei Berfonen, Sommer und Winter vorftellend, die eine 
in Zaubwerf, die andre in Stroh oder Moos gekleidet, ringen mit 
einander. Der Winter unterliegt und wird feiner Hülle beraubt. Bon 
der verfammelten Jugend, die mit weißen Stäben ausgezogen ift, wird 
dabei mandherlei gefungen, dem Sommer zum frohen Empfange, dem 
Winter zum Hohn und Troße: „tab aus, ftab aus! (ftaubaus!) ftecht 
dem Winter die Augen aus!“! Die ältefte beftimmte Meldung von 
diefem Spiele fteht in Sebaft. Frands Weltbuh 1542 (BI. 1316): 


* [Das Folgende bis S. 36 ift hier aus meiner Germania 5, 257—284 
wiederholt. Pf.) 
Uhland, Schriften. Ul. 2 
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„Zuo mitterfaften ift der Rofenfontag ꝛc. An dilem tag hat man an 
etlichen orten (in Franken) ein fpil, daß die buoben an langen ruoten 
bregeln herumb tragen in der ftatt, und zwen angethone mann, einer 
in Singrüen oder Ephew, der heißt der Summer, der ander mit gmöß 
angelegt, der heißt der Winter, diſe ftreitten miteinander, da ligt der 
Summer ob, und erjchlecht den Winter, darnach gebt man darauff 
zum wein.“ Des Singens ift bier nicht beſonders gedacht, auch in 
den übrigen Nachrichten erfcheint der Aufzug als Hauptfache, die alter: 
thümlichen Reime find begleitender Zuruf.? Daneben aber hat fi 
frübe ſchon das ausgeführte Gejprächslied der ftreitenden Jahreszeiten 
entwidelt und während die vorwaltend mimijche Darftellung ſich in der 
fihtbaren Niederlage des Winters am beiten verftändlich machte, war 
umgefehrt der Wettftreit mit Gründen wohl geeignet, die beiderfeitige 
Berechtigung im wohlgeorbneten Jahreslaufe darzuthun und hiedurch 
einen verjöhnlichen Ausgang berbeizuführen. 

So ftellt fi) denn zunäcdft der Meldung des Weltbuchs das in 
Drudblättern von 1576 und 1580 vorkommende Lied (Volksl. Nr. 8), 
nicht eben durch dichteriiche Schilderungen ausgezeichnet, bedeutender 
durd altvolfsmäßige Anlage und die weiten Beziehungen, die es er: 
öffnet. Sommer und Winter treten an dem fröhlichen Tage, da „man 
den Somer gewinnen mag“, in einem Kreife von Zubörern (laut der 
twiederfehrenden Anrede: „alle ihr Herren mein!“), einander entgegen 
zu rajchem Wortwechſel: wer des Andern Herr oder Anecht fei. Der 
Sommer mit den Seinigen zieht „aus Ofterreich,” dem fonnigen Often 
(vgl. Germ. 3, 142 f.), daher und beißt den Winter ſich aus dem 
Lande heben, Diejer fommt aus dem Gebirg und bringt mit fich den 
fühlen Wind, er droht mit einem frifchen Schnee und will ſich nicht 
verjagen lafien; der Winter rühmt fich der weißen Felder, der Som: 
mer der grünen; Jener ift ein grober Bauer, trägt rauche Pelzichau: 
ben; zu des Sommers Zeiten wächſt Laub und Gras, zu denen des 
Winters wird mand fühler Trunk gefunden; der Sommer bringt Heu, 
Korn und Wein, aber was er einführt, wird alles im Winter ver- 
zehrt; zulegt behält gleichwohl der Sommer Nedt, der Winter nennt 
fi jeinen Knecht und bittet ihn um feine Hand, damit fie zufammen 
in fremde Lande ziehen, hierauf erflärt der Sommer ihren Krieg für 
beendigt und wünſcht Allen eine gute Nadıt. 
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Daß man diefes Singgeipräh in Echwaben gut fannte, beweiſt 
die Umbichtung desjelben, mit unverändert beibebaltenem Kehrreim, 
zu einem Wortwechſel zmwilchen der Stadt Ulm und einem Soldaten, 
vom Jahre 1628.3 In der Schweiz war ſolches noch neuerlich gang- 
bar, wie vermuthet wird, aus Schwaben herübergefommen, im Ganzen 
von gleihem Zuſchnitt, im Einzelnen vielfältig gnderd. Da fät der 
Winter den Schnee im Feld herum, er hat eine Tochter, die er nim- 
mermehr dem Sommer geben würde; Dieſer begehrt fie gar nicht, fie 
ift mifögeftaltet und ungefcheidt; befonders wird ausgeführt, wie Alles, 
was der Eommer geerntet, dem Winter anheimfalle. Die Schaufpiel: 
leute, welche den Wettgefang aufführen, gehen des Winters (an Fas: 
nacht) herum, oft mit einem großen „Geſinde“ von Kindern. Der 
Sommer trägt, die Wärme anzudeuten, ein Hemd über, in der einen 
Hand hält er einen Baum mit Birnen und Äpfeln, in Flittergold ge: 
büllten Nüffen und flatternden Bändern, in ber andern einen vielfach 
gefpaltenen Knüttel; fein Gegner hat einfache Winterkleivung und eben: 
falld den Knüttel, welcher dazu dient, nad jedesmaligem Abſetzen dem 
Andern damit auf die Schulter zu Elopfen, daß es laut patjcht, den 
Kindern zu mitleidiger Rührung. Am Schluſſe, bei der Verfühnung, 
fingen Beibe mit einander, der Eine Diskant, der Andre Eefund. 
Diefe Vorftellung wird „Sommer und Winter” genannt. # „Sommer 
und Winter fpielen oder fingen“ ift auch in Baiern gebräuchlich; der 
Winter in Pelz eingehüllt, der Sommer einen grünen Zweig in der 
Hand führend, fingen in den Häufern herum einen gereimten Wettftreit 
über ihre Vorzüge, und enden damit, daß der Sommer den Winter 
zur Thür binauswirft. 

Wie in die Gegenwart herab, jo läßt fich in hohes Alter hinauf 
dieſes Kampfgeſpräch verfolgen. Hans Sachs hat es in feine vielver: 
arbeitende Werkftätte gezogen. Sein „Geſpräch zwifchen dem Sommer 
und dem Winter,“ mit der Jahrzahl 1538, verlegt, vom Volksgebrauch 
abweichend, den Streithandel auf St. Matthäus Tag, die Herbftgleiche, 
und läßt denjelben in einem Luftgarten fpielen, worin ein jchöner 
„rösleter” Jüngling, mit Blumen befränzt und mit Weinreben, daran 
allerlei Früchte bangen , gegürtet, einen grünen Aft in der Hand tragend, 
fi) ergeht, während ein eiögrauer, langbartiger, uralter Mann, mit Pelz 
und Filz angelegt, die Hände in den Bujen ftedend, durch den Zaun 
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Ihaut und dem Jungen zuruft: „hör, Eommer, nun mach dich darvon, 
dein Zeit ift aus, laß mich einfchleihen!” In langer Wechjelrebe 
ftreicht Jeder feine Leiftungen und Luftbarfeiten auf Koften des Gegners 
heraus. Dem Winter wird mit Andrem vorgeworfen, er bringe ſelbſt 
feine Frucht und verzehre nur mas der Sommer zuvor eingefammelt; 
ftatt daß zur Zeit de8 Sommers in den finftern Wäldern die Heinen 
Waldvögel fingen, höre man in der des Winters die Wölfe heulen 
und die „forchtfamen” Stodeulen. Den Bogelfang hält der Winter 
für entbehrlich, er läßt gute Vögel fangen und zu St. Martins Lobe 
gebraten hereintragen. Sonft gehört zu den Vergnügungen des Som: 
mers: Erfriſchung an den fühlen Brünnlein, Fiſchen, Fechten, Stein: 
ftoßen und Springen, Tanzen, Wildbad u. f. f.; zu denen des Win: 
ters: Rodenftube, Schleifen auf dem Eife, Schneeballen, Spielen um 
Nüffe in den Feiernähten, Schweinſchlachten der Bauern, Schlitten: 
fahrt der Bürger, vormald auch Stehen um Fasnacht, Mummerei 
und Fasnactipiel. Dem Sommer fagt e8 zu, daß fiegluftige Fürften 
zu Felde liegen und ihr Gezelt aufichlagen; der Winter vertreibt die 
Kriegsleute und hemmt das Blutvergießen, das manch Mutterherz trau- 
rig madt. Als zulegt der Sommer aus dem Garten weichen muß, 
obgleich auf feine Wiederkehr im Lenze vertröftet, und nun der Winter 
eintritt, da gebt die glänzende Sonne zur Raft, die Blätter falben 
und fallen ab; und fowie der Winter jelbjt ſchon behauptet hat, gleich 
feinem Widerfacher von Gott verordnet zu fein, bedenkt ſchließlich der 
Dichter, Garten und Sommerhaus eilig räumend, wie überaus wohl: 
thätig Gott die Jahreszeiten eingetheilt habe. 6 

Eine Handichrift des 158ten Jahrhunderts mit Liedern meijterfän: 
gerifcher Art gibt den unverjöhnten Ziwiejpalt und läßt auch aus der 
ungelenfen Schulform dichterifche und volksmäßige Klänge vorbrecen. 
Der Winter dünkt fich einen ruhmreichen Herrn, was er jedoch ertödtet, 
mas er greis macht, das traut fich der Sommer zu beleben und zu 
verjüngen. jener fordert auf, den Harniſch anzulegen, Diefer rühmt 
fih, das Neis zu fchaffen, das feine Röslein trage; vor dem Winter 
verbinde man Mund und Obren, er, der Sommer, lafje lichte Wäng— 
lein fchauen (vergl. Hablaub, MS. 2, 287 f. 4); der Winter drobt, 
die lichten Wangen und die Blumen auf der Heide fahl zu machen. 
Der Sommer bebt im Maien fröhlih zu fingen an, wovon felbft 
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manches wilde Thier im Walde auffpringt, damit ift wohl gemeint, daß 
fein Gefang in den der Waldvögel aushalle; noch vor Sanct Martins 
Tage jpriht zu ihm der nüchterne Winter: „du treibft Wunder im 
Gehölz, deinen Gefang will ich dir erftören, du fingeft mir, ich will 
dir jagen.“ Als Winterfingen vor den Häufern muß freilich die 
Stimme der Schladhtjchweine gelten. Bis auf Sanct Matheis Tag 
baut der Winter manche Brüde, dann fommt der Sommer und wirft 
die Eisbrüden ab, fortan lobt nur ihn der Dichter vor Männern und 
Frauen, 6@ 

Aus dem 14ten Jahrhundert betreffen diefen Wettftreit ein Lied, 
das vom Niederrheine zu ftammen jcheint, und ein Kleines nieberlän- 
diſches Schaufpiel. Das Lied beginnt mit Wechſelrede: der Sommer 
Hagt Mannen und Freunden, daß ein Herr von großer Macht ihn 
vertreiben wolle; dies ift der Winter, der nun das Wort ergreift und 
dem Sommer droht, daß der nahende Froft (der van Scoenvorst) ihn 
fangen, ſchatzen und fchlagen werde; Eis und Hagelftein ftimmen dem 
Winter bei, Sturm (her Storm), Regen, Schnee und ſcharfe Winde 
nennt er jein Gefinde. Der Dichter beflagt den Hingang des Som: 
mers, erzählt aber nachmals, wie der Erfehnte zurüdfehrt, den falten, 
aushungernden Winter vom Lande jagt, fein Erbe von Neuem ein: 
nimmt, Blumen, Vogelfang und allgemeine Freude wieberbringt; er: 
Ichlofjen werde nun der Sälden Schrein, darin Rofen feurig wie Ru: 
bine blinken. Zuletzt fragt der Dichter Alle: welchem der Beiden fie 
nun lieber beifallen? ex ſelbſt erklärt fi) für den grünen Sommer. 
Schon durch die reimreihe Form ſtellt fich diefes Lied auf die Seite 
der Kunftdichtung und auch der inhalt ift nicht unmittelbar vollsmäßig. 
Doc fehlt auch bier nicht: daß der gierige Winter die Gaben bes 
Sommers an fid reife (wes men vanden zomer pluct, der ghirn 
winter na hem tzuet), und die Streitreden im Eingang, ſodann ber 
beichließende Aufruf an alle Hörer oder Leſer (ich vrage uch alle 
ongezalt 2c.), entfprehen der Anlage des deutſchen Liedes.” Das 
niederländifche Spiel wendet den Streit des Sommers mit dem Winter 
hauptſächlich auf ihre Beziehung zu den Wünfchen der Liebenden. Der 
Sommer bringt die füße Zeit, wo die Verliebten im Morgenthau Blu: 
men lejen und fich heimlih im Grünen küſſen; andrerſeits leiht ber 
Winter dem Spiel der Minne feine langen Nächte.s Die Verhandlung 
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wird dadurch dramatifch belebt, daß betheiligte Mitfprecher, je nad 
ihrer Neigung und Lebensweiſe, ſich der einen oder der andern Geite 
anfchließen und daß, nachdem fchon der hingeworfene Handſchuh aufge: 
nommen tft und Bürgen des Erfcheinens zum Zweifampfe beftellt find, 
Frau Venus felbft die Sache zu fchlichten übernimmt. Sie erflärt den 
Kampf zwiihen Brüdern für unziemlich und enticheibet, daß Sommer 
und Winter ewiglich Brüder bleiben follen, wie denn, nad Gottes 
Satung, feiner ohne den andern beftehen fünne. Neben jener minne: 
baften Beziehung erfcheinen gleichwohl die zwei Jahrszeiten auch bier 
in ihrer jchlichteren Weife, der Sommer füllt die Scheunen, läßt Kom 
und Wein wacfen, der Winter ift ein Landzwinger (dwinghelant) 
und verzehrt, was Jener einerntet. Gelbft die Formeln des deutſchen 
Liedes vom Sommergetvinnen, von Herrn und Knecht, find faſt gleich: 
lautend vorhanden. ? 
Altfranzöfiih, aber auf engliihem Boden, begegnet das Streitge— 
fpräh um den Anfang des I4ten Jahrhunderts, Die Frage, wer als 
Meifter und Herr (mestre et sire) anzuerkennen fei, wer mächtiger 
und wohlthätiger wirke, wird nicht ohne eigentbümliche Züge verhan- 
delt. So foll der Winter als Page bei feinem Vetter Zucifer gelernt 
haben, der Sommer will aus dem Paradieje gefandt fein, um Jenen 
vom Lande zu treiben. Der Winter räth feinem Gegner, fich zu ver 
gleichen, denn wenn er auf Urtheil warten wolle, jo werde man ihn 
von Rechts wegen aufhängen. Dagegen wendet fi der Sommer zum 
Schluß an die Herrn und Frauen, melde das Wortgefecht angehört 
baben, und befonders erfucht er die verliebten Mädchen das Urtbeil 
abzugeben. Während der Winter in den gewöhnlichen Reimpaaren 
fpricht, find die Neden des Sommers etwas fchmuder in eine ftrophen: 
artige, mehrreimige, und mit Halbzeilen durchbrochene Form gefaßt. 10 
In Frankreich ſelbſt hat diefer Handel auch nicht gefehlt, doch kommt 
er erft in Druden des Iäten Jahrhunderts vor und wird in einer 
langzeiligen Strophe, die ſchon vom 14ten Jahrhundert her gebräudh: 
lich war, burchgeftritten. Hier macht ſich ein wohlhabender Bürger: 
ftand bemerflih. In der Art des nieberländifchen Spieles preift der 
Sommer: wie die Nachtigall mit lautem Gefang zu lieben mahne und 
dann weder freie noch Unfreie widerſtehen fünne; wie die Mädchen mit 
ihren Liebſten nach Blumen gehen und ſich den lachenden Mund küſſen 
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lafjen; wie er im Maimond Roſen und Knoſpen habe für Treuliebende, 
die ihm fingen und fich fröhlich gehaben. Der Winter hält entgegen: 
feine fchmudreihen Zimmer, mit Lilien bemalt, mit Menjchenbildern 
aller Art, Thieren, Vögeln ohne Zahl ausgeziert, dann die großen 
Verlammlungen von Bürgern und Kaufleuten mit gefutterten Röcken, 
guten Mänteln und vergoldeten Ketten, bei jhönem Kaminfeuer, bie 
Iuftigen Trinkgelage an St. Martins Abend und die Schmäuje an 
Weihnachten, wozu mand fettes Schwein gejchladhtet werde. Doch 
läßt er fich friedlich herbei, um des armen gemeinen Mannes willen, 
dem die Wärme nad der Kälte nöthig jei, und aud der Sommer 
ſtimmt zum Bergleih, denn Gott habe fie beide gefchaffen, die Welt 
freudig zu beivegen. !! 

Weit über diefe ‚Zeiten hinan mweift eine leife Spur der Belannt: 
Ichaft mit dem Sommer: und Winterfpiele, wenn in einer fanct:galli- 
ſchen Urkunde von 858 Wintar und Sumar ald Namen zweier Brü- 
der zufammenfteben 12, ebenwie, nach dem niederländifchen Bühnenftüde, 
Sommer und Winter Gebrüder find und ewig bleiben follen. Deut: 
licher ſpricht ein lateinifches Gedicht in Herametern, als deſſen Ver: 
fafjer man Beda, Alcuin, Milo genannt findet, in jedem Fall einen 
Dichter des Sten oder Yten Jahrhunderts. Die beiden Erftern find ge: 
borne Angelſachſen, der Dritte war Mönch des hennegauiſchen Kloſters 
St. Amand, der vermutheten Heimat des deutfchen Ludwigslieds. Am 
Frühlingstage fommen die Hirten von den Bergen herab unter dem 
Baumfcatten zufammen, um dem Kudud lobzufingen. Unter ihnen 
der junge Daphnis und der ältere Palämon. Auch der Frühling mit 
dem Blumenfranz und der alte Winter mit ftruppigen Haaren kom⸗ 
men heran und erheben einen großen Streit über das Lied des Kuckucks. 
Sie werben redend aufgeführt. Der Frühling wünſcht, daß fein lieb: 
fter Kudud komme, Allen ein werther Gaft, mit röthlihem Schnabel 
gute Lieder anftimmend, daß er fomme mit fröhlihem Sproß und die 
Kälte vertreibe, der Begleiter und Liebling des Phöbus im Wachjen 
bes heiteren Lichts; Blumen bringt er im Schnabel und ſchafft Honig 
berbei, erbaut Häufer und befchifft fanfte Wellen, zeugt Nachkommen 
und bekleidet lachende Felder. Der Winter dagegen fingt dem Vogel 
Scheltreden, er will, daß der Kudud nicht fomme, fondern in jchwar: 
zen Höhlen jchlafe, bring’ er doch ſtets den Hunger mit, wecke 
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Schlachten, breche die liebe Ruhe, ftürme Land und Meer auf. Einander 
jelbft auch machen die Sprecher den Vorzug ftreitig. Der Winter rühmt 
fih feiner Schäte, feiner froben Mahle, der fühen Raft und des war: 
men Feuers im Haufe. Der Frühling jchilt des Gegners Trägheit und 
Wohlleben und fragt, wer dem Schläfrigen Reichthümer anbäufe, wenn 
nicht zuvor Frühling oder Sommer für ihn arbeite? Wahr! erwidert 
der Winter, weil Jene mir arbeiten, find fie auch meine Knechte, die 
für mid, ihren Herrn, alle Frucht ihrer Arbeit bewahren. Nicht einen 
Herrn erkennt in ihm der Frühling, nur einen hochmüthigen Bettler, 
der fich nicht zu nähren vermöge, wenn nicht der fommende Kudud 
ihm Nahrung reihe. Da entjcheidet (respondit) von hohem Site Pa: 
lämon und gleihmäßig die ganze Hirtenjchaar, daß ber vergeuberifche, 
grimmige Winter fchweigen fol und der theure Gaft, der Kudud, 
Ichleunig fommen möge, den Alles, Erde, Meer und Himmel, erwarte. 
Zum Schluſſe rufen fie ihm Heil, für immer Heil, '3 

Unverfennbar bat diefe Dichtung die Eflogen PVirgils, namentlich 
die dritte, worin der Schiedsrichter ebenfalls Palämon heißt, zum ges 
lehrten Vorbilde, welchem dann wieder theofritifche Idylle (8 und 5) 
zu Grunde liegen. Doc erftredt fi die Nachahmung nur auf den 
Stil und das Außenwerk und jelbft hierin berührt ſich das mittellateis 
niſche Stüd mit den deutfchen bis auf die Formel, wer Herr oder 
Knecht fei 14, und das Gefchlecht der Streitenden, welches jogar für 
die römischen Wörter Ver und Hiems in germanifcher Weife männlich 
genommen ift !?, beſonders aber findet der Gegenftand bes Streites, der 
Kudud, ald Träger des Frühlings, feinen Anklang nicht in Hafjischen 
Muftern, vielmehr reichlih in der Volksdichtung deutjcher Stämme. 

Überall ift der Kudud eine willlommene Früblingsftimme; „ber 
Kudud mit feim Schreien madt fröhlih Jedermann“ heißt es im 
alten Mailieve (Volfsl. Nr. 57). So recht berufsmäßig aber war er 
in Altengland Stimmführer und Herold des angehenden Sommers. 
Das angelfähfiihe Gedicht vom 5b. Guthlaf jagt: „Kuckucke fündeten 
das Jahr. "16 In einem andern, von den Mübjalen des Seefahrers, 
wird gellagt, wie diefem auch die fchöne Blüthenzeit, die zur Ausfahrt 
drängt, nur Trauer bringe: „jo mahnet der Kudud, mit jorglicher 
Stimme finget des Sommers Hüter, kündet bitteren Kummer dem 
Herzen“.17 Ein altenglifches Liebchen hebt an: „Sommer ift gelommen 
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herein, laut fing, Kudud!” und durch das Ganze wiederholt und 
fteigert fich diefer Aufruf. 18 Noch immer preift ein engliiches Kinder: 
lied den Kudud als Bringer guter Botichaft und Anfinger des Früh: 
linge. 1? Selbft die ältern Bühnendichter vergnügen fih am Kuckucks— 
rufe, wann fie dem Frühling eine Rolle zutheilen. Thomas Nafh 
läßt in einem Stüde von 1593 die vier Jahreszeiten nebft ihrem An: 
bang jpielen und zwar den Frühling mit einem Gefolge, das in grü— 
nes Moos, „vorftellend kurzes Gras,“ gekleidet ift und ein Xieb ab: 
fingt, worin der Ruf des Kududs und andrer Vögel wiederfehrt, mit 
dem man jest in allen Straßen begrüßt werde. 22° Auch Shafejpeare 
führt in einem Xuftipiel, das 1598 zuerſt erjchien, den Winter und 
den Frühling auf, Jenen durch die Eule, Diefen durch den Kudud 
fenntlich gemadt, und in dem Wettgefange, den fie anftimmen, wie— 
derholt der Frühling das Iuftige: Kudu! der Winter das nächtliche 
Tuten der Eule.?! Gehören aud die Lieder, wie fie vorliegen, den 
Scaufpielbidhtern an, jo ift doch ein volfgmäßiger Grund folder Dar: 
ftellungen nicht zu bezweifeln. 2?° Dieſe mehrfachen Anklänge aus Eng: 
land ftimmen auch einigermaßen dafür, daß der Verfafler des lateinischen 
Gedichts ein Angelfachje war. 

Den Kudud betrifft noch eine zweite Efloge, in elegifchem Versmaß, 
Seitenftüd der vorigen und gleich ihr unter Bedas wie unter Alcuins 
Namen vorlommend; ein Wechfelgefang, worin Menalcas und Daphnis 
das Hinfcheiden des Kududs beklagen. 23 Der Kudud ift verloren, der 
fröhliche Sänger, wer weiß, ob er im Lenze wieberfehrt; wohl ift er in 
den Wellen verfunfen. Lebt er noch, jo komm' er zurüd zum heimlichen 
Neft und nicht zerreiß' ihn der Rabe mit wilder Klaue; die Frühlings: 
zeit ift ba, brid nun, Kudud, deinen Schlummer! Welcher eigentliche 
Zweck unter den dunfeln Anfpielungen des gelehrten Dichters verbor- 
gen jein mag, jo ift doch für diefen Zweck wieder ein vollsmäßiger 
Anklang benügt, den die ausgehobenen Züge befunden; denn nod 
deutjche Liederbücher des 16ten Jahrhunderts geben ein kleines Lieb 
auf den Tod des Frühlingsfängers (Volksl. Nr. 13. 153): 


Kudud hat fih zu Tod gefallen 
von einer hohlen Weiden; 

wer joll uns diefen Sommer lang 
die Zeit und Weil vertreiben? 


26 


Ei! das foll thun Frau Nachtigall, 

die fit auf grünem Zweige, 

fie fingt, fie jpringt, ift allzeit frob, 

wann andre Böglein ſchweigen. 24 
In England, wo die Nachtigall feltener ift, war der Kudud die geliebte 
Frühlingsftimme. Das deutſche Lied kann ſich über feinen Tod tröften, 
ihn überlebt die jangreihe Nachtigall. 

Der allegorifhe Wettftreit der Jahreszeiten belebt ſich noch meiter 
durch einen Gegenſatz aus dem Pflanzenreiche. Daß die Darfteller der 
Singgeſpräche je ihrer Rolle gemäß aufgepugt waren, läßt ſich allge: 
mein vorausjegen, wie es von biefen Spielen in der Schweiz und in 
Baiern ausbrüdlich gemeldet wird. Je mehr der Streit in Handlung 
gefett und dem bloßen Wortgefedht enthoben war, um jo meniger durfte 
die Bermummung fehlen. Nach Seb. Frands Berichte war der Som: 
mer in Gingrün oder Epheu, der Winter mit Moos angethban, meld 
letsteres bei Th. Naſh für Früblingsgrün gelten muß. Nun gibt es 
Gejprächölieder, in welchen die Gewächſe, ftatt nur das bezeichnende 
Beiwerk herzuleiben, felbft und perfünlich die Gegner find. Den Streit 
in diefer Geftalt hat Altengland bis in die Weihnachtfeier, die Zeit der 
Winterſonnenwende, binaufgerüdt. Bei dieſer Feier wurde bejonbers 
das unerftorbene Grün der Stechpalme und des Epheus zum Schmude 
der Kirchen und Häufer verwendet; Kirchenrechnungen aus dem 1löten 
und 16ten Jahrhundert verzeichnen die Ausgabe für Hulft und Epheu; 
eine Stange, mit ſolchem Laube geziert, fcheint in der Feſthalle geftan: 
den zu fein. 2? Dieje beiven Gewächſe führt ein englijches Lied, das 
in einer Handichrift des 1dten Jahrhunderts bewahrt ift, auf die Weife 
feindlich zufammen, daß bier die dunkle Epheuranfe, die in deutjchen 
Spielen, im Gegenjage zu Moos oder Strob, den Sommer jhmüdt, 
das mwinterlihe Wejen ift, der glänzend grüne Hulft das jommerliche. 
Epheu (Ivy) iſt weiblich gedacht, Hulft (Holy) männlid. Hulſt ftebt 
in der Halle, lieblih anzufchauen, Epheu fteht vor der Thür und friert 
gewaltig; Hulft und feine Iuftigen Leute tanzen und fingen, Epheu 
und ihre Mägde weinen und ringen die Hände; Epheu hat eine Froft: 
beule, jo wird es Allen angewünjcht, die zu Epheu halten; Hulft bat 
Beeren, roth wie eine Roſe, Förfter und Jäger hüten biefelben vor 
den Reben; Epheu hat Beeren, ſchwarz mie eine Schlehe, da kommt 
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die Eule und ißt fie auf; Hulft bat Vögel, eine gar hübſche Schaar, die 
Nachtigall, den Papagei, die artige Lerche, gute Epheu! was für Vö— 
gel haft du? keinen, als das Käuzlein, das fchreiet hu hu! Der Kehr: 
reim fordert Epheu auf, dem Hulft gebührend die Meifterjchaft zu 
lafien. #5 Das Abjingen dieſes Liedes, das durchaus für den Hulft 
Partei nimmt, mochte mit einer mimifchen Borftellung verbunden fein, 
wobei die Hauptperfonen in entfprechender Laubbekleidung, die Geital- 
ten der zugehörigen Vögel vorweifend, auftraten; Hulft mit feinen Luftt« 
gen Gefellen in der Halle tanzend und fingend, Epheu mit ihren fries 
renden Mägden vor der Thür ftehend. Der fremdländiſche Papagei 
jcheint hier den fchlichten Kudud verdrängt zu haben ??, der wieber bei 
Ehafefpeare das Gegenftüd zur Nachteule abgibt. 

Noch einige Heine Lieder aus Altengland betreffen den Streit zwi— 
ſchen Hulft und Epheu. #8 Eines mit der Kehrzeile „alleluja!” ver: 
fündet: bier fomme der artige Hulft, um Jedermann zu vergnügen; 
wer aber, jo werben Herr und Frau der Halle angerebet, wider den 
Hulft rufe oder fchreie, foll hoch in einem Korbe bangen, wer irgend 
wider Huljt finge, der müße weinen und Hände ringen. Ein zweites, 
mit dem lateinischen Kehrreim: „komm, du wirft gefrönt werben (veni, 
coronaberis)!* erflärt die ſanfte, mildanjprechende Epheu, die grüne, 
glanzfarbige mit Schwarzen Beeren, für würdig, ald Haupt der Bäume 
die Krone zu tragen. Es find Seitenftüde, ſichtlich beftimmt, von 
zwei Chören in der Fefthalle gegen einander gejungen zu werben; zu 
den kirchlichen Kehrzeilen bot die Weihnachtfeier genügenden Anlaß. 
Die Bögel des volleren Liebes fehlen hier, fowie in einem meiteren 
Eange, der noch brucdhftüdartiger, als die beiden andern, ausſieht. 
Sein Inhalt ift: Hulft und Epheu führen großen Wettftreit, wer die 
Herrſchaft haben ſolle „in Ländern, wo fie gehen“ (dies als Kehrzeile); 
Hulft rühmt fi friſch und hübſch, Epheu nennt ſich fühn und ftolz, 
Jedes will Meifter fein, dann läßt Hulft fi aufs Knie nieder: „ich 
bitte dih, Epheu, ſage mir feine Schmah in Ländern, wo Mir 
geben !“ 

Die altengliſchen Lieder erfchließen nun auch den urfprünglichen 
Sinn des deutfhen von Buchsbaum und Felber (Vollsl. Nr. 9). Diejes 
ſeit der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts vielverbreitete Volkslied 
bringt den mwintergrünen Buchs mit dem frühlingsmäßigen Fahlweiden⸗ 
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baum 29 in ein Kampfgefpräh. Someit zeigt fich allerdings noch der 
alte Gegenfat, im Beſondern aber wirb nicht ſowohl die Verjchiedenheit 
der Jahreszeiten, ald die manigfache Verwendung der beiderlei Holz 
arten hervorgehoben und der herkömmliche Rahmen ift dazu benüßt, 
eine Reihe anfprechender Lebensbilder aus Stadt und Haus, Feld und 
Wald, rafch vorüberzuführen. So kommt vom Buchsbaum der Kranz, 
den die ſchöne Jungfrau zum Tanze trägt, der Becher, aus bem ihr 
rothes Münblein trinkt, vom Felber der Sattel, auf dem ber gute 
Gefell durch den grünen Wald reitet, die Pfeife, die er kriegeriſch im 
Felde bläft. Rühmt fi der Buchsbaum, daß er Sommer und Winter 
grün bleibe, fo gibt ver Felber zulegt noch ein echtes Brahlingehiln, 
das ihm mit Necht den Sieg verihafft: 

ich fteh dort mitten in der Mahd 

und halt’ ob einem Brünnlein falt, 

daraus zwei Herzlieb trinfen. 
Eoldie Züge lenken doch wieder nad) dem bdargelegten Urjprung ein. 
Auch Äußerlih knüpft fich diefes Geſprächlied an dasjenige zwiſchen 
Sommer und Winter, von dem die Erörterung ausgieng. „So bift 
mein Herr und ich dein Knecht“ wird abermald vernommen und das 
Spiel hat vor einer zahlreihen Verfammlung ftattgefunden. 30 

In fämmtlichen bisher aufgezählten Spielen und Kampfgefpräcen 

find Sommer und Winter lediglich allegoriiche Perſonen, fie erfcheinen 
mit ihren nadten begrifflihen Namen oder doch nur in leichter Ver: 
büllung. 31 Diefelbe Geſprächform brauden volksmäßige Lieder für 
mehrerlei Gegenfähe, 3. B. des Waſſers und des Weins, der Fajten 
und Nichtfaften, geiftlihe Dichtungen für den des Leibes und ber Seele. 
Die beiden Jahreshälften find auch in ihrem Wechſel und Unterfchiede 
jo gemeinfaßlih, bringen jo von ſelbſt ihre natürlihen Abzeichen und 
den manigfachen Anlaß zu Ruhmrede oder Schelte mit fi, daß es 
bier am twenigften der Überlieferung aus vergangenen Zeiten oder von 
einem Wolfe zum andern beburfte. Winter und Frühling ziwiefprachen 
ſchon in einer äfopifchen Fabel 32, fie follen es aber aud) in einem Mär- 
chen der nordamerikaniſchen Indianer thun. 3 Wie auf der niederländi- 
ihen und englifchen Schaubüßme, fpielen die perfünlichen Jahreszeiten 
aud in fpanifch:portugiefifhen Stüden, welche Gil Vicente im Eingang 
des I6ten Jahrhunderts vor dem Hofe von Liſſabon zur Darftellung 
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brachte. 3 Bei allem dem find fchon durch den Zufammenhang mit 
den Bolksfpielen, wie fie in Ländern beutjchen Zeichens zur Zeit ber 
Früblingsgleiche oder bereit der Winterfonnenmwende ftattfanden, auch 
die Streitliever auf dem Boden alter, heimifcher Jahresfeiern befeftigt. 
Zugleich konnten befondre Anfnüpfungen und Übergänge, felbft in for: 
melhaftem Zutreffen, von den deutichen Volksliedern aufwärts bis zu 
den möndplateinifchen Gedichten des Sten ober Iten Jahrhunderts ver: 
folgt werden und dieſer Faden zieht fih endlich noch mitten in die 
Mythenwelt des nordiſchen Heidentbums. Hier ift Vetr, Winter, ein 
Sobn Vindsvals, des Windkühlen, deffen Vater, Väsadr, der Nafle, 
beißt, ein grimmiges faltbrüftiges Geſchlecht; Sumar, Sommer, ift Sohn 
des Sväsudr, des Lieblihen; im Eddaliede Vafthrüdnismäl wird über 
Winter und Sommer, nad einer Faſſung, noch berichtet, daß Beide 
durch das Jahr hin ewig fahren follen, bis die Götter vergehen. 3% 
Es ift anzunehmen, daß dieſe dem Mythenlied und der Skaldenſprache 
geläufigen Weſen nicht überall nur genealogifch benannt, fondern auch 
irgendwie in lebbafteren Zufammenftoß gebradt waren, ſpiels- oder 
geiprächsweife. Letztere Form ift im mythiſchen Theile der Liederedda 
ganz berfömmlich und die Verhandelnden befragen fich dabei um Namen 
und Abkunft, worauf alsdann meift mit ftabreimenden Namen geant: 
wortet wird. 36 An ſolchen fehlt e8 nun den altnordiſchen Vertretern 
der beiden Jahreszeiten nicht und Stoff zu einer Streitrede bieten 
ſchon die ſtaldiſchen Bezeichnungen des Winters: Schmerz und Angft 
der Vögel, Tod, Kummer der Schlangen, Nacht des Bären; für den 
Eommer: Schonung, Gedeihen der Menſchen, Luft der Vögel, Freund 
der Gewürme, Tag des Bären. 37 Nach der bemerften Lesart des 
Eddalieds würde der Streit zu fchlieglicher Verſöhnung gelommen fein, 
wie namentlich im deutjchen Lieb und, faft wörtlich mit der altnorbifchen 
Mendung, im niebderländifchen Schaufpiel. 3 | Sfalda ſetzt die Namen 
Sväsudr und Vindsvalr in das Verzeichniß der Rieſen 39; damit fallen 
diefer Gattung zugleih die Söhne, Sumar und Vetr, anheim. Zu 
derjelben zählen in der Eddalehre nicht bloß die rohen und wilden Na: 
turgewalten, ſondern allgemeiner ſolche Wejen, in denen Urfräfte und 
Grundverhältniffe, mehrfah mit den eigentlichiten - Begriffnamen, zu 
nothdürftiger Berfonenbildung gelangt find. So haben fi zwar Sommer 
und Winter dem altnordiihen Mythenkreis angeichloffen, find aber 
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dort nicht minder allegorifch beſchaffen, als in den deutſchen Mett- 
ftreiten. 40 
Das Spiel an Mittfaften ift, der Jahreszeit gemäß, hauptſächlich 

auf die Vertreibung oder Niederlage des Winters gerichtet. Der Sommer 
wird da fchon fröhlich begrüßt, empfangen, „gewonnen“; aber voll und 
feſtlich kann dies erft dann gejchehen, wann er fich in feinem eigenen, 
reihen Schmude, nicht mehr bloß im erborgten Singrün oder Epheu 
zeigt, wann die Blumen fpringen, die Vögel fingen und der Wald 
ergrünt. 4 Auch damit geht es ftufenweife. Wer das erfte Veilchen 
fiehbt, „bat den Sommer funden,“ mie dieß in ſpäteren Neibhartsliedern 
dargeftellt if. Der Finder des erften Veiels beginnt laut zu fingen 
und meldet feinen Fund auf der Burg; die Herzogin von Baiern eilt 
an feiner Hand mit Pfeifern und Fieblern herbei, um den Sommer zu 
grüßen. Inzwiſchen hat fhon ein Bauer das Veilchen abgebrochen, es 
ift auf den Tanzbühel getragen und auf eine Stange geftedt, um melde 
die Dörper fröhlich tanzen und fpringen. 1? Hans Sachs hat nachmals 
den unjaubern Schwanf als Fasnachtsſpiel bearbeitet; bier fingt die 
Herzogin zum Reigen, etwas frühzeitig, ein kleines Mailied vor (vgl. 
Volksl. N. 19): „Der Maie, der Maie, der bringt uns Blümlein viel” 
u. j. w., und aud die Bauern fingen zum Tanz um den aufgerichteten 
Beiel, #3 Iſt nun wirklich der erfte Mai, der Walburgtag t, angebrochen, 
jo fann eine andre, eben aufgehende Blume eingebracht werden. Zu Thann 
im Elfaß hält an diefem Tage das Maienröglein feinen Umzug, ein Kind, 
das einen mit Blumenfträußen und Bändern geſchmückten Maien trägt; 
ein anderes trägt einen Korb, um die Gaben in Empfang zu nehmen, 
die übrigen folgen und fingen vor den Häufern, ihr Liedchen hebt an: 

Maienröslein, kehr' dich dreimal rum, 

(aß dich befchauen rum und num! 

Maienröslein, fomm in grünen Wald hinein! 

wir wollen alle luſtig jein, 

jo fahren wir vom Maien in die Roſen. 


Im Verlaufe des Liedes wird den Leuten, die nicht Eier, Wein, DI, 
Brot Spenden wollen, angewünſcht, daß der Marder die Hühner nehme, 
der Stod feine Trauben, der Baum Feine Nüffe, der Ader feine Frucht 
mehr gebe; das Erträgnig bes Jahres hängt von dem Fleinen Früh: 
lingsopfer ab. *> 
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Stattlicher und mächtiger gefchieht die Einführung des Sommers 
‚in der Maienfahrt, dem Mairitt. Bon diefem Gebrauch und deſſen 
förmlicher Einrichtung fommen die meiften Nachrichten aus Ecandina: 
vien und Norddeutichland. 15° In den Städten Südſchwedens und Goth— 
lands war um die Mitte des 16ten Jahrhunderts die Maifeier mit dem 
Kampfe zwifchen Sommer und Winter unmittelbar verbunden, gemäß 
dem fpäteren Eintritt des nordijchen Frühlings. Am erften Mai rüdten 
zwei Reiterfcharen, die eine vom Winter angeführt, der, in Pelze gehüllt 
und mit Handſpießen bewaffnet, Schneeballen und Eisfchollen auswarf, 
die andre vom Blumengrafen (comes florialis), der mit grünen Zweigen, 
Laubwerk und faum erſt gefundenen Blumen bekleidet war, von ver: 
jchiedenen Seiten in die. Stadt und hielten ein Speerftechen, worin der 
Eommer den Winter überwand und durch Ausspruch des umftehenden 
Volkes für den Eieger erflärt wurde. 4° Die fpäteren Berichte aus 
Schweden und Dänemark fchiweigen vom Kampf und ſprechen nur noch 
vom Einführen oder Einreiten des Sommers (före, ride sommer i by) 
durch feierlichen Umzug des Maigrafen, der den Maienkranz einbringt. 
Wenn der däniſche Maigraf am Walburgtage mit feinem Gefolg einritt, 
warf er den Kranz auf das Mädchen, das er ſich damit zur Maiin 
(Maiinde) wählte. Bon dem „alten, leichtfertigen” Mailiede, das dazu 
gelungen wurde: „Hausherr, wenn du daheime bift“ u. f. w. mit ber 
Kehre: „Maie, ſei willlommen!“ find nur noch diefe Bruchftüde ver: 
zeichnet; doch hat auch ein dafür eingetretenes geiftliches Lied noch die 
Kehrzeilen: „Maie, fei willlommen! all jo mweit die Welt ift, jprießet 
ihr Rofenblumen!“ #8 Auch der Maigreve niederdeutſcher Städte brachte 
den Kranz, den ihm zu Greifswald ein Schiltjunge vortrug #9; eines 
Kampfſpiels ift nicht gedacht, wenn gleich der Aufzug in vollem Harniſch 
und mit anſehnlichem Geſchwader ftattfand. 50 

Einige weiter beachtenöwerthe Beijpiele der Maienfahrt follen bier 
noch ausgehoben werden. 

Zuerft ein Zeugniß, das fich in einer altfranzöfifchen Erzählung 
aus dem 13ten Jahrhundert vorfindet. Ein junger Burgberr in der 
Bretagne erhebt jih am frühen Maimorgen und zieht, es jcheint unbe: 
ritten, mit fünf Spielleuten, Flöten und Schalmeien, nach dem Wald, 
um mit großem Schalle den Mai einzubringen, ihn ſelbſt nennen die 
Frauen „Nachtigall.“ 51 
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Ernſthaft in die Gefdhichte greift der Ausritt des deutfchen Königs 
Albreht am erften Mai 1308. Der König war zu Baden im Aargau 
und wollte nach altem Landesbraub an diefem Tag eine Maienfahrt 
balten; er ritt mit Fürften und Herren nah Brugg und im Gefolge 
befand ſich ſein junger Brudersſohn Johann, der wegen unbefriedigter 
Erbanſprüche dem königlichen Oheim grollte. Nachdem Johann eben 
wieder vergeblich angehalten hatte, ſaß man zum Mahle nieder. Als 
nun der König Waſſer nahm, berichtet Ottokars Reimchronik, kam ein 
Junker, der viel grüne Schapel (Kränze) von Salbei und Raute trug. 
„Her König!” ſprach er, „empfahet den trauten Maien, licht und glanz, 
und feßet einen Kranz auf!“ Der König nahm die Kränze, foviel der 
Knabe deren hatte, gieng damit den Tifch entlang und hieß Jeden der 
Herren, große und Eleine, ein Schapel nehmen; als er zu feinem Better 
fam, erlas er das jchönfte und fegt' es ihm auf, aber wohl mochte 
man gewahren, daß dem Herzog Übles im Sinne lag. 5? Nach andrer 
Meldung feste der König feinen Söhnen und dem Herzoge Johann 
Jedem einen Roſenkranz auf das Haupt, der Herzog aber legte weinend 
feinen Kranz auf den Tiſch. 93? Der noch zeitgenöſſiſche Abt ven PVict: 
ring läßt ihn feinem Unmuth Worte geben: „Längft, o Herr! wart ihr 
der Pfleger meiner Unmündigfeit; jetzt, da die Kindheit vorüber ift, 
hab’ ich die Zweige der blühenden Jugend ergriffen; nicht mit fnaben: 
haften Kränzen eracht' ich mich in meine Herrichaft eingelegt, ſondern, 
wie ich öfters euch gemahnt, verlang' ich nochmals flehentlih, daß mir 
das Meine wiedergegeben werbe, damit ich Namen und Amt eines Für: 
ften führen möge.“ 5 Nach dem Mahle ritt der König weiter und auf 
dem Wege ſtieß ihm der Neffe das Mefjer in den Hals. Furchtbare 
Nahe vollzog der Sohn des Erimordeten, Herzog Leopold, und man 
bat die Maienluft jagenhaft vollftändig gemacht, indem erzählt wurde, 
daß bei Hinrichtung der unfchuldigen Burgmänner zu Fahrwangen 
„die Königin“ im Blute gewandelt ſei und gefagt babe: nun babe fie 
im Maienthau. 5 

Geſchichtlich denkwürdig ift ferner ein weſtfäliſcher Mairitt, ver 
nemlich, melden die Bürger von Eoeft im Jahre 1446 während ihrer 
Fehde mit dem Erzbiſchof von Köln ausführten. Auf Walburgtag, 
da man nach alter Sitte in den Mai zu reiten pflegte, wollten vie 
Soefter dieß nicht unterlafjen, wiewohl fie fi vor ihren Feinden zu 
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wahren hatten; fie zogen mit großer Kriegsmacht aus der Stadt in den 
Arnsberger Wald, wo fie ihre Scharen orbneten, fielen dann mit Raub 
und Brand in die Grafihaft Arnsberg, zerftörten Dörfer und Veſten, 
führten Herden, beladene Wagen, ſelbſt aufgefangene rauen, die jedoch 
vor der Stadt wieder freigelafjen wurden, hinweg und famen, nachdem 
fie der verfolgenden Feinde fich erwehrt, mit Frieden und Freude „unter 
dem grünen Maien“ nach Haufe. 6 

Diefer grüne Maie, unter welchem das Heer einreitet, wird im 
Arnsberger Walde gehauen fein. Auch der bretagnifche Ritter zog mit 
feinen Spielleuten in den Wald, um den Mai zu holen. Anſchaulich 
heißt es in einem Reigenliede Neivharts: „Der Mai ift mächtig, er 
führt getreulih den Wald an feiner Hand, ber ift nun neues Laubes 
voll, der Winter hat fein Ende.“ °T Nun erft, da der Wald belaubt 
ift, hat der Sommer völlig gefiegt und im Mairitte foll diefer grünende 
Wald mit jeinem frifhen Glanz und jeinen Wohlgerüchen auch in das 
Weichbild der Ortfchaften, auf Markt und Gaflen, in Kirchen und 
Häufer, eingebracht werden 5, vornehmlich ſoll der aufgepflanzte Mai: 
baum von der Einkehr des erjehnten Gajtes zeugen. Darum waren 
mit der Maifeier Holzrechte verbunden, der Wald war noch reih und 
fonnte genug de3 grünen Schmudes jpenden. 59° in einem nieberlän: 
diſchen Liede bringt der Bauer feinem Herrn ein Fuder Holz und zu: 
gleich der Frau „den fühlen Mai.“ 60 Zu Hildesheim wurde der Mai: 
wagen mit dem gehauenen Bufchwerk zur Ausſchmückung der Klöfter, 
Kirchen, Thürme feftlich eingeholt und ſammt dem Maifranze von dem 
Maigrafen in Empfang genommen. #1 Beſonders aber ift hieher nod) 
des vormaligen „Walperzugs” von Erfurt zu gedenken. Wieder am 
Walburgtage, wovon der Gebraud feinen Namen hatte, zogen die 
Bürger zu Pferb und zu Fuß nad der Wagweide, einem furmainziichen 
Gebölze, wo fie auf diefen Tag vier Eichen fällen durften. Fahnen: 
träger und Spielleute, vier „Walperherren,“ aus jedem Stadtviertel 
einer, befränzte Stäbe tragend, giengen im Zuge, die Jugend fang: 

Willſt du mit nah Walpern gehn? 
willft du mit, fo fomm! u. ſ. w. 
Nahdem man den Tag fröhlich draußen zugebradht, beivegte ſich der 
Zug, grüne Maien, die man im Walde gejchnitten, in den Händen, 
nad der Stadt zurüd und man pflegte zwei Knaben, mit Golofetten 
Uhland, Schriften, Hl. 3 
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und andrem Gefchmeide aufgefhmüdt, zu Pferde mit in die Stadt ein- 
zuführen. Über den Urfprung diefes Zugs gab es verfchievdene Sagen. 
Laut der einen ftand ehemals auf der Kuhweide ein feites Schloß, darin 
jih Räuber aufhielten, denen ein aus der Stadt vertriebener Bürger 
als Koch dienen mufte; als fie einft nach ihrer Gewohnheit auf weißen 
Pferden ausgeritten waren und den Schlüffel einer alten Frau anver: 
traut hatten, erbat fih der Mann von ihr, einen kurzen Gang vor 
das Schloß machen zu dürfen, und benüßte die Erlaubniß dazu, dem 
Rathe von Erfurt, unter dem Beding der Wiederaufnahme, die Über: 
lieferung des Sclofjes zu verfprechen; nach feiner Anweifung kamen 
die Erfurter auf weißen Pferden vor das Schloß, wurden für Burg: 
leute angejehen und eingelaffen, bemächtigten fich desjelben, ſowie ber 
arglo8 wieder einreitenden Räuber, und zerftörten die Veſte. Eine 
andre Chronifmeldung bejagt: die Edelleute des Schloffes Dienftberg 
auf der Wagweide feien Räuber geworben, deshalb jei Kaifer Rudolf 
am 13ten Mai 1289 (2?) mit den Erfurtern hinausgeritten, dieje haben 
Alles erfchlagen und das Schloß zerftört, da habe die Evelfrau ihre 
zwei jungen Söhne mit all ihrem Geſchmeide behängt, ſei herausgelommen 
und habe dem Kaifer um der Kinder Leben einen Fußfall gethban, die 
Bitte fei gewährt und die Edelſöhne feien auf Pferden nad Erfurt 
gebradht worden; bei diefer Einnahme des Schloſſes haben die Erfurter 
ein Lied gemacht, das noch von der Jugend gejungen werde, beim 
Walperzug aber, der zum Gedächtniß der That geftiftet worden, habe 
man fortan auch die zwei geſchmückten Anaben mit eingeführt. 6? Die 
Zerftörung der thüringifchen Naubburgen durch den Kaifer Rudolf in 
Gemeinschaft mit den Bürgern von Erfurt fonnte wohl im Laufe der 
Zeit fagenhaftes Ausfehen erlangen und das Andenken an die Kriegs: 
fahrt dem örtlichen Fefte verfnüpft werben, auch daß der Name bes 
eingenommenen Schloſſes mwechjelt und anderwärts die im Jahre 1304 
eroberte Burg Greifenberg genannt wird, verträgt ſich mit einer gefü = 
lihen Erinnerung, aber der Walperzug als folcher gehört nicht der Stadt 
Erfurt ausſchließlich an, er fällt in den dargelegten allgemeineren Zu: 
fammenbang der deutfchen Maifeier und kann darum nicht wohl in dem 
befondern Ereignifje begründet fein. Diefer Walperzug mochte von 
Anfang an auf eine Eroberung ausgehen, aber die Befiegten find nicht 
Raubritter, jondern Winterunholde, denen der freundliche Sommer 
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abgewonnen wird, Im Einne des Ganzen find dann auch die erheblichern 
Einzelheiten aufzufafien. Die zwei reichgefchmüdten Knaben, die man 
mit den Maibüfchen jubelnd in die Stabt geleitete, waren urſprünglich 
nicht Söhne der Edelfrau, jondern Träger des einfehrenden Frühlings. 
Das Gejchmeide, mit dem fie behängt find, mahnt wieder an ein Reigen: 
lied Neidharts, das im Mai den Hagedorn ſchön wie Gold ergrünen 
läßt. 69° Auf einen Kampf weiſt auch bei früher angeführten Mairitten 
die friegerifhe Wappnung. Der tapfere Gedanke der Eoefter, den 
Feſtritt in einen Fehdezug zu verwandeln, lag näher, wenn mit dem 
Maireiten jelbft fchon die Vorftelung von ftreitbarer Ausfahrt und von 
Einbringung einer Kriegäbeute verbunden war, und in den ſchwediſchen 
Städten fiel der Ritt am erften Mai mit dem Gefechte zwiſchen Sommer 
und Winter zufammen. Gleichwohl geben die deutſchen Mairitte, ſoweit 
fie fih verfolgen ließen, mehr nur den Siegeszug und fcheinen ben 
wirklichen Kampf, der bier ſchon im März ftattfinden konnte, als einen 
früher vollbrachten vorauszufeßen. 

Was von den beſprochenen Sommerfpielen an dichterifchem Erzeugniß 
abfällt, das find die formelartigen Liedchen, welche die Jugend dazu 
jang, die Streitgefpräche nebft den Einführungen der Jahreszeiten auf 
die Schaubühne. Die Poefie liegt weniger in den begleitenden Reben 
und Gefängen, als unmittelbar in den Feftgebräuchen ſelbſt. Die Ge: 
ftalten, welche biebei auftraten, waren allegorifcher Art und ebendarum, 
jelbft wenn fie aus beibnifcher Zeit ftammten, auch der chriftlichen unan⸗ 
ftößig. Aber die jonft übelberufene Allegorie ftand hier in ihrem guten 
Rechte. Mo eine Volklsmenge fich feftlich bewegt, da bedarf e3 eines 
einheitlihen Ausdrucks, mwelder den Sinn der Bewegung augenfällig 
darlegt, eines vernehmlich und unzweideutig ausgefprochenen Gedankens. 
Das gerade leiftet die Allegorie und ihr eigenes ſtarres Weſen bejeelt 
fih durch das freudige Volfsleben, dem fie zur Loſung dient. Vor: 
nehmlich bringen nun die Wandlungen des Jahreslaufs, auch als alle 
gorifche Perfonen, ſchon in ihrem natürlichen Beiwerk einen regſamen 
Haud und Farbenglanz mit fih heran. Gil Vicente hebt den Aufzug 
feiner Jahreszeiten durch angellungene Volkslieder, insbejondere ftreut 
der Frühling die reizendften Liebes: und Blumenliever ein. Najh und 
Shafefpeare laflen den fröhlichen Kudufsruf ertönen. Der grüne Hulft 
mit feinen flatternden Vögeln tanzt und fingt ſchon in der Weihnacht: 
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balle; ver perfönlihe Mai geht wohl auch völlig in den Blumenfranz 
oder den wehenden Maibaum über. Alle trodene Abfichtlichfeit ſchwindet. 
two die jugendliche Geftalt mit dem lachenden Früblingsihmude ſich eint. 
So ift das elfäßifche Mairöslein eine allerliebfte eine Allegorie. Zierlich 
bringt der Edelknabe den lichten Mai, die Rautenfränze, zum Feſtgelag, 
rüftig trägt der Greifswalder Schildjunge den Maikranz vor und zuleßt 
nody reiten märchenhaft die goldgefhmüdten Söhne der Evelfrau im 
Malperzug. In ſolch anmutbreichen Vertretern wird der Frühling Leib: 
baftig, fie felbft aber gelangen zur feftlihen Geltung dadurch, daß fie 
den Mai bedeuten. Pulsſchlag diefer Volksſpiele, der einfachen wie der 
prunfhafteren, tft die jauchzende Herzensluft lebensfriſcher Geſchlechter. 
Ausgemachte Anlehnung an die germaniihe Mythologie bat ſich 
bis hieher einzig in den nordifhen Sumar und Betr ergeben, doch 
ftehen aud) fie nur auf der allegorifchen Stufe der Mytbenbildung. Die 
eigentliche Gdtterfage des heidnifchen Nordens fat den großen Gegen: 
fag der Jahreszeiten als einen Sieg des jommerkräftigen Thör, des 
Donnergottes, über die Winterriefen und diefer Grundzug geftaltet fich 
zu einer Reihe durchgedichteter Einzelmythen. Auf lestere muß zurüd: * 
gegangen werben, um bdenjelben mythiſchen Zujammenftog noch im 
deutſchen Volksgeſange berausjtellen zu können. Winterlide Sturmriejen, 
die von Thör erfchlagen werben, find Thrym und Thiaſſi. Thrym, 
der Thurje Herr, figt, wenn er daheim tft, auf dem Hügel, feinen 
Hunden Golbbänder ſchnürend und feinen Rofjen die Mähnen fchlichtend. 
Sein Name bedeutet Getös (brymr, sonitus), die Hunde, die er anlegt, 
die NRofje, denen er die Mähnen oronet, weiſen auf die Rückkehr von 
wilder Sturmjagd. Er hat den Hammer des fchlafenden Donnergottes 
verſteckt, Thör fährt zu ihm, bräutlich verkleidet als Freya, die milde 
Luftgöttin, und erfchlägt den Thurfenheren mit der twiedergeivonnenen 
Waffe. Das Eddalied von diefem Ereigniß hat, zur Iuftigen Volks: 
ballade umgemwanbelt, ſchwediſch, däniſch und norwegiſch fortbeftanden. 
Thiaſſi, auch ein Jötun aus Thrymheim, dem toſenden Gebirge, pflegt 
als Adler auszufliegen und in dieſer Geſtalt raubt er aus dem Walde 
Idun, die Göttin des Sommergrüns, deren Heimat Brunnacker heißt; 
der Winterſturm entrafft den Schmuck des Waldes und der Flur. 
Mittelſt weiterer Verwandlungen wird Idun zurückgebracht, dem haſtig 
nachfliegenden Adler laſſen die Götter Flammen ins Gefieder ſchlagen, 
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ſchütteln ihre Schäfte und da ift Thör, wie er ſich nachmals rühmt, 
der Erfte und Hitigfte zur Tödtung. Die Augen des von ihm Erſchla— 
genen wirft er an den heitern Himmel, wo fie fortan als Sterne 
Wahrzeichen feiner Thaten find. *Thiaſſis Adlerflug gehört einer all: 
gemeineren Vorftellung an, wornach die Bewegung der Luft vom Flügel 
jchlag eines riejenhaften Adlers ausgeht. 5 Der Wind, der über das 
Waſſer fährt, den Menfchen unſichtbar, fommt, nach einem Eddaliede, 
von den Echwingen des Yötuns Hräfvelg, der in Molersgeftalt an des 
Himmels Ende figt. 6 Nach den finnischen Runen ift der Nordfturm 
ein Adler, der von der Lappmark ausfliege, mit einem Flügel die 
MWaflerfläche ftreift, mit dem andern hohe Himmel theilt, und dem 
unterm Flügel hundert Männer, auf dem Schweife taufend, in jeder 
Spule zehne ftehen. 6° Der eddiſche Name Hräfvelg, Leichenfchlund, 
fann den Adler überhaupt ala mächtigen Raubvogel bezeichnen 8°, taugt 
aber auch bilvlic für den Sturmabler, der die Seefahrenden hinrafft. 
Die altnordifche Sprache hat neben der gewöhnlichen Benennung bes 
Aars (ari, örn) noch ein den verwandten deutichen Stämmen abhanden 
gelommenes Wort: Egdhir, eine andre nicht umlautende Form ift 
Agdhi 69%, beide dienen als mythiſche Eigennamen. Egbhir, der Riefin 
Hirte, figt nad dem Eddaliede Bölufpä, beim Herannahen des Welt: 
untergangs, auf dem Hügel und fchlägt fröhlich die Harfe 70, doch wohl 
die des braufenden Sturmes. Bei Saro wird Egther, ein König Biar- 
miens, von dem ſchwediſchen Kämpen Arngrim, und weiterhin ein 
finnischer Wiling Egther von Haldan, genannt Bierggramm, den man 
für einen Sohn Thörs hielt, je auf Ausforderung im Zweilampfe be: 
fiegt; die Wiederholung beflelben Begebnifjes, der beivemal gleichnamige 
Befiegte und die Eieger zwei Sagenhelben, der fabelhafte Boden, auf 
dem die nordifchen Sagen meift fich beivegen, wenn von Biarmaland 
und Finnmörk erzählt wird, laſſen in diefen Kämpfen mit Egther nicht 
irgend einen geichichtlichen Vorgang, vielmehr ein mannhaftes Ringen 
mit Norbfturm und Eiswetter erfennen, wie denn auch Haldan miber 
Egther einen Seeftreit zu beftehen hat. "I Agbhi, Sohn Thryms, wird 
in einer mythiſchen Stammtafel genannt. 7? Agbhanes, Agbhis Land: 
jpige, war der Name eines noriwegiichen Vorgebirgs, wo man fid 
diefen Agdhi haufend dachte. Laut der Saga vom Könige Harald 
Harbhräbht (104766) kam eined Sommers der Stalde Halli von 
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Island her bei Agdhanes angeſchifft und jegelte von da mit ſchwachem 
Winde die Bucht entlang, als dem Schiffe, worauf er fuhr, andre 
entgegenruberten und auf dem vorberften ein anfehnlider Mann fich 
erhob und die Anfabrenden ausfragte; auf die Angabe, daß fie bei. 
Agdhanes über Nacht geweſen, fragt der Mann weiter: „hat euch da 
nicht Agdhi durchgerieben ?” Halli antwortet: „nicht doc.” Der Mann: 
„hatte das jeine Urſache?“ Halli: „ja, Herr! er wartete auf befre 
Männer, denn er hoffte dich diefen Abend dort zu haben.“ Es war 
König Harald, der diefe Worte mit Halli mecjelte. ?_ Der Sinn ihrer 
Scherzreven war aber faum ein andrer, als daß es an jener Landſpitze 
mifslihen Windzug hatte und man froh fein durfte, von Agdhi unge: 
rüttelt vorbeigefommen zu fein. Doch ift Agdhi weder an die einzelne 
Dertlichleit gebannt noch in vorübergehender Erwähnung belafjen. Thörs 
Kampffahrten in die Riefenwelt wurden in fpäteren Erzählungen zu 
wunderbaren Reifen unternehmender Männer, die, ftatt von Asgarbb, 
nun bon nordiſchen Königshöfen ausfahren und menigftens in ihren 
Namen, Thörkell, Thörfteinn, an den Gott erinnern, in deilen Gleifen 
fie wandeln. Die alte, nicht mehr verftandene Götterfage ift in diefen 
Fabelreifen aus den Fugen gerüdt, willfürlich zugeftugt und mit Fremd— 
artigem vermengt, gleichwohl find fie für die Mythenforfhung nicht 
gänzlich unfruchtbar und fünnten Thörsmythen als ein Anhang von 
Märchen beigegeben werben. Eine derfelben mwirft auch einiges Licht 
auf den verfommenen Agdhi. Thörfteinn, ein Hofmann bei König 
Olaf, Tryygvis Sohne, wiederholt die -Bezwingung des bereits von 
Thör erlegten Jötuns Geirrödh. Am Hofe des Lehtern wohnt Thör- 
fteinn verfchiedenen Spielen bei, namentlih dem Wurf eines glühenden, 
funtenfprühbenden Golbballe. Gruppen riefenhafter Weſen ftehn in 
diefen Spielen einander gegenüber, namentlich tritt der Jarl Agdhi mit 
zwei Gefährten Jökull und Frofti auf, noch ein Dritter, Guftr, ſteht 
auf feiner Seite. Jökull beveutet Eisberg, Frofti Froft, Guſtr Winter: 
wind, die beiden Erſtern find auch anderwärts unter den Jötunen auf: 
gezählt. Geirrödh, der das Balljpiel veranftaltet, ift ein Glutriefe 
des fengenden Sommers und wenn gleich feine Stellung bier verrüdt 
ift, To läßt fich doch eine ältere, georbnete Anlage denken, ein Wett: 
fampf zwiſchen Mächten des Sommers und des Winters. Agdhi, der 
Nordfturmriefe, kämpft noch richtig auf der Seite des Lebtern. Aber 
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aud feine Aolergeftalt ift angezeigt: ſchwarz wie Hel, mißt er ſich im 
Wettringen mit dem lichten Godhmund und fchlägt die Griffe fo feft 
in des Gegners Seiten, daß fie bis aufs Bein dringen. Nachmals 
fieht Thörfteinn, dap Agdhi in großem Jötunzorne binfährt und wie 
toll zum Walde läuft, wo er gewaltig heult. Noch fpäterhin beunruhigt 
er den verhaßten Thörfteinn, der ihm die Tochter entführt hat, fern in 
dejjen Heimat, indem er zur Nachtzeit das Dad aufbricht, und nach: 
dem er ſchon in den Grabhügel gegangen, fährt er doch wieder jpuf: 
artig umber und zerftört einen Hof. Überall die ungeftüme, wildſchwei— 
fende Fahrt des Sturmmwinds. 74 Die einzelnen Beziehungen des Mär: 
chens zu den Mythen von Thor bleiben hier unerörtert. 

Mit dem norbifchen Thör (Thörr aus Thonar) ift der niederdeutſche 
Thunar in der befannten Abfhwörungsformel aus dem 8ten Jahr: 
hundert nicht bloß ſprachlich derfelbe, denn indem ihm bier zugleich mit 
Woden abgejagt wird und diefer dann wieder in einem zu Merfeburg 
neuaufgefundenen Zauberfpruche zu Balder (norbifh Baldr) und Frija 
(Frigg) gefellt ift, läßt fich fchon hieraus abnehmen, daß vier nordiſche 
Hauptgottheiten nicht zufällig dem Namen nah, ohne entfprechende 
Bedeutung und Zufammenordnung, in Deutſchland wiederkehren werden. 
Andre deutiche Beſchwörungen find gegen feindliche Luftgeiſter gerichtet 
zur Abwehr ververbliher Witterung, gegen Mermeut, der über das 
Wetter gefebt ift, daß er nicht Ungewitter Ioslafje oder Schlagregen 
werfe, gegen Fajolt, dem geboten wird, dab er das Wetter wegführe, 
dem Beichmwörenden und feinen Nachbarn ohne Schaden. 5 Zum thät- 
lichen Gebraude, zu Abfagung und Beſchwörung beftimmt, zeigen diefe 
Formeln, daß wie an Thunar, fo auch an Thurfe, als wirkliche dämo— 
niſche Weſen, jelbft noch über die Zeit der Bekehrung hinaus, im deut: 
ſchen Volke geglaubt wurde. Aber aud die dichterifche Mythenbildung, 
der Kampf mit den Thurjen, hat dem diesfeitigen Altertbum nicht ge: 
fehlt. Faſolt, wie der Dämon im Wetterfegen, heißt aud ein Riefe 
der heimischen Heldenfage, und zwar besjenigen Theils derfelben, der. 
überhaupt urfprünglid in Naturmythen beftand. Dur ihn und feinen 
gleich riefenhaften Bruder Ede fnüpften fid) die mythologiſchen Vorbe— 
merfungen an das deutſche Volkslied. 


Anmerkungen 
1. Sommer und Winter. 


1 Hieher und zum Nachfolgenden das reichhaltige Capitel XXIV der Deut» 
(hen Mythologie, zunähft ©. 724 fi. Gebrauh im Elſaß: Auguft Stöber, 
Erwinia 1839, ©. 222; zu Heidelberg: Briefe der Prinzeffin Elifabeth Char- 
lotte von Orleans, 1676—1722, Stuttgart 1843, ©. 14. €, Meier, deutjche 
Sagen aus Schwaben, ©. 386. — Zu „ftab aus!“ vergl. Schmeller III, 602. 
Myth. 725. Ruol. fie. 153, 83 ff.: den spiz er uf hüp. über daz houbit 
er in slüc. daz im di ougen sprungen. 

2 Konrad von Ammenhaufen, um 1337, gibt am Echluffe ſeines Schady- 
zabelbuchs nachftehende Verszeile, wohl den Anfang eines damals befannten 
Lieds: Hinne sülnt wir den winter jagen (Heidelberger Handſchrift 398, BI. 
137. Adelung 11, 147. Beiträge von Kurz und Weißenbadh I, 51. Vergl. 
Norburgb Ballads, London 1847, ©. 254: To the Tune of To drive the 
cold winter away); dieß fann freilich, wie manches Ähnliche bei den Minne- 
fängern, aud ohne Beziehung auf ein Vollsſpiel ausgerufen fein, 

3 Handſchrift der Stadtbibliothel zu Ulm, „Pasquillus 22. Januar bis 
1. Februar anno 1628“, 28 Strophen, Anfang: 

„Um, Ad liebe jolvaten, waß thuet eß bedeüten, 
daß ewer fouil zulanfen und reiten? 
alle alle ihr herren mein, der Winter ift fein. 
Soldat. Bilnjcenzen tag der wert ja noch, 
der iſt jet feller und Lorenz koch; 
alle alle ihr herren mein, der Sommer ift fein.“ 

4 Tobler, Appenzell. Sprachſchatz, Zürich 1837, ©. 425 f. Eine andre, 
etwas fürzere Aufzeichnung bes Liedes verdanke ich Herrn Friedrich von Tſchudi, 
der dazu bemerkt bat: „Das Streitlied zwilchen Sommer und Winter wurde 
in meiner Jugend (und auch jet mag es noch gejchehen) in meiner Heimat 
Glarus, in den Kantonen Schwyz und St. Gallen, gar plaftifh während der 
Fasnachtzeit aufgeführt. Der Winter im Pelzgewand mit Ofengabel und andern 
Infignien bewaffnet, der Sommer in ſchmuckem Feftgewand mit Reifern und 
Apfeln, als lieber Gaft befonders den Kindern, fangen von Haus zu Haus den 
etwas kauderwelſchen Wechfelgefang. Der Tert, den ih mit Mühe aus dem 
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Munde einer alten Frau (bisher allein) befommen konnte, ſcheint urjprünglich 
ausländiſch zu fein, bat fich aber wie mit der Sitte jo auch mit der Sprache 
unjers Volles und feinem Wite manigfach zerjegt. — Die Aufführung bringt 
es mit fih, daß der Eingende dem Andern am Ende der Strophe mit einen 
Holzfäder einen laut klatſchenden Schlag gibt.” 

5 Echmeller III (1836), 248. Oberbairifche Zurüftung des alten Streitliedes 
bei Banzer, Bairifhe Sagen und Bräude I, 253 ff. Ahnliches in der Ufer 
mark an Weihnadten, Kuhn und Schwartz, Norddeutihe Sagen 403 f. Kuhn 
in der Beitfchrift für deutfches Alterthum V, 478. Aus Göpfrig in der Wild 
(Rieder - Öfterreich), am Falchingsdienftage, bei Th. Bernalelen, Mythen und 
Bräuche des Volkes ın Djterreich. Wien 1859, ©. 297. 

6 Hans Sachs, Gedichte Bo. I, Nürnberg 1558, BI. 419 ff. Ein be 
ſondrer Drud des Geiprähs Nürnberg 1553 ift angemerkt bei ®ödele, Grundriß 
347. In der Sammlung (1, 421) folgt ein andre, erzählendes Gedicht von 
1539: „Der Krieg mit dem Winter.“ Diefer nimmt feindlih mit Heeresmadht 
das Land ein, das Bolt jchreibe um Beiftand „zum Glentzen“ (Venze), der den 
Maien zu Hilfe bringt, worauf der Winter entfliehen muß. 

6a [Heidelberger Handfchrift 392, Bi. 49. Das Lied ift abgedrudt Ger- 
mania V, 284—86. Pf.] 

? Bergament-Handfhrift im Haag Nr. 721, Bl. 14 f.: Vanden zomer 
und vanden winter. Herr Julius Zacher, der von dieſer Handſchrift in der 
Zeitſchrift für deutſches Alterthum 1, 227 ff. ausführliche Nachricht gegeben, 
findet wahrjheinlih, daß fie aus dem Ende des 14ten Jahrhunderts komme. 
Er hat mir feine Abfchrift derfelben gefällig mitgetheilt. Die Sprahmifhung 
bat auch fonft auf die Beichaffenheit der Terte nachtheilig eingewirkt. Das an— 
geführte Lied ift in neunzeiligen Gefägen verfaßt, deren es anfcheinend 14 find, 
allein das dritte befteht aus Stüden zweier Strophen und es hat dazwiſchen ein 
Ausfali ftattgefunden. Anfang des Liedes: Der zomer spricht: ich moez cla- 
gen u. f. w. Als Probe von Stil und Sprade folgt hier Strophe 10, eine 
der leiblich erhaltenen: 

Der zomer bracht in den houe zin 
Bedauwet menich bluemelin 
Die gauen so wonnencelichen schin 
Das ze verlichten die werolt al 
Ontslossen wart der zalden serin 
Da in so sach ich rosen fin 
Wür ich (l. vurich) blenchen zum ein robin 
Van vruden zanc der nachtegal 
Da hoert man menigen rijchen scal. 
Der Strophenbau weift auf franzöfiihe Nachbarſchaft. 

8 Ein Gegenjaß, der au dem Minnefange nicht fremd ift; jo bei Walther 
117, 36—118, 8 [= Wr. 58. Bf.) (vergl. XVII, 7 ff.), hinneigend zu ben 
BWettfireiten. 
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9 Een abel spel van den winter ende van den somer, in 625 Reim- 
zeilen, bei H. Hoffmanıı, Horse beig. VI, 125 ff. Die Abfafjung des Stücks 
fett der Herausgeber (Einleitung XLV) in die zweite Hälfte des 14ten Jahr- 
hunderts. Die oben bemerkten Yormeln lauten: 

3. 268. als men den somer can ghewinnen, 
3. 101. ie ben here ende ghi sijt — 
(Bu letzterer vergl. J. Sam. 17, 9.) 


10 De l’Yver et de l’Est&, aus einer Handjchrift der Harlei. Bibliothef 
bei A. Yubinal, Nouveau recueil de cortes, dits etc. T. II, Paris 1842 
©. 40 fi. Anfang: 
Un gran estrif oy l’autrer 
entre Est& et sire Yver, 
Iy quieux avereit Ja seignurie u. ſ. w. 


Schluß: Seigneur e dames, ore emparlez, 
que nos paroles oy avez 
apertement; 
e vus, puceles, que tant amez, 
je vus requer que vus rendez 
le jugement. 
11 Po6sies des XV. et XVI. si&cles, publ. d’apres des &dit. goth. et 
des manuser. Paris 1830—32. Nr. 3: Le debat de l’iuer et de leste. u. f. w. 
Daraus Strophe 11, Este: 


Juer quanque tu dis ne vault ung fil de laine 

joy le doulx rossignol chanter a grant alaine 

depriant a chascun que daymer il se pene 

lors tenir ne sen peult ne franche ne villaine. 
Strophe 15, Yuer: 


Este en ce bon temps jay de grans assemblees 

jay bourgois et marchans a grans robes fourrees 
houzes et bons manteaus et les chesne dorees 

pour moy font beau grant feu et fumer cheminees. 


12 Neugart, Cod. dipl. Aleın. 31. Nr. 373: cum Willihelmo eiusque 
filiis Vvintare et Sumareu.f. w. Sumar für fi allein in Urkunden 
von 814, 819, 835, 845 u. ſ. w., ebendafelbft Nr. 180, 203, 264, 309 u. |. w. 


Mone, Anzeiger V, 105. Myth. 719. Förftemann, Altdeutſches Homenbaih 
I, 1126. 1324 f. 


13 Die Ausgaben des Gedichts, unter dem verjchiedenen Namen, find be- 
merlt in der Deutfhen Mythologie 640 und in den Hor. beig. VI, 238; voran- 
geihidt ift an letzterem Orte das lateinische Gedicht felbft mit Lesarten, als 
Duelle des niederländiſchen Epiels. — Bergl. auh W. Mannhardt, „der fulut,“ 
Zeitſchrift für deutſche Mythologie III, 209 ff. 


14 V. 34—89: 
Ver. Quis tibi, tarda Hiems, semper dormire parata, 
divitias cumulat, gazas vel congregat ullas, 
si Ver aut Aestas tibi nulla vel ante laborat? 
Hiems. Vera refers, illi, quoniam mihi multa laborant, 
sunt etiam servi nostra ditione subacti, 
jam mihi servantes domino quecungue laborant. 

15 V. 6: Ver — suceinctns. V. 45: Hiems, rerum tu prodigus; in 
andern Stellen ſchwankend. 

16 Cod. Exon. 146, 27: geacas gear budon. Myth. 640 f. Angel- 
fächfifcher Ortsname: Cucolanstän (Leo, Rectitud. 12). 

17 Cod. Exon. 309, 6 ff.: 

svylce geac monad geomran reorde 
singed sumeres veard sorge beoded 
bitter in breost-hord. 
3 Ritfon, Ancient songs and ballads, London 1829, I, 11 f.: 
Sumer is icumen in, Ihude sing cuccu u. ſ. w. 
19 Popular rhymes etc. of Scotland, Edinburg 1842, &. 42: 
The cuckoo’s a fine bird. he sings as he flies; 
he brings us good tidings, he tells us no lies. 
He sucks little birds’ eggs to make his voice clear; 
and when he sings „cuckoo!“ the summer is near. 
Ein Kinderreim aus Schottland (ebendafelbft): 

The bat, the bee, the butterflie, the cuckoo and the swallow, 

the corneruck anı the nightingale they a’ sleep in the hallow. 
Entfprechend dem Bers 14 der Efloge: 

non veniat cuculus, nigris sed dormiat antris. 

2 Das Etüd „Summers last will and testament“ fteht, nad einem 
Drude von 1600, in den Old Plays, Vol. IX, London 1825. Anfang des 
Frühlingslieds, ©. 20: (Enter Ver, with his train, overlaid with suits of 
green moss, representing short grass, singing.) 

Spring, the sweet spring, is the year's pleasant king, 

then blooms each thing, then maids dance in ring, 

cold doth not sting, the pretty birds do sing: 
cuckow, jug jug pu we, to witta wo. 

Schluß: in every street these tunes our ears do great: 
cuckow, jug jug, pu we, to witta woo. 
Spring, the sweet spring. 
21 Love’s labour's lost 5, 2: This side is Hiems, winter, this Ver the 


spring, the one maintain’d by the owl, the other by the euckoo. Der 
Eufenfang lautet: to-who, tu-whit, to-who. 
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22 Bei Nafh bringt der Frühling auch the hobby horse and the morris 
dance, altes Zugehör der Maifpiele, auf die Bühne und es werden mitunter 
wirkliche Volkslieder angellungen, namentlich ein Erntelied ©. 41 fi. 

233 „De morte Cuculi,* Drude davon find wieder angemerkt: Mythologie 
640. Hor. belg. VI, 238. 

24 Bergl. lateiniſches Gedicht Vers 5 f.: 

M. Heu Cuculus nobis fuerat cantare suetus, 
qus te nunc rapuit hora nefanda tuis? 
2.9 fi: Omne genus hominum Cuculum complangat ubique! 
perditus est Cuculus, heu perit ecce meus. 
. Non pereat Cuculus, veniet sub tempore veris 
et nobis veniens carmina laeta ciet. 
. Quis seit, si veniat? timeo est submersus in undis, 
vorticibus raptus atlque necatus aquis. 


23 Sandys, Christmas carols, London 1833, Introd. Bgl. Ritfon, Anc. 
songs u. ſ. w. I, 131. Jamieſon, Popul. ballads and songs II, 273 (Sandys 
46): each room with ivy leaves is drest and every post with holly. 279. 

„A song on the Ivy and the Holly“ bei Sandys 1 ff. und bei 
Nitfon a. a. DO. Kehrreim: 
Nay iuy nay hyt shal not be i wys 
let holy hafe the maystry as the maner ya. 
Ein Lied diefer Art ift, was bei Nafh a. a. D. ©. 68 a merry — heißt. 

27 Doc prangt der Papagei auch anderwärts, im 15ten Jahrhundert, bei 
Bollsluftbarkeiten und zwar auf der Schütenftange; zu Aalborg: Papagoien- 
gilde (Wilda, Gildenweſen S. 284 f.), zu Stralfund: vnder dem papegoyen- 
bohme (Berdinanns Stralfunder Chronif, herausgegeben von Mohnile und 
Bober, ©. 196. 389). 

3 Gie ftehen in: Songs and Carols, now first printed from a Mser. 
of the 15 Cent. Edit. by Th. Wright, London 1847. (Percy Soc. Vol. XXIII.) 
©. 44. 4 f. 

29 Bu Selber j. Schmeller I, 525 f. 3, 662. Graff III, 518. Felbinger 
fheint dem Rhythmus zu Gefallen in Strophe 1 gelommen zu fein. 

0 Boltslied Nr. IU. Strophe 12: das spil hastu gewonnen alhie 
vor allen frommen. — Dan vergleie noch folgende Stellen, ebendajelbft 
Strophe 1: 


BE o ® 


Nun wend ir hören nüwe mär 
vom Buchsbom und dem Felbinger? 
si zugen mit einandren her 
und kriegtent mit einandren. 
Bright ©. 44: Holvyr and Heyvy mad a gret party, 
Ho xuld have the maystri (j. Anm. 10). 
In londes qwer thei goo. 
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Boltslied Nr. 8. Strophe 30: 
Ö lieber Somer, beut mir dein band, 
wir wöllen ziehen in frembde land! 

31 Die verwandten Gedichte vom Turnier des Maien mit dem Herbite 
(Millers Sammlung III, Fragmente und Heine Gedichte S. XXIX f.; P. von 
der Aelſt, 1602, ©. 49 ff.) bleiben einem andern Abjchnitt vorbehalten. 

2 Fabel 30: Karudv nal Eao. Mythologie 741. 

33 Kletles Märchenfaal, Bd. III, Berlin 1845, ©. 373 |. 

3 Obras de Gil Vicente u. ſ. w. Samburg 1834; I, 76 fj.: Auto dos 
quatro tempos. II, 446 ff.: Triumpho do Inverno, — liber die Beziehung 
dieſes Dichters zur Bollspoefie vergleiche Ferdinand Wolf in der Allgemeinen 
Encyfiopädie, Section I, Theil 67, ©. 333, 29). 

35 Vafpr. Strophe 26 f. Sn. Edd. Arn. I, 82, 332; bier auch aus einem 
Staldenfange: mög Vindsvals (ein andrer Name des Wintervaterd ift Vind- 
löni, I, 82), Im deutſchen Vollsliede (Nr. 8, Str. 10) jagt der Winter: „So 
tom ich auß dem gebirg fo geſchwind und bring mit mir den füelen wind.” 
Mythologie 718 f. 

3 Fiölsv. 6. Harb. 8 f. Vegt. 5 f. Vafpr. 7f. Alv.5 f. Helgakv. 
Hiörv. 14—17; fo auch im alten Hildebrandsliede. 

37 Sn. Edd. I, 332. Fornald. 8. I, 477. I. Olafseen, Om Nordens 
gamle Digtekonst, Kiöbenh. 1786, ©. 100. Mythologie 715. Sv. Egilss. 
57». 628°. — Der Schlangen und andres Geziefers, das der Sommer hegt, 
der Winter vertilgt, verjagt, gefangen nimmt, ift auch im altfranzöfifchen Ge— 
ſpräch und bei Hans Sachs gedadıt. 

83 Vafpr. Strophe 27 (Mund) 24, vergl. 190«): är of bedi Pau skolu 
ey fara unz riüfask regin. Hor. belg. 6, 144; nemmermeer dat stille en 
steet; het moet winter of somer sijn etc. dit en sal vergaen nemmerme, 
so langhe als die werelt sal duren sal elk werken na sijn nature. 

39 Sn. Edd. I, 550. 2, 553» f. 6ö1*. 

0 Berg. meine Sagenforfhungen I, 33 ff. 15 ff. — Den Übergang vom 
Begriffsworte zum Eigennamen zeigt Vafpr. Strophe 26 und 27, in der Frage 
find vetr und varmt sumar noch unperjönlih, in der Antwort Vetr und 
Sumar entjchieden perfönlich genommen. 

a1 Miederländiiches Spiel V. 268 fj.; als men den somer chan ghe- 
winnen, ende die bLloemken staen ende springhen ende die voghelkin 
lude singhen u. ſ. w. ®ergl. Carm. Bur. 211: den sumer grüzen; die 
sumerzit enpfähen. 

2 MS. (— Minnefänger) III, 202 f. der viol; III, 298. 

4 Bud, 4, Nürnberg 1578, Thl. III, BL. 49: Der Neydhart mit dem 
Feyhel; vom Jahr 1562. 

44 Die heilige Walburg felbft und die Apoftel Philippus und Jacobus, 
denen der gleiche Tag gewidmet ift, jollen die Ausihmüdung des Feſtes mit 
Maienzweigen veranlaßt haben. Prätorius, Rübenzahl, 1672, ©. 505 f. 
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4 Auguft Stöber, Elſäßiſches Volksbüchlein, Straßburg 1842, ©, 56: 
Maiereesele kehr di dreimol erum u. f. mw. Kehrzeile: so fahre mir u. f. w. 
— Ähnliches in der Provence, Coutumes, mythes et traditions des provinces 
de France par Alfred de Nore, ®aris 1846, ©. 17f.: Dans toute la Pro- 
vence le 1” mai, on choisit de jolies petites filles qu'on habille de blanc, 
et que l’on pare d’une couronne et de guirlandes de roses. On l’appelle 
la mayo etc. on lui &l&ve dans les rues une sorle d’estrade jonch6e de 
fleurs, ou bien on la prome&ne par la ville. Les mayos sont toujours en 
grand nombre dans chaque localit@, et ses compagnes ne manquent pas 
de r&clamer une offrande & tout passant. In Flandern blühte noch im 
ITten Jahrhundert die Bfingftblume (pinxterbloem), ein fehr junges, weiß- 
gelleidetes Mädchen, das, mit Blumen und Bändern gefhmüdt, um Pfingften 
die Straße hin geiftliche Lieder fang und fo Almofen jammelte (Willens, Oude 
vlaemsche Liederen, inleid VIII). 

46 Zufammengeftellt in der Mythologie 735 ff. 

4 Hist. Olai Magni x. de gentium septentr. variis condit. Basil. 
1567, p. 570: De ritu fugandae hyemis, et receptione aestatis. Die Zu- 
ſchrift des Berfaffers ift von 1555. 

4 Thiele, Danske Folkesagn I, Kjöbenh. 1819, ©. 155 f. Refrain 
des geiftlichen Liedes: Maie, er velkommen x. alt saa vidt som Verden 
er springer i Rosens Blommer. Vergl. &. 200, nad dem Zitelblatte diejes 
Lieds: at bruges i Steden for den gamle letfärdige Mai-Maanedsvise x. 
sjunges som: Husbonde, om du hjemme est; Maie vär velkommen. 
Willlommrufe deutfcher Lieder f. Mythologie 722. 

49 Gajtrow I, 63: Ich wurt ein Student zum Gripswalde; war Herrn 
Bartram Smiterlowen, wie er als ein junger Rathmann in die Mai rftt, 
sein Schiltjunge. furte ime den kranz vor. I, 65: Primo Maij dieses 
28. Jars, war es an Herr Bartram Smiterilowen, das er mit seinem rath- 
manskranze in den Mei reiten sollte, und ich ime den kranz vor- 
furen moeste; riett disser Burgermeister (Vicke Bole), ime, Smiterlowen, 
zun ehren, oder vielmehr ime selbst zum grossen ansehen midt knechten 
und gaulen I, in warheit zum geprenge woll staffieret, neben dem 
Meigräven «. Als man nun in die stadt kam, dem Meigraven 
den kranz (wie gebrauchlich) vorbracht ꝛc. 

% Den Nachweiſen bei Grimm a. a. DO. können die aus Stralfund bei- 
gefügt werden. J. Berdmanns Stralfunder Chronit, herausgegeben von 
Mohnite und Zober, Stralfund 1833, ©. 211: Anno eodem (1474) brachte 
Krassow x. den meienkranß und scholde riden in dat meien x. 
&. 215: Anno eodem (1502) do waß Laurentz van Rethen meigräve. 
Bergl. ebendajelbft ©. 388. Die Straljunder Memorialbücher Joachim Finde 
mannd und Gerhard Hannemanns, herausgegeben von Zober, Straljund 
1843, zum Jahr 1564: Up hillige lichammes dach koren se up dat nie 
einen meigreven uth, togen uth ein borgermeister sampt 4 radtimanen, 
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ungeferlich twe hundert manne mit harnisch gerustet tho perden, und 
wurdt wedder up dat nie gekaren Marten Swarte, eines radtmannes sone. 
[Bergl. nun insbefondre: Eduard Pabſt, die Bolksfefte des Maigrafen in Nord« 
deutſchland, Preußen, Livland, Dänemark und Schweden. Berlin 1868. 4. Pf.) 

51 Lai d’Ignaur&s etc. publ. par L. J. N. Monmergu6 et Fr. Michel, 
Paris 1832, ©. 6: 

si tos con entres estoit mais 

& l’ajornee se levoit 

.V, jougleres od lui menoit, 
flahutieles et calimiaus, 

au bos s'en aloit li dansiaus, 

le mai aportoit & grant bruit x. 
femmes l’apielent Jousignol. 

52 Hagens OÖfterreichifche Chronit (Pez, Scriptor. rer. austr. I, 1134): 
In der zeit hiez der mild chunig vill herrn gen Baden berüefen und wolt 
daselbst ain hoff haben, den man nennet ain maienvart, nach alter 
gewonhait an dem ersten tag des maien. Thom. Ebendorfferi de Hasel- 
bach Chron. austr. (Pe; II, 776): Et dum prima Maii iuxta terrarum 
morem quxdam solatia fiunt ibi consueta u. |. w. Dttofar8 Ofterreichifche 
Ehronif, Kapitel 798 (Pe; III, 807 f.): 

nu was zeit daz man solt ezzen und was nahen gesezzen 
daz gesind überal, der künig zu dem mal 

sazt tugentleich den von Mainz zu sich, 

und die weil er wazzer nam ain junkherr kam, 

der trueg an dem zil grüener schapel vil 

von ealvei und rauten: „herr künig, enphacht den trauten 
Maien, liecht unde glanz und setzt auf ainen kranz!“ 
„entruwen daz sol sein.“ der künig nam dew schapelein 
waz ir der knab het und gie sa zu stet 

nach dem tisch hin zu tal die herrn (gruezt er) überal, 
der lie er dehain(en) grozen noch klain(en) 

er muest sich lan gezemen ain schapel ze nemen, 

und do er kam fürpaz da sein veter saz 

auz den schapeln er las, daz schoenst daz darunder was 
sazt er im auf tugentleich; an seinem herzen grewleich 
grimmig er gepar, man mocht wol nemen war 

daz dem wolf unguet übels was ze muet. 

83 Alberti Argent. Chron. Urstis. German, historie. P. II, p. 114: 
Prandentibus autem illis cum rege ejusque filiis, rex cuilibet fillorum et 
Joanni duci unum crinile rosarum posuit super caput. Dux autem flens 
suum crinile posuit super mensam, ipseque et sui consortes prenominati 
comedere noluerunt in mensa, 

54 Joh. Victoriens. cap. 10, anno 1308 (Böhmer, Fontes rer. germ. I, 
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355 sq.): Erat autem vernum tempus in kal. maii etc. in die apostoloram 
Philippi et Jacobi, cunctis terre germinibus virescentibus. Rexque dum 
ad mensam consisterent singulis serta posuit, super omnes ioeunditatem 
et exsultationem thesaurizare gestiebat. Johannes autem dux, dum rex 
eum alloqueretur, ut operam daret letitie, respondit: „O domine, dudum 
tutor fuistis mei pupillatus; nunc elapsa infantia ramos apprehendi floride 
iuventutis. Non sertis puerilibus michi estimo meum dominium restau- 
ratum, sed sicut vos crebrius sum hortatus, adhuc supplex postulo, michi 
mea restitui; ut et ego nomen et actum principis valeam exercere etc. 
Anders wieder der viel fpätere H. Bullinger in feiner handfchriftlihen Zürcher 
Ehronit von 1572, lib. 7, cap. 7 (Abjchrift von 1635 auf der Stuttgarter Bi- 
bliorhet BI. 199°). Hiernach hatte Hans mehrmals fein väterliches Erbe vom 
Oheim gefordert, damit er fich vielleicht auch mit einer Fürftin vermäbhlen 
tönnte: uff ein zit, als si mit ein anderen im väld spazieren rütend und 
herzog Hans abermahlen sin anforderung thet, reit der könig zu einem 
baum, brach ein ast ab, macht daruß ein kranz und sazt den dem jungen 
fürsten uff sin haupt, und sagt: „das soll dich noch baß freüwen, dan 
land und lüt zu regieren oder zu wiben.* In mäßiger Ferne der Zeit 
und des Ortes hat in einer Gonftanzer Chronik (vergl. Germania V, 286) das 
Geſchichtgültige fih abgelöft und ift ſelbſt fir König Albrechts Namen der jeines 
erft 1326 verftorbenen Sohnes Leopold eingetreten, während der finnbildliche 
Kranz unter allen Wandlungen fortgrünt. Gefchichtforfchend unterfucht hat die 
Urjache des Königsmords Remigius Meyer in den Beiträgen zur vaterländiichen 
Geihichte, herausgegeben von der hiftoriichen Gefjellichaft zu Bafel, 4ter Br. 
(Bajel 1850), S. 173 fi. Bergl. Stälin, Wirtembergifhe Geſchichte 3, 117. 

5 H. Bullinger a. a. O., lib, 7, cap. 10 (BI, 203®): und ist ein alte 
sag, daß nachdem etlich der selbigen gericht worden, die königin, die 
auch zum gericht khommen und in sorgen was, daß man etwan die ge- 
fangenen ledig ließ, in das blüt gangen -und gesprochen habe: „ietzund 
baden ich in dem meijenthauw, diewil ich galın in dem blüt der mörde- 
ren, die mir minen frommen herrn ermördt haben.“ Bnllinger fügt bei: 
und so dise that wie man sagt beschechen ist, so müß es beschechen 
sin eintweders von der königin Angnesen uß Hungeren etc. von deren 
auch die sag ist, daß si fast ruch und grimig in der raach ires vaters 
tod gewäsen sige, oder aber eß müß beschächen sin von der königin EiP- 
bethen der witwen Alberti sälber, Vergl. Iſelin zu Tſchudi Chron. helvet. 
UI, 295, Anmerkung a; gegen jeden Bezug auf die Königin Agnes, welche damals 
noch gar nicht in diefer Gegend geweien, Kopp, Urkunden I, 84 und Aebi, Pro- 
gramm der aargauifchen Cantonsſchule 1841, ©. 11 f. — Fied vom bairifchen 
Krieg (Handirift. Valentin Holls Bl. 128): Die Teutschen wurden wolgemut, 
si giengen in der ketzer plut, als wers ain mayentawe. Ühnlich ift 
das Roſenbad bei St. Jacob 1444, Stumpff IL, 382®. Tſchudi Il, 425, Schweitz. 
Heldenb. 102. 
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56 Reimchronil von der Soeſter Fehde bei Emminghaus, Memorabilia 
Susatensia, Jene 1749, p. 660: 
Up Walburgis tho der selften tith 
als men in den meien plach tho riden mit flith 
na alter zede und gewonte sunder wan, 
des wolden dei van Soest nicht achterlan, 
wowol sei ere viande mosten vrochten 
dannocht sochten se darane ere genochten; 
der viande anlop was gestilt tom del 
in dem mande des meiges gar heil, 
derhalben sint dei borger ungelogen 
uther stadt mit groter gewalt getogen; 
als sei nu quemen in den Arnsberger walt, 
hebben sei ere spitzen ordinert gar balt xc. 
p- 663: mit frede und freude quemen sei tho hus 
under deme gronen megge ser krus, 

7 Neidhart 3, 22 fj.: Der meie der ist riche: er füeret sicherliche 
den walt an siner hende. der ist nü niuwes loubes vol; der winter hät 
ein ende. Bergl. Strophe 6 desfelben Liedes: Ez gruonet an den esten 
daz alles möhten bresten die boume zuo der erden x. 

# Ein kurtzweilige Lobrede von wegen des Meyen x. durch Caspe- 
rum Scheidt von Wormbs (1551), D®, zur Erllärung des Monatnamens 
Mey: oder daß in solchem monat die Bäum mit Meyen behengt, grünen 
und blähen, und von dem frölichen volck auß den grünen Büschen ab- 
gehawen und zu einer zier und güten geruch heim getragen, und durch 
die Gemach und Sommerheuser inn wasser gestellt werden, 

59 Bergl. Rechtsalterth. 514. Freidank (42, 27 f. vergl. ©. 212): dem 
richen walde lützel schadet ob sich ein man mit holze ladet. Titurel 
(Hahn) Strophe 2384: ein loubin huot gebunden ist niht grözer schade 
in einem forste den der meie sunder rifen grüenet. Dagegen follte nad 
dem bairifchen Codex Maximil. eiv. (Schmeller II, 533 f. vergl. 510) „den 
zwar uralt- aber zu nicht als zum bloßen Burger und Bauernluft dienenden 
Gebrauch des Maybaumfchlags Einhalt gethan werden.” 

© Antwerpener Liederbuch von 1544, Nr. 35: het voer een boerman wt 
meyen, hi brocht sinen heere een voeder houts, sijnder vrouwen den 
coelen mey. Das unfeine Lied beginnt: Een boerman hadde eenen dommen 
sin zc. und gieng auch in Deutjchland um. 

61 Mythologie 737. Vergl. Seifart, Sagen u. ſ. w. aus Stadt und Stift 
Hildesheim, Göttingen 1854, ©. 127 ff. 203. 

62 Falkenſtein, Hiftorie von Erffurth, Erfurt 1739 f, I, 184 fi. Bergl. 
Reimann, Deutjche Vollsfeſte, Weimar 1889, ©. 398 ff., nad) andrer Duelle. 
Bon dem erflangeführten Walperliede find nur jene zwei Anfangszeilen vor- 
handen; das angeblich bei Einnahme des Schloffes gemachte lautet nad Fallen- 

uUbland, Schriften. I. 4 


flein: „Eichen ohne Gerten, wir famen vor ein Thälelein, Thälelein, rote 
Rofenbietterlein, fteht-ftill, fteht fill, auf diefer Statt wollen wir aber fingen, 
gebt was ihr habt, Prügel her!“ Er fügt bei: „Das fingen die Jungen 
noch jegt aufm S. Hohannis- Abend.” Es find wieder Heime zur Einfamm- 
fung Heiner Maigaben. — Über das Gefhichtliche der Burgenbrehung ſ. Hahn, 
Reichshift. V, 134 Anmerkung e und d. Böhmer, Reg. von 1246—1313, zum 
12. März 1290. 

63 Meidhart 18, 4: Schön als ein golt gruonet der hagen x. 9: der 
meie ist in diu lant. 

64 Die Mythen von Thrym und Thiaffi find aus den Quellen dargelegt 
und erläutert in den Sagenforfhungen I, 95 ff. 114 ff. Der Fabel von Thiaffi 
entjpricht die griechiſche: wie der geflügelte Boreas die Göttin Chloris (40pic, 
virens) auf das Schneegebirg entführt, Cleanthes L. 1 de motibus. 'Aslos x 
0 »vo Bopsaz beifammen im neugriechiſchen Liebe bei Yauriel, Chants popu- 
laires de la Gröce moderne T. II, Paris 1825, p. 432. 

65 Deutihe Mythologie 599 ff. 1220. 

66 Vafbr. m. 36 ?. (Sem. Edd. 35.) Sn. Edd. 22, hier: nordanver- 
dhum himins enda. 

7 Schröter, Finnifhe Aunen, Upfala 1819, S. 58 fi. (Stuttgart 1834, 
©. 72): Der Adler (kokko). Vergl. Kalevala, öfvers. af M. A. Castren, 
Helfingfors 1841, II, 106 f. 

8 Sagenforfhung I, 117. Fornald. Sög. I, 264: „Aaugörn of nä 
daudan. 

69 Su. Edd. 182: „Avrn heitir avd: zc. eggdir.*“ Biörn, Lex. 
island. I, 171: „Egdir, m. aquila mas.“ „Egda f. aquila foemina.“ 
18: „Agdi, m. vir nobilie, pr. aquilinus.* Die Wurzel erfcheint als die 
felbe wie in aquila, aquilo. Bergl. lettiih: okka, auka, Sturm, Deutſche 
Mythologie 603, 

0 Vspä 34 (Sem. Edd. 6): „slö hörpu ete. gladr Egdir.“ Bergl. 
ebendafelbft 50 (Seem. Edd. 8): „ari hlackar, slitr näi neffölr;“ Letzteres 
dem Hräsvelg entiprechend. 

1 Suxo V, 92. 59: „Quem (Arngrimum) Ericus hortari capit, ut 
aliquo preclari operis merito Frothonis sibi favorem aseisceret pugnaret- 
que adversum Eghterum regem Biarmie et Thengillum regem Finni- 
marchi® ete. Deinde Egtherum Biarmie ducem duello provocatum de- 
vieit ete.“ VII, 124: „At quoniam Haldano fors inopinas pugne causas 
porrigere consuevit, quasi nunquam virium ejus experimentis contenta, 
accedit ut Egtherus Finnensis piratico Sveones molestaret incursu. 
Quem Haldanus ternis adortus navigiis (nam et ei totidem esse compererat) 
cum nocte prelium finiente debellare non posset, postera die ex provo- 
catione secum decernentem oppressit. Daß man hier mit Dichterfprache zu 
thun babe, zeigt jener Thengillus rex Finnimarchie, bengill ift ein 
Staldenausdrud für König (Sn. Edd. 191) und fo kommt einfady ein Finne- 
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bengill (vergl. Fornald. S. Il, 9: manna-pengill), Finnentönig, heraus, 
vielleicht nur Bezeichnung des zuerft genannten Egther, in der zweiten Stelle: 
Egtherus Finnieus. Vergl. noch Fornald. 8. II, 10: „Skyli, fadir Eg- 
dis“ etc. 

%?2 Fornald. S. II, 5: „Thrymr ätti Agdir; hans son var Agdi 
ok Agnarr, fadir Ketils Thryms, er bü ätti 1 Thrumu.* Die Namen 
der Landſchaft Agdir und der Inſel Thruma werden hier mit Thrymr und 
Agdi in Beziehung gebradt. 

73 Haoralds Hardräda Saga c. 101 (Fornm. 8. VI, 360 f.): „Ma- 
drinn melti: sard (vergl. Schmeller III, 284) hann ydr Pä& eigi Agdi? 
Halli svarar: eigi enna. Madrinn meelti: var bö nökkut til räds um? 
Jä, herra! segir Halli, beid hann at betri manna, Pviat hann venti 
Pin Pängat i kveld. Var sä madr Haraldr konüngr, er ordum skipti 
vid Halla.“ Zu Agdanes vergl. das angeljäkhfifhe Earna näs, %. Grimm, 
Andreas und Elene XXVII. 

74 Saga af Thorsteini Bearmagni (Fornm. 8. IT, 175 ff., aud in 
Biörner’3 Nord kämpa dater), deren Abfaffung Müller Sagabibl. 3, 251 
bis vieleicht in das 1dte Jahrhundert herabfegt, verwandt ift Thättr Helga 
Thörissonar (Fornm. 8. III, 135 ff. und bei Biörner); übrigens gehört in 
diejelbe Elaffe ſchon Saros Erzählung von der Fahrt Thörkels (Thorkillus) 
nah den Wohnftätten Geirrödh8 (Geruthus) und Utgardhalofis (Ugarthi- 
locus). Hauptftellen der Thörfteinsfaga über Agdhi ©. 184: „ok iarl sä 
hi& honum, er Agdi h&t, hann red fyrir bvi heradi, er Grundir heita, 
bat er & millum Risalands ok Jötunheima, hann hafdi adsetu at Gni- 
palundi, hann var fiölkunnigr ok menn hans voru tröllum likari enn 
mönnum.*“ S. 189: „var hann blär sem Hel“ :c., „ok lagdi svä fast 
krummurnar at sidum hans, at all gekk nidr at beini.“ S. 194: „nu sär 
Thorsteinn hvar Agdi iarl fer 1 allmiklum iötunmöd“ :c., „ok hliop til 
skögar sem hann veri galinn“ x. ©. 195: „sidan gengu hau & skögi nn, 
ok säu hvar Agdi för, hann greniadi miög“ ⁊c. &. 196: „ok hina fyrstu 
nött x. Päd brast upp pilfiöl at höfdum Thorsteins, ok var par kominn 
Agdi iarl, ok wtladi at drepa hann“ x. S. 197: „pviat Agdi iarl 
hafdi gengit aptr ok eytt beinn.* Über Jökull und Frofti f. Sagen- 
forfhungen I, 30 ff., zu Guftr Lex. isl. I, 815: „gustr, m. aura frigida.“ 
Sn. Edd. 181: „vedr heitir oc gustr.“ 

70 (Bol. Grimm, D. Mythologie. Anhang ©. CXXXIf. Bi] 


2. Fabellieder. 


Ein reiches Gebiet ältefter Naturanfchauung laſſen diejenigen Dich: 
tungen durcbliden, melde die Thierwelt zum Gegenftande haben. Die 
Thierfabel hat fi das Mittelalter entlang in lateinifchen, franzöfifchen, 
hoch- und niederdeutſchen Gedichten größeren Umfangs zu einem Epos 
ausgearbeitet, dem fich auch die einzelnen fleineren Erzählungen rhapfo: 
diſch anjchließen. Als Heimat dieſes umfafjenden Fabelkreifes erweiſen 
fi die romanifch-deutfchen Grenzlande Nordfrantreih und Flandern. 
Was niederländifch oder deutſch abgefaßt ift, kommt zwar unmittelbar 
oder mittelbar aus altfranzöfifcher Duelle; dagegen ift der germanifche 
Ursprung des Ganzen fchon durch die Namen der zwei Haupthelden 
Reginhart und Jfengrim unauslöfchli verurfundet. Wurzel des 
meitaftigen Gewächſes aber ift die finnenfcharfe, mitfühlende und ahnungs⸗ 
volle Beobachtung der Thierwelt durch Menfchen, die im gemeinfamen 
Waldleben ihr noch täglich nahe ftanden.! Während nun das Epos, 
feiner Art gemäß, die Thiere auf dem feiten Boden ausgeführter Hand» 
lung und ftrenger Charakteriftif darftellt, hat das Volkslied mehr noch 
die urſprüngliche Gefühlsftimmung bewahrt und, wo es diejelbe weiter 
entwidelt, feine luftigern Wege theild in das Märchenhafte, theils in 
die finnbilbliche Vergeiftigung genommen. 

Im tiefen Urwald trifft man bei mehreren Bolleftämmen auf eine 
mythiſche Geftalt, den Thiermann, Herrn und Pfleger der Waldthiere. 
Die finnifche Götterlehre hat ihren Tapio, den perſönlichen Wald, ber, 
nebft feiner Gemahlin, der Walbmutter, von den Yägern angerufen 
wird, daß er feine Thiere fpringen laſſe und, wenn fie nicht herbei 
wollen, an den Ohren auf den Waldweg bebe oder aus der fernen 
Lappmark herabgeißle.“ In dem dänifchen Liede von Vonved erfcheint 
der Thiermann (dyre karl), den Eber auf dem Rüden und den Bä- 
ren im Arme, auf jedem Finger feiner Hand fpielen Hafe und Hindin ; 
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Vonved verlangt von ihm Theilung der Thiere und kämpft mit ihm 
darum.s Dem nörblichen Frankreich war der große Mald von Brece: 
liande in der Bretagne ein Inbegriff von Wundern; dort finden, nad) 
dem Gebichte von wein, die abenteuernden Ritter mitten unter furcht⸗ 
bar fämpfenden Thieren aller Art, Wifenden und Uren, einen riefen: 
haften Waldmann von graufiger Geftalt, mit Eulenaugen, Wolf: 
rachen, Eberzähnen, felbft ein Abbild und Inbegriff feines wilden Reichs ; 
mit frifchabgezogenen Stierhäuten befleivet und auf eine große, eiferne 
Keule fich ſtützend, figt er auf einem Baumftrunfe; fein Amt ift, der 
wilden Thiere zu pflegen, die ihm als ihrem Herrn und Meifter bebend - 
gehorchen; er weilt die Srrefahrenden zurecht und als er vor dem Ge: 
witter warnt, das von dem ausgegofjenen Wafler des Wunderbrunnens 
ausbrechen würde, denkt er zuerft daran, daß vor diefem Ungeftüm 
weder Wild noch Vögel im Walde verbleiben können.“ Ein deutjches 
Gedicht, deſſen Stil auf das 12te Jahrhundert weiſt, König Drendel 
von Trier, befchreibt das goldne Gußwerk in ber Helmfrone eines 
Kiefen: eine Linde voll Vögelein, unter der ein Löwe und ein Drache, 
ein Bär und ein Eberfchwein geftredt liegen, dabei fteht der „wilde 
Mann.“ ’ 

Der Erzähler in einem Gedichte des 156ten Jahrhunderts fommt 
auf nächtlicher Wanderung in ein Gebirgsthal, wo die Thiere überall 
laufen, fich der Maienzeit freuend, und er bei Mondſchein den gemwal- 
tigen Streit eines wilden Mannes mit einem großen Eberjchwein an: 
fieht; jener zieht eine junge Tanne aus und läuft damit das Wild: 
ſchwein an, das fich zur Wehre jegt, fie fechten wie ein großes Heer, 
bis zulegt der Mann dem Eber obliegt, wie auch der Waldmann im 
Sein feine Thiere mit der Eifenkeule in Zucht halten muß. m 
Ringe, gleichfalls aus dem 1öten Jahrhundert, kommt ein wilder Mann 
auf einem großen Hirſch in die Schlacht geritten, fchlägt mit feinem 
ungethanen Eijenfolben Mann und Weib nieder, wirft fie in feinen 
Schlund oder beißt fie mit feinen langen und fcharfen Zähnen tobt, mie 
aud der Hirſch mit feinen Hörnern drauf: und breinfticht.” Milder 
und mehr zauberartig geftaltet fich die Waldherrſchaft im Leben Merlins 
des Wilden, der fich weltmüde in die dichteften Wälder verfentt hat, 
dort mit dem Wilde lebt und, auf einem Hirfche reitend, eine Herde 
von Hirschen und Rehen vor ſich hertreibt. 8 
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In Dietrichs Drachenkämpfen, freilich einem der ſpäteſten Stücke 
des deutſchen Heldenkreiſes, wird erzählt, wie der Berner im Walde 
von Tirol ein wildes Schwein mit dem Schwerte gefällt hat und ſein 
Horn erſchallen läßt, worauf ein ungefüger Rieſe gelaufen kömmt und 
ihm die Beute abkämpfen will; die Miſsgeſtalt des Rieſen vergleicht 
ſich jener des Waldmanns im Iwein, auch er führt einen mit Nägeln 
beſchlagenen Kolben, trägt einen Waffenrock von Bärenhäuten, den er 
ſich ſelber „gebaut,“ alles Wild im Walde und dieſer ſelbſt iſt ſein; es 
erhebt ſich ein gewaltiger Kampf, vor dem die Waldthiere fliehen, der 
Rieſe wird von Dietrich bezwungen, muß mit ihm gehen und ihm das 
Wildſchwein tragen.“ Noch in neuerer Zeit ſcheuen Waidleute des ſüd— 
tiroliſchen Grenzlandes den wilden Mann, andre die Waldfrau, und iſt 
jener auch im Graubündner Oberlande gewaltig. 19 An Dietrichs Eber: 
jagd reiht fi) eine andre in der altengliſchen, wieder aus nordfran— 
zöftfcher Duelle genommenen Erzählung von Eglamour; von drei gefahr: 
vollen Abenteuern, welche diefer Ritter um die Hand der Tochter feines 
Herrn, des Grafen von Artois, beftehen muß, ift eines: daß er das 
Haupt eined ungeheuern Ebers bringe, defjen Hauer über einen Fuß lang 
find und der jchon viele wohlgewwaffnete Männer getöbtet hat; auch ihm 
ift ein furchtbarer Riefe befreundet, der ihn zum Berberben der Chriſten⸗ 
männer fünfzehn Jahre lang aufgezogen hat und nun hinzukömmt, als 
das Haupt des nach viertägigem Gefechte befiegten Wildes auf Speeres- 
fpige geftedt ift. „Ach!“ ruft er aus, „bift du tobt? mein Vertrauen auf 
did) war groß, mein Hein, gefprenfelt Eberlein, theuer jol dein Tod 
erfauft fein!” Der Ritter muß hierauf noch den Riefen befämpfen und 
bringt deſſen Haupt fammt dem verlangten des Ebers feinem Gebieter. 11 
Neben mander fremdartigen Zuthat und Wendung ift doch in allen 
diefen Zeugnifjen die alterthümliche Vorftellung offenbar, daß die Thiere 
der Wildniß, unter einer befondern Obhut ftehbend, der menjchlichen 
Willkür nicht gänzlich preisgegeben feien. Höher hinauf in die deutſche 
Vorzeit würde der mythiſche Ausbrud diefer Vorjtellung rüden, wenn 
ſich die folgende Wahrnehmung durch weitere Anzeigen beftätigte. Orion, 
der klaſſiſche Name des leuchtenden Geſtirns, wird in Gloſſen, die fich 
mehr altſächſiſch als angelſächſiſch anlaſſen, durch ein ſchwieriges, in ver: 
ſchiedenen Formen wechjelndes Wort übertragen: eburdring, eburdrung, 
ebirdring, ebirpiring. Die Ridhtigftellung desſelben neigt ſich jetzt 
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dahin, daß diefes Wort nicht Eberhaufe, Trupp wilder Eber, be 
fage, ſondern gleich dem übertragenen, ein perfönliches fei, zuſammen⸗ 
geſetzt und in den brei eriten Formen zufammengezogen aus „Eber“ 
und „Thüring“ 1?; mag nun mit leßterem ein Inſaſſe des waldreichen 
Thüringerlandes, oder irgend eine allgemeinere Bedeutung des Volks— 
namens jelbft gemeint jein, jedenfalld ergibt fih ein Mann mit dem 
Eber.'3 Und ein folder ift in dem bisher abgehandelten Waldrieſen 
aufgezeigt. Es war angemefjen, den mythifchen Drion durch ein ent— 
fprechendes Weſen deuticher Sage zu erläutern und welches andre ließ 
fi jenem riefigen Waidmann, der noch in ber Unterwelt, die eherne 
Keule in Händen, das gefchaarte Wild vor fich herjagt, 1 befjer gegen: 
überftellen, als der gleichfalls riefenhafte Thiermann, der zwar jeine 
Waldthiere nicht verfolgt, aber fie doch auch mit dem Eifenfolben ge: 
waltig meijtert? So würde zwar nicht nothiwendig folgen, daß Eber: 
thüring, gleih Drion, auch unter die Sterne verjeßt fei, und es 
fonnte lediglich bezwedt fein, einen mythiſchen Namen mittelft des 
andern in Kürze verftändlih zu machen; da jedoch die Erhebung 
mythiſcher Gebilde an den Geftimhimmel fonft der germanifchen Bor: 
ftelung nicht fremd ift, fo mag wohl auch die deutiche Waldluft den 
Thiermann mit feinen Lieblingen in einer Sterngruppe wieder gefun- 
den haben. 

Wie dem finnifchen Tapio eine Waldmutter zur Seite fteht und 
mit dem wilden Mann in Tirol eine Waldfrau gleid geht, jo kennt 
auch der nordiſche Volksglaube meiblihe Pflegerinnen der Walbthiere, 
Den Namen Wolfmutter (wargamor) gibt man in Schweden alten, 
einfam im Walde wohnenden Weibern, von denen man glaubt, daß 
die Wölfe der Wildniß unter ihrem Schutz und Befehle ftehen und 
vor den Fägern von ihnen verborgen werden.1° Dem Thiermann 
(dyre karl) des dänifchen Liedes entfpricht aber auch beftimmter nod) 
bie Thiermutter (djura mor) in einem jelten mehr vernommenen 
Volkslied. Der junge Sämung, der fundige Schlittihuhläufer, fommt 
zu der alten Thiermutter, wie fie drinne fitt und mit der Nafe die 
Kohlen ſchürt. 15 Mit dieſer dürftigen Überlieferung eröffnet fich 
ein weiter Durhblid in die altnordiiche Götterwelt. Ynglinga: Saga 
läßt den norwegifchen Jarl Hakon den Mächtigen die Reihe feiner Bor: 
väter bis zu dem Helden Säming hinaufführen, einem Sohn Odins, 
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mit Skadhi, die in einer beigefügten Skaldenſtrophe als Eijenwalbfrau, 
Scrittfchuhläuferin des Gebirge, bezeichnet wird. 17° Nach den Edden 
ift fie die Tochter des Sturmriefen Thiafji, wohnt, mie er einft, auf 
dem Gebirge Thrymheim, fährt viel auf Schrittfchuhen und mit dem 
Bogen und fchießt Thiere, darum heißt fie auch Schrittfhuhgöttin; mit 
ihrem Gemahl Niörd, einem Luftgotte der mildern Küftengegend, kann 
fie fich nicht vertragen, ihn bebünkt das Geheul der Wölfe im Gebirg 
übel gegen den Geſang der Schwäne und fie fann an der See nicht 
fchlafen vor dem Gefchrei der Möven. 18 Getrennt von Niörd verbindet 
fih Skadhi, laut der Inglingenfage, mit Odhinn und wird fo durch 
Säming die Ahnfrau der Jarle von Hladhir. Als Abkömmlinge Odhins 
zählen dieſe zu den gottentftammten Heldengefchlechtern, ihre Herkunft 
von Skadhi aber kennzeichnet fie als rüftige Söhne des Gebirge, als 
gepriejene Waibleute und Schrittfchuhläufer, wie noch das ſchwediſche 
Boltslied den jungen Sämung erfcheinen läßt. 19 Bon der Thiermutter 
diejes Liedes jprechen zwar die Zeugniffe über Skadhi nicht, aber in 
dem der Skalde fie Jarnvidbja, Bervohnerin des Eifenwalds, nennt, 
ift dennoch eine Antnüpfung gegeben. „Oftlih im Eifenwalde“ — fagt 
das Eddalied — „ſaß die Alte und gebar dort Fenris (des Molfes) 
Gejchlechter. “20 Umfchrieben wird diefe Alte in der j. Edda: „Eine 
Niefin (gygr) wohnt öftlih von Midhgardh (der beivohnten Erbe) in 
dem Walde, der Eiſenwald heißt; in diefem Walde wohnen die Zau- 
berweiber (tröllkonar), die Jarnvidhjen heißen.” 21 Es find hauptjäd- 
lih mythiſche, dem Mond und der Sonne nadhftellende Wölfe, die von 
dem Riefenweib im Eifenwalbe, d. b. wohl im reif» und fehneebebedten 
Winterwalde??, zur Welt gebracht werden. Gleichartig, vielleicht das⸗ 
felbe Wefen mit diefer Wolfmutter ift die Rieſin Angrbodha in Fötun: 
beim, mit welcher Lofi, der Verderber, die drei Ungeheuer, den Wolf 
Fenrir felbft, die Midhgardsſchlange und die graufige Hel erzeugt. 23 
Nun rühmt aber Loki ſich bei Ägis Gaftmahl vertrauten Umgangs mit 
Skadhi?“, diefe felbft ift eine Niefentochter und im Skaldenliede wird 
fie Jarnvidhja benannt. So vermittelt fid) allerdings ein Zuſammen⸗ 
bang, wenn aud nicht ein urfprünglicher, der unheilgebärenden Alten 
im Eijenwalde mit der leihtbefhmwingten Jagdgöttin bes bejchneiten, 
von Wolfgeheul wiederhallenden Sturmgebirgd. Die Gebärerin jener 
mythiſchen Wölfe ſelbſt aber ift doch fichtlich erft der älteren und 
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leibbafteren Vorftellung von einer Urmutter der Walbtbiere, von einem 
böfen Zauber, der namentlich das feindfelige Wolfsgeſchlecht geichaffen 25, 
in bilbliher Anwendung entliehen. Bon Skadhi ift nur noch zu fagen, 
daß ihr zur Sühne die Augen ihres von Thorr erfchlagenen Vaters 
durch Odhinn als Sterne an den Himmel geworfen mwurben 2°, ein 
Seitenftüd zu der Geftirnung Eberthyrings. 

Die MWaldgeifter, von denen die Rede war, treten bald mehr als 
Leiter und Begünftiger ver Jagd, bald mehr als Pfleger und Befchir: 
mer des gejagten Wildes hervor; gerade fo ift der Jäger, der töbtliche 
Berfolger vesjelben, doch zugleich deflen Freund und Bewunderer; die 
Kraft und Schönheit, die Tapferkeit und Schlauheit der Thiere, mit 
denen er in Kühnbeit, Gewanbtheit und Lift metteifert, erregen jein 
Mohlgefallen und feine Zuneigung, im Altertbum war es mehr als 
dieß, eine abergläubifche Verehrung, eine heilige Scheu, das Erahnen 
einer hinter diefen Gelchöpfen ftehenden höheren Gewalt, eines aus 
ihren Augen blidenden dämonifhen Weſens. Wie diefe Stimmungen 
und Gegenſätze in, der Volkspoeſie manigfach fih ausfprechen und ins 
einander fpielen, foll nunmehr an denjenigen Waldthieren, mit denen 
die Lieder fich vornemlich befafien, der Reihe nad dargethan werben. 

Noch bis in das 16te Jahrhundert war der Bär in deutfchen 
Bergwäldern fein beſonders feltenes Jagdthier 2°, gleichwohl nehmen 
volfsmäßige Lieder von ihm nur fparfam und auch in ben wenigen 
Füllen nur ſchwankweiſe Kenntniß. Im Nibelungenliede macht Sieg 
fried mit einem Bären, ben er bindet und dann unter die Kefjel ren: 
nen läßt, den Jagdgeſellen gute „Kurzweil“ 23; fpäter wurde von brei 
Bauern gejungen, die den Bären auffuchen und, als er fich gegen fie 
auflehnt, die Mutter Gottes anrufend auf die Kniee niederfallen. 2° 
Galt er auch nad einem Zeugnig aus dem 10ten Jahrhundert urſprüng⸗ 
lid für den Herrfcher des epifchen Thierreichs 30, jo muß er fich doch, 
nachdem ihn der Löwe verdrängt hat, mit Jfengrim in die undankbare 
Rolle theilen, von dem treulojfen Fuchs überall in die Falle geführt zu 
werden, wobei fich die zwei Mifshandelten nur durch ihre eigenthüm⸗ 
lihen Eßgelüſte unterfcheiven. Nur im höheren Norden, feiner rechten 
Heimat, und bei einem Volke, deſſen Poefie noch gänzlich im alten 
Naturmythus haftet, hat fih auch der Bär noch im angeftammten, 
unverfümmerten Anfehen behauptet. Das finniihe Epos Kalevala, 
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das in einer Folge mythiſcher Gefänge, Nunen, die Schöpfung 
der Melt und die Befruchtung des Landes, die Erfindung und vorbilb: 
lie Ausübung menfchlicher Kunftfertigfeiten und Geſchäfte darftellt, 
bat auch eine eigene Rune der Schilderung einer Jagb und zwar ber 
bedeutendften, der Bärenjagd, gewidmet. Der Herr des Hofes zieht 
zu Walde, um Obto (Breitftirn), das goldene Thier, zu fangen und 
zu fällen, damit es nicht Pferde und Viehherden tödte. Erft ruft er 
bie Waldgöttinnen, Tapios Frau und Tochter, um Beiftand an, dann 
richtet er an den wadern Ohto felbjt Worte der Beichwichtigung und 
allerlei Schmeichelnamen: Walvesäpfel, fchöner runder Knollen, Honig: 
tage; ſolcher Namen folgen weiterhin noch viele: Glattpfote, Blinzel- 
auge, Schwarzitrumpf, Leihtfuß, Yanghaar, Held, ftolzer Mann, alter 
Kämpe, Heiner, goldner Vogel, Stolz, Gold, Silber, Nebel, Schaum 
des Waldes. Die Erlegung des Bären wird nicht ausgejprochen, viel: 
mehr derjelbe fortwährend, ſogar nachdem er aufgezehrt ift, als leben: 
des Weſen angejehben und angerebet. Es wird entjchuldigend vorgege: 
ben, er jei nicht gefällt worden, fondern babe fich ſelbſt, über die 
Zweige ftolpernd, todtgefallen. Hierauf wird er eingeladen, mit nad 
dem Hofe zu wandern und fich dort herrlich bewirthen zu lafjen. Unter 
Hornesklang wird er dahin geführt und die Ankunft dur ſchallendes 
Blaſen verfündigt. Die Hausgenofjen eilen hinaus und fragen, mas 
der Waldgebieter bejchert habe, da die Jäger mit Gefang mwieberlehren, 
jubelnd auf den Schrittfhuhen daherfchreiten? Die Antwort tft: ein 
Gegenftand der Rede und des Sanges fei ihnen gegeben, Ohto jelbit, 
der erjehnte Gaft, dem die Thür fich öffne. Freudig wirb derſelbe be 
grüßt und feierlih in die Stube gebracht; unter unermüdlichen Schön: 
reden wird ihm der Pelz abgezogen, fein Fleisch in blanfen Kefjeln und 
Töpfen ans Feuer gejegt, dann auf den Tiſch getragen, auch vergißt 
der Wirth nicht, die Waldmutter und ihre ſchöne Tochter zu Ohtos 
Hochzeit zu laden. Das Mahl wird durch die Rune von der wunder: 
baren Geburt des den Geftirnen entftammenden und von der Waldfrau 
großgetviegten Bären gewürzt. Zulegt nimmt der Hausherr deſſen Nafe, 
Ohren, Augen und Zähne, fordert den armen Ohto nochmals ver: 
bindlich zu einem Waldgang auf und bringt jene geringen Reſte bes: 
jelben auf einen Berggipfel, wo er fie in der Krone einer heiligen Fichte 
aufftellt, die Zähne nad Dften, die Augen nad Nordweſten gerichtet. 31 
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Verſchiedene Züge diefes höchſt alterthümlichen Jagdſtücks werden Wei: 
terem zur Erläuterung dienen, vor allen der, daß es Sitte war, bie 
Einbringung des erjagten Wildes mit Geſang und Wechſelrede zu be 
gleiten und beim Gaftmahl von dem Thiere, das verjpeift wurde, zu 
fingen und zu fagen. Der göttlihe Wäinämdinen, der Pfleger des 
Gejangs, der Erfinder und Meifter des Saitenfpiels, dem die wilden 
Thiere horchen und der Waldesherr, der Bär??, auf zwei Füßen tanzt, 
ift au Beranftalter und Leiter der Bärenjagd und des damit verbun: 
denen Mahles und fo erfcheint diefe Jagdfeier als vorbildliche Einſetzung 
des menſchlichen Gebrauchs. 33 

Ein angelfächfifcher Spruchdichter bedauert den freundlofen Mann, 
befler wär’ es ihm, einen Bruder zu haben, damit fie zufammen ben 
Eber angriffen oder den Bären, das grimmige Thier. 34 Hier ſtehen 
Eber und Bär auf gleiher Stufe der Wehrhaftigfeit gegen den Angriff 
muthiger Waibleute. Der Geltung des Bären aber mufte das Ein: 
trag thun, daß er ſich zur Beluftigung der Menjchen dienftbar ma— 
chen lief. 

Schon das alemannijche Gefeß bekundet, daß er zum Zeitvertreibe 
gehegt wurde 35; nachmals, in Gedichten aus dem Kreife deutſcher Hel- 
denjage und in geiftlihem Verbot, erfcheint er einmal als Eimerträger 
und mehrfach im Geleite von Spielleuten, ſelbſt Spielweibern, die ihn 
umführen und zum Tanz anhalten.36 Anders nun der Eber. Diejer 
Auserkorne des Thiermanns beharrt in ungebrochener Wildheit. Seine 
Kühnheit und fein Zorn dienen herkömmlich zur Bezeichnung vermegener 
und ergrimmter Helden 37; iöfur (Eber) ift altnordifcher Dichteraus: 
drud für König, fürftlicher Held, eben wie auch gramr (der BZornige); 
der althochdeutihe Name Ebernand (gleich dem gothiſchen Jornan— 
des) beveutet: eberfühbn.$ Das unfhöne Thier galt doch in feiner 
Zorngebärbe nicht für unedel und fo fann ein altfranzöfiiches Helden: 
gedicht den zürnenden König Karl, wie er die Augen rollt und die 
Brauen aufzieht, dem Wildeber vergleichen, der anderwärts gerne mit 
diefen Zügen in feinem Grimme geſchildert wird. 39 Hiernad wird es 
nicht mehr befremden, wenn dem ältern Königsftamme der Merovingen, 
als Zeichen urfprünglicher Kühnheit, Schweinsborften auf dem Rüden 
wucdfen. 20 Biel fpäter noch hieß ein Avdelsgefchlecht derjelben Heimat: 
Eber der Arbennen. #1 
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Dem gemäß ift denn auch der Eber, zumal in ungewöhnlicher, 
bichterifch verftärkter Größe der Heldenwaffe fampfgereht und an ihm 
madıt der jugendliche Rede fein Brobeftüd. +? Den bereitö angeführten 
Beifpielen können andre zugefügt werden. Auf der ſchon erwähnten 
Jagd des Nibelungenlieves erfchlägt Siegfried einen großen Eber, ber 
ihn zornig anläuft, mit dem Schwerte; ein anbrer Jäger, heißt es, 
hätte das nicht fo leicht vollführt.““ Im lothringiſchen Epos beſchließt 
der Herzog Begues auf dem Wege zu feinem Bruber Garin, den er 
nad) fieben Jahren wieder ſehen will, einen Eber, von dem man Wunder 
erzählt, zu jagen und das Haupt desfelben dem Bruder nad) Metz zu 
bringen; die Klauen des Ungethüms ftehen über fußbreit aus einander, 
die Zähne ragen einen vollen Fuß hervor, feine Kraft ift jo groß, daß 
er, aufgefcheucht, fünfzehn Meilen in Einem Zuge rennt; der Herzog 
Iprengt nach, Reiter und Hunde bleiben hinter ihm, nur zwei Braden 
bat er zu Rofs unter den Armen; endlich hält der Eber Stand, zerreißt 
die Hunde und läuft gegen den kühnen Jäger an, der ibm den Speer 
in den Leib ftößt; aber das Jagen war in fremdem Walde, von beflen 
Hütern der Herzog, gänzlich allein ftehend, angefallen und, nachdem 
er vier derſelben niebergeftredt, durd; einen Bogenfhuß ins Herz ge 
troffen wird. Dem Bruder wird ftatt des Eberhaupts die Leiche des 
Helden in einer Hirfhhaut gebracht; kaum verfühnte Feindfchaft ift 
wieder gewedt und es entbrennt ein forttvuchernder Rachekrieg; die Jagd 
ift hier, wie bei Siegfrieds Tode, der walbfrifche Hintergrund blutiger Ge 
Ihichten, der Mord gefchieht am Fuße einer Zitterefpe. ** 

Auch Guy von Warwid, der engliiche Volfsheld, erlegt einen 
Eber, deögleihen man nie in England fand, und von deſſen Rieſen— 
beinen, laut der alten Ballade, einige im Warwider Sclofje liegen, 
ein Sculterblatt in der Stadt Coventry aufgehängt ift. +5 

Der harte Kampf, der mit fo gewaltigen, tapfer um ſich bauen» 
den Jagdthieren geführt werden muß, ift e8 eben, was fie zum Bilde 
des „techtenden“ Helden ſelbſt tauglich macht, und namentlich ift in 
deutſchen Heldenliedern diefe Bergleihung eine gangbare. 4° Wie es 
aber Eigenichaft des Wildſchweins ift, daß es nicht eher, denn verfolgt 
oder verwundet, nad) den Hunden haut und auf den Jäger losrennt, 
jo läßt fich ihm bejonders der fampfbebrängte und blutgereizte Rede 
vergleichen. Lebendig ausgeführt ift dieß in der Stelle des Nibelungen: 
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liebes, wie der fühne Dankwart fich zu feinem Herrn durchſchlägt: alle 
Ritter und Knechte find ihm getöbtet, ihn felbft wagen die Hunnen 
nicht mit den Schwertern zu beftehen, fie fchießen ſoviel Speere in fei- 
nen Schild, daß er ihn der Schwere wegen von der Hand lafjen muß; 
nun, obne den Schild, mähnen fie ihn zu beziwingen, auf beiden !Sei: 
ten fpringen fie ihm zu, während er tiefe Wunden durch bie Helme 
ſchlägt; da geht er vor den Feinden, wie ein Eberfchwein vor Hunden 
zu Walde geht, wie könnt' er fühner fein! fein Weg ift naß von heißem 
Blute, nie hat ein einziger Rede befier geftritten, herrlich fieht man 
ihn zu Hofe gehn; großes Wunder bat feine gewaltige Kraft ge 
than. #7 

Hier nun greifen deutſche Liedesftüde (Volksl. Nr. 131) aus dem 
10ten oder 11ten Jahrhundert ein, des Inhalts: „Wenn Rafcher andrem 
Raſchen begegnet, dann wird ſchleunig Schilorieme zerfchnitten. Der 
Eber geht an der Halde, trägt den Speer in ber Seite, feine rüftige 
Kraft läßt ihn nicht fällen. Ihm find die Füße fubermäßig, ihm find die 
Borften gleihhod dem Forfte und feine Zähne zwölfellig.“ 4 Diefe 
Strophen find einer Yateinifhen Rhetorik aus St. Gallen als Beifpiele 
rebnerifcher Figuren einverleibt, nicht zu einem Ganzen verbunden, aber 
mit geringer Unterbrechung einander folgend. Daß fie, wenn auch nur 
als Bruchſtücke, zufammengehören, ift nad) dem Vorausgefchidten faum 
zu bezweifeln. Im heftigen Zujammenftoß ift dem Helden der Schilv 
abgehauen und jest, wie Dankwart, fehirmlos fich durchlämpfend, hat 
er fein Gleihniß an dem Eber, der, in der Seite den Speer, dennoch 
mit aufrechter Kraft riefenmäßig dahergeht. Die ungeheure Größe bes 
Ebers überfteigt alle die früheren Schilderungen, aber bier ift aud 
nicht Erzählung, fondern fpruchartiger Preis der Tapferkeit in fabel: 
haftem Bilde. #9 

Im heidniſchen Norden war es, nad den Sagen, gebräudlich, am 
Sulabend beim Trintmahl auf Haupt und Borften des vorgeführten 
Sühnebers Gelübde abzulegen; dieſer Juleber war dem Frey ober ber 
Freyja geweiht und aufgezogen, er wird einmal geſchildert: groß, tie 
der gröfte Ochſe, und fo ſchön, daß jedes Haar von Golde zu fein 
fohien. 9° Die Gefchwifter Frey und Freyja waren feine Kriegsgott⸗ 
beiten 1, fie walteten, wie ihr Vater Niörd, der milden, gebeihlichen 
Witterung, weshalb fie um fruchtbares Jahr und Frieden angerufen 
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wurben; auch der Goldeber ift, mie fchon die Farbe zeigt, ein zahmer 
und jeine Bedeutung eine friedliche, er wird um Jahresſegen geopfert 
und die altnordiſche Sage ſetzt ihn mit einem Gerichte, der Bürgſchaft 
des Friedens, in diejelbe Beziehung, die noch am reinen Goldferch eines 
befiiichen Weisthums zum Vorſchein kommt. 5? Gleichwohl find die 
Julgelübde, auch die auf den Eber, mehrfach auf gewagte Unterneh: 
mungen gerichtet, auf ftreitfertige Werbung um eine Königstochter, um 
die Braut eines Andern; beim Jultrinfen, dem Fefte der Winterfonnen: 
wende, wurde nicht bloß an den wirtbichaftlichen Segen des angehenden 
Jahres gedacht, rüftige Männer faßten und weihten auch ihre feden 
Vorjäge für die wieder beginnende Zeit der Heldenfahrten. 33 Es fcheinen 
fih in jener jagenhaften Julfeier urſprünglich verſchiedene Handlungen 
zufammengefunden zu haben, heivenhaftes Gelöbnik auf die Jagdbeute, 
den jtreitbaren Waldeber, und ländliches Jahresopfer. * Verwandte 
Gebräude in Altengland betreffen noch durchaus den wilden Eber. So 
kommt in dem ftrophifchen Gedichte von Arthurs Gelübde, aus dem 
14ten Jahrhundert, an den Hof zu Garliöle die Nachricht von einem 
grimmen Eber im Ingulwalde, der, höher als ein Roſs, breiter als 
ein Stier, die Hunde niederfchlage, den Jagdſpeeren troge, und beim 
Wegen jeiner drei Fuß langen Hauer die Büfche mit den Wurzeln 
ausreiße; fofort ruft König Arthur drei feiner Ritter auf, thut vor 
ihnen das Gelübde, bis zum nächſten Morgen, ohne Jemands Hilfe, 
den wilden Satan nieberzumwerfen, und befiehlt ihnen, gleichfalls Ge: 
lübde zu thun, worauf fie bereitwillig Wagnifje oder ſchwierige Vorſätze 
andrer Art angeloben; er jelbjt aber heit und befämpft den wüthenden 
Eber, defien Lager mit erfchlagenen Männern und Hunden bevedt ift; 
jchon ift des Königs Speer zerfplittert, fein Schild zertrümmert, fein 
Roſs getödtet, er Iniet nieder und betet, dann läßt er das Unthier in 
jein blanfes Schwert rennen, zerlegt waidmänniſch die Beute und jtedt 
das Haupt „diejes Kühnen“ auf einen Pfahl, Iniet abermals und preift 
Gott; auch die drei Ritter erledigen ihre Wette. 9° Die Angelöbnifle 
geichehen bier nicht auf Haupt und Borften des Niefeneberd, dennoch 
ift es fein wunderhaftes Erfcheinen, was dieſelben hervorruft, und das 
eine hat in ber Aufftedung des Eberhauptes fein Ziel erreiht. Auf 
der vermefjenen Jagd bes Herzogs Begues wird, obgleich nicht ausge: 
jprochen, ein Gelübde zu unterftellen fein, das nemlih: feinem lange 
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nicht geſehenen Bruder das Haupt des ungeheuern Ebers zu bringen. 56 
Wieder in altenglifhem Gedichte verheißt der junge Triftrem, den Tod 
feines Baterd an Herzog Morgan zu rächen oder von deſſen Hand zu 
fallen; eber ſoll Niemand ihn wieder in England jehen; mit einem Ge: 
folg andrer Jünglinge fommt er an den Hof des Herzogs, als dieſer 
eben fein Brot fchneidet, fie geben fich für zehen Königsjöhne aus, 
deren jeder ein Eberhaupt zum Gejchenfe bringt, aber nad furzem 
Hader trifft Triftrems Schwert den Trogigen, der ihm den Vater und 
das Erbe geraubt; abermals läßt ſich ein erlofchener Zufammenhang 
zwifchen den Eberhäuptern und dem vorgejegten Heldenwerk muth: 
maßen. 5° Die Einbringung des Eberhauptes in die Fefthalle war, 
gleich jenem Wettftreit zwifchen Holft und Epheu, ein wichtiger Theil der 
engliihen Weihnachtfreude. Diefe gemahnt durchaus an das alte Opfer: 
mahl zur Feier der Sonnentvende, wie ihr auch der vorchriftliche Feft: 
name ul geblieben ift. 9 Unter dem Spiele der Minftreld wurde ber 
Eberfopf „dem Herlommen gemäß” auf die Zönigliche Tafel getragen. 59 
Noch 1607 wird der Hergang in der Gelehrtenſchule zu Oxford jo be: 
jchrieben: das erfte Gericht war ein Eberhaupt, das von dem Gröften 
und Stärkſten der Wache getragen wurde, vor ihm giengen als feine 
Diener, zuerft Einer im Reiterrod, einen Eberfpieß in der Hand, nächſt 
diefem ein andrer, grüngelleiveter Jäger mit bloßem, blutigem Waibd: 
mefjer, hinter ihm zwei Pagen in Tafikleidern, jeder mit einer Senf: 
ſchüſſel, hierauf fam der Träger des Eberhaupts mit grüner Seiden- 
ſchärpe, an der die leere Scheide des vorgetragenen Waibmefjers bieng; 
beim Eintritt in die Halle fang er ein Weihnacdhtlied und die drei leiten 
Zeilen jedes Geſätzes wurden von der ganzen Gejellichaft wiederholt. 69 
Dis in die legte Zeit trugen die Schüler von Drforb einen aus Holz 
geichnigten, befränzten Eberfopf in feierlihem Umzug und fangen dazu 
ein halblateinifches Lied. 61 Unter den ältern Gejängen, die zu dieſem 
Weihnachtbrauche gehörten, entipricht vor allen einer dem waidmänni- 
ſchen Aufzuge: „Neues bring’ ich und jag’ ich euch, was mir im wilden 
Walde zuftieß, da ich mit einem wilden Gethier mich befafjen mufte, 
einem unwirſchen Eber; er verfolgte mich und ftürmte heftig an, mich 
zu tödten, da bändigt' ich ihn und ſchlug ihm alle Glieder ab; zum 
Beweife, daß ed wahr ift, ſchlug ich fein Haupt mit meinem Schwert 
berab und fchaffte diefen Tag euch neue Luft; efjet und laßts euch wohl 
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befommen, nehmt Brot und Senf dazu, freut euch mit mir, daß ich 
jo getban, feid fröhlich al zufammen.” 6? Friſch aus dem Walde fümmt 
bier der Bezwinger des Ungethüms herbei gerannt, verkündigt feinen 
Sieg und weiſt zum Zeichen desfelben den abgefchlagenen Eberfopf vor, 
wie die Sagenhelden das Haupt des erlegten Niefen oder Reden an 
den Sattel binden und in den Königsfaal bringen. 63 Eines Gelübdes 
auf den Eber gedenken diefe Lieder nicht und ein Theil derfelben wendet 
fi lediglich der Yuft des Schmaufes zu 64, andre dagegen wahren das 
Gepräg eines gottesbienftlihen Brauches, indem fie auf jehr wunderliche 
Weife die Erinnerungen der chriftlihen Weihnachtstage hereinziehen. 
So wird gefungen, wie der heilige Stephan, der als Diener bes Königs 
Herodes den Eberfopf aus der Küche berbeiträgt, einen leuchtenden 
Stern über Bethlehem ftehen fieht, worauf er fogleih den Eberfopf 
nieberwirft, die Geburt des göttlichen Kindes in der Halle verfündigt, 
dem weltlichen Herrn den Dienft auflagt und darum auf Befehl des 
Königs gefteinigt wird. 6 Noch feltfamer wird das Eberhaupt auf den 
Fürften ohne gleichen, der heute geboren mworben, gedeutet; der Eber 
fei ein fürftliches Thier, bei jedem Feſte willlommen, jo müße ber 
göttliche Herr das Erfte und Letzte fein; ihm zu Ehren werde dieß 
Eberhaupt eingebracht, der. von einer Jungfrau entiprofjen fei, um 
alles Unrecht gut zu machen 66 Mas in der Julfeier des heibnifchen 
Nordens verbunden war, der Sühneber und das Gelübde, das liegt 
in den Gedichten und Gebräucen des englifchen Mittelalters ausein- 
ander. Um fo ergiebiger zeigt fi hier das Singen vom ber bei 
feierlicher Einbringung der Jagdbeute, auf ähnliche Weife, wie man in 
Finnland den Bären empfieng und begrüßte. Für bie althochdeutſchen 
Lieberrefte vom Kampfe der Reden und von der rüftigen Kraft bes 
Niejenebers ift ein entſprechender Feſtgebrauch noch aufzuſpüren. 67 
Der Wolf, menigftens der einzeln gehende, erjchien nur für Hof 
und Herbe, nicht für den wehrhaften Mann gefährlih. Er wurde nicht, 
wie der Eber, belämpft, fondern, wo er. fi bliden ließ, mit Gejchrei 
und Hunbegebell, mit Knütteln und Stangen verfolgt. Mit der Helben- 
welt tritt er hauptjächlich nur dadurch in Beziehung, daß er beutegierig 
dem Heere folgt und die Walftätte fucdht. Dem gemäß bat Odhin, der 
Heldenvater, zwei Wölfe, die er von jeinem Tiſche fättigt 68; wenn 
die Krieger zum Kampf ausziehen, ba fahren des Gottes „Hunde“ 
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leichengierig über das Land 89; die Begegnung und das Voranlaufen des 
Wolfes ift ihnen ein heilverfündendes Zeichen. 70 Angelſächſiſche Schlacht: 
ſchilderungen laſſen dann den Wolf im Walde fein Schlachtlied an: 
ftimmen, fein wildes Abendlied fingen. 7! Auch ein Helvenlied ber 
Edda fpridt von Molfsliedern im Gehölze draußen. 7? Die Wolfftimme 
Hang wie grauenhafter Geſang. Chanteloup (in lateinischen Urkunden 
Cantalupo) ift ein in Frankreich mehrfadh vorfommender Drtöname, 
eigentlich Bezeichnung einer Waldgegend, die von ſolchem Sange wider: 
ballt. 3 In Schweden hat man das Wolfsgeheul auf eine Tonweife 
gebracht 74 und in der ſüdfranzöſiſchen Landſchaft Brefje verfteht fich 
das Landvolk auf taftmäßig heulende Rufe, melde die Stimme des 
Wolfes nahahmen, urjprünglidh wohl zur Warnung vor ihm dienend, 
dann überbaupt noch als Feldſchrei oder ala Ausbruch feftlicher Luft. °> 
Auch das Thierepos weiß, obwohl nur noch in jcherzhafter Meinung, 
vom Gefange des Wolfe; fein Heulen ift ein Lied, das er in feines 
Vaterd oder Eltervaters Weiſe fingt. 7% Was man den Wolf fingen 
börte, der Inhalt feines Liedes, war gewiſs immer nur fein grimmiger 
Heißbunger; freudiger fang er, wenn er hoffnungsreich mit dem Heere 
zog, verzweiflungsvoll, wenn er, geächtet und verfolgt, in der Winter: 
noth umberftreifte. Wahrſcheinlich gab es alte Lieder, melde der Be 
drängniß des Wolfes Worte lieben und den Ton anfchlugen für eine 
noch aufmweisbare Ziedergattung, worin gequälte Thiere ihren Kummer 
Hagen. Die Wolfsklage muß in fol einfacheren Weifen gefungen 
worden fein, bevor fie in Spruchgebichten aus der Zeit des Meifter: 
fangs als beliebter Gegenftand ausführlicher behandelt wurde. Das 
ältefte diefer Art, als deſſen Verfaſſer fih der Schneperer nennt, 
läßt einen Wolf, der Kaufleute gen Frankfurt reiten fieht, fich mit 
Andrem fo befchweren: „eben läßt man treiben und tragen, was er 
bat, aber trieb’ ich armes Thier ein Gänslein über Rhein, alle Welt 
liefe mir nad und fchrie' auf mich ala einen leidigen Schalf;- käm' ich 
an Kaufleute gerannt, mir fäme nicht in den Sinn, ihr fahrendes Gut 
zu nehmen; fänd’ ich Silbers taufend Mark, das würd’ ich ungerne 
mit mir tragen; nicht üppig ift meine Weife, einzig meiner Speife be 
gehr' ih und weiß mich doch nicht zu erhalten; ich wage bei feinem 
Wirthe zu zehren, er ließe mir die Haut zerbläuen und jagte mich tvie 
einen Dieb hinaus; käm' ich vor den Biſchof und wollte da Kunft 
Ubland, Schriften. Il. 5 
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treiben, er hieße nicht fragen, ob ich Meiftergefang verftehe (abermals 
der fangkundige Wolf!), man würde mich von der Bank jagen, ich 
müfte fort und aus oder man töbtete mich noch im Haufe; Gott im 
Himmel will ichs klagen, der mich erfchaffen bat, fo gut als einen 
Pfaffen oder fonft einen Edelmann; nun figen die Herren hoch auf 
den Beften, fie bebürfen unfer nicht zu Gäften und fchließen ihre 
Schlöſſer zu; auch die wohlgenährten Bürger in der Stadt verfchließen 
gegen Nacht ihre Thore; dann bin ih armer Wolf davor und habe 
weder Hütte noch Haus, ich muß über das Feld aus in Sommer und 
in Schnee; fomm ich vor des Bauern Thor, jo bledt ein großer Hund 
jeine Zähne gegen mich und mwedt den Bauren auf, derweil nehm’ ich 
ein Pfand und entfliehe damit, doch kommt der Bauer geſchwind mit 
all feinem Gefinde, dazu das Dorfvolf, und fehreien alle: Faht diejen 
Böſewicht! recht als hab’ ich ein Dorf verbrannt. Das fchmerzt mich 
ſehr, denn ich kann doch nicht ungefjen fein; oft lauf’ ih an wälſchem 
Wein, an Gewand (Tuchmwaare) und Specerei vorüber, das ift alles 
frei vor mir, ich thu nur wie mein Vater that, der brannte weder 
Burgen noch Städte, zog auch nicht vor hohe Veiten, aber den Bauren 
in den Dörfern nahm er Schafe, Rinder und Schweine, das muß auch 
mein eigen fein und darum find mir die Bauren fo gram; ich kann 
ja weder baden noch reuten, viel minder denn ein Edelmann, ber doch 
von ben Leuten viel begehrt; auch kann ich mit der Schrift bemweifen, 
daß mehr Pfaffen in der Hölle find denn Wölfe, die jeden Tag rauben, 
mir opfert niemand in die Hand, ich muß mich nähren durch das 
Land; das ift jeglihen-Wolfs Klage, die er thut vor dem Hage.“ 7 
Überarbeitet und erweitert fommt diefe Dichtung unter dem Namen 
Criftan Amer vor. Hier jchließt der Wolf damit: „Wer diefen Streit 
beilegen wollte, der müft’ ein gewaltiger Mann fein, Kaifer Friedrich 
nimmt fich des nicht an, heißt deshalb fein Gericht befegen, läßt mich 
bejchreien, hegen und blenden, drum will ich bin wie ber pfänden wen 
ich beichleihen mag, er fei arm oder reich.” 3 Die Anfpielung gebt 
auf Kaijer Friedrich III., der 1486 einen allgemeinen Landfrieden ver: 
fündigt hatte Wieder ein Späterer, von deſſen beutfchem Gedichte nur 
ein lateinifher Auszug befannt ift, läßt den Wolf feine Noth dem 
Kaifer Marimiltian lagen, vor deſſen Nichterftuhl er die gejammte 
Bauerfchaft zu laden droht, mobei gleichfalls die habfüchtige und üppige 
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Geiftlichkeit, von der die Bauern fich miſsbrauchen lafjen, nicht gefchont 
wird. °? Begreiflich ließ auh Hans Sachs den vollsmäßigen Etoff 
nicht zur Seite liegen. Seine Wolfsflage vom Jahr 1543 meldet, mie 
der Dichter im Wolfsmonat (Dec.) durch bahnlofen Schnee fi) auf das 
Molfsfeld verirrt und die heulende Stimme des Wolfes hört, der, in 
einem Hage fiend, nach der Art äfopifcher Fabeln den höchſten Gott 
Jupiter anruft und die Menfchen verklagt, die ihn bevrängen, während 
er doch nur feiner eingepflanzten Natur folge und alle die Lafter und 
Übelthaten, die er ihnen der Reihe nach aufrüdt, ihm gänzlich fremb 
jeien; jofort ſchwingt fi) Jupiter auf einem Adler herab und verfündigt 
eine plögliche große Anderung auf Erden, bei der auch des Wolfes 
gedacht werben joll, daß er aus Bann und Acht komme. 80 

Schon ältere Stüde aus dem Kreife der Thierfabel nehmen bie 
Partei Jfengrims den Menfchen, feinen Verfolgern, gegenüber. Einft 
wandern ein Wolf und ein Pfaffe mit einander und ftreiten ſich dar: 
über, welcher der Befjere fei; der Handel wird vor den Bären und 
den Fuchs gebracht, diefer führt einerfeits die Hoffart und die Üppigfeit 
‘des Pfaffen aus, andrerfeits die Noth des armen Wolfes, der Nachts 
in Regen und Wind mit Gefahr feiner Haut nad Speije laufe, der 
einem Mann eine Ziege nehme und ihm hundert Marf liegen laffe, 
einem andern ein Schwein und ihm dann zehn Jahre Frieden gebe; 
der Bär entjcheibet, daß der Wolf viel getreuer fei denn ber Pfaffe. 51 
Ein andermal beichtet der Wolf feine großen Sünden dem Fuchſe, der 
jedoch die Losſprechung nicht ſchwierig findet, indem er ben großen 
Hunger des Wolfe, die graufame Verfolgung, die beftändige Angft 
und Beichwerde, die derfelbe leiden muß, in Erwägung zieht. 3? Nicht 
umſonſt jei der Wolf fo grau, heißt es in einem deutſchen Rittergebichte 
des 13ten Jahrhunderts, denn was er in der Welt thue, fei es übel 
oder gut, das deute man ihm alles zum Argen.#9 Wirklich fcheitern 
auc feine beiten Abfichten an der jchlimmen Meinung, die man von 
ihm begt. In Betrachtung feines unfeligen Lebens und des ihm täg— 
lich drohenden Todes befchließt er einft, Stehlen und Rauben aufzus 
geben und in einem andern Lande, wo man ihn noch nie gefehen, wie 
ein Schaf zu gehn. So kommt er zu einer Gänſeherde, die in das 
grüne Maiengras getrieben ift und die er gänzlich mit Frieden laſſen 
will; allein nun wird er, als der alte Dieb, von den Gänſen heftig 
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angefallen und als er noch immer mit niederhängendem Haupt unter 
ihnen gebt, fehen ihn die Dorfleute und laufen fchreiend mit ihren 
Hunden herzu; da madt er ſich von den Gänſen los, indem er ihnen 
die Hälfe entzwei beißt, und eilt zu Walde mit dem Vorſatz, fünftig 
nichts mehr zu verfchonen. 8? Zu andrer Zeit hört der Wolf das Wei— 
nen eines Kindes, das vor dem Wald in feiner Wiege liegt, während 
die Mutter ferne davon Kom fchneidet; das Kind erbarmt ihn, er 
Schleicht zu der Wiege und treibt fie her und bin, tie er die Mutter 
es ſchweigen und twiegen ſah; das gewahren die Bauern, halten das 
Kind für gefährdet und eilen, ba bo! rufend, mit Senfen und Stan: 
gen vom Schnitte herbei, der Wolf entrinnt mit Noth zum Walde und 
will nie mehr Gutes thun, folang er feinen Balg trägt.8#° Diefe Er: 
bitterung über die Feindfeligfeit der Menfchen ift ſchon in einer von 
Fredegar zum Jahr 612 als Volksmärchen bezeichneten Erzählung 
ausgebrüdt; der Wolf ruft feine Söhne, die ſchon zu jagen anfangen, 
zu ſich auf einen Berg und fpricht: So mweit eure Augen nad jeder Eeite 
ſehen können, habt ihr nirgends Freunde, außer wenigen eures Ge 
ſchlechts, vollbringt alfo was ihr begonnen !#6 

Zum Miſsgeſchicke des Wolfs gehört aber nicht bloß die Härte des 
Winters und die Feindichaft der Menſchen, fondern auch feine eigene 
Einfalt und Unbeholfenheit nebjt einer übel angebradyten Luftigfeit, 
wodurd er ſich ſchlimme Abfertigungen zuzieht und felbft der fchon er 
bafchten Beute verluftig wird. Dieſe fcherzbafte Seite feines Weſens 
und Treibens ift in der Thierfage, bejonders in feinem Verkehr mit 
dem tückiſchen und jchadenfrohen Fuchſe vielfah ausgeprägt. Hieher 
fällt die alte Gefchichte, wie ihm der Hahn oder die Gans wieder aus 
den Zähnen wiſcht. Der Wolf bildet fich viel auf feinen fchon belobten 
Geſang ein und läßt ihn gerne zur Unzeit hören. So erzählen Iatei: 
nische Verfe, dem Alcuin zugefchrieben, wie der Hahn, vom Wolfe ge: 
fangen, nicht jo fehr feinen Tod in deſſen Schlunde beklagt, als daß 
er nun die vielgerühmte, herrliche Stimme besfelben nicht mehr hören 
folle, worauf der leihtgläubige Wolf feinen Höllenrachen öffnet, ber 
Hahn aber geſchwind auf einen Baum fliegt und mit feinem Gefange 
defien jpottet, der aus Eitelkeit vor dem Eſſen fich hören lafjen wollte. 87 
Anders in einer altfranzöfiihen Fabel: eine Gans, die der Wolf zwi⸗ 
jchen den Zähnen zu Walde trägt, beflagt fi, mie viel fchlimmer es 
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ihr ergebe, als ihren zurüdgebliebenen Gefpielen, unter denen feine fei, 
die nicht an der Kohle gebraten, mit Sauertrauben und Efjig einge: 
macht und auf Schüffeln gelegt werde; mit Lied und Saitenfpiel werde 
jeder Bifjen ausgefolgt, fie aber müße hier fterben ohne Sang und 
Klang. „In Gottes Namen,“ jagt der Wolf, „wir werden fingen, 
Frau Gans, da es euch fo anſteht.“ Er ſetzt ſich auf die Hinter: 
beine, ſtößt die Pfote in den Schlund und hebt zu heulen an, da zieht 
die Gans klüglich ihren Hals an ſich und entflieht auf eine Eiche; der 
betrogene Wolf zerreißt ſich vor Ärger fchier fein Fell und fpricht: „übel 
gethan ift fingen vor dem Eſſen.“ Alsbald holt er fich eine andre Gang 
aus der Herde und verzehrt fie vor dem Singen, was er fih auch für 
die Zukunft vornimmt.%® Hoch: und niederbeutich haben wir diefe Fabel 
als Volkslied (ſ. Volksl. Nr. 205): „Im kalten Winter, da man nicht viel 
zu Felde liegt, ſah ich vor eines reichen Bauren Hof einen Wolf traben, 
der eine Gans beim Kragen trug; er feßte fich nieder in den Schnee 
und im bittern Hunger wollt’ er fie verzehren; da bat die Gans, wenn 
ihres Lebens nicht mehr fein ſolle, daß erfie ein Lieb fingen laffe, das 
fröhlich nad ihrem Tode laute von Tanzen und Springen; fie rauft 
fih eine der beften Federn aus ihrem Flügel, macht ein Kränzlein draus 
und ſetzt es dem Wolf auf fein Haar; des freut er fih und fpridt: 
„Wir wollen tanzen einen fleinen, kurzen Reigen!“ fie tanzen bin und 
tanzen ber, als wär’ es Faftelabend, ich ftand und fah ihnen zu, der 
Wolf führte den Reigen; da der Tanz am Belten war, vergaß das 
Gänslein feinen Bortheil nicht und flog von dannen: „Geſegne dich 
Gott, du ſchändlichs Thier, nah mir hab Fein Verlangen!“ Der Wolf 
ftand und fah ihr nad: „Das rietb mir der Teufel, daß ich nüchtern 
tanzte;“ er ſchwur bei feinem Eide, das ſoll nun erft viel Gänjen leid 
werden, die Gans aber dankt ihrem Nothhelfer, dem heiligen Martin, 
der fie vom Wolf errettet hat.” Hier aljo lebt die Thierfabel noch im 
fingbaren Liebe9° und wenn dieſes beutfche Lied auch erft im 16ten 
Jahrhundert auftaucht, fo trägt es doch den alterthümlich fagenhaften 
Zug, daß dem zum Tode Beftimmten ein Auf oder Sang, Saitengriff 
oder Hornlaut, zur Lebe geftattet wird.’ Es fällt in die Reihe der 
Martinsliever, von denen weiterhin bejonders die Rede fein wird, und 
ift eines von der Art, darum die vom Wolf ergriffene Gans in der 
altfranzöfifhen Erzählung ihre glüdlihern Schweftern beneibet.*! Dem 
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ungeicidten Wolfe war fein Ehrenlieb beftimmt, fein ungenießbares Haupt 
wurde nicht, wie das hochgehaltene des Ebers, mit Gefang und Spiel in 
die Fefthalle geleitet; den armen Wolf hängte man auf, entweder am 
eigenen Wolfögalgen oder mit andern Übelthätern, um ihre Schmach zu 
mehren, und fein todtes Haupt wurde mit einem Hafelftod aufgefperrt. 
Lieder in verjchiedenen Sprachen geben die Klage des vielgeplagten 
Hafen. Das deutfche diefes Inhalts ift mir nur im Texte neuerer 
Flugblätter zugänglid. Der Dichter hört ein Häslein, das mit einem 
Auge zum Strauße herausgudt, jammern: wie ed vom Jäger gehetzt und 
vom Windfpiel erfchnappt, über den Rüden des Waidmanns geworfen 
und auf dem Markte um halbes Geld verkauft, vom Koch ausgezogen, 
gebeizt, geipidt, unhöflich von hinten an den Spieß geftedt, an glühender 
Kohle mit Fett begoſſen, dann aufgetragen und zerfchnitten, fein Gebein 
aber mweggetvorfen werde, daß Fein Hahn mehr nad ihm krähe. Einem 
Heinen lateinifchen Lieb aus dem weftphälifchen Klojter Lisborn, um 1575, 
in derfelben Reimmeife, wie das beutfche, mag eine ältere Faſſung des let: 
tern zu Grunde liegen. Der Refrain ift: Was that ich den Menjchen, daß 
fie mich mit Hunden verfolgen? ch war weder im Garten, noch fraß ich 
Kohl, mein Haus ift der Wald, wenn ich auf die Berge laufe, fürcht' 
ih die Hunde nicht, komm' ich zu Hofe, fo freut fich der König, nicht 
ih, wenn die Könige mich verfpeifen, jo trinken fie Wein über mir. 92 
MWeitfhmweifig und im Strophenbau ausgedehnt ift das Hafenlied 

auf neueren niederländiichen Volksblättern, doch trägt es Spuren einer 
einfacheren Grundlage, die mit dem lateinifchen ftimmte; jo rühmt ſich 
das Häschen auch hier, daß ed den Hunden zu fchnell fei, wenn es 
den Berg hinauflaufe und daß über ihm der Adel den fühlen rheinischen 
Wein trinke. 99? Die englifhe Hafenklage, aus einer Handſchrift des 
15ten Jahrhunderts, ein Lied mit Stab: und Endreim, ſchildert nur, 
wie das arme Thier von den Jägern verfolgt und im Winter felbft 
von den Weibern aus dem Heu gehetzt wird, mehr nach Art der Wolfe: 
Hage. 9 Im polnifchen Liede figt der Hafe am Wiefenrain und jchreibt 
fein Teſtament; darin heißt es: 

Der Gärtner klagte mid zwar an, 

daß ich die Baumchen ihm zernagt, 

ih aber ſaß im Koblgefield, 

aß ein Blätthen nad) dem andern wie ein Herr. % 
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Da lärmen Jäger und Hunde heran, das Häschen aber flieht in den 
Wald und bebt die Blume auf den Feind. 96 

Ein Feftgeriht war in Frankreich und England der Schwan und 
in legterem Lande wurden auf ihn, wie im heidnifchen Norden auf den 
Eber, Gelübde abgelegt.? Das Klagelied des gebratenen Schwang, 
lateinifch, fteht in einer Münchner Handſchrift des 13ten Jahrhunderts: 
„Einft hatt! ih Seen bewohnt, einft war ich ſchön, als ich nod ein 
Schwan war; Armer, Armer, nun ſchwarz und gebrannt! (Diefer Wehe: 
ruf bildet den Kehrreim.) Mich drebt und dreht der Bratenwender, 
mich fchneidet der Truchſäß auf, mich brennt der Holzſtoß. Kieber 
wollt ih in Waſſern leben, ftetö unter bloßem Himmel, als in dieſen 
Pfeffer untergetaucht werden. Weißer war ich als Schnee, fchöner denn 
jeder andre Vogel, jett bin ich ſchwärzer als der Rabe. Jetzt lieg’ ich 
auf der Schüfjel und fann nicht fliegen, fnirfchende Zähne ſeh' ic.“ 
Schlichteren Naturlaut hat das ſlowakiſche Liedchen, worin die Wildente, 
vom jungen Schüten im Fluge getroffen, mit abgejchofjenem Flügel und 
Fuß, um ihre Kindlein Hagt, die auf dem Steine figend trübes Waſſer 
trinken und feinen Sand efjen. ® 

Dieſe Liedergattung, die Thierklage, hängt zufammen mit einer 
vielfältig fih äußernden Anfiht und Gefinnung, wonach jenen Ge: 
ſchöpfen, auch den wildeſten, ihr beftimmter Antheil an den Gütern 
der Erde und deshalb, bejonders in der Notb, ein Anfprub an die 
beſſer gefegneten Menfchen zukam, welchen zu gewähren für löblich und 
fromm, ja fogar in Folge einer abergläubijchen Furcht vor dem dämo— 
niſchen Wejen der Thiere für ein nothivendiges Opfer galt. Nicht um: 
jonft behauptet der Wolf in feiner Klage (®. 67 ff.), ihn babe Gott 
fo wohl erfchaffen, als den Pfaffen und den Edelmann. In einer 
Sammlung alter Aberglauben, vom Jahr 1537, wird gefagt: wenn 
man aus einem großen Hofe, da viel Schafe ausgehn, nad) Bezahlung 
der Zebendlämmer, nicht auch dem Wolfe fein Lamm jende, jo werd' 
ers ſelbſt nehmen, wie fleißig man büte. !0 Der Eddamythus von Thiaffi 
läßt den Adler, der in der Eiche fit, feine Sättigung von dem Ochſen, 
der dort gefotten werden foll, verlangen, was ihm aud zugeftanden 
wird (Sn. Edd. 80. Sagenforſch. 1, 114.), und fo mufte nad alter 
norbfrangöfiicher und englifcher Jagdregel bei der Funftgerechten Ber: 
legung des Hirſches auch dem Naben, der auf dürrem Afte figt, fein 
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Wildreht, das Nabenbein, auf den Baum gelegt werben, 101 Zur Zeit 
der Haferernte richteten die norwegiſchen Bauern Stangen mit Ähren: 
büfcheln zum Beften der Vögel auf. 0? Damit wird nun aud eine 
Etelle der mittelhochdeutſchen Erzählung vom Meier Helmbrecht, einer 
gründlichen Darftellung des Volkslebens in Oſterreich um die Mitte des 
13ten Jahrhunderts, verftändlidh; der Meier empfiehlt feinem Sohne, 
der ein Hofmann werben will, die Vorzüge des Landbaus: „Willſt du 
mir folgen, fo baue mit dem Pfluge! dann genießen deiner Viele, dein 
geneußt ficherlich der Arme und der Reihe, dein geneußt der Wolf 
und der Aar und durchaus alle Creatur“. 109 Sei es auch nur noch 
Nedensart, jo muß doch urfprünglich zum Weſen des Ehrenmannes ge 
rechnet worden fein, daß er von feinem irdifchen Segen felbft den Wolf 
und den Adler nicht unbedacht ließ. Diefelbe Ausdrudsweife wird jchon 
auf den alemannifchen Grafen Udalrich, der im 9Iten Jahrhundert bei 
Bregenz wohnte, angewandt: er war fo fromm und mwohlthätig, daß 
aud) die Vögel feine Heiligkeit fühlten und furdtlos zu jeinem 
Tiſche berflogen und von feiner Hand Speife nahmen, aud wenn die 
einen gefättigt wegzogen, die andern zur Sättigung heranfamen. 10% 
Ein lateinifches Gedicht auf den heiligen Wilhelm, Abt zu Hirdau in 
der zweiten Hälfte des 11ten Jahrhundert, berichtet erft, mie berjelbe 
auf dem Wege von Nagold (Nagalthe flectebat iter ete.), nach dem Bei: 
jpiel Sanct Martins, feinen Nod an zwei Bettler vertheilt habe, und fügt 
dann bei: er habe ja oft zur Winterzeit, wenn die Felder von Schnee 
ftarrten, die Vögel gefüttert, feine Scheunen des Hafers beraubend. 105 
Den Almofenfpendungen der heiligen Mathildis, Wittive des deut: 
ſchen Königs Heinrich 1., wird beigezählt: fie habe täglich den Hahn 
gefüttert, der das Tageslicht verfündige und die Gläubigen zum Dienite 
des Herrn erwede, auch habe fie der Vögel nicht‘ vergefjen, die zur 
Sommerzeit in den Zweigen fingen, indem fie Brodfrumen unter bie 
Bäume zu jtreuen befohlen 106; die Vögel werben hier für ihre guten 
Dienfte belohnt. Als guter Minnefänger und feines Namens geben, 
hat Walther von der Vogelmeide für die Vögel geforgt, wie von ihm 
eine Chroniffage meldet: im Gange des Neuenmünfters (zu Würzburg), 
gewöhnlich Lorenzgarten genannt, fei Walther unter einem Baume be: 
graben, er habe in feinem Teftamente verorbnet, daß man auf jeinem 
Grabfteine den Vögeln Waizenkörner und Trinken gebe, und, wie noch 
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zu feben fei, bab’ er in den Stein, unter dem er begraben liege, vier 
Löcher machen laflen zum täglichen Füttern der Vögel; das Kapitel dee 
Neuenmünfters aber babe dieſes Vermächtniß für die Vögel in Semmeln 
vertvandelt, welche an Walthers Yahrestage den Chorherrn gegeben 
werben follten und nicht mehr den Vögeln. 107 

Wenn in altnordifcher Dichterfpradhe der Winter Angſt, Noth, 
Elend der Vögel genannt wird 198, fo ift dieß nicht für bloßen Rede— 
jchmud anzufehen, Urjprung und Fortgebrauch diefer Bezeichnungen 
jeßen ein Gefühl für das Schickſal der bevrängten Geſchöpfe voraus, 
das gleihe Gefühl lebt auch noch in mittelhochdeutſchen Dichtern, wenn 
fie, berfömmlich den Winter fchildernd, die Noth der Vögel bemitleiden. 
„Seit jo ungelaubet fteht der Wald, wo nehmen die Vögel Dad?“ 
fingt Alram von Greften. 109 Diefelbe Frage beim Fallen des Laubes 
in einem erzählenden Gedichte Heinzelind von Konftanz: „Wo nehmen 
nun die Vögel Dach? da man fie heuer fiten ſah, da ftiebet nun ber 
falte Schnee; wo follen fie bleiben fonder Stube und ohne euer? und 
hätten ſie's vorher gewuft, was fie noch erleiden follten, fie hätten viel 
Gefanges unterlafjen.“ 110° Gehören auch folde Äußerungen nur zum 
Beiwerk, jo find fie doch immerhin empfunden und noch in ber beiläu: 
figen Bedachtnahme auf die Winternoth der Vögelein wirkt nachhaltig 
ver alte, fromme Naturfinn. 

Gleih den Tugenden der FFreigebigfeit und des Erbarmens hat 
auch der Ruhm der Gerechtigkeit in der Beziehung auf die Thierwelt 
einen Ausdruck gefunden. Der volllommene Kaifer oder König, als 
oberjter Verwalter des NRichteramts, fpricht ſagenhaft auch den Thieren 
Recht. Den verfolgten Wolf hörten wir lagen, daß der Kaifer Fried: 
rich ibm fein Gericht beftelle. Gewiſſenhafter war Kaifer Karl. Er ift 
dem deutfchen Mittelalter Urhab und Vorbild aller Gefeßgebung und 
Rechtspflege. Karls Recht, Karls Loth, waren ſprichwörtlich.!!! Man 
erzählte von feinem Scharffinn in jchwierigen Rechtshändeln 11? und 
wie er auch die vertvorfenften Thiere nicht von feinem Gerichte ausfchloß. 
Als er einft zu Zürich vermeilte, ließ er eine Säule mit einer Glode 
und einem Seile daran errichten, damit es jeder ziehen könne, der 
Handhabung des Rechts forbre, wann der Kaifer am Mittagsmabl ige; 
eined Tags erflang die Glocke, doch wurde niemand beim Seile gefunden, 
es fchellte von Neuem und nun fab man, daß eine große Schlange 
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die Glode z0g; Karl ftand auf und wollte dem Thiere, nicht weniger 
als den Menſchen, Recht fprechen. die Schlange führte ihn an das Ufer 
eines Maflers, wo auf ihrem Neft und ihren Eiern eine übergroße 
Kröte ſaß; Karl unterfuchte und entjchied den Streit der beiden Thiere 
dergeftalt, daß er die Kröte zum Feuer verdammte und der Schlange 
Recht gab; diefe fam bald darauf wieder an den Hof, hob den Dedel 
von einem Becher, der auf dem Tifche ftand, und legte aus ihrem 
Mund einen koſtbaren Ebdelftein; an der Stätte des Schlangenneftes 
ließ Karl die Mafferfirche bauen. 113 Denfelben Vorgang verlegen die 
Gesta Romanorum (ec. 105.) unter die Herrſchaft des Kaifers Theo: 
dofius, auch eines Gefeßgebers, und lafjen ihn durch den Edelſtein von 
der Blindheit geheilt werden. Im Roman von den fieben Meiftern 
fchreien drei Raben Tag und Nacht über dem Haupt eines Königs, 
der ihnen, fo fehr es ihn beläftigt, doch fein Leid zufügen will; ein Knabe, 
der die Sprache der Vögel verfteht, wird vor den verfammelten Hof 
gebracht und mährend die Vögel in. den Ulmen über dem Sie des 
Königs fchreien, erflärt er ihr Anliegen jo: es find zwei Raben und 
eine Rabin, mit biefer hat der große Nabe dreißig Jahre in Frieden 
gelebt, als aber fernd theure Zeit einfiel, verließ er fie und juchte 
anderöiwo feine Nahrung, die Verlaſſene wandte fi in ihrer Armuth 
an den andern Naben, der ihr auch aushalf und fie zur Genofjin nahm, 
nun ift der alte Rabe zurüdgelommen und feiner Frau wegen zornig, 
allein Jener will ſie nicht wieder abgeben, vielmehr feinen Anjprud im 
Rechtswege behaupten, und darüber gehen fie den König um richterliches 
Urtheil an. Der König bringt die Sache ſogleich vor feine Ritter und 
Bürger und einftimmig wird das Urtheil gefällt, daß der verloren 
haben jolle, der in böfer Zeit fein Weib verlaffen. Als die Raben 
diefes hören, fährt der alte hinweg, indem er einen Klagefchrei aus: 
ftößt, die beiden andern fliegen fröhlich von bannen. 114 Aber nicht 
bloß in der Sage ftehen die Thiere vor Geriht. Wenn in der früber . 
angeführten Fabel der Pfaffe für feinen Streit mit dem Wolfe ſich den 
Nichterfpruch des Bären gefallen ließ, fo erfordert die Gegenfeitigfeit, 
daß auch die Thiere den Gerichtsjwang der Kirche anerkennen. Die 
Biihöfe von Chur und Laufanne, aud nad) des letzteren Vollmacht der 
Leutpriefter zu Bern, fprachen im 15ten Jahrhundert den Kirchenbann 
über jchäbliche Thiere: Raubfiſche, Erbwürmer, Heufchreden, Mäufe; 
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ſelbſt noch im Jahre 1772 wurden Wölfe gebannt. Aber jene Bann— 
fprüche jegten ftrenge Beobachtung der lanbüblichen Rechtsform voraus: 
die Vorladungen follten an Waflern, auf dem Feld und in Weingärten 
verfündigt, einige Thiere vor das Landgericht gebracht, ihr Fürfprecher, 
wie der des Volkes, gehört und nad genau eingehaltenen Friften unter 
feierlihem Gebete die Geſchöpfe Gottes, weil doch jebes feinen Play 
haben müße, in wildes Gebirg gebannt werden. 15 Ein ſolches Ber: 
fahren fand aud 1519 vor dem Richter von Glurns und Mals in 
Tirol wider die Lutmäufe (Feldmäuſe) ftatt, wobei für die Abziehenden 
fichres Geleit vor Hunden und Kagen begehrt, aud den Trächtigen 
und den ganz kleinen Mäuschen ein Aufihub von vierzehn Tagen be 
willigt wurde. 116 

Vögel und Waldthiere waren in ihrer Winternoth zunädft den 
armen Leuten geftellt, die Armen der Wildniß. Es kommt aber eine 
Zeit, wo es body bei ihnen hergeht; im grünen, dichten Walde, ficher 
und wohlgenährt, halten fie Iuftige Wirtbfchaft, die nach dem Bild eines 
menschlichen SHochzeitfeftes bargeftellt wird und wobei den einzelnen 
Thieren, tbeild nad ihrer Geftalt und Eigenfchaft oder in ſcherzhaftem 
Miderfpruche mit diejen, theils auch in fpielender Willkür oder nad) 
Laune des Reimes, die Rollen zugetbeilt find. Diefe Thierhochzeiten 
bilden wieder einen anjehnlidhen Liederftamm. Die Hochzeit des Wolfes 
ift Litthauisch befungen: Der Bär fommt angefahren mit einem Faſſe voll 
Alus, um dem Wolfe Hochzeit auszurichten; das Stachelthier ift Freiers: 
mann, der Fuchs Brautführer und der Hafe muß den Wagen führen; 
der Iltis braut den Alus, der Sperling rührt den Maifch und der Kuduf 
trägt den Hopfen herbei; der Stier haut das Holz, der Hund wäſcht 
die Töpfe, der Kater fängt das Fleisch zufammen; der Storh macht 
Harfenpiel, der Bär bläst Pofaune, der Wolf, der fröhliche, führt die 
Ziege zum Tanze: „Wenn mit gutem Willen, — fagt er — werd’ ich 
mit der Muhme tanzen, wenn mit böfem, werd’ ich fie zerreißen.” 
„Und aus deinem Fell — erwibert fie — wird ein Pelz dem Hirten 
werden, der mid bütet bei Klee und Hafer.“ 117° Die Bewverbung des 
Wolfes um die Geis iſt auch fonft eine verbächtige, in einer mittel: 
hochdeutſchen Erzählung jucht er fie vom Reife herabzuloden, wird aber 
von ihr betrogen. 18 Geine Heirath mit dem Lamme ift altſprichwört— 
licher Ausdrud für eine niemals fommende Zeit. 119 
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Dem Fuchſe beftellt ein lettifches Volkslied die Hochzeit: „Luftig 
auf, ihr Eleinen Vögel! ich will eine Braut mir nehmen; der Staar 
foll uns die Pferde fatteln, denn er bat einen grauen Mantel; ber 
Biber mit der Mardermüge muß unfer Fuhrmann fein; der Hafe mit 
den leichten Füßen, der muß den Vorreiter machen; die Nachtigall mit 
heller Stimme muß die Lieber fingen; die Elfter, die beitändig hüpft, 
muß uns die Tänze ordnen; der Wolf mit feinem großen (Horn) Rachen 
muß uns die Dudelpfeife jpielen; der Bär mit feinen großen Taken 
muß das Holz zerfpalten; der Nabe mit dem krummen Rüden muß 
das Waſſer tragen; die Schwalbe mit der ſchwarzen Schürze muß bie 
Geräthe wajchen; das Eichhorn mit dem diden Schweife muß den Tiſch 
abwifchen; der Fuchs mit feinem hellen Kleide darf bei der Braut allein 
nur figen.” 120° Aus dem Munde der Wenden im Lüneburgifchen ift 
ein Lied genommen, worin die Hochzeit der Eule mit dem Zaunfönig 
ausgerichtet werden fol, aber feines die ihm angewiefene Stelle über: 
nehmen will. Die Eule felbft jagt: „Ich bin eine fehr gräßliche Frau, 
kann die Braut nicht fein!“ und der Zaunkönig: „Ich bin ein ſehr Fleiner 
Kerl, kann nicht Bräutigam fein!” fo nadeinander die Kräbe, als 
Brautführer aufgerufen, der Wolf ala Koch, der Hafe als Einſchenker, 
der Storh als Spielmann; nur der Fuchs, zum Tijche beftimmt, will 
dazu feinen Schwanz voneinander fchlagen lafjen. 1! Mit der Eule 
will es fih auch beim litthauiſchen Gaftmahl des Sperlings nicht gut 
ihiden: Diefer hat Alus gebraut und alle Bögel zu Gaſte geladen, er 
führt die Eule zum Tanz und tritt ihr auf die Zehe, da eilt fie vor 
Gericht, er aber in den Zaun. 122 

Norwegiſch und däniſch finden wir die Hochzeitfeier zwiſchen Raben 
und Kranich ausführlid im Liebe gefchildert: wert öftlich im Krähenholz, 
da ift ein fchöner Weiler, alle Thiere, die in der Welt find, jammeln 
fi dort; der Bär, der vornehmſte Burſch im Walde, fit nachdenklich 
am Abhang; fol er fchwimmen über die breite Bucht, da werben ihm 
die Hofen naß, rathlos hat er die ganze Nacht geklagt, ihn trägt fein 
Boot, eine Schüte muß er entlehnen, zur Hochzeit im Wald, in den 
Rabenweiler, ift er geladen, Rabe foll Bräutigam fein, Kranich die 
Braut, der Bär Küchenmeifter; gelaufen fommt der Wolf, eiligft wie 
ein Pfeil, denn er fol Glödner im Walde jein; geflogen fommt ver 
Storch mit feiner langen Nafe, er geht und ftochert am Bad, als er 
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das Eichhorn hört, das im Walde die Duerpfeife bläst; nach einander 
fommen Vögel und andre Thiere herbei, ihr Amt zu übernehmen oder 
Ependen zum Brautmahl zu bringen; fo gibt der Kater eine Maus, 
der Habicht ein Küchlein, der Adler ein MWiefel, der Fuchs allerlei Ge: 
kröſe; zwar meint die Krähe, geftohlne Koft braudie man nicht, der 
Bräutigam aber findet, daß mohl noch Mangel fei; die Otter einen 
aufgejchnappten Fiſch, der Kuduf eine Nuß u. f. f., der Sperling ſoll 
Trinken berbei jchaffen, und bringt ein Malzkorn; der Hahn bringt 
ein Roggenbod und ift Sangmeifter; der Wolf ftebt an der Kirchthür, auf 
fein Echwert geftügt 123, da fieht er den Strand herab einen fchönen 
Vögelzug, die Braut tritt einher mit ihren hohen Beinen, der Reiher 
mit feinem langen Hals ift ihr Geleitsmann, Bachfteljen (Steindolpen, 
vgl. Lex. isl. 330b-) fchlagen die Trommel; der Wolf ſoll Glödner 
fein und kann nicht läuten, das Kalb ift Priefter und lieft einen ſchönen 
Tert; nun beginnt es Abend zu werden, das Brautbett ift bereit, das 
berrlidfte Gras im Walde 124; Bräutigam und Braut fegen fih auf 
den Hochſitz mitten unter ihre Gäfte; der Sperling fett fich zu oberft, 
er dünkt fich nicht Hein zu fein, die Elfter foll einfchenfen, aber jie 
kann fih nicht auf dem Eftrich drehen vor ihrem langen Schwanz, 
Eule, Fleiſchmeiſe und Dohle ziehen die Klingen gegen einander, der 
Bär trinkt einen Rauſch; Nabe nimmt feine Braut in den Arm und 
jedeö zieht nad feinem Heimweſen; gieng es ihnen nicht wohl auf 
diejer Fahrt in den NRabenweiler, jo lafje doch Gott es uns ewiglich 
wohlergehn! 125 

Bis hieher ift noch der rauhe Wald voriger Zeiten und nördlicher 
Länder Schauplag der Thierfefte, Wolf und Fuchs find die Hochzeiter 
oder doch jonft bei der Feier gefchäftig, felbft der ehrwürbige Bär 
kommt herangeichifft; beim Gaftgebote des Sperlings find zwar nur bie 
Vögel verfammelt, aber auch hier, wie im wendiſchen Lied, ift die gräß- 
lihe Eule Hauptperfon. Dagegen find die zwei beutfchen Stüde biejer 
Gattung, luftig und frühlingsbeiter, ganz im Reiche der Vögel gehalten 
(f. Volksl. Nr. 10). Weniger fefte Geftalten und Gruppen, feine jo gründ- 
liche Feſtordnung und Beftellung des Schmaufes, mehr Geflatter, ſpielender 
Scherz und NReimflang; dabei aber ftets noch Handlung und perfönliches 
Leben, weit hinaus über die allgemeinen Züge der fommerlichen Vogel: 
wonne in den Minnelievern, wo nur etwa vom ftolzen Waldgefinde 
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gefprochen wird 126, oder, am nächſten heranfommend, Wolfram von 
Eſchenbach die Vögel zur Matenzeit ihre Kinder mit Gejange wiegen 
läßt. 122 Die beiden vollsmäßigen Stüde haben Eine Form und An 
lage und treffen im Einzelnen oft wörtlich zufammen, geben aber auch, 
nicht bloß in gleichgiltigen Zügen, auseinander. In dem einen bringt 
der Habicht dem filchenden Reiber und dem Store die neue Mähre, 
daß dort vor jenem Holz eine Vogelhochzeit fei, Amfel der Bräutigam 
und Drofjel die Braut, einen Rautenfranz tragend. Das andre, ſchon 
auf einem fliegenden Blatte um 1530, nennt viel finniger Frau Nach— 
tigall als Braut und den Gimpel als Bräutigam, eine Verbindung, 
die in allen Zeitaltern vorfommt und dem Liebe zu befondrer Würze 
dient. Die Drofjel hat nad diefer Fafjung vor dem grünen Walde 
gefuppelt und die Amfel Iobt mit ihrem fchallenden Gefange die Braut 138; 
der ſchwarze Rabe ift Koch, was man nod an feinen Kleidern jieht, 
die Elfter bringt der Braut die Hofpeife, der Finke trägt ihr zu trinfen; 
der Pfau führt fie zum Tanz und der Hahn führt den Reigen; der 
Emmerling bringt ihr den Mähelring; der Sittich ift als fremder Gaſt 
auf die Hochzeit geladen; die Turteltaube 129 bringt der Braut eine 
grüne Schaube (Frauenmantel von Laub), die Gans führt ihr den 
Kammertwagen, die Ente leitet. Einiges hievon ift der erftgebadhten 
Darftellung gemeinfam, eigenthümlid) ift ihr, daß der Kuduf geigt und die 
Laute Schlägt, daß man den Rothkopf zu todt trinkt, daß der Auerhahn 
vorn am Tanze fein will, das Ganze ift bier bis zur doppelten Strophen: 
zahl erweitert, namentlich durch gehäuftes Reimfpiel auf die Namen der 
Vögel, was fi oft drollig genug ausnimmt, aber aud von fpäterer 
Fortführung des im einfacheren Liede angejchlagenen Tones zeugt. 

Am Schluß einer Aufzeichnung heißt ed: wer dieß nicht glauben 
wolle, fol felbjt zur Hochzeit fommen; und wirklich gehört es zum 
Verſtändniß eines foldhen Scherzlieves, hinauszugehn in ben frijcher: 
grünten Wald, zu ſehen und zu hören, was ba für ein Leben ift, für 
ein Flattern und Gaupeln, Raufchen und Jagen im lichten Gezweig 
und durch die unfteten Schatten, welch vielftimmiges Singen, Zmits 
fchern, Girren und dazwifchen ein feltfamer Lachruf, ein milder Schrei 
aus dem tieferen Walde, 130 

Zwei Heine Thiere ſehr verfchievener Natur, der Froſch und die 
Maus, find ſchon in Dichtungen der alten Welt zufammengeführt. Der 
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altgriehifche Gefang vom Kriege der Fröfche mit den Mäufen, gibt 
biefem heftigen Kampfe folgenden Anlaß: als einft der durftige Sohn 
des Mäufefürften den zarten Bart an einen Teich legt, wird er vom 
König der Fröfche eingeladen, deſſen gepriefene Wohnung zu befichtigen ; 
er fteigt auf den Rüden des Gaftfreunds, umfaßt den Hals desſelben 
und wird fo, bald freudig, bald angftvoll, von dem Schwimmenden 
bingetragen, plötzlich bäumt eine Wafferfchlange fid) auf, der Froſch 
taucht unter, der Mausjüngling aber geht jämmerlich zu Grunde und 
droht noch fterbend mit der Rache feines Volkes, die nun aud mächtig 
über das Heer der Fröſche hereinbricht. 13! Dem Lehrzwecke der äjopi- 
jchen Fabel hat fich die Sache jo geftaltet: die Maus bittet den Frofch, 
ihr über das Waſſer zu helfen, der Froſch bindet fein Hinterbein an 
ihren Vorderfuß und ſchwimmt mit ihr bis in die Mitte des Fluſſes, 
bier taucht er unter und will fie treulos binabziehn, ein Habicht er: 
blidt die ringende Maus, haſcht fie und zieht zugleich den angebundnen 
Verräther mit fih. In der Litteratur des Mittelalterd kommt diefe 
Fabel häufig vor 132, deutſch in Boners Edelftein und ſchon früher 133, 
altfranzöfild), jedoch aus dem Englischen überjeßt, in eigentbümlicher 
Ausführung, bei einer Dichterin des 13ten Jahrhunderts: eine Maus, 
die ihren Haushalt in einer Mühle hat, figt eines Tags auf der Thür: 
ſchwelle und pußt ihre Barthaare; ein Froſch fommt vorüber und fragt: 
ob fie die Frau vom Haufe fer, als die fie fid) benehme? Die Maus 
bejaht es, könne fie doch ringsum in allen Schlupfiwinfeln herbergen und 
fich erluftigen; fie ladet ihn ein in der Mühle zu übernachten, es joll ihm 
an Mehl und Korn nicht fehlen; als fie ihn nachher fragt: was er von 
ihrem Eſſen halte? bemerkt er, wenn ed nur auch gewäfjert wäre, und 
beredet fie, nun ihm in feine Wohnung zu folgen, wo alles Guten die 
Fülle jei 134; fie geht mit ibm, aber die Wieje ift jo voll Thaues, daß 
die durchnäßte Maus zu ertrinfen fürdtet und umkehren will, doc 
er nöthigt fie weiter zum Fluffe, wo fie weint, daß fie nicht ſchwimmen 
fönne; nun binden fie fich zufammen, er will mit ihr untertauchen, 
der Raubvogel holt beide, weil aber der Froſch mwohlbeleibt und groß 
ift, verzehrt er diefen und läßt die Maus laufen. 35 Die lehrhafte 
Nutzanwendung bleibt auch bier nicht aus, doch ift eine Umkehr ber 
Lehrfabel zur abfichtloferen Darftelung der Thierwelt, in der Weife des 
Fröſch- und Mäuſekriegs, bereit eingetreten. Durchaus märdenhaft 
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aber ſang man in England und Schottland von der Hochzeit des Fro— 
ſches und der Maus. Nach dem engliſchen Lied, aus einer muſikaliſchen 
Eammlung von 1611, reitet der Frofch auf Brautwerbung, Schwert 
und Schild an der Seite, body zu Rofs in pechſchwarz glänzenden Stie— 
feln; vor der Mühle ruft er, ob die Frau Maus drinnen ſei? Die 
ftaubige Maus fommt beraus, ftellt fi ala Frau vom Haufe vor und 
gibt dem Freier ihre Geneigtheit zu erfennen. Hierauf zieht er einen 
feinen Heller (farthing) heraus und beißt Brot und Wein holen. Herr 
Hatte fol die Trauung vornehmen und fie baben zum Abendeflen drei 
Bohnen in einem Pfund Butter. Als fie im beften Efjen find, fommt 
der fchlaue Gib (Gilbert), unfer Kater, herein und padt die Maus 
am Genid. Der Froſch hüpft über den platten Boden, da fommt ber 
gefräßige Did (Richard), unfer Entrich, und jchleppt ihn nad dem 
Teich; Herr Ratte läuft an der Wand hinauf und verwünjcht die ſau— 
bere Gefellichaft. 136 Andre Einzelheiten hat das fchottifche Lied, noch 
neuerlib in Vollsmunde: die Maus fit und fpinnt in der Mühle, 
als der Brautwerber geritten fommt; fie jegt ihr Jawort auf die Heim: 
funft des Oheims Natte aus. Dieſer befieblt fogleih, die Braut auf: 
zupugen, und fie jegen fich zu Tiihe. Da kommt die Ente mit dem 
Entrih und faßt den Frofh, dab er quielt. Der Kater fommt mit 
der Fiedel auf dem Rüden und fragt, ob man Mufif braube? Der 
Froſch ſchwimmt den Badı hinab, aber der Entrich erbafcht ihn; der 
Kater reißt Herrn Ratte nieder und die Kätzchen zerfragen ihm den 
Schopf, nur die ſchlanke, Heine Frau Maus kriecht in ein Zoch unter 
der Mauer. „Quiek nur!” fpricht fie, „ich bin davon. ”13? Wenn aud 
die Aufzeichnungen dieſes Märchenlieves nicht hoch hinaufgehn, fo ift 
doch Zeugniß vorhanden, daß ſolches ſchon um die Mitte des 16ten 
Sabrhunderts im Schwange war. 138 Bebenft man aber, daß die alt: 
franzöfifche Dichterin Marie, nad) ihrer eigenen Angabe, aus englifcher 
Quelle gefchöpft hat und daß ihre Erzählung in ſolchen Zügen, durd 
welche die äſopiſche Fabel epifch belebt wird, mit der Ballade auffallend 
übereinfommt, fo ergibt fich die Vermuthung, daß jchon im 1äten 
Sahrhundert der Schwank von der Hochzeit des Frojches mit der Maus 
in England vollsmäßig war und nun mit der Xehrfabel in Verbindung 
kam. Durch ſämmtliche Darftelungen, von der altgriehifchen an, 
fchreitet das unerbittlibe Schidjal, als Wafjerfchlange und Habicht, 
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als Kater und Entrich. Cigenthümlich der englifch- normännifhen Auf: 
faſſung ift das idylliſche Landſchaftsbild, die Mühle mit der hausfräu: 
lich fpinnenden Maus am Teiche, daraus der fchmude Frofch auffteigt; 
es fpiegelt fich hierin ein menfchliches Verhältnig, das gleichfalls Ge: 
genftand des Volksgeſangs ift, wie die lofe Müllerin, in ihrer Thür 
ftebend, den artigen Fiſcher lodt, der in feinen Leberftiefeln mit Reit: 
ftod und Schnappfad vorüberkommt. 139 

Wie zum Hochzeitzuge, fo werben auch zu Zeihenbegängniffen 
die Thiere eingereibt. Eine lateinijche Beifpielfammlung zum Gebraudye 
der Prediger, die einem englifchen Möndye des 12ten Jahrhundert zu: 
geichrieben wird, erzählt: als der Wolf geftorben, verfammelt der Löwe 
die Thiere und läßt die Beftattung feiern. Der Hafe trägt das Meih: 
waſſer, Igel die Kerzen, Böde läuten die Schellen, Dachſe graben die 
Gruft, Füchfe tragen den Todten, Berengar, der Bär, hält die Mefle, 
der Ochs lieſt das Evangelium, der Ejel die Epiftel; nachdem Meſſe 
und Beerdigung ausgerichtet find, ſchmauſen die Thiere ftattlih von 
der Verlafjenichaft des Wolfes und wünſchen ſich auch eine folche Leichen: 
feier. Die angehängte Moral führt aus, daß fo beim Tod eines 
reihen Wuchererd die Äbte alle Brüder des Kloſters verfammeln, 
ſchwarze und weiße Mönche mit den übeln Eigenfchaften vorbenannter 
Thiere.!40 Mit andrer Rollenvertheilung ift im altfranzöfifchen Renart 
diejelbe Geremonie dem ſcheintodten Fuchſe veranftaltet: Brichemer, der 
Hirſch, Lieft die Epiftel, Ferrant, der Klepper, das Evangelium, der 
Erzpriefter Bernart, der Eſel, fingt die Mefje, hierauf erfucht der König 
Löwe Braun den Bär das Grab zu machen, Chantecler, der Hahn, 
fol das Rauchfaß nehmen, Brichemer und Belin, der Widder, die 
Bahre tragen, Iſengrin das Kreuz, die Ziege mit der Trommel gehn, 
Ferrant eine wallisſche Weile auf der Harfe fpielen, Coart der Hafe, 
Tibert der Kater und Hubert der Weihe jollen brennende Kerzen tragen, 
die Mäufe follen die Schellen läuten!44 und der Affe die Grimaffe 
Schneiden, Bernart den Leichnam in die Erde legen, und jo geſchieht 
eö auch mit großer Feierlichkeit; ala aber Renart zugededt werben foll, 
fchlägt er, aus der Ohnmacht ertwachend, die Augen auf, fpringt mit 
gleichen Füßen aus der Grube, fat mit den Zähnen den Hahn, ber das 
Rauchfaß hält, und entläuft ind Gehölze. 11? Mit diefer Darftellung 
des Todtenamts und Leichenzugs jtimmen in der Hauptfache die Stein: 
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bilder, die im Straßburger Münfter der Kanzel gegenüber in ber 
Höhe ausgehauen waren, aber 1685 meggemeißelt wurden: ber Hirfch 
am Altar Iefend, hinter ihm der Efel aus dem Meſsbuch fingend, das 
ihm der Kater hält; der Bär mit Weihlefjel und Sprengel an der 
Spite des Leichenzugs, nad ihm der Wolf mit dem Kreuze, der Hafe 
mit der Kerze, Eber und Bod den fchlafenden Fuchs auf der Bahre 
tragend, unter ihnen ber Affe. 113 So hat biejes Stüd der Thierfabel 
in der Baufunft Stätte gehabt, ein Volkslied von der Beitattung des 
Molfes oder des Fuchles ift in deutfcher Sprache fo wenig als in an» 
dern aufgefunden. Die Leichenbegängnifje find aud im Verhältniß zu 
den Hochzeiten der Thiere die abgeleitete Form; erfcheinen jene urkund- 
lih früher, fo fpricht für den Vorgang diefer nicht bloß ihr alterthüm— 
liches Gepräge, befonders in den Liedern aus nördlichen Ländern, fon: 
dern auch die innere Beichaffenheit beider Arten, die Hochzeitlieder haben 
fichtlich ihren Ursprung in der Anſchauung des luftigen Zebens im Wale, 
zu deſſen beiterer Darftellung die menſchlichen Gebräude, jelbjt mit 
ber firhlihen Trauung, das Mittel abgeben, den Beftattungen fonnte 
fein fo unmittelbarer Eindrud aus der Thierwelt zu Grunde liegen, 
bei ihnen ift der Contraſt des thierifchen Weſens mit den Feierlichkeiten 
der Kirche die Hauptjache, und wenn dort nur die menjhlih aufge: 
ftugten Thiere ſich drollig ausnehmen, jo war bier ein fatirifcher Nüd: 
ſchlag auf den Thiermenfchen im Prieſterrocke nicht vermeiblich, was 
in der mönchiſchen Auslegung jelbit Iehrreich hervorgekehrt iſt. Gleich: 
wohl fehlt e8 der Beerdigung des fcheintodten Fuchjes nicht durchaus 
an einem naturgejchichtlihen Anlaß. Schon im Altertbum wurde ge: 
glaubt, dann auch von Kirchenpätern und der Geiftlichleit des Mittel: 
alterd, mit Anwendung auf die Truglift des Teufels, erzählt, daß 
der Fuchs fich tobt ftelle, um die herbeifliegenden Vögel zu hafchen. 144 

Lieblinge des Lieds find die Vögel, befonders die Eleinern gefang- 
fundigen. Haben bie Lieder von der Hochzeit das ganze befieverte Gefchlecht 
zufammengefaßt, jo find andre einzelnen Zugehörigen besfelben eigens 
gewidmet. Der Heinfte von allen, der Zaunfönig, ift vorzüglich auf 
den britifchen JInfeln befungen, und zwar in zweifacher Richtung. Ein: 
mal als freundliche Erjfcheinung im Winter, denn zu dieſer Zeit haben 
fih die verfchiedenen Arten der Zaunfcliefer aus den Wäldern in die 
Gärten gezogen und lafjen aud dann ihre Lockſtimme hören. In Süb: 
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irland tragen an St. Stephans Tage die jungen Dorfbewohner von 
Haus zu Haus einen Stechpalmenbufh, mit Bändern geihmüdt, von 
welchem mehrere Zaunjchlüpfer herabhängen 145; dieſe Zauntönigjungen 
(wrenboys), wie fie fi) nennen, fingen unter Andrem: „Der Zaun: 
ſchlüpfer, der Zaunfchlüpfer, der König aller Vögel, warb an St. 
Stephans Tag im Pfriemfraut gefangen, ift er auch Klein, fein Ge 
ichlecht ift groß, ich bitt’ euch, gute Edelfrau, gebt uns ein Mahl! — 
fing Hulft, fing Epheu! fing Epheu, fing Hulft!”146 So knüpft fid) diefes 
Umfingen an das früher (©. 26 f.) befprochene Weihnadhtlied von Epheu 
und Hulft und mie in leßterem befinden fich die Fleinen Singvögel, 
bier wirklich mitaufgeführt, auf der Seite des lichtgrünen Hulftes. Ein 
plattdeuticher Kinderreim läßt den Zaunfönig, Grootjochen, feine Win: 
terflage zwitjchern: „Piep, piep! wie kalt ift der Neif, wie dünn ift 
mein Kleid, mie undicht mein Bett, wie lang ift die Nacht! wer hat 
das mol "dacht ?” 117. Nach einer andern Seite wird die Kleinheit des 
Zaunfönigs ind Auge gefaßt und mit den hochitrebenden Einbilbungen 
und Unterfangen, die man ihm beimißt, in komiſchen Gegenfaß ge: 
bradt. Echon bei Ariftoteles heißt er der Widerfacher des Adlers und 
Plinius jagt, Adler und Zaunfclüpfer feien in Zwieſpalt, weil diefer 
König der Vögel genannt werde; wirklich wird er in grichifcher und 
lateinifcher Benennung, mie in altveutfcher, als Königlein (Saaık/oxog, 
regulus, regaliolus, kunigli, Hoffmann althochd. Gl. 5, 12. D. 
Gramm. II, 363) bezeichnet. Geilers Poſtill fpricht von ihm als dem 
„Zunjdlipferlin, das ſich wider den Adler ftrüßet.“148 Den Königs: 
namen veranlaßte wahrjcheinlich der goldfarbne Reif um den Kopf bes 
fchmuden Sommerzaunfönigs, der deshalb auch Golbhähnlein heißt, 
in Verbindung mit der Luft am Widerſpiel. Diefe phantaftifche Luft 
ließ es aber nicht beim Namen bewenden, eine Fabel, die noch neuer: 
lih in der brandenburgifhen Mark und in Pommern lebt, aber auch 
in Irland befannt ift, erzählt: wie die Vögel übereinfommen, daß der 
ihr König werben folle, welcher am höchſten fliege, wie beim Beginn 
des Wettflugs der Zaunlönig, von einem gefehen, in die Federn 
des Storchs fchlüpft, wie dann, nachdem die andern alle ermübet ge: 
ſunken, nur Adler und Storch aushalten und ſich lange den Flug ftreitig 
maden, bis endlich auch der Storch finft und nun der Jaunfönig, mit 
ungefhwächter Kraft feinen Berfted verlafiend, mit dem Adler ſich 
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mißt, den ermatteten überfliegt und König wird. 149 Nach einem Haus: 
märchen aus Hefjen fündigt der Zaunfönig dem Bären, der feine Kinder 
unehrlich gefcholten hat, den Krieg an und beruft alles, mas fliegt, 
nicht allein die Vögel, fondern aud die Müden, Homifjen und Bie- 
nen, während der Bär die vierfüßigen Thiere heranführt, diefe werden 
jedoch durch eine Kriegslift der Heinen Gegner zum Fliehen gebracht 
und der Bär muß den jungen Zaunfönigen Abbitte thun. 150 Beide 
Märchen fpigen fih darauf zu, daß die Schlauheit des Kleinen über 
die Stärke des Großen fiegt, aber ihre Unterlage haben fie doch in der 
Vermeflenheit des winzigen Vogels, die nun weiter in Fabel und Lied 
ruhmrednerifch auffpielt. Die Schon angezogene Iateinifche Beifpielfamm: 
lung des englifhen Mönchs befagt: es gibt eine Art Zaunfönig, nad 
dem heiligen Martin benannt, mit fehr langen und dünnen Beinen; 
diefer Vogel faß eines Tags auf dem Baum und rief in der Fülle 
feines Hochmuths plöglih aus: „Mich kümmerts nicht, wenn auch bie 
Himmel fallen, denn mit Hülfe meiner ftarfen Beine werd’ ich im Stande 
fein, fie zu halten.“ Eben fiel ein Laub auf den närrifhen Prabler, 
der alebald in großem Schreden binwegflog und ſchrie: „O beiliger 
Martin, beiliger Martin, hilf deinem armen Vogel!“ 161 In einem 
elſäßiſchen Kindermärchen meint ein Kleines Huhn, dem ein Kirſchenſtiel 
aufs Schwänzchen fiel, der Himmel tolle zufammenfallen, und ziebt 
alle Thierlein die ihm begegnen in feine haftige Flucht hin. 122 So 
bilden fich die Kleinften ein, daß bei ihnen der große Weltbruch anbebe. 
An die Stelle des Zaunfönigs tritt in einem norbicottifchen Volksliede 
das Rothkehlchen (Robin Redbreast): Robin bob fih von der Erbe 
und ftieg auf einen Baum: „D hätt ich einen Schreiber, meinen Wil: 
len zu fchreiben, eine Weile bevor ich fterbe! Ich habe gebaut an jenem 
ſchönen Bachufer mehr denn dreitaufend Jahr und gerne möcht! ich mein 
Teftament machen, wenn mein Grundherr mich hören wollte.“ „Sag 
an, fag an, mein hübjcher Vogel, was du mir binterlafjen willft! denn 
ſolch ein Vogel, wie du, Robin, ſaß nimmer auf dem Strauche.“ „Sch 
laß’ euch meine hübſche Haube, meine lange ſchmale Hirnſchale, daß 
ihr daraus euern rothen Wein trinkt; ich laß’ euch meinen hüb— 
chen Schnabel, der das Korn zu piden (to stue the corn) pflegte, er 
ſei euch ein tutend Horn; ich laß’ euch meine gute zwei Augen, die 
gleih Kryftall find, fie werden leuchten im Frauengemad, wenn das 
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Tageslicht erlofchen ift; ich laß’ euch meine zwei lange Rippen zu 
Schwibbogen (kipples) für eure Halle; ich laß’ euch mein eines Bein 
(my thee leg), es wird euch Pfoften und Pfeiler fein und dauern 
dieß hundert Jährchen; ich laß’ euch mein andres- Bein, es wird 
euh ein Pfoften und Pfeiler fein und dauern immer unb ewig; 
ihr ſollt anjochen fünfmal zwanzig Dchfenwagen und mid zum 
Hügel führen, aud meine Hinterfaßen (inmates) wohl bebanveln 
und den Armen die Fülle geben.“ Der arme Robin hat fein Tefta- 
ment gemacht auf einem Schober Heu, doch herbei kam der gierige 
Weih und riß ihn gar hinweg; dann fam herzu das befümmerte Gold» 
bennlein und erhob jchwermüthige Wehllage: „Jede Frau hat ihren 
Herrn, aber mein guter Herr iſt bahin!“159 Wenn bier das Noth: 
kehlchen zum Prahler gemacht und die Trauer um den Tobten, die fonft 
jenem zufommt, dem Zaunfclüpfer übertragen, mithin ein Rollentaufch 
vorgegangen ift, jo mag dieß daher rühren, daß der Name des lehtern 
eher, ala Robin, weiblich genommen 154 und für die trauernde Wittwe 
verwendet werben fonnte, denn es iſt Zeugniß vorhanden, daß auch 
ein Tejtament des Zaunlönigs gefungen ward, 155° Mehrſeitig verweben 
fih die lateinifchenglifche Erzählung und das fchottifche Lied mit früher 
betrachteten Thierfabeln; auch die vom Wolfe gefangene Gans hat ben 
heiligen Martin zum Notbhelfer 36, das Häslein im polnifchen Liebe 
jchreibt ſelbſt fein Teftament, der Weihe ftößt ebenfo hernieder in den 
Geſchichten von Frojh und Maus. Merkwürdiger ift jedoch, daß die 
Huperbel des kleinen Vogels, der mit zahlreihen Dchjenwagen zum 
Hügel geführt fein will, unter den ſcherzhaft ſymboliſchen Leiſtungen 
des mittelalterlihen Rechts als Antrittsgebühr eines franzöfifchen Va— 
fallen erfcheint, der feinem Lehensherrn eine Lerche, auf einem Dchfen- 
wagen gefahren und gebunden, zu liefern hatte 157, ſowie auch die Ber 
ziehung Robins zu feinem Grundberrn (my lanlord) daran gemahnt, 
daß ein Edelmann in Franken als Lehensabgabe dem Herrn jährlid) 
auf Martini einen Zaunfönig bringen mufte. 158 

Weitere Schwäne Tafjen den Dünkel des kleinen Geſchöpfes be 
ruben und fpielen den Lärmen um Nichts gänzlich auf die Seite des 
Erwerber der geringen Beute. So das dänifche Lieb von ber geſchoſ— 
fenen Krähe: der Bauer foll zum Walde fahren, da hört er drinnen 
einen Krähe jchreien, er wendet feinen Wagen und fährt eilig heim, 
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er fürchtet, die Krähe möcht' ihn beißen; bleich und roth fommt er zu 
feinem Weib: „ch fürchte, die Krähe wird mein Tod, fie haut mir die 
Augen aus.” Das Weib verfichert, die Krähe beiße durchaus feinen 
Mann. Nun läßt er fich den Bogen geben, jpannt ihn und fchießt die 
Krähe vom Baume. Guten Nuten zieht er aus ihr: mit den Beinen 
achſt er feinen Wagen, aus dem Kopfe macht er einen Kirchthurmknopf, 
aus dem Hals einen Kerbftod, aus den Rippen einen Haublod, aus 
der Haut zwölf Baar Schuhe, aus der Bruft eine Fahrbrüde, aus dem 
Kamm eine Holzfäge, mit den Federn dedt er jein Haus, aus dem Talg 
giebt er zwölf Pfund Lichter, aus den Füßen madt er Mijtgabeln, 
aus den Därmen dreht er Glodenfeile, aus dem Nabel macht er einen 
Compaß, das Herz gibt er zum Brautfhag u. dergl. m.; nach andrer 
Überlieferung baut er aus den Rippen feinem Gutsherrn ein Schiff, jo 
ftattlih, als gieng’ e& in des Königs Flotte, und aus den Därmen 
dreht er Tafel und Tau; reid wird er von der Krähe und thut fich 
lange gütlih jammt feiner Hausfrau. 159 Im litthauiſchen Volksgeſange 
ſchießt der Hausvater einen Sperling, die Söhne jchleifen ihn auf dem 
Schlitten heim, die Töchter rupfen, die Mutter bratet ihn, die Gäjte 
fegen fi an den Tiſch und verzehren ihn, und indem fie den Sperling 
verſchmauſen, leeren fie fröhlich zwei Fäfjer mit Alus. Unter den deut: 
ſchen Handwerkſprüchen wird beim Gefellenfchleifen der Bötticher für die 
bevorftehende Wanderjchaft folgendes Abenteuer vorausgejagt: der Wan- 
dergefelle wird zu einem Wafler fommen, darüber ein fchmaler Steg 
führt, auf dem ihm eine Jungfrau und eine Ziege begegnen; ber Steg 
ift fo ſchmal, daß fie einander nicht ausweichen können, wie ſoll er es 
nun maden? er ſoll die Ziege auf die Achfel nehmen, die Jungfrau 
unter die Arme, jo werben fie alle drei hinüberfommen; die Jungfrau 
fann er dann zum Weibe nehmen und die Ziege jchlachten, denn das 
Fleiſch ift gut auf die Hochzeit, das Leber gibt ein Schurzfell, der 
Kopf einen Schlegel, die Hörner ein Paar frumme Steden, die Obren 
ein Baar Flederwiſche, die Augen eine Brille, die Nafe eine Spar: 
büchſe, das Maul eine Reifziehe, die Beine ein Baar Bankbeine, ver 
Schwanz einen Fliegenwebel, daß er feiner Frau die Fliegen wehren 
fann, das Euter eine Sadpfeife, womit er der Frau ein Quftiges auf: 
fpielen kann. 109° AU dieſes Aufbauen und Ausftatten des Haufes, 
Schiffes, Handwerks, aus den Überreften des Zauntönigs, der Kräbe, 
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der magern Ziege, ift nur der Mikrofosmus des altnorbifchen Weltbaus, 
der aus dem Körper des erfchlagenen Urriefen jo hervorgeht, daß aus 
defien Fleifh die Erde geichaffen wird, aus dem Gebeine die Felfen, 
aus den Haaren Bäume, aus dem Blute das Meer, aus ber Hirn 
Ichale der Himmel, aus dem Gehirne die Wolfen, aus den Brauen 
Midgard, das Geheg der betuohnbaren Erbe. 161 

Die Reihe der Singvögel ift mit dem Rothkehlchen fortzufegen, 
das zubor jchon die Stelle des prahlenden Zaunkönigs vertrat, deſſen eige⸗ 
nes Amt aber ein andres ift. Wie das Rothkehlchen mit mildthätigem 
Schnabel (with charitable bill) alle zarteften Blumen, und wann 
feine Blumen ba find, das dichte Moos auf ein frühes Grab zu brin- 
gen liebt, ift aus dem Combeline (Act 4, Sc. 2) befannt und die Er: 
Härer der Stelle haben Zeugniffe aus Shakeſpeares Zeit beigebracht, 
dab es Bolfeglaube war, der Feine Vogel bringe, wenn er einen 
Todten finde, Moos, Strohhalme, Laub herbei, um deſſen Geficht, oder 
wenn berjelbe unbegraben bleibe, den ganzen Leichnam zu bebeden. 162 
Ausgezeichnet unter diefen Zeugnifjen ift die englifche Ballade von ben 
Kindern im Walde: die zwei Kleinen, verwaisten Geſchwiſter, mitten 
im Walde hülflos verlaflen, fterben eines in des andern Armen und 
erhalten von Niemand ein Begräbniß, bis Nobin Rothbruſt unver: 
drofjen fie mit Blättern zubedt. 169 Beforgt für die Menjchen zeigt er 
fih aud darin, daß er, nad einem alten, englifhen Liebchen, beim 
Anzug des Winters fie mit feinem Gejange warnt, ſich Frieskleider zu 
verichaffen 164, wogegen, nad Ariftophanes, die Schwalbe ankündigt: 
dak man nun das Obergewand verfaufen und ein Sommerkleid faufen 
joll.165 In der Bretagne genießt das Rothkehlchen befondrer Achtung, 
weil e8 die Schmerzen des Heilands gelindert, indem es einen Dorn aus 
feiner Leidenskrone zog. 166 Deutfche Lieder gedenken desſelben nicht 
namentlich, fennen aber ein frommes Mitleid der Vögel mit dem Gram 
und dem Tode der Menſchen; Walther von der Vogelweide jagt von 
feiner freudlofen Zeit: „Die wilden Vögel betrübet unfre Klage” (Lachm. 
Ausg. 124 — Pfeiffer Nr. 188, 30), und noch ftärkeren Ausdrud hat 
der Schluß tragiſcher Balladen, worin dem Erfchlagenen zugerufen wird: 
„Da lieg, du Haupt, und blute, da lieg, du Haupt, und faule! um dich 
wird Niemand trauern, als das Heine Waldvögelein (Meinert 65. 68. 248). 

Vom Kudud ald Bringer des Frühlings war ſchon die Rede (S. 24) 
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den Hirten bringt er einen Laubſproß oder Blumen im Schnabel 167, zur 
Hochzeit der Vögel, im nortvegifch « dänischen Liebe, ſchenkt er eine 
Nuß. 160 Daß auch leßtere den Keim eines neuen jommerlichen Wache: 
thums bebeute, lehrt die Bergleichung mit dem altnorbifchen Mythus von der 
Wiederkehr der geraubten Idun, die bald als Schwalbe, bald in Geftalt 
einer Nuß von dem im Falkengewand berfliegenden Loki zurüdgebracht 
wird 169; im litthauifchen Glauben wurben Göttinnen verehrt, welche den 
Menſchen alle Getreivefamen in einer Eichelfchale zugejandt 170, und ein 
deutjches Märchen erzählt von einer Nuß, aus deren Kerne zauberhaft 
ein ganzer Wald von Nußbäumen erwuchs.171 Wie nun der Kudud 
mit Anojpenzweig und Blumen freudig begrüßt wird, fo hörten mir 
auch, wenn die Blüthenzeit vorüber, feinen Tod beklagen; „im Winter 
aus, im Sommer an!” heit es von ihm fprichwörtlich. 172° In diefem 
leihten Sommerleben, vom Regen genegt, von der Sonne getrodnet, 
zeigt ihn auch ein vielgefungenes Liedchen: 

Der Kudud auf dem Zaune faß, 

fudud, tudud! 
es regnet’ jehr und er ward naß. 


Darnad da kam der Sonnefcein, 
fudud, kuckuck! 
der Kudud der warb hübſch und fein. 


Da ſchwang er fein Gefieder als eh, 
fudud, fudud! 
er flog dorthin wol übern See. 


Ein Günftling der Sonne ift er ſchon der alten Efloge von feiner An: 
funft: „Phöbus liebt den Kudud in der Zunahme des heitern Lichtes. 173 
Auch als abgewiefener Freier tröftet er fih bald; fein aſchgraues Ge 
fieder und fein ſeltenes Erſcheinen außerhalb des Waldes geben bie 
Farben zu dem kleinen Bilde Volksl. Nr. 12]: 

Ein Kudud wollt! ausfliegen 

zu feinen Herzenliebe. 

„Pfui dich, pfui dich, du fchwarzer Vogel! 

jo will man dich doch nirgend loben 174; 

jo fleug du hin gar balde 

wol in den grünen Walde, 

tudud!* 
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„AU mein’ Anſchläg' gehn hinter fi, 

ih armer Kudud, woaus foll ich? 

Will fliegen auf die Binnen, 

will heben an zu fingen 

mit freiem Muth: „du bift fchabab! 

weiß mir ein’ Andre in dem Hag, 
luckuck!“ ⸗ 


Nur Eine Sorge hat der Kuckuck in feiner ſchönſten Zeit, wo— 
von Freidank meldet: wann ber Gauch das erfte Laub fieht, fo 
wagt er nicht, fich defjen zu fättigen, er fürchtet, daß es ihm aus: 
gehe. 175 

Bor allen andern Beſchwingten ift in unfern Volksliedern, wie jchon 
im Minnefang, die tönereihe Nachtigall beliebt und hochgehalten, 
fie wird bald innig und zutraulich die liebe, viel Tiebe Nachtigall ge: 
heißen, bald erhält fie den Ehrennamen Frau Nachtigall und wird mit 
Ihr angeredet. 176 Ihre Stimme dringt ja am tiefften in3 Gemüth, 
je ſchmächtiger und mifsfarbiger, um fo feelenhafter erfcheint die Sän— 
gerin, deren mächtige Töne die zarte Bruft zu fprengen drohen; aus 
der Dämmerung des Morgen? oder in der ftillen Nacht erjchallt ihr 
Geſang zauberhaft und ahnungsvoll. An ihren Namen reiht fich denn 
aud; am beften die ganze Folge der Lieder und Lievesftellen, in welcher 
Stimme und Erfcheinung der Vögel vornehmlih auf die Zuftände, 
Etimmungen und Entjchlüffe der Menjchenfeele bezogen find. In man: 
chen Fällen wird fich zeigen, daß diefe Beziehungen von andern, body: 
fliegenden Bögeln auf die fleine Nachtigall übertragen find. 

Bon den Mahnungen, dem Rathe der Nachtigall, dem meifen und 
dem bethörenden, handelt eine Reihe finniger, weithin anknüpfender 
Lieder. Meift bewegen fich diefelben in lebendiger MWechjelrebve. * 

Ein nieberdeutiches (m. Volksl. Nr. 17 A) bebt an von einer Stabt 
in Ofterreich, die mit Marmelftein gemauert und mit blauem Blumwerk 
geziert ift, um biefelbe liegt ein grüner Wald, in welchem Frau Nach— 
tigall fingt, „um unjer Beider willen,“ mie ein Mädchen meint, von 
bem fie angerufen wird: 


* [Der folgende, bis S. 108 reichende Abfchnitt „Rath der Nachtigall” 
wird bier aus meiner Germania III, 129—146 wiederholt. Pf.] 
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Frau Nachtigall, Hein Waldvögelein, 
faß du dein helles Singen! 

„Z bin des Walds ein Böglein Hein 
Und mid kann Niemand zwingen.“ 


Bift du des Walds ein Vöglein Hein 

und kann dich Niemand zwingen, 

fo zwingt dir der Neif und kalte Schnee 
\ das Laub all von der Finde. 


„Und warn die Find ihr Laub verliert, 
behält fie nur die Afte, 

daran gedenkt, ihr Mägbdlein jung, 
und haltet eur Kränzlein fefte! 


Und ift der Apfel rofenroth, 
der Wurm der ift darinne; 

und ift der Gefell all ſäuberlich, 
er ift von falfchem Sinne, 


Daran gedenkt, ihr Mägpdlein jung, 
und laßt euch nicht betrügen ! 

und loben euch die Gefellen viel, 
thun nichts, denn daß fie lügen. 


Zwiſchen Hamburg und Braunfchweig 
da find die breiten Straßen, 

und wer fein Lieb nicht behalten fann, 
der muß es fahren laffen.“ 


Zum Seitenftüde, mit ähnlichem Eingang, bietet fih die Anſprache 
eines unglüdlichen Freiwerbers im Antwerpener Liederbuche (Volksl. 
Nr. 17 B): 
. in meines Vaters Hof 
da ſteht eine grüne Linde, 
darauf fo fingt die Nachtigall, 
fie fingt jo wohl von Minne. 


Ah Nachtigall, Hein Vögelchen, 
wollt' ihr eur Zunge bezwingen, 
ich würd all eure Federlein 

mit Golddrath laſſen bewinden. 
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„Was frag ich nad eurem rothen Gold 

oder nad eur lofer Minne? 

ih bin ein Hein wild Vögelchen, 

fein Dann kann mich bezwingen.“ 

Seid ihr ein Hein wild Vögelchen, 

fann euch fein Dann bezwingen, 

jo zwingt euch der Hagel, der kalte Schnee 

die Läuber von der Linden. 

„Bwingt mir der Hagel, der kalte Schnee 

die Läuber von der Yinden, 

alsdann fo fcheint die Sonne ſchön, 

jo werd id wieder fingen.“ 
Der junge Gefell macht ſich fpornftreih® auf, „all über die grüne 
Straße,“ zu den Landsknechten, die er im blanken Harniſch gligern 
fiebt. Beide Zurufende wollen der Nachtigall den Gefang verbieten, 
weil er ihren Liebeswünfchen nicht günftig zu lauten fcheint, aber das 
Mädchen erhält heilfame Warnung und der gewitzigte Freier faßt männ— 
lihen Entſchluß. Ein andrer Kriegemann, der zu Augsburg gefangen 
liegt, fordert im Gegentheil die Nachtigall zum Singen auf; feine Liebfte 
lehnt ihr Zeiterlein an den Thurm und hört einen Wechfelgefang,, defjen 
Alles, was drinnen ift, ſich erfreut (Volksl. Nr. 16): 

So fing, fo fing, Frau Nadtigall, 

da andre Waldvögelein jchweigen! 

fo will ich dir dein Gfieder 

mit rothem Gold bejchneiden. 177 

„Mein Gfieder bejchneidft mir freilich nicht, 

ih mill dir nimmer fingen, 

ih bin ein Meins Waldvögelein, 

ih trau dir wohl zu entrinnen.“ 

Bift du ein kleins Waldvögelein, 

jo ſchwing dich von der Erden, 

daß dich der fühle Thau nicht neh, 

der Reif dich nicht erfröre! 

„Und neget mich der fühle Thau, 

jo trüdnet mid Frau Sonne; 

wo zwei Herzlieb beinander find, 

die follen ſich baß befinnen. 
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Und welcher Knab in großen Sorgen liegt 

und der ein ſchwere Bürde auf ihm trägt, 

der foll fich freuen gen der lichten Sommerzeit, 
daß ihm fein Bürde geringert werd. 


Eo hab ich von den Weifen hören fagen: 
großen Unnmth foll man aus dem Herzen fchlagen, 
man fol ihn unter die tiefe Erde graben, 
ein frijhen freien Muth den foll ein Krieger haben. 


Zwiſchen Berg und tiefem Thal 
da liegt ein freie Straße, 

wer feinen Buhlen nit haben mwöll, 
der mag ihn wohl fahren laſſen.“ 


Auch hier ift der Rath ein befonnener, eine Tröftung und Ermuthigung 
felbft für den Gefangenen. Anderwärts aber wirkt der Nachtigallſchlag 
verführerifch und leidenſchaftlich aufregend. Als der heilige Bernhard 
beim Beſuche des Giftercienferflofters Himmerod in der Eifel die Mönchs— 
zucht in tiefem VBerfalle fand und zugleich der üppige Gefang der Nach— 
tigallen ringsumber zu feinem Ohre drang, warb es ihm Har, daß 
diefer an dem weltlichen Sinne der Brüder fchuld fei, zürnend erhob 
er die Hand und fein Bannſpruch zwang das ganze Volk der Nachti— 
gallen, von dort hinmwegzufliehen, fie flogen zum Frauenftifte Stuben 
an der Mofel, 18° „Bon der Minne” läßt Konrad von Würzburg die 
Sangftimme ber viel lieben Nachtigall erklingen 179, „fie fingt jo wohl 
von Minne,“ hieß es zuvor im nieberländifchen Lied, in den Bruch 
ftüden eine anbern wird fie von dem verlafienen Mädchen, das bie 
Geſchichte feines Unglüds erzählt, für folches verantwortlich gemacht. 
Davon find nur zwei Geſätze no unentftellt erhalten 180, das eine: 

Es war zu Naht, in fo füßer Nadıt, 

daß alle die Vögelein jungen, 

die folge Nachtigall hob an ein Lied 

mit ihrer wilden Zunge; 
das andre: s 

Nun will ih ziehn in den grünen Wald, 

die ftolge Nachtigall fragen: 

ob fie alle müßen geſchieden fein, 

die einft zwei Liebchen waren? 
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Dem beifer berathenen Mädchen des erften Liedes fteht hier eine Ver: 
führte gegenüber und fchlimmer als dem jungen Landsknecht und dem 
Gefangenen zu Augsburg ergeht es in einem verwandten Liebe 181 den 
drei Gejellen aus Roſendael in Norbbrabant. Cie haben ihr Geld 
verzehrt, ziehen auf Fyreibeute und greifen einen reifenden Kaufmann 
an; von dem Löfegelbe, das fie ihm abnöthigen, kaufen fie Jeder ein 
apfelgrau Roſs und reiten zu Antwerpen ein, wo fie alsbald ergriffen 
und auf die Folterbank gelegt werden; das macht ihr junges Herz 
trauern: | 

Nun find all unfre Glieder lahm, 

was jollen wir beginnen? 

ich will nicht mehr nach NRofenthal gehn 

und hören die Nachtigall fingen. 

D Nachtigall, Hein Waldvögelein, 

wie habt ihr mich betrogen! 

ihr pflagt zu fingen vom Birnebaum, 

wo jhöne Fräulein waren. 
Wie diefe Geſprächlieder überhaupt allerlei Verwirrung erlitten haben, 
jo folgen bier an unrechter Stelle nody zwei Strophen („D Nachtigall, 
Hein Vögelein, wollt ihr mich lehren fingen? u. f. w.“ mit der ftän- 
digen Formel von Zwingen und Nichtzivingen, dagegen tritt der Sinn 
des Vorausgehenden beftimmt und eigenthümlich hervor: der junge Ge: 
fell wirft die Schuld feines Unheils auf die Nachtigall, ihr Gejang hat 
ihn betbört, zu zügellofem Leben aufgereizt, erft in die Sommerluft zu 
Ihönen Frauen und von da auf die Wege feden Frevels geführt, bis 
er zulegt vom hohen Rojs auf die Peinbank niederfteigen mufte. Liebes: 
Hänge vom mwohlgezierten Schloß und der Linde, darauf die Nachtigall 
fingt, die ihre Federn nicht mit Golde beſchlagen laſſen will, aber 
vom Zwange des Froftes und Schnees bebroht ift, haben fich auch in 
Dänemark und Schweden verbreitet, zum Theil wörtlich mit Deutſchem 
ftimmend, doch wieder mit andern Anfnüpfungen und in freiefter Be: 
wegung. 18? Daneben begegnet man dort foldhen Liedern, worin bas 
Belaufchen des VBogelfangs nur zum Vorwand verliebter Abend: und 
Waldgänge dient; jo bejagt ein däniſches: 
(Jungfrau Mette:) Da bin ich geftanden die Nacht fo lang 

und hört’ auf der Nachtigall füßen Sang. 
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(Herr Peber:) Du horchteſt nicht auf der Vögel Sang, 
doch auf Diufs vergüldeten Hornes Klang. 
Ein ſchwediſches: 
Du Haft nicht gehordht auf den Vogelſang, 
du warteteft auf-des Gefellen Gang. 
„Nicht wartet’ ich auf des Gefellen Gang, 
ih habe gehorcht auf den Bogelfang ;“ 


zulegt das Geftänbniß: 
Die Jungfrau mweinet, die Zähren rollen: 
„deinethalb gieng ich geftern zum Holze.“ 

Noch ift ein englifches Lied befannt geworben, das von alter Zeit 
in Cornwallis und Devonfhire umgeht und neuerlih aud) von comi: 
chen Arbeitern an den Bleigruben des Mojellands gejungen wurde: 
„Mein Herzlieb, komm mit! börft du nicht den zärtlichen Sang, die 
fügen Weifen der Nachtigall, wie fie fingt in den Thälern drunten? ſei 
nicht erfchroden, im Schatten zu wandeln, noch in den Thälern drunten!“ 
Das Mädchen heißt ihn allein dem Sange nachgehn, fie will ihm ber: 
weil feinen Eimer nah Haufe tragen, aber feine Bitte wiederholt ſich 
dringender; bald darauf geben fie als Brautleute zur Kirche und fortan 
erfchricdt fie nicht mehr, im Schatten zu wandeln, in den Thälern drunten, 
und die zärtliche Rede, den ſüßen Sang der Nachtigall zu hören. 185 

Es find fehr ausgedehnte Zufammenhänge, auf die zur Erläuterung 
der vorangeftellten deutfchen Liederweiſe eingegangen werden muß. Norb: 
frangöfifche Dichtungen zeigen den Eindrud des Vogeljangs in befonders 
ftätiger Stufenfolge vom befänftigenden Rath und der Anregung fanfter 
Gefühle bis zur Weckung des Heldengeiftes und zur Anftiftung gemalt: 
famen Rachewerks. Ein Eleines Volkslied in der gedrudten Sammlung 
von 1538 186 betrifft die Ratbfrage eines Heirathluftigen: „Nachtigall: 
hen! was fingft bu bier?“ „Und was begehrft du hier?“ „Was ich be 
gehre? eine Frau begeht’ ih.“ „So nimm nicht die Weiße, denn ihre 
Farbe trübt fi! nimm nicht die Rothe, fie ift gar jo ftolz! nimm mir 
die Bräunliche, die fo artig ift, jo geliebt von Vater und Mutter, von 
Schwefter und Bruder!” Selbft nicht von glänzendem Außern, empfiehlt 
die weile Nachtigall, der anfpruchlofen Liebenstwürdigfeit den Vorzug 
zu geben, Kleine Reigen (rondes) aus der Normandie halten noch 
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echten Bollston ein, au an Deutfches gemahnend: „Hinter meines 
Baterd Haus, da ift ein Niederholz (a. eine blühende Ulme), dort 
fingt die Nachtigall, Tag und Nacht entlang; fie fingt für die Mädchen, 
die feinen Freund haben, fie fingt nicht für mich, ich hab’ einen, Gott 
jei Dank!” over: „An der Haren Quelle wuſch ich mir die Hände, am 
Laub der Eiche hab’ ich fie getrodnet, auf dem höchſten Zweige fang 
die Nachtigall. Sing, ſchöne Nachtigall, die du ein fröhliches Herz 
haft! meines ift nicht fo, mein Liebfter hat midy verlaflen um einer 
Roſenknoſpe willen, die ich ihm verweigert. Ich wollte, die Roje wäre 
noch am Roſenſtrauch, und der Roſenſtrauch jelber wäre noch zu pflanzen, 
und der Pflanzer jelbjt wäre noch nicht geboren, und mein Freund 
liebte mich noch.“ 187° Ausſprüche der Nachtigall über rechtſchaffene und 
unftäte Liebe beleuchtet, in der Neige des 13ten Jahrhunderts, Baude, 
ein flandrifcher Sänger: „hr wißt nicht, was die Nachtigall ſprach, fie 
fprab, daß Liebe durch faljche Liebende zu Grunde gieng; das ſprach 
die Nachtigall, aber ich ſage, daß der ein Thor ift, der fich von guter 
Liebe jcheiden will u. f. w. Wohl habt ihr die Nachtigall gehört: wenn 
ihr nicht reblich liebt, habt ihr die Liebe verrathen, wehe dem, ber fie 
verrathen wird!” 155 Mas die Nachtigall ſprach (se dist li louseignols), 
jcheint ebenfo fprichwörtlich gegolten zu haben, al& die Reden Salomons 
oder die des Bauers (ce dist Salemons, ce dist li vilains) 189, wenn 
ed aud nicht, wie diefe, gefammelt if. Bei den höfifchen Dichtern der 
früheren Zeit, Provenzalen und Nordfranzojen, gehörten die Singvögel 
mit zu dem üblichen Frühlingsbild am Eingange der Lieber, doch eben 
im nachhaltigen Gefallen an diefer Form erprobt ſich ihre volfamäßige 
Begründung und manchmal noch ift der Sänger von den alten An: 
Hängen tiefinnerlich erfaßt. Statt Aller fei hier von provenzalifcher 
Eeite Bernart von Ventadorn angeführt, der vom ſüßen Sange ber 
Nachtigall, freudig erihroden, in der Nacht aufgeweckt wird und felbft 
ein verliebtes Freudenlied zu fingen anbebt 199; jodann aus dem nörb- 
lichen Frankreich Guiot von Provins oder Gaſſe Brule, unter deren 
Namen ein Kunftlied geht, das fo beginnt: „Die Vögel meines Heimat: 
lands hört’ ich in Bretagne, bei ihren Gefängen bedünkt e8 mich, daß 
ich fie vormals in der ſüßen Champagne gehört babe, mag es Täufchung 
fein, fie haben mich in fo füße Gedanken verſenkt, daß ich ein Lied zu 
dichten anhob;“ dasfelbe ift der Sehnſucht nach einer fernen Geliebten 
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gewidmet. 191 Den Gefang der Vögel als Heimatmahnung, ber in ber 
Lyrik zum Liede weckt, kennen auch die epifchen Dichtwerke, jedoch, 
wie es ihnen anfteht, in entfchiedener Richtung auf die That. Eo das 
Gediht von Amicus und Amelius 192: Es war an Dftern, im April, 
warn die Vögel hell und heiter fingen, ala Graf Amis in einen Baum- 
garten trat; er hört ihr Getös und Gekreiſch, da gedenkt er auf ein: 
mal feines Landes, feiner Frau und feines Heinen Sohnes, bie er ſeit 
fieben Jahren nicht gefehen bat, die Augen gehen ibm über und es 
drängt ihn; mit dem erften Morgenlichte dorthin aufzubrechen. Der 
Held eines andern Romans, Aubri von Burgund, zweifelt an der Treue 
feiner Gemahlin, der Königin von Baiern, unrubvoll geht er in ben 
Garten, lehnt fih an einen Weivenbaum, fieht den Fiſch im Strome 
fchwimmen, hört die Lerche, die Amfel, den Staar, den Galander im 
Gefträuche fingen und fieht die Blumen längs der Wieje blühen, da 
gemahnt es ihn, wie er ein Jüngling war, feiner Liebes: und Frühlings: 
zeit: „Fiſch, wie haft du. all deinen Wunſch! Vogel, der du fingeft, mie 
baft du beine Wonne! Eo lebt! ich als junger Ritter, da ich nichts 
batte, denn mein geſchwindes Roſs, meinen ftarfen Speer und meinen 
neuen Schild; damals wäre mir ein grünes Kränzlein lieber geweſen, 
denn hundert Mark im Gurte; um fchöne Frauen tummelt' ich mid) 
mwader, manche Stadt und manche Veſte brach ich, gute Jahre hatt 
ih, beim heiligen Marcel! Nun iſt's vorbei; der Brade, ver gefettet 
ift, um bejler am Pfahle fejtgebalten zu werden (a. ein Bär in der 
Kette, dem man den Maulforb anlegt u. f. w.), ftedt wahrlich nicht in 
jo heillofem Zwinger, wie ich jeßt.“ 193° Im Barzival zieht Herzeloive, 
deren Gemahl, Gamuret von Anjou, vom Speere gefallen ift, in den 
einfamen Wald, um ihren jungen Sohn vor Ritterfchaft zu behüten, 
die dem Water verberbli war; nichts darf vor dem Knaben von 
einem Ritter verlauten, jchon aber fchneidet Parzival fih Bogen und 
Bolz, momit er Vögel fchießt; hat er einen getroffen, der zuvor 
mit lautem Scalle fang, da meint er und rauft fi) die Haare; wenn 
er fih Morgens am Fluſſe waſcht, dann dringt der fühe Bogelfang 
über ihm in fein Herz und dehnt ihm die junge Bruft, weinend läuft 
er zur Mutter, doc; kann er nicht fagen, mie ihm geſchehen; ſie gebt 
der Sache nad), bis fie ihn nah dem Scalle der Vögel laufchen fiebt 
und inne wird, daß von diefer Stimme die Bruft ihres Kindes erſchwillt, 


nad angeborner Art und eigener Luft; da befiehlt fie ihren Leuten, die 
Vögel aufzufangen und zu töbten, aber die Vögel find „beſſer beritten, ” 
mancher entrinnt dem Tod und vergnügt fich noch ferner mit Gefang; 
auch erbittet Barzival ihnen Frieden, die Mutter küßt ihn und fpricht: 
„Was wend’ ich deſſen Gebot, der doch der höchfte Gott ift? jollen Vögel 
meinethalb Freude lafjen?“ 194 PBarzivals jugendliche Regung ift nicht 
etwa jo zu verjtehen, daß der Bogelfang, von dem auch die Minne: 
lieder durchllungen find, zunächſt die zarte Sehnſacht und nur mittel: 
bar den Kampfmuth anfache, der Nachdruck ift wörtlich auf Ritterſchaft, 
Rittersleben gelegt, in deſſen vollem Gehalte Frauendienft und Tapfer: 
feit unzertrennlich zufammenfallen. Geradezu Eriegerifch wirkt in einem 
farlingifchen Gedichte 195 die Stimme der Vögel, voraus der Nadtigall, 
auf das Gemüth eines andern Heldenkinds. Jourdain, Sohn des 
ermordeten Grafen Girard von Blaives, hat am Hof eines Königs über 
Meer Zuflucht gefunden, als er nun eines Morgens früh in den Baum: 
garten gegangen ift, hört er den Geſang der Nachtigall und die Luft 
der andern Bögel, da gebenft er an den Wütherich Yromont, der ihm 
Bater und Mutter mit der Schärfe des Schwerts im Echlaf erichlagen 
und ihn ſelbſt des Landes enterbt hat: „Set,“ ruft er aus, „ſollt' ich 
dort in meinem Lande fein, Ritter wär’ ich dann für jet und immer 
und würde meinen tapfern Vater rächen.“ Gelbit der Wortlaut des 
Nachtigallrufes drängt zum Schwerte, man findet denfelben gleichfalls 
in einer Dichtung des genannten Sagentreifes, derjenigen von Frau 
Hie 196: zur Ofterzeit, wann die Wälder lauben und die Wiejen beblümt 
find, die Vögel fingen und großen Lärm verführen, auch die Nadıti- 
gall, welche fpricht oeei, ocei! (tödte!), da geräth das Mädchen im 
Echreden, das feinen Freund (im Heerlager) ferne meiß. 197 „Süße, 
artige Nachtigall, die du fprichft ocei ocei ocei!“ beginnt ein Lied in 
einer mufifalifhen Handfchrift des 18ten Jahrhunderts. 1% Nur theil- 
weife befannt geworben ift das Singgefpräc von Guillaume le Vinier, 
Bürger zu Arras gegen Ende des 13ten Jahrhunderts, worin berjelbe 
ausruft: „Hocherfreut ift mein Herz durch die Nachtigall, die ich gehört, 
wie fie fingend ſprach: fier fier, oci, oci, ſchlag todt Alle, die ein 
Schrecken Treuliebender find! 199 Diejes ocei occi, das aud die Bauern 
bei Berfolgung Reinefes, der den Hahn megträgt, als Mordgejchrei 
erfchallen laſſen 200, verlautet als Loſung der Nachtigall am deutlichiten 
Usland, Schriften. I. 7 
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im Gedichte von den Thaten des Mönchs Euſtach, eines berüchtigten 
Seeräubers aus der Grafſchaft Boulogne, der 1217 umkam; dort wird 
ein wunderlicher Schwank erzählt: Euſtach hat dem Grafen von Bou— 
logne ſchlimme Streiche gelpielt und wurde deshalb von ihm verfolgt, 
war auch fchon in feinen Händen, aber unerfannt; jeßt reitet der Graf 
dem Entronnenen in den Wald nad, da fteigt Euftady in ein Weiben: 
neft, macht fich zur Nachtigall und hat den Grafen zum Narren; als 
er denſelben vorbeifommen fieht, fehreit er: ochi ochi, ochi ochi! (ſchlag 
todt, jchlag todt!). Der Graf antwortet: „Sch werd’ ihn tobtichlagen, 
bei Sanct Richier! wenn ich ihn mit Händen greifen Tann.” Euftad: 
tier fier! (fchlag zu, Schlag zu!) Der Graf: „Meiner Treu! ich werde 
zufchlagen, aber an diefem Orte krieg' ich ihn nimmermehr.“ Euſtach 
nedt fürder: non l’ot, si ot! non l'ot, si ot! (er hatt’ ihn nicht, hatte 
doch!) Graf: „Hatte, ja wohl! gejtohlen hatt’ er mir all meine guten 
Roſſe.“ Euftadh: hui huil Graf: „Wohl gefprochen! noch heute (hui) 
werd’ ich ihn mit meinen Händen erjchlagen, wenn ich ihn zu Handen 
friege; fein Thor ift, wer dem Rathe der Nachtigall glaubt, fie hat 
mic gut gelehrt, an meinen Feinden Rache zu nehmen, denn fie ruft, 
ich fol ihn jchlagen und tödten.“ Da madıt der Graf von Boulogne 
fih auf, den Mönch Euftach zu verfolgen, 20! Eine foldhe Deutung der 
verfchiedenen Tonftufen des Nadtigallichlags läßt feinen Zweifel darüber, 
daß man in ihm nicht lediglich die fchmelzenden Hauche der Sehnfucht 
vernahm. Zugleich erjcheint e8 bier als vollsmäßiges Herkommen, derlei 
Naturlauten Sinn und Wort unterzulegen. Übrigens ift das Spiel 
mit ocei doch erft für ein hinzugelommenes anzufehen, während die 
weſenhaftere Borftellung vom Vermögen der Vogelftimme, den Helden: 
geift zu weden und den fchlagfertigen Entfchluß bervorzurufen, ſchon in 
den Liedern des nordiſchen Alterthums fich aufzeigen läßt. 

In dem Mythenliede vom Urfprung der drei Stände, Rigsmal, ift 
es nicht die wohlfingende Nachtigall, fondern die heifere Krähe, die 
dem Sprößling des edeln Geſchlechts, dem jungen Jarlsſohne, Eriege: 
riiche Mahnung zuruft; des Bogelzwiticherns kundig 2"2, reitet er durch 
Gefträuh und Wälder, läßt das Geſchoß fliegen, beizt Vögel, da 
jpricht die Krähe, die einfam auf dem Zweige fit: „Was follft du, 
junger Edling, Vögel beizen? beiler ziemte dir, Gtreitroffe zu reiten 
und Heer zu fällen, Dan und Danp haben foftbare Hallen, berrlicheree 
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Stammgut, als ihr habt, fie verftehen wohl, den Kiel zu fteuern, 
Schwertſchneide Wunden reißen zu laflen.“ 20° Wie Parzival fchießt 
der nordiſche Jüngling nur erft nad den Waldvögeln 204 und, gleich 
Senem, wird er darüber vom Vogelſchall ergriffen; mie den Sohn Gi: 
rards der Nachtigallſang zur Erfämpfung feines Erbes und zur Vater: 
rache befeuert, fo reizt die Krähe ihren Lehrling durch das leuchtende 
Vorbild dänischer Königsahnen 205, fich ftattlichern Stammbefit mit dem 
Kriegsſchiff und der blutigen Schwertfchneide zu erobern, bereits ein 
altnorbifches ocei! Zur Wilingsfahrt anzutreiben, war die Krähe vor: 
nehmlich geeignet; diefe Bögel zogen gleichzeitig mit den nordfrieſiſchen 
Seefahrern im Frühling von den Inſeln weg und fehrten mit ihnen im 
Herbite wieder heim, auch jollen jene Friefen eine Krähe in ihrer Fahne 
geführt haben. 206 Nach einem der ebbilchen Sigurdslieder erhält diefer 
junge Wölfung von den Vögeln auf dem Reife, deren Gefprädh er 
durh Koften vom Herzblut des Wurmes verfteht, die Weifung, den 
treulofen Regin zu erfchlagen und ſich des Hortes zu bemächtigen; ein 
Bogelweibchen 207 fingt den andern zu: „Klug bedäucht' er mich, wüßt' 
er zu brauden euern großen Liebesrath (Asträd), ihr Schweſtern!“ 208 
- Gerade verwaiften, heimatlofen Helvenfühnen wird die Stimme der Wild: 
niß, rathend und tieferregend, vernehmbar. Im deutfchen Volkslied ift 
bon ſolchen Waffenrufen nur unfichere Spur vorhanden. Nichts was dem 
gewaltjamen ocei entſpräche, unerachtet das Wälſch der Vögel vielfach 
ins Deutjche übertragen ift. 209 Bei den Minnefängern und fpäterhin 
hat die Nachtigall nur ſchmachtende oder tändelnde Lieder ohne Worte 210: 
tandaradei, beilidurei, titidon zizi zi u. |. iv. 211, und wenn der vielgewan- 
derte tirolifche Dichter Oswald von Wolkenftein 212 jenes ocei felbft er: 
tönen läßt, fo gejchieht es-in-einem bunten Gemifche deutſcher und romani: 
ſcher Rufe. Zwar fingt die Nachtigall dem Gefangenen zu Augsburg: „Ein 
friichen freien Muth den foll ein Krieger haben!“ und der dieß Lieblein 
gejungen hat, ift „ein Krieger gut” 213, die drei Gefellen aus Rofenthal, 
die ihr zugehorcht, find Freibeuter geworden und der von ihr hinweg zu 
den Landsknechten gegangene Freiersmann fchließt mit den Worten 214: 


Der uns dieß Liedchen erfimals fang, 
er hat es wohl gejungen 

mit Pfeifen- und mit Trommelnflang, 
zum Trotz den Neiderzungen. 
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Aber das Eigenthümliche diefer Stüde beruht in den Gegenfäßen: ber 
verſchmähte Liebhaber geht von der minnefingenden Nachtigall zum 
blanten Harniſch und fingt von ihr zu Pfeifen und Trommeltlang; 
„der in großen Sorgen liegt,” der Gefangene, Gefolterte, hat nod 
den troßigen Muth, mit dein Heinen Waldvöglein und den hübfchen 
Liedern von ihm zu fpielen. Auch für diefe Wendung kann ein fran- 
zöftiches Volkslied verglichen werden: Drei Abenteurer aus Lyon, die 
ohne den rothen Heller (ne croix ne pille, Bild- und Kehrſeite der 
Münze) zur See gegangen und vom Nordwind meit in das falzige Meer 
binausgejagt find, wo fie von heidniſchen Galeeren (Barbaresfen) ver: 
folgt und zur Übergabe aufgefordert werden, ftellen fih unter den 
Schuß Gottes, der Jungfrau Maria, des heiligen Nicolaus und der 
heiligen Barbara, Einer aber ftimmt an: „Nachtigallchen des Waldes, 
geb und ſage meiner Freundin: Gold und Silber, foviel ich habe, 
davon fol fie Schagmeifterin fein; über meine drei Schlöfjer joll fie 
die Herrſchaft haben, das eine ift in Mailand, das andre in Picardie, 
das dritte in meinem Herzen, doch mag’ ich das nicht zu jagen.“ 215 
Der fchließende Anruf war ohne Zweifel ein Liebchen für fih, aus dem 
Bereiche der nachher zu erörternden Liedergattung vom Botenamte ber 
Vögel, zumal der Nachtigall als Liebesbotin 218, doch ift dasſelbe nicht bloß 
zufällig beigefchrieben, fondern dient zum Ausdrud des feden Sinnes, 
der luftigen Selbtverfpottung jener lodern Gefellen, mitten in Meeres: 
fturm und Feindespräuen. Dem deutſchen Kriegövolfe fchmettert bie 
Nachtigall in den wildeſten Schladhtlärm hinein. Nach ihr war eine 
Art fchweren Gefchüges benannt; die Nachtigall diefes Schlags wog 
60 Gentner, ſchoß 50 bis 60 Pfund Eifen und zu ihr gehörten 13 
Magen mit 88 Pferden. 717° Thätig ift eine foldhe bei Zerftörung bes 
Schloſſes Hohenkrähen im Jahre 1512 218: 


Der Kaijer mit ſeim Frauenzimmer, 
jeiner Kantorei vergiß ich nimıner, 

viel Freud in diefer Sache: 

die Nachtgall hat fih geihwungen auf, 
nit beffer mocht mans machen. 


Die Singerin fingt den Tenor ſchön, 
die Nachtgall den Alt in gleihem Ton, 
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ſcharpf Met baffiert mit Schalle, 

die Schlang den Discant warf darein, 

fie achten nit, wen e8 gfalle. 

Sie fungen, daß die Mauren Muben 

und Bett und Bölfter zum Dach aus ftuben, 

es war ein ſeltſamer Tanze. 
Bei der Einnahme von Doornick 1521 waren: 

ſo ich mich bſinn, drei Singerinn, 

vier Nachtigal mit Namen u. ſ. w. 

die Nachtigal allein zumal 

hätt dieſe Stadt erſungen. 219 
Beſonders aber wird in einem der niederdeutſchen Landsknechtlieder auf 
die geldriſch-burgundiſche Fehde von 1542—43 erzählt, wie die Geldrer 
das Lager des Prinzen von Burgund bei Nacht überfallen: 

Die Sonne hat ſich verborgen (verkyket), 

die Sterne find aufgegangn, 

der Mond ift hervor gedrungen, 

Frau Nachtigall mit Gefang; 

fie jungen aljo belle, 

daß es in den Himmel kang. 220 
Unter den hellfingenden Nachtigallen verfteht der geldriſche Kriegsfnecht 
nichts Andres, als was er früher unbilblidy fagte: „Die Büchfen hört 
man krachen im Yülicher Land jo weit”; jeßt aber zieht er, gleich dem 
Geſellen aus Lyon, die Nachtigall der Liebesliever herbei, und zivar 221 
den Anfang eines in demjelben Tone verfaßten Wächterlieds: 

Die Sonne die ift verblichen, 

die Sterne find (a. der Mond ift) aufgegangır, 

die Nacht die kommt gefchlichen, 

Frau Nachtigall mit Gejang. 22 

In ein anbres, ftilleres Gebiet führt die aus fernem Morgenland 

ftammende Fabel von den drei Lehren der Nachtigall. Diefelbe tritt 
am früheften in der griechifchen Legende Barlaam und Joaſaph hervor: 
Ein Bogelfteller fängt eine Nachtigall und will fie Schlachten, da ſpricht 
fie: was ihn dieß helfe, da er fich doch mit ihr nicht den Magen füllen 
fönne? mwoll’ er fie aber der Bande entledigen, fo werde fie ihm drei 
Anweiſe geben, deren Bewahrung ihm für fein ganzes Leben nüglich 
fein mwerbe. Eyftaunt über ihre Anrede, verheißt er ihr die Freiheit, 
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wenn fie ihm etwas Neues zu hören gebe. Nun lehrt fie: „Unereich— 
bares ftrebe nie zu erlangen, laß dich feine verlorne Sache reuen und 
glaube fein unglaubliches Wort!” Nachdem er fie losgelaffen, will fie 
erfunden, ob er den Gehalt ihrer Worte begriffen und fich Nuten daraus 
gezogen habe. Aus der Luft herab fpottet fie der Unklugheit des Mannes, 
der ſolchen Schat bingegeben, denn in ibren Eingeweiden befinde ſich 
ein Edelſtein (uxpyap/rnys), größer als ein Straußenei. Voll Beftür: 
zung und Reue, verſucht er fie wieder zu fangen, er will fie in fein 
Haus zurüdloden, wo er fie freundlich bewirthen und dann ehrenvoll 
entlaffen werde, die Nachtigall aber zeigt ihm, wie wenig er ihre Lehren 
genüßt, die er doch gerne angehört: er habe fchlecht behalten, daß er 
um Berlorenes ſich nicht grämen und daß er nicht verfuchen folle, fie 
zu fangen, deren Meg er nicht verfolgen fünne, und wie könnte ihr 
inneres einen Ebelftein bergen, größer als ihre ganze Geftalt? 273 
Mit dem Barlaam gieng diefe Fabel in die abendländifhen Sprachen 
über, namentlih im 14ten Jahrhundert in die allgemein verbreitete 
goldene Legende 224; vor und nad) diefer Zeit ift fie auch manigfadh 
in. andern Verbindungen oder für fih allein erzählt worden, jo in ber 
gleichfalls vielgebrauchten Disciplina celericalis aus der erften Hälfte des 
12ten Jahrhunderts 225, in der beliebten Sammlung Gesta Romano- 
rum 225, altfranzöfifh: in den Ermahnungen des Vaters an den Sohn, 
einer gereimten Bearbeitung der Disciplina 227, und als befondres Lai, 
deutſch: zwar nit in Rudolfs Barlaam, aber unter den gereimten 
Beilpielen aus dem 13ten Jahrhundert, dann von Boner, Hans Sachs 
und andermwärts. 23 Da einige ber genannten Sammelwerfe für den 
geiftlihen Unterricht beftimmt waren, weshalb auch die Fabeln und 
Märchen mit chriftlihen Deutungen überreich verjehen find, fo konnte 
die Nachtigall, deren Lehrſprüche ſchon Barlaam in folder Weife aus: 
legt, felbft vom Predigtftuhl zum Volke reden. Die vielfältigen Auf: 
zeihnungen ftimmen wohl im Ganzen überein, doch bilvet die Disciplina 
clericalis, deren Verfaſſer, ein getaufter fpanifcher Jude, nach feiner 
Angabe (S. 34), zum Theil aus arabifchen Quellen gefhöpft hat, mit 
den zwei altfranzöfiihen Stüden eine bejondre Reihe, die fih von den 
andern durch einige hieher nicht unerhebliche Züge unterfcheidet: ber 
Vogel weigert fi, in der Gefangenschaft zu fingen 22°, und muß baber 
ſchon vor Ertheilung und auf bloße Zufage der drei Sprüche freigelafjen 
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werben, ftatt der Zehre, nicht nach Unerreichbarem zu trachten, fteht die, 
was man habe, feftzubalten, aud wird im Eingange die Annehmlichkeit 
des Gartens gejchildert, in welchem das unbenannte Vögelein fingt. 
Das Heine Landſchaftbild, fonft nur leicht entworfen, erwächſt in dem 
nordfranzöfiihen Lai zu einer ausgeführten Darftellung felbftändigen 
Inhalts: Vor mehr als hundert Jahren befaß ein reicher Bauer ein 
wunderſchönes Herrenhaus, tie fein andres auf der Welt war, mit 
berrlihen Thürmen und föftlihem Baumgarten, rings von einem Strom 
umflofjen; ein Ritter hatt! e8 erbaut, deſſen Sohn es dem Bauer ver: 
faufte; der Garten duftete jo von Rofen und andrer Würze, wär’ ein 
Kranker eine Nacht darin gelegen, er wäre geheilt von dannen gegangen; 
die Bäume trugen Früchte jeder Art und zu jeder Jahreszeit; er war 
gänzlich durch Zauberkunft gefchaffen. Mitten darin fprang ein klarer 
Duell, beichattet von einem Baume, der nie fein Zaub verlor; auf dem 
Baume fang täglich zweimal, Morgens und Abends, ein Vogel, kleiner 
als ein Eperling (7 moisson), größer ala der Zaunfönig; weder Nadı: 
tigall noch Amfel, Drofjel noch Staar, Lerche noch Galander war jo 
lieblih zu bören, er fang Lieder und Weifen, daß weder Geige noch 
Harfe fih damit mefjen konnte, der Kummervollfte vergaß beim Gejange 
des Vogels fein Leid, erglühte neu von Liebe, dachte ſich einem Kaifer 
oder Könige gleih, wenn er auch Bauer oder Bürger war, und hätt’ 
er über hundert Jahre verlebt, er däuchte fich alsbald ein Yüngling, 
ein Diener jchöner Frauen zu fein. Ein andres Wunder war, daß 
der Garten nur fo lange beftehen konnte, als der Vogel dorthin zu 
fingen fam, denn vom Gefange geht der Liebeshauc aus, der Blumen 
und Bäume in Kraft erhält; wäre der Vogel ausgeblieben, fogleich 
wäre der Garten verborrt und die Duelle verfiegt. Der Bauer, dem 
diejes Anweſen gehört, will eines Morgens fein Geſicht an der Duelle 
wafcen, al3 eben der Bogel hoch auf dem Baume mit vollem Athem 
fein Lied anftimmt und in feinem Latein alfo fingt: „Hört auf mein 
Lied, Nitter, Geiftlihe und Laien, die ihr der Minne huldigt und ihre 
Schmerzen duldet! auch zu euch, jchöne Jungfraun, ſprech' ich: voraus 
follt ihr Gott lieben und fein Gebot halten, gerne zur Kirche gehn und 
fein Amt anhören! Gott und Minne find einhellig, beide lieben Sinn, 
Wohlgezogenheit, Ehre, Treue, Milde, beide hören auf ſchöne Bitte, 
und haltet ihr euch an jene Tugenden, jo fünnt ihr Gott und die Welt 
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zugleich haben.“ Als aber der Bogel den filzigen Bauer unter dem 
Baume laufchen fieht, da fingt er in andrem Tone: „Laß deinen Lauf, 
o Fluß! Häufer, Thürme, ftürzet ein! welket, Blumen! Kräuter, 
borret! Bäume, hört auf zu tragen! bier pflegten mich edle Fraun und 
Ritter zu hören, denen der Brunnen lieb war, die an meinem Gejange 
fih vergnügten, durch ihn um fo ſchöner liebten, Milde, Höflichkeit, 
Tapferkeit übten, Ritterfchaft handhabten; jet hört mich diefer miſs— 
günftige Bauer, dem Münze lieber ift als Minne, ber hieher fommt, 
nit um beffer zu lieben, nein um beffer zu efjen, zu trinfen, zu 
ſchlingen.“ Damit fliegt der Vogel hinweg, der Bauer aber denkt dar: 
auf, ihn zu haſchen, um ihn theuer zu verlaufen, ober, wenn bas 
nicht gelänge, in ein Käfig zu fperren und ſich früh und ſpät von 
ihm fingen zu laffen; er ftellt Netze, worin der Vogel gefangen wird, 
und nun erft folgt die fchon befannte Gejchichte von den drei Kluglehren 
(trois sens); der befreite Vogel Fehrt nicht wieder, die Blätter fallen 
vom Baume, der Garten verödet, die Duelle verfiegt und das Sprichwort 
bewährt fih: wer Alles begehrt, verliert Alles. 230 Die Verbindung des 
indiſchen Apologs mit dem feubaliftifchen Märchen ift nicht fonterlich ges 
lungen. Zweimal des Vögleins Lehren und fo verfchiebenartig,. daß die 
beiven Theile ohne inneren Zufammenhang neben einander fteben; ber 
Fluch des hinwegfliegenden Wundervogels verliert alle Wirkung, wenn 
diejer gleich am Abend in den Garten zurüdfehrt. Dennod ift das 
Dichterifche des Grundgedankens nicht zu verfennen: eine ganze Ritterwelt, 
bochgethürmte Burg, Sommerwonne, Frauendienft, Waffenrubm, wird 
von dem Heinen Gefchöpfe heraufgefungen und ſchwebt an dem Zauber 
feiner füßen, belebenden Stimme. Gewiſs war diefer Gedanke dem un— 
geichidten und meitfchweifigen Berboppler der Fabel nicht eigen, vielmehr 
ift hier, wie anderwärts beim unftrophiichen Lai 231, eine befier abge: 
ſchloſſene Vorlage in Liedesform anzunehmen, auf welche jedoch voraus 
ſchon die zum Gemeingut gewordene Lehrfabel eingewirkt haben fann. Bon 
ſolchem Einfluß zeigen fi) ja aud in den deutichen Volfslievern unver: 
kennbare Merkmale. Zuerft die wiederkehrende Bezeichnung der Ortlichkeit: 


Da liegt eine Stadt in Ofterreich (Osterrik), 
die ift fo wohl gezieret 

all mit fo manchem Blümlein blau, 

mit Marmelftein gemauret. 232 
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Da fteht em Klofter in Oftenreich (Oostenrijc), 
es ift jo wohl gezieret 
mit Silber und mit rotbem Gold, 
mit grauem Stein durchmauret. 233 


Es liegt ein Schloß in Oſterreich, 
das ift gar wohl erbanet 

von Zimmet und von Nägelein, 
wo findt man folbe Mauren ? 234 


Überall ift es bier derſelbe Landesname, wie er, je in der befondern 
Mundart, dem deutfchen Ofterreich zufommt; entſchieden auf dieſes 
bezieht fich das Lied von einem unſchuldig gefangenen und hingerichteten 
Knaben: 

Es liegt ein Schloß in Öfterreich, 

das ift ganz wohl erbauet 

von Silber und von rothem Go, 

mit Marmelftein vermauret. 


Schluß: 


Wer ift der und dies Liedlein fang? 
jo frei ift e8 geſungen; 

das haben gethan drei Jungfräulein 
zu Wien in Öfterreiche. 235 


Das erite Gefäg ift vernehmlicher Nachklang der älteren Lieder von 
der Nachtigall, aber in diejen jelbft weiſt der märchenhafte Bau ber 
Stadt, des Klofters, Schlofjes auf urfprünglichen Bezug zu einem ent: 
legenern Dftlande. 23° Um jene Stabt ber liegt der grüne Walb mit 
der fingenden Nachtigall, die aber, wie das Böglein der einen Fabel: 
reibe, fih nicht zum Sange zwingen läßt; ihre Sprüche werben auch 
gerne noch in der Dreizahl gehalten, ſelbſt wenn fie nicht alle gleich 
gut auf den gegebenen Fall zutreffen, und es find darunter einige, in 
denen ein leichter, der Sorge und des Kummers fich entichlagender 
Einn empfohlen wird; vom Barlaam an, wo die Schlußlehre lautet: 
„Gräme dich nicht um eine vorübergegangene Sache!“ 237 tönt biejelbe 
in vielen Spraden fort und in den deutſchen Nachtigallliedern ift fie 
durch einen verjchiedentlich gefaßten Spruch vertreten, der auch für fich 
beftehend oder ein anberartige3 Lied befchließend in Notenbücdern bes 
16ten Jahrhunderts vorfommt: 
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Zwiſchen Berg und tiefem Thal 
da liegt ein freie Straße; 
Und wer fein Lieb nicht behalten mag, 
der muß e8 fahren laffen. 238 


Der vielfach vermittelten Zehrfabel aus dem Dften famen Anklänge 
des heimifchen Volfegefangs entgegen. In jener waltet eben der Lehr: 
zweck vor, die Lehren find verftändig und nüßlih, auch der Art des 
Vögleins wohl angepaßt; die Volkslieder find lebhafter empfunden, fie 
faſſen einerfeit3 das Leben der Vögel mit all der Innigkeit auf, die 
ihm überhaupt in deutſcher Dichtung zugewandt ift; und ftellen dem: 
jelben von der andern Seite Menjchen mit tieferregtem Gemüthe gegen: 
über. Alte Sprüde jagen: „ch bin frei, wie der Vogel auf dem Zweig; 
ih bin Niemands, Niemand ift mein, wer mich faht, des will ich 
fein.“ 239 Dem Falken wird zugerufen: „Du fleugft, wohin dir lieb ift, 
du erfiefeft dir in dem Walde einen Baum, der dir gefalle“ 240; ebenjo 
der Nachtigall; „Du bift ein kleins Waldvögelein, du fleugft den grünen 
Wald aus und ein.“ 241 Darum beißt fie bei den Minnefängern: die 
freie Nachtigall 242; noch 1532 wird ihre Freiheit zu Bamberg obrig: 
feitlih anerfannt: „Gebot der Nachtigall halb: foll nicht gefangen 
werben.” 243 In den Zweigeſprächen nun will man ihr das helle Singen 
bald unterfagen, bald gebieten oder ablernen und zum Danf ihr Ge: 
fieder mit Golde befleiden, aber fie verjhmäht das glänzende Zeichen 
der Dienftbarkeit. Konrad von Würzburg vergleicht fein eigenes, feinen 
äußeren Lohn anfprechendes Dichten dem Geſange der Nachtigall, die 
fih nicht darum kümmert, ob Jemand fie höre oder nicht. 244 Eie 
felbft rühmt ſich, daß Niemand fie zwingen fünne und fie jeder Gewalt 
zu entrinnen wiſſe. Allein die freifliegenden Vögel find auch obdachlos, 
aller Unbill des Wetters und der Jahreszeit preiögegeben. Schon die 
altnordifhe Dichterfprache nennt den Winter Betrübnig, Angſt der 
Vögel 245; ihr Ungemach unter freiem Himmel bezeichnen in angelſäch— 
ſiſchem und ſtaldiſchem Gebrauche die Beiwörter des Adlers und bes 
Raben: der naßfedrige, thaufebrige, ſchmutzkleidige, thaufarbige. 24% 
Mittelhochdeutiche Dichter fragen zur Zeit des Laubfalls: „Wo nehmen 
nun die Vögel Dach?“ 247 Wann auf der Linde Roſt liegt, dann ift 
die Zeit, wo der Wald des Laubes bloß wird „und die Nachtigall ihr 
Herze zwinget,“ d. h. zu iwinterlangem Schweigen nieberhält. 23° So 


wird ihr auch im Vollslieve, wenn fie mit ihrer Freiheit ſich brüftet, 
entgegengehalten, daß body der Reif, der Hagel, der kalte Schnee ihr 
das jchirmende Laub von der Linde ftreife, fie fol ſich hinwegſchwingen, 
damit nicht der fühle Thau fie nee, der Neif fie erfröre; doch hat fie 
auch hierauf Antwort: „Und netzet mich der fühle Thau, fo trüdnet 
mih Frau Sonne.” Luft und Leid, Bedrängniß und Troft eines 
Nachtigalllebens ift damit in wenigen Zügen vorübergeführt. Ein ähn: 
liches Liedchen läßt den Kudud, vom Regen durchnäßt auf dem Zaune 
ſitzen, darnach fommt der Sonnenschein, alsbald fchwingt der Kudud 
fein Gefieder und fliegt über den See hin; dieß der ganze inhalt. 249 
Ohne Nutzanwendung oder Lehrſpruch find foldhe der Natur abgelaufchte 
Lebensbilder ein Spiegel menſchlicher Zuftände und Erfahrungen. An 
die Gefchichte der Nachtigall treten nun fo mandherlei perjünliche Fragen 
und Begehren heran, die von jungen Mädchen und Gefellen geftellt 
werben, von Berliebten, Werbenden, Verlaffenen, Ausgewieſenen, Ge: 
fangenen. Überall find es Anliegen des Hopfenden Herzens, denen die 
Nachtigall Rede ftehen fol, und fie antwortet durch das Beifpiel ihrer 
eigenen Erlebniffe: mit der entlaubten Linde mahnt fie zum Fefthalten 
des jungfräulichen Kränzleins, durch den goldenen Flügelfhmud will 
fie nicht ihre Freiheit binden laffen, ihr bereiftes Gefieder und die 
trodnende Sonne gibt fie dem Mann im Kerker zum Trofte. AU das 
bewegt fich in der leichten Schwebe des Vogelfangs und Bogelflugs und 
doch waltet ein tiefer Klageton in diefer Flüchtigfeit der Sommerluft, 
des Jugendmuths, des Liebelebens, und in dem letten Rathe der Ent: 
fliegenden: fahren zu lafjen, was nicht zu behalten if. Die Fabel von 
den drei Lehren des Vögeleins hatte felbft wohl in frifcher Naturan- 
fhauung ihren Urjprung: war fie allmählich altklug geworben, im 
lebendigen Borne des Volksgeſangs konnte fie, eine badende Nachtigall, 
fih verjüngen. 

Beiberlei Arten des bedeutfamen Vogelfangs, der aufreizende und 
ber lehrhafte, werben als Rath bezeichnet; fo auf der einen Seite was 
dem jungen Eigurd (ästräd) und dem Grafen von Boulogne (conseil) 
gefungen wurde, andrerſeits, in der norwegifchen Bearbeitung des Bar: 
laam um 1200 und in einer alten Berbeutfchung ber Gesta romanorum, 
die drei Räthe der Nachtigall an den Vogelfteller. 230 Der vorgenannte 
Graf meist aber zugleich auf einen fprihmwörtlichen Ausdruck oder Dent: 
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reim, wenn er fagt: „Kein Thor ift, wer dem Nachtigallratbe glaubt.” 251 
Entfprehend ift es im Nenner (3. 2873) Merkmal eines Einfältigen : 
„der hörte nie ein Wöglein im Maien.“ Nach einer englifhen Ballade 
äußert der von ſchwerem Unheil bedrohte Graf Percy von Norbhumber: 
land, als er mit feiner fchönen Frau in den Garten geht: „Ich hört’ 
einen Vogel fingen in mein Obr, daß ich muß fechten oder fliehen.“ 252 
Meifter Hagens kölniſche Reimchronik, gefchrieben 1270, berichtet von 
den Anjclägen des Biſchofs Engelbrecht wider die Stadt: „Der Biſchof 
hört“ ein neues Lied fingen ein ander Vögelchen: „Herr Biichof! wollt 
ihr Herr fein von Köln der Stabt, über Arm und Reich, all euer 
Leben lang, dazu will ich euch Rath geben.“ „Ya! fing an, Vögelchen! 
ih will dir gefolgig fein.“ „Fahrt ein zu Köln auf euren Saal und 
thut, was ich euch rathen werde!" Der Vorfchlag gebt auf heimliche 
Bewaffnung und treulofen Überfall. „Des Rathes war der Bifchof 
froh und that genau alfo.“ 233 Auch ber Reimfprud eines bairifchen 
Herold um 1424 ftreift an die kriegeriſchen Aufrufe, indem bon einem 
turnierluftigen Adelsgeſchlechte gerühmt wird: „Und börten fie einen 
Grillen fingen von einem NRitterfpiel, fie legten darauf Koftung viel.“ 254 
Eben der ſprichwörtliche und formelhafte Gebrauch, verhohlene Rath: 
ſchläge und Entjchlüffe, felbjt in wenig bichterifchen Angelegenheiten, auf 
Eingebung der Vögel zu ſchieben, jet eine lebensvollere Auffaffung vor: 
aus, wie fie altverbreitet in Heldenmären und Volksliedern nachgewieſen 
werden fonnte; eine Auffafjung, die nicht einzig finnbildlicher Art ift, 
fondern wirklich von dem „hellen Singen,“ der „wilden Zunge“ des Wald- 
vögleins ausgeht. Indem der Nachtigall unter allen Walbesftimmen mit 
dem fräftigften Klang auch die reichite Manigfaltigkeit ver Töne zu Gebot 
fteht 2°5, vermag fie Alles, was im Innern des Hörenden fchlummert 
oder wach ift, aufzurühren und jene verjchiedenften Gemüthöftimmungen, 
nachdenkliche, gefühlvolle, ftürmifche, gleich eindringlich anzufchlagen. 

Soviel vom Rathe der Nachtigall; damit ift jedoch ihr Geſchäfts— 
freis in der deutſchen Volksdichtung lange nicht erſchöpft, fie hat noch 
Bielerlei auszurichten, ald Sendbotin, Wahrfagerin, femartige Zeugin 
und Anklägerin verborgener Schuld, und diefe verfchtebenen Berufe 
greifen wechjelfeitig ineinander. Nicht zu vergeflen ift endlich die von 
allem Geflügel des Waldes und der Lüfte gefeierte Hochzeit der Nache 
tigall mit dem Gimpel. 256 
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Dem Eindrude der Bogelftimme gefellt fich derjenige des Fluges 
und auch ihn haben vielerlei Lieder, ernſt oder fpielend, zur Darftel: 
lung gebradt. Weitefte Räume raſch durchmefjend, über Land und 
Meer ſich hinſchwingend, Mauer und Zinne hoch überfchtwebend, find 
es die Vögel, die fih das Verlangen in unerreichbare Ferne vor allen 
zu Boten wünſcht und denen die Poeſie diefen Dienft wirklich überträgt. 
Als Liebesbotin wird bejonders die Nachtigall verwendet, ihr fteht ja 
mit dem Fluge zugleich der herzbewegende Geſang zu Gebote. „Nach— 
tigall, gut Vögelein, meiner Frauen ſollt du fingen in ihr Ohr dahin!“ 
ruft der Minnejänger Heinrich von Stretlingen und nimmt zum Kebr: 
reim feines Liedes die Nahahmung des Nachtigallſchlags 257; ein Andrer: 
„Nachtigall, fing einen Ton (Geſangweiſe) mit Einne meiner hochge— 
muthen Königin! fund’ ihr, daß mein fteter Muth und mein Herze 
brenne nah ihrem ſüßen Leib und ihrer Minne!“ 258 Der von Wil: 
donie läßt fein Maienlied ein Vögelein vor dem Walde fingen. 3° Fran: 
zöſiſche Volkslieder fordern herkömmlich die wilde Nachtigall auf, einen 
Botendienft zu der Schönen zu thun und ihren ftrengen Sinn zu er 
weichen. 260° Der eigenthümlichen Wendung am Schluſſe des Liedes von 
den drei Gefellen aus Lyon ift jchon oben gedacht. 261 Die Verbindung 
des Anruf3 an die Nachtigall mit der Bebrängniß des Singenden er: 
innert an die Lieder vom gefangenen Krieggmann und von den brei 
Gejellen aus Roſenthal. Den innerlihen Urfprung diefer Nachtigall: 
fendungen erklärt ein altenglifches Gedicht, dem der Frühling die Zeit 
ift: „Wann Liebende jchlafen mit offenem Auge, wie Nactigallen auf 
grünem Baume, und jehnlich verlangen, fliegen zu fünnen, um bei 
ihrem Lieb zu fein.” 262 Noch einfacher das deutſche Lied: 

Wenn ich ein Böglein wär’ 
und auch zwei Flüglein hätt, 
flög’ ich zu dir. 263 

Die Botſchaft der Nachtigall wird aber auch in ausgeführte Hand: 
lung geſetzt. Hoc: und nieberbeutfch gieng im 16ten Jahrhundert fol- 
gendes Lied im Schwange Volksl. Nr. 15 A]: 

Es fteht eine Lind’ in jenem Thal, 
darauf da fit Frau Nachtigall. 

„Frau Nachtigall, Heins Waldvögelein! 
du fleugfi den grünen Wald aus und ein, 
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Ich wollt‘, du ſolltſt mein Bote fein 
und fahrn zu der Herzallerliebfien mein.“ 


Frau Nachtigall ſchwang ihr Gefieder aus, 
fie ſchwang fidh für eins Goldſchmids Haus. 
Da fie fam für des Goldfhmids Haus, 

da bot man ihr zu trinken heraus. 


„Ich trink fein Bier und auch fein’ Wein, 
denn bei guten Gefellen fröhlich fein. 


Ah Goldfhmid, lieber Goldſchmid mein, 
mach mir von Gold ein Ringelein!“ 
Und da das Ringlein war bereit, 

groß Arbeit war daran geleit. 


Frau Nachtigall ſchwang ihr Gefieder aus, 
fie ſchwang ſich filr eins Burgers Haus, 


Da fie fam für des Burgers Haus, 

da Iugt das Maiblein zum Fenſter aus. 
„Gott grüß’ eu, Jungfrau hübſch und fein! 
da jchent’ ich euch ein Ringelein.” 

Was jchenkt fie dem Knaben wieder? 

ein’ Buſch' mit Kranicdhsfedern. 

Die Federn waren wol bereit, 

es ſoll fie tragen ein ftolzer Leib. 


Den erften Theil einer fchottifchen Ballade, die in verſchiedenen Faf: 
fungen aufgezeichnet ift, bildet die Eendung des Vogeld, wodurch eine 
Entführung, als andrer Theil des Gedidhts, vorbereitet wird; der Vogel 
beißt bald Taubenfalfe (goshawk), bald Papagei, doch reimt ſich 
Keines von Beiden mit feinem gerühmten Singen. Er fol einen Liebes: 
brief feines Heren der Maid in Südengland bringen, doch mie foll er 
fie ausfinden, die er niemals fah??6% Der Herr bezeichnet fie ihm: 
was roth an ihr, das fer wie Blut auf Schnee getropft, was meiß, 
wie Flaum der Seemöve. Wohl unterwiefen, fliegt der Kleine Vogel 
über die tobende Eee, bis er einen Thurm von Golde fieht; er läßt 
fih vor dem Thore der Jungfrau nieder; fingt auf einer Birke, da fie 
zur Kirche gebt, auf einer Eiche, da fie aus der Mefje fommt, auf 


einem Bette von Thymian vor ihrem Fenfter, als fie zum Mahle nie: 
derfigt, Alles, was ihm vorgefagt ift, fingt er hinein. Die Jungfrau 
heißt ihre Gefpielen in der Halle figen und den rothen Wein trinken (vgl. 
Gudr. Str. 1330), fie felbft gebt zum Heinen Fenfter, des Wögeleins 
Gefang zu hören. Sie will dasfelbe prüfen, fei es ihres Treuliebs 
Vogel, jo werde es zum Ärmel ihres Gewandes hineinfchlüpfen und 
am Saume wieder heraus. Der Vogel weit fich mit dem Brief unter 
feinem Flügel aus, worauf fie ihn mit den Bändern aus ihren Haaren, 
mit der Nabel von ihrer Bruft und mit dem Herzen darin, ſowie mit 
dem Beſcheide, mo ihr Liebfter fie treffen möge, zurüdjendet. 26° 

Im nordischen Altertum ließ man, vor Anwendung des Magnets, 
Raben mit befondrer Weihe vom Schiffe fliegen, um durch ihr Aus: 
bleiben oder ihre Wiederkehr zu erfunden, ob Land in der Nähe fei 
ober nicht. Mythiſche Zubildung diefes Gebrauchs ift es, daß Odhin 
jeden Tag zwei Raben über die Welt ausfliegen läßt, die ſich nachher 
auf feine Achſeln jegen und ihm alles Neue, was fie gefehen oder ge: 
hört, in das Ohr fagen; fie heißen Huginn und Muninn, Dentkraft 
und Erinnerung, und bamit erhält diefer Botenflug überhaupt das 
Wahrzeichen geiftigen Verkehrs. 266 Zunächſt dem Mythus fteht das 
ſchwediſche Volkslied vom Naben Rune: Herr Tune hat feine Tochter 
in fremdes Land verheirathet, wo es ihr übel ergebt; in Feſſeln ge: 
worfen, blidt fie durchs Fenſter und fieht den Raben Runge daherflie: 
gen; fie ruft ihm zu, ob er für fie in fernes Land fahren wolle? „Im 
Walde hab’ ic meine Junge, fo weit fahr’ ich nicht mit ihnen be 
Schwert.“ „Nimm deine Junge und leg’ fie an meine Bruft, fo fünnen 
fie efien, fo lang fie gelüftet.“ Der Rabe fliegt aus, trifft Herrn 
Tune und meldet ihm, daß feine Tochter gefangen liege. „Willlom: 
men mir, Rabe Rune! für dich hab’ ih Meth und Wein gemifcht.” 
„Nicht Füftet mich nad Meih noch Wein, aber gib mir Waizenkörnlein 
für meine Junge!” Sie mefjen ihn mit Scheffel und Löffel: „Nimm 
bin fo viel du führen kannſt!“ Tune fattelt fein treffliches Braunrofs 
und befreit die Tochter. 267° Die däniſche Ballade diefes Inhalts weicht 
in Bielem ab. Die Gefangene, die am nächſten Tage verbrannt wer: 
den fol, hört des Naben Schwinge und fragt ihn, ob er den Wächter: 
ton fingen fünne? Er bejaht es, er fei noch klein gemwefen, da er den: 
jelben gelernt. Cie verfpricht ihm ihr rothes Goldband, wenn er zu 


ihren Blutöfreunden fliegen und ihrem Bruder Hildebrand Botjchaft 
bringen wolle. „Was foll ich mit deinem Gold jo roth? viel lieber 
nehm’ ich mein Rabenfutter.“ „Liebfter Rabe! willſt du für mich flie: 
gen, meines Herren Auge geb’ ich dir.“ Der Rabe jchlägt feine Schwin- 
gen aus und fliegt über drei Königreiche; er fliegt in die Stube hinein, 
wo Hildebrand den Haren Wein trinkt, und richtet die Botſchaft aus. 
Hildebrand fpringt über den Tiſch, daß der Wein auf den Boden flieht, 
befteigt fein falbes Roj3 und rennt über das wilde Meer, weil er aber 
mitten im Sunde das Roſs nennt, wird er abgeworfen; Rofs und Rabe 
fämpfen die Jungfrau ihren Bebrängern ab und bringen fie dem Bru: 
der, der am Strande fteht; durch einen Kuſs von ihr werben die bei- 
den Thiere gleichfalls zu ihren Brüdern. 269 Dieſes dänifche Lied berührt 
fi) mit einem meitern: Der Nabe fliegt am Abend, am Tage darf 
er nicht, er fliegt hoch über die Mauern, wo er die Jungfrau in ihrer 
Kammer trauern fieht, er fliegt ſüdlich und nördlich, fliegt hoch in die 
Molke, ſieht die Jungfrau traurig fien und nähen, und fragt, warum 
fie fo bitterlich weine? Ste blidt aus dem Fenſter und fagt: wer fie 
tröften und auf ihren Kummer hören wolle? Dann heißt fie den mil: 
den Walraben berfliegen, um ihm all ihr heimliches Leid zu erzäblen: 
ihr Vater verlobte fie einem Königsfohn, aber ihre Stiefmutter ſandt' 
ihn fern in öftliche Neihe, um fie dem eigenen bäßlichen Schweiterfohne 
zu geben, ihren Bruder Werner verwandelte die Stiefmutter und ſandt' 
ihn in fremde Land. Der Rabe fragt: was fie ihm geben wolle, wenn 
er fie zu ihrem Bräutigam führe. Sie verjpricht ihm das rothe Gold 
und das weiße Eilber; das heißt er fie behalten und verlangt den erften 
Sohn der beiden Verlobten. Da nimmt fie den Nabenfuß, legt ihn 
auf ihre weiße Hand und ſchwört bei ihrem Chriftenglauben, daß er 
den Eohn haben ſolle. Alsbald fest er fie auf feinen Rüden, fliegt 
mit ihr mühfam über das wilde Meer und läßt fih auf die Zinne des 
Haufes nieder, vor dem ber Bräutigam, den Silberbecher auf der Hand, 
fteht und die Jungfrau willkommen heißt. Die Hodyzeit wird getrum: 
fen, ala aber der erfte Sohn zur Welt fommt, da ſetzt der wilde Rabe 
fih auf die Zinne und mahnt an das Gelöbnif. Die Mutter weint 
und jchlägt die Hände zufammen, daß es Fein Mägplein iſt. Der 
Vater geht hinaus und bietet für feinen Sohn fhöne Burgen, dazu 
fein halbes Land; allein der Nabe droht, wenn ihm das Kind nicht 
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werbe, das Neich zu verwüften und den Herrn ſelbſt zu erfchlagen. Das 
Kind muß von der Mutter Bruft hingegeben werben, der Nabe nimmt 
es in feine Klaue, gludft fröhlih, hadt ihm das rechte Auge aus und 
trinkt jein Herzblut halb; fo wird er zum jchönften Ritter, es ift ber 
Bruder, der lange verzaubert war, unb auf das Gebet der Verſam— 
melten lebt auch das Kind wieder auf.269% Der ſehnſüchtige Blid nad 
Rettung, das unwiderſtehliche Verlangen in bie Ferne hat in diejen 
nordifchen Liedern einen wilden, aber den Fräftigften Ausbrud gefun- 
den, wenn die Jungfrau bereit ift, die Jungen bes außfliegenden Ra: 
ben an ihrer Bruft zu äzen, oder wenn ihm ber erfte Sohn verjprochen 
wird; der Botendienft erftredt ſich im legten Stüd auf die Überfüh: 
rung der Berlangenden ſelbſt und indem die rettenden Thiere veriwan- 
delte Brüder find, dienen fie zugleih dem nicht minder mächtigen 
Drange zu helfen, der jener Sehnfuht und Bedrängniß fernfühlend 
entgegentommt. 

Die Sendung des Raben bildet einen Haupttheil des altveutichen 
Gedichtes von Sanct Dewald, König in Engelland, der auch in kirch⸗ 
lichen Bildwerken mit dem Raben erfcheint. 27° Diefer junge König 
bört dur den Pilgrim Warmund von der fchönen Tochter des Heiden: 
fönigs Aaron, jenfeits des Meeres, welche heimlih nad ber Taufe 
Berlangen trage. Er will einen Boten haben, der erfunde, ob fie ihm 
geneigt fei und Chriftenglauben annehmen wolle; dann würd' er mit 
Heeresmacht nad) ihr über Meer fahren. Der Pilgrim wendet ein, daß 
der Heide jedem Boten, der um feine Tochter werbe, das Haupt ab» 
fchlage; auch fei die Burg deöfelben fo feit, daß Oswald dreißig Jahre 
davor liegen könnte, ohne der Jungfrau anfichtig zu werben. Er weiß 
einen andern Rath: Oswald habe auf feinem Hof einen edeln Raben 
erzogen, ben foll er zum Boten nehmen, der fei ihm nüber, als der 
weiſeſte Mann und als ein ganzes Heer; durch bed Herren Gebot jei 
derfelbe revend worden. Der Rabe ſitzt auf einem hoben Thurme, wo 
ibn der König nicht erlangen fann, aber nad) Gottes Willen fliegt er 
auf den Tiſch und mit dem erften Worte, das er jemals ſprach, heißt 
er den Pilgrim Warmund gottwilllommen. Er will die Botſchaft bes 
Königs werben und diefer füjst ihn an Haupt und Schnabel. Nach 
der eigenen Weifung bes Naben wird ein Goldſchmid herbeſchieden, der 
denjelben in feine Schmibte trägt und ihm das Gefieder mit gutem 

Uh land, Schriften. 11. 8 
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rothem Golde beichlägt, auch auf fein Haupt eine golbene Krone fchmies 
det, damit man ſehe, daß er eines Königs Bote fei. Tag und Nadıt 
bis zum vierten Morgen arbeitet der Meifter an dem kunftreichen Werke, 
Dann wird dem Naben ein Brief mit des Königs Anftegel unter das 
Gefieder gebunden, dazu ein goldenes Ringlein mit ſeidener Schnur. 
Mit Sanct Johannes Minne und dem bimmlifchen Herrn empfohlen, 
wird er entjandt, bis an den zehnten Tag fliegt er ohne Eſſen und 
Trinken, da entmweicht ihm, als er über dem Meere ſchwebt, die Kraft 
und er fest fih auf einen hohen Stein, der aus dem wilden Meere 
gewachſen. Bor Hunger und Mübde trauert und klagt er, als ein Fiſch 
zu dem Steine ſchwimmt, den er fängt und fröhlich zu eflen beginnt. 
Ein wildes Meerweib ergreift ihn bei den Füßen und führt ihn in den 
Meeresgrund. Sie zeigt ihn ihren Gefpielen und meint, e8 möge wohl 
ein Engel fein. Sie wollen Kurzweil mit ihm treiben, doch er entgeg- 
net, am Hofe feines Herrn furzmweile fein fremder Mann, bevor er ge: 
geſſen und getrunfen; fie follen ihm Käfe und Brot, Semmeln und 
Wein geben laffen, fammt einem guten Braten, davon werben Gäſte 
wohlgemuth. Er wird nah Wunſche bewirthet und denkt nun darauf, 
wie er den Frauen entrinnen möge. „Sieh hinum!“ ruft er Einer zu, 
„was Wunders hebt fi) an des Meeres Grunde? Gott will feinen 
Born erzeigen, all die Welt hat ihr Leben verloren.“ Die Frauen er 
fchreden und fchauen begierig hin, der Nabe jchwingt fein Gefieder, 
fliegt wieder auf den Stein und erhebt hier einen ungefügen Schall, 
daß es in das Meer zurüdhallt. Die bethörten Frauen trauern über 
den Verluſt des liftigen Vogels. Am fechiten Tage hernach ſchwabt der 
Rabe über der Burg des Königs Aaron, er fett fich zwiſchen zwei Zin⸗ 
nen auf die Burgmauer, fieht Hunde und heidniſche Männer und 
ſpäht nad) der Jungfrau. Doc die ift ihres Baters Schoßkind, er hat 
fie in eine Kammer verfchloffen, two fein Lichtfchein auf fie fällt, als 
durch die gläfernen Fenfter; von vierundzwanzig Jungfraun und vier 
Herzogen wird fie ftetö gehütet, die halten über der jungen Königin 
forglich ein Seidentuch, roth und weiß, wenn fie zu Tijche geht, damit 
weder Wind noch Sonnenfcein ihr nahe. Der Rabe fieht, wie ſchwie⸗ 
rig es fei, ihr die Botfchaft zu bringen, und flög’ er vor den König 
in den Saal herab, jo würde der grimmige Mann ihn fangen und 
tödten. Er beichließt, zu warten, bis fie efjen und trinfen, dann 
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werde der Zorn von ihnen weichen, ſei doch felbft der befte Chrift un: 
gemuth, wann ihn hungre. Als man die legten Nichten aufträgt, fliegt 
der Nabe auf den Tiich und fpricht: „Der Herr des Himmels gejegne 
euch euer Trinken und Eſſen!“ Damit verneigt er fi) gegen den Kö— 
nig, grüßt die Jungfrau heimlich mit den Augen, neigt fih auch vor 
der alten Königin und dem ganzen Hofgefinde. Die Heiden jehen ihn 
an und geftehen, daß fie nie einen feinen Vogel ſahen. Er will nun 
feine Botſchaft jagen, wenn ihm der König Frieden gebe. Diefer fürchtet 
zwar Betrug, doch verfagt er den Frieden nicht, worauf der Rabe jeine 
Werbung vorbringt und dabei die Macht feines Herrn höchlich anrühmt. 
In beftigem Zorne bricht der König den Frieden, das Haus wird überall 
verfchlofien, der Rabe gefangen, mit Riemen gebunden und foll vor den 
finftern Wald aufgehängt werden. Doch die Fürjpradhe der Könige 
tochter, die ſogar droht, fich mit einem Spielmann aus dem Lande zu 
beben, bringt es dahin, daß ihr der Rabe gegeben wird. Sie löft mit 
eigener Hand feine Bande und trägt ihn in ihre Kammer, two fie ihm 
Semmeln und guten Wein, Zahmes und Wildbrät auftragen läßt. 
Hernach ſchwingt er fein Gefieder aus einander und heißt fie den Brief 
und das Ringlein ablöfen, die ihr König Dswalb fende. Bis an den 
neunten Morgen behält fie den Gaft, dann bindet fie ihm unter das 
Gefieder einen Brief und ein Golvringlein mit feidener Schnur, das 
er über Meer führen joll, zugleich trägt fie ihm umftändliche Weifung 
auf, wie König Oswald, wenn er nad ihr fahren wolle, am Ende 
des Winters fich auszurüften habe, beſonders auch foll er den Raben 
wieder mitbringen, ohne den feine Mühe verloren jei. Am zwanzigſten 
Tage feines Nüdflugs ſchwebt der Rabe über dem Meere, als ein 
Sturmwind ihn erfaßt, die ſeidene Schnur fich löft und das Ninglein 
an den Grund bes Meeres fällt. Er fliegt auf eine Felswand, und 
bebt feine Klage an, die von einem Einfiebler vernommen wird, welcher 
fhon dreißig Jahre daſelbſt wohnt. Diefer kennt den Raben, denn ihm 
ift vom Herrn geboten, um Sanct Oswalds willen, dem der Rabe 
dient, feiner zu warten. Er tröftet den klagenden Vogel, wirft fich 
freuzmweife zur Erde und betet zu Gott und feiner Mutter um das gol: 
dene Ringlein. Alsbald trägt ein Fiſch es im Munde ber, der Ein- 
ſiedler empfängt es fnieend und bindet es dem Naben wieder an. 
Diefer ſchwebt nun am fechften Tag über feines Herren Burg, ſeizt ſich 
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auf einen hohen Thurm und treibt ungefügen Schall. Bier Diener 
Sanct Oswalds hören es und eilen, je einer dem andern vorfpringend, 
dem Könige, der mit feinen Helden zu Tifche figt, die liebe Mähre zu 
fagen. Der König fpringt vom Tifche, geht hinaus und wirft feinen 
Zobelmantel zur Erde, auf den der Rabe niederfliegt. Zwar trägt der 
König ihn fchleunig in feine Kammer, aber der Rabe will vor Allem 
wieder efjen und trinfen, dann fönn’ er um fo beſſer mit feinem Herrn 
Meisheit pflegen. Erft am nächſten Morgen richtet er dem Könige, dem 
die Nacht ein Jahr lang ift, die erwünfchte Botfchaft aus. Oswald rüftet 
fih nun, den Winter hindurch, bis zu Sanct Georgen Tag. Dann 
fchifft er mit dem Heere ſich ein, auch ein Hirſch mit ſchönem Geweibe, 
den er wohl fiebenzehn Jahre auf feinem Hof erzogen, wird mitgenom: 
men (vgl. V. 1114), der Rabe wird vergefien. Ein Jahr und zwölf 
Wochen fahren fie, bis fie die herrliche Burg des Heidenkönigs erbliden. 
An einer verborgenen Stelle landen fie und nun foll ber Königstochter 
Botichaft zugeben. Da wird erjt der Rabe vermifst und fie halten fich 
für verloren; auf ihr demüthiges Gebet aber fchiden Gott und feine 
Mutter einen Engel nad dem Naben aus. Der vergefliene Vogel ift 
nicht wohl gelaunt: fein Herr habe ftatt feiner einen Hirfch mitgenom: 
men, warum er den nicht zu der jungen Königin fende? Auf mweitern 
Zuſpruch des Engels erwidert er: jeit des Königs Abfahrt fei ihm Feine 
Menfchenipeife, weder Mein noch Brot geworden, davon ſei er feiner 
Kraft verluftig und könne feinem Herren nicht helfen; der Koch und der 
Kellner haben ihm feine Pfründe genommen, er habe mit den Hunden 
eflen müßen, welchem verjelben er dann Speije genommen, der hab’ 
ihn jämmerlich angegreint; jo hab’ er von Hunger große Noth gelitten 
und fein Gefieder fei ihm ſehr zerzerrt worden, er könne feinen Flug 
aushalten und würden fie Alle zutod gejchlagen. Der Engel fordert 
ihn auf, fein Gefieder drei Speere hoch zu ſchwingen 21, könn' er als— 
dann feinen Flug aushalten, fo mög’ er wieder zur Erde fliegen und 
babe doch feine Treue geleiftet, daß Gott und die Welt ihm um fo 
holder jeien. Der Habe läßt fich ertweichen und hebt fich volle zwölf 
Speere body in die Luft, dann will er fich niederlafjen, aber der Engel 
läßt ihn nicht mehr herab und zwingt ihn, fich noch höher zu ſchwingen 
und über das wilde Meer zu fliegen. Am vierten Tage fommt er zu 
Oswalds Heere, jet fich auf einen Segelbaum und erhebt, der Müde 
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vergefiend, feinen lauten Schall. Ein Scifffneht hört es und fpringt 
drei Klafter weit, um das Botenbrot zu gewinnen. Der König gebt 
feinem Raben entgegen und würde die Welt noch jo alt, nimmermehr 
würd’ ein Bote fo ſchön empfangen, als der Rabe von Sanct Oswald 
und allen feinen Mannen. Auf die Frage des Königs nad dem Frie— 
den in Engelland, berichtet der Rabe, daß es damit wohl jtehe, aber 
gegen Koch und Kellner führt er ſchwere Anklage. Es wird ihm ver: 
ſprochen, daß er nie mehr von des Königs Schüffel fommen folle. Auch) 
fühlt er fich ſchon jo wohl gefeiftet, daß er fogleich die Botichaft an die 
Königstochter werben fann. Er fliegt hoch über den Berg und findet 
fie allein an einer Zinne der Burg; fie neigt fich heraus, nimmt ihn 
durch ein Fenfterlein zu fich, befpricht jich mit ihm und entläßt ihn mit 
der nöthigen Belehrung für König Oswald. Durd eine mittelft des 
Hirſches veranftaltete Lift wird die Jungfrau entführt und ber Rabe 
erfcheint fortan nur no als Wächter auf dem Segelbaume (V. 1509 ff. 
2665 ff.), der Heidenkönig aber bereut, daß er gegen befleres Wiſſen 
den verberblichen Vogel am Leben lie (V. 2602—4). 

Das Gedicht, dem diefe Sage vom Raben entnommen ift, liegt 
zwar nur in Handichriften und in der Schreibmweife des 15ten Jahr: 
hundert vor, aber Stil und Art find bdiefelben, wie in einigen 
andern, auch dem Inhalte nad verwandten Dichtungen, welche durch 
gleihe Trübung der Texte hindurch als Erzeugniffe des 12ten Jahr: 
hunderts erfannt worden find. 27? Als nächſte Duelle wird ein Bud 
genannt, einmal ausdbrüdlic „das deutſche Buch”, und wenn aud auf 
folche Angaben nicht immer Nachdruck zu legen ift, jo macht ſich doch 
bemerflih, daß eben jene verwandten Werke fich gleichfalls auf ein 
deutjches Buch berufen, abwechjelnd aber auch auf „das Lieb“, 273 Somie 
der Ton diejer Gedichte altvollsmäßig und ihr Inhalt nationalen Urs 
fprungs ift, fo geben fie auch als ihren Vorgang nicht, wie andre Le 
genden, lateinifche Quellen 274, fondern beutfches Buch, deutjches Lieb 
an. Eigenthümliche Fernblide öffnen fich für das Gedicht von Sanct 
Oswald. Der norbhumbrifche König diefes Namens war zugleich ein 
belvenhafter Mehrer jeines Reichs und ein Begründer des Chriftenthums 
unter den Angelſachſen 275; die Tochter des meftfächfifchen Königs Kyne- 
gil gewann er fich erft durch die Taufe, die fie mit ihrem Vater em- 
pfieng, zur Gemahlin und in der Schlacht gegen den heibnifchen König 
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von Mercien fand er im Jahre 642 den Tod. Berlieh ihm die Kirche 
den Heiligenfchein, jo wird auch die rege Dichtkunft feines Volfes ihn 
nicht vergefjen haben. Bei diefem blieb felbft die Geiftlichfeit der Mut- 
terfprache und dem in ihr herkömmlichen Dichterftil getreu. Aus der 
Werkſtätte diefer Geiftlichkeit giengen noch zwei Jahrhunderte nah De- 
wald angelſächſiſche Gedichte, theils weltlichen, theils biblifchen und 
legendenhaften Inhalts hervor, in denen, was die Darftellung betrifft, 
fortwährend vorchriftlihe Naturanfhauung und durch fie beftimmte Aus: 
drucksweiſe lebendig ift. In der Schladhtfchilderung fingen noch immer 
die Wölfe, Azımg hoffend, ihr mwildes Abendlied; ber naßfedrige Adler 
hebt feinen Sang an auf der Spur der Feinde; der ſchwarze, ſchlacht—⸗ 
gierige Nabe krächzt hernieder, er wird über Sterbenden Vieles plau— 
dern und dem Adler fagen, wie ihm an Azung gelang, als er mit 
dem Wolfe Walraub begieng. 27% Co fonnte füglih auch die alterthüm- 
liche Rabenſendung auf die Gefchichte des Volkshelden Oswald dichteriſch 
angewendet werden. Wenn im beutjchen Gedichte der König feinem 
Naben das Gefieder mit Gold befchlagen beißt, weil er denjelben als 
Boten wegſenden will, und wenn er auf deſſen Haupt eine Goldfrone 
beftellt, damit man jehe, daß er eines Königs Bote fei (V. 511—522), 
und er deſto befiern Frieden habe (B. 445), fo trifft damit zu, daß 
nad der angelfächliihen LXegende von Helena Königsboten in Gold— 
rüftung das Land durchziehen. 277 

Noch rein heidniſch wird in einem Eddaliede der fundige Vogel zur 
Brautwerbung beigezogen. König Hiörward hat ein Gelübde gethan, 
die Frau zu haben, bie er die jchönfte wiſſe; Atli, der fie ihm ver: 
ſchaffen fol, fteht eines Tags an einem Wald, ein Vogel figt über 
ihm in den Zweigen und hat zugehört, daß die Mannen Atlis diejeni- 
gen Frauen die fchönften nennen, melde Hiörward fchon habe, denn 
nah einftigem Fürſtenbrauch ift der König mehrfach vermählt 28; ver 
Vogel zwitjchert, aber Atli horcht, was er fagt; berfelbe fragt: ob 
Ali Sigurlinn gejehen, Svafnis Tochter, der Jungfraun jchönfte, 
wenn aud Hiörwarbs Frauen für hübſch gelten mögen? Atli fordert 
den Hugfinnigen Vogel auf, Mehreres mit ihm zu reden; der Vogel 
will es thun, wenn ihm der König opfern wolle und er fich wählen 
möge, was ihm anftehe, aus deſſen Hofe. Atli geht e8 ein, nur fol 
Jener nicht den König jelbft, noch defien Söhne oder Frauen wählen; 
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Hal’ und Haine, goldgehörnte Kühe aus Hiörwards Herde wählt fich 
der Vogel, wenn Eigurlinn freiwillig dem König folge.2% Märe das 
Lied vollftändig, jo müfte nachfolgen, wie der Vogel, ald Führer oder 
Mitbote, jo großen Lohn zu verdienen weiß; in obiger Stelle leijtet er 
nur erjt, was bei Oswald der Bilgrim Warmund, er melvet, wo und 
welche die jchönfte der Jungfraun ſei. 80 Derlei Kunde einen weitge— 
wanderten Waller geben zu laffen, ift herkömmliche Form, nod alter: 
thümlicher und poetifher fommt ſolche dem Vogel zu, der Vieles auf 
feinem Fluge ſah. Wie weit die Begehren des Vogels märcenhafter 
Ausdrud der Ruhmredigkeit oder eine Beglaubigung alten Opferglau: 
bens ſeien, ift fchwer zu fagen. In den vorerwähnten dänischen Bal- 
laden verſchmäht der Rabe, der auf Botfchaft fliegen fol, Gold und 
Silber, läßt fi) dagegen ein Auge oder den erften Sohn zufagen, nod) 
früher ift opferartiger Wildrechte gedacht worden; Sanct Dswalds Nabe 
bat nur noch, wie es dem Vogel eines chriftlichen Königs geziemt, eine 
Pfründe von Wein und Brot (VB. 1786. 1905), und nachdem ihm dieſe 
vorenthalten worden, verfpricht fein Herr ihm für den legten Botenflug, 
daß er nimmermehr von deſſen Schüffel fommen folle (B. 1921). 
Läßt man aber, von den älteften Bezügen abfehend, Urfprung und 
Vermittlung des Gedichts vom heiligen Dswald unentſchieden und be 
achtet man dasfelbe lediglich als ein Schriftvenfmal des 12ten Jahr: 
hunderts, fo ift es immerhin als frühe und ausgeführtefte Darftellung 
der Vogelbotichaft auszuzeichnen. Bollftändig malt e8 aus, was Lieder 
und Balladen flüchtig hinwerfen. Wenn in der fchottifhen Ballade 
furz berichtet wird, der Heine Vogel ſei über die tobende See geflo- 
gen 81, fo hat Eanct Oswalds Rabe auf Flug und Rüdflug über das 
wilde Meer eine gründlich durchgeführte Reihe von Abenteuern zu be 
ftehen, Ermattung, Hunger, Gefangenfchaft bei den Meermweibern, 
Sturm, Verfinten des Ninges in den Meereögrund. Wendet man zus 
legt von ber größeren Dichtung fi zum deutſchen Volksliede zurüd 
und- vergleicht man dieſe beiderlei Darftelungen, fo zeigt ſich dort in 
epijcher Breite die Gefandtichaft des Naben ald Königsboten, bier in 
raſchem Liedesſchwunge der Nachtigallflug von der Linde, und doch hat 
aud das Kleine Lied, in feiner Weife, den Goldſchmid, den Ring, die 
Bervirtbung, die Jungfrau am Fenſter und ihre Gegengabe. Zufällig 
ift die eine Verſion desfelben, die Dithmarfiihe, im Gebiete der Alt: 
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fachfen, an ber Grenze des Heimatlandes der Angeln aufgezeichnet, in 
der nemlichen Gegend, aus der mit ihren Auswanberern auch die Mähre 
von Beomwulf und fo mand andre Erinnerung an deutiche Heldenjage 
nah England übergieng. 

Mittelft des Fluges überfchauen die neugierigen Vögel alles Jr: 
diſche, ift ihnen nichts unerreichbar, find fie leicht und plöglich an jedem 
Drte gegenwärtig, darum find fie auch die Wiffenden, der geheimften 
Dinge Kundigen. Es fommt hinzu, daß fie eben da unverſehens erjcheis 
nen ober unbemerkt zugegen find, two der Menſch am menigften beob: 
achtet zu fein glaubt, in ber Einfamfeit des Feldes und Waldes. Schon 
das Bewußtjein ihrer lebendigen Gegenwart, der Anblid ihres Haren 
Auges, macht fie bald zu willlommenen Vertrauten, bald zu unberu: 
fenen Zeugen. Da ihnen aber auch manigfadhe Stimme gegeben ift, 
fo können fie fagen und melden, was fie Neues und Heimliches erfun- 
det haben, jchlägt diefe Stimme unerwartet an das Ohr des Einfamen, 
Ahnungsvollen, Schulobewußten, jo mwird fie verftanden und wirft ala 
Vorzeihen, Warnung, Vorwurf, oder, wie jchon gezeigt worden, als 
Botihaft, Rath und Drafel. 

„Hie hört und anders Niemand, denn Gott und die Walbvöge: 
lein,“ fagt Dietrih im Walde zu Eden. 23? „Das wußte fein Menſch, 
nicht der Fiſch in der Flut, nicht der milde Vogel auf dem Zweige,“ 
heißt es von heimlichem Liebesgeftänbniß in einer däniſch-ſchwediſchen 
Ballade. 33 An einer fchottifchen wird falfche Rede alsbald von ber 
Eliter auf dem Baume Lügen geftraft und berichtigt. 234 Allgemein 
lautet ein altes Sprihwort: „Wald hat Ohren, Feld hat Geſicht.“ 285 
Das Mitwifjen und Mitreden, das Erlaufchen des faum ausgejproche: 
nen Gedanfens oder Wunfches, erftredt fich, außer den Vögeln, auch 
auf andre Thiere, die an einfamer Stelle auftauchen. In einem fchwe: 
diſchen Volksliede wünfcht fi der Schweinhirt, der auf dem Berge ftebt, 
die Tochter des Königs, da jagt alsbald der Wolf, der im Bufche liegt, 
feine Meinung dazu; nad andrer Faſſung tft es die Schlange. #5 Co 
fönnen nad) deutſcher Rechtsſymbolik, wo fein andrer Zeuge vorhanden 
war, auch Hausthiere und ſelbſt leblofe Gegenftände zur Eideshülfe ge: 
nommen werden: „Wurde ein ganz einfam ohne Hausgefinde lebender 
Mann Nachts mörderlich überfallen, jo nahm er drei Halme von jeinem 
Strohdach, feinen Hund am Seil, die Habe, die beim Herde gefeflen 
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oder den Hahn, der bei den Hühnern gewacht hatte, mit vor den Rich: 
ter und beſchwur den Frevel.“ 237 Merkwürdig ift, wie vielgeftaltig in 
einer däniſch, ſchwediſch und fchottifch überlieferten Ballade die Perſon 
‚der Zeugen wechjelt: die Braut fährt nicht mehr jungfräulich nach dem 
Hochzeithauſe, da wird fie, nach dänischer Fafjung, untertvegs vom 
Hirten, der mit der Heerbe geht, vor zwei Nachtigallen des Bräutis 
gams gewarnt, die von Frauen wohl Beicheid zu fagen wiſſen, fie ver: 
taufcht die Kleider mit ihrer Schwefter, aber diefe wird auf der. Braut: 
bank vom Spielmann beim rechten Namen angeredet, fie gibt ibm den 
Goldring von ihrer Hand und nun fchilt er fich einen trunfenen Tho: 
ren, der feine Worte nicht in Acht nehme, am Abend befragt ber 
Hochzeiter die Nachtigallen und es wird ihm die Wahrheit gefungen. 258 
Die Schwedischen Aufzeichnungen jagen nichts vom Nadıtigallenfang, fie 
lafien den Verrath der verlorenen Ehre zunächſt aus der Harfe oder 
Pfeife des Spielmanns tönen, in deſſen Hand die Braut ihr Goldband 
wirft, worauf alsbald ein andrer Klang zu hören ift239, zwei derfelben 
leihen aber, mit od.r ohne Beiziehung der Spielleute, der Bettdede des 
Bräutigams menjchliche Rede, wodurch fie ihren Befiger in Kenntniß 
fett 290; in einer ſchottiſchen Faſſung wird die Braut von einem Dienft- 
fnaben des Hochzeiterd getvarnt, diefer aber fordert Deden, Bett, Lein— 
tud und fein gute® Schwert, das nicht lügen wird, zum Sprechen auf 
und fie fagen ihm den Stand der Sache, anderwärts ift es die Mutter 
des Bräutigam, die zuerft den Verdacht äußert, und ein geifterhaftes 
Weſen (Billie Blin’), neben der Braut ftehend, nimmt fich ihrer an, 
auf die Frage des Herrn aber gibt er vollftändige Auskunft. 2271 Wenn 
dergeftalt Alles hört, fieht und meiter jagt, fo ift auch die Eivesformel 
angemefjen, wonach der Freilhöffe ſchwört: die Wehme zu hüten und 
zu beblen vor Sonne, vor Mond, vor Waller, vor Feuer, vor euer 
und Wind, vor Mann, vor Weib, vor Torf, vor Traid, vor Stod 
und Stein, vor Gras und Grein (Zweig, D. Gramm. III, 412), vor 
allem Lebendigen, vor allem Gottesgefchöpfe, vor Allem mas zwiſchen 
Himmel und Erde, was die Sonne beicheint und der Regen be: 
deckt. 292 

In Liebesliedern ift wieder die Nachtigall einzige Zeugin heimlicher 
Bufammenfünfte. Bei Walther, in dem Liede mit dem Nactigallichlag, 
wünſcht das Mädchen, daß von dem Blumenbrecdhen unter der Linde, 
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außer ihm und ihr, Niemand erfahre denn ein Fleines Bögelein, das 
wohl ſchweigen Fönne. 293 Ergiebiger für unfern Zweck ift ein nieder: 
ländifches Bolfslied: 


Die Son’ ift untergegangen, 

die Sterne blinken jo klar; 

id wollt, daß ich mit der Yiebiten 
in einem Baumgarten wär". 


Der Baumgart ift gejchloffen 
und da kann Niemand ein, 
denn die ſtolze Nachtigall, 
die fliegt von oben drein. 


Man foll der Nachtigall binden 
ihr Häuptchen an ihren Fuß, 
daß fie nicht mehr foll Haffen 
was zwei Süßliebchen thun. 


„Und habt ihr mich denn gebumden, 
mein Herzchen ift doch gefund, 
ih Tann noch glei gut Haffen 
von zwei Süßliebchen todwund.“ 2% 


Selbft in fternlofer Nacht ift feine Verborgenheit, es lauert eine gräm- 
liche Alte, die Eule; fte figt in ihrem finftern Kämmerlein, ſpinnt mit 
filbernen Spindelchen und fieht übel dazu, was in der Dunfelheit vor: 
geht. Der Holzichnitt des alten Flugblattes zeigt die Eule auf einem 
Stühlen am Spinnroden ſitzend. 

Dieſe Eulenwache ftreift an eine Art bilblicher Liebesliever, worin 
das Käuzlein die zagende, gebrüdte Liebe vorftellt, die Eule Berfolgerin 
ift, die fangreihe Nachtigall aber das erfehnte Weſen, zu welchem das 
arme Käuzlein feine ſchüchternen Wünfche hebt. Gleichwie die gefieder⸗ 
ten Perſonen jämmtlih der Naht und Dämmerung angehören, fo 
find auch die Lieder etwas dunkel gehalten. Bald klagt das Käuzlein 
nur feine Verlafjenheit: 


Ich armes Käuzlein Heine 

heut fol ich fliegen aus 

bei Naht fo gar alleine 

ganz traurig durch den Wald hinaus, 
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Der Aft ift mir entwichen, 

darauf ih ruhen foll, 

die Läublein all erblichen, 

mein Herz ift alles Traurens voll. 2% 
Bald klagt es auch über die böfe Eule und preiſt die Nadtigall: 

Ih armes Käuzlein Meine, 

wo foll ich armes aus? 

bei Nacht fliegen alleine 

bringt mir gar manden raus, 

das macht der Eulen Uugeftalt, 

ihr Dräuen manigfalt. 

Mein G'fieder will ich ſchwingen 

gen Holz in grünen Wald, 

die Böglein hören fingen 

duch mancherlei Geftalt, 

ob all'n liebt mir die Nachtigall, 

der wünſch' ih Glüd und Heil. 2% 
Ein anſehnliches Alter der einfahen Form ergibt fih daraus, daß 
jhon um die Mitte des 1dten Jahrhunderts eine fünftlichere Aus- 
führung diefer Klage vorlommt: „wenn andre Vögel fliegen, dann muß 
das Käuzlein fich verbergen, am hellen Morgen wird es zum Spotte 
der fchreienden Bögel, darum fürchtet es den Tag und freut fich der 
Naht, eö will nicht, daß man fein Weſen mwiffe, wie oder wo, nad) 
dem Wald im Thale fliegt e8, dort findet es die Nachtigall, die fich 
bei ihm hält und von grünem Laubüberhange bevedt, ihm Troft und 
Freude fingt; wohl ift es ihrer nicht würdig, ift e8 aber auch nicht dem 
hochfliegenden Falken gleich, fo rühmt es fich doch, reih an Gemüth und 
an Treue zu fein. 297 Die Eule felbft, die bier nicht beigezogen ift, hat 
eine Liebichaft und es ergeht ihr noch übler als dem armen Käuzlein: 

Es jaß eine Eule gar allein 

wohl auf dem breiten Steine, 

da fam der Adler, der Bogel ſchön: 

„was fchaffft dur Hier alleine?“ 

„Was ich thu Schaffen hier allein? 

ih bin ein’ arme Waiſe, 

der Bater ift mir im Krieg erfchla’n, 

die Mutter ftarb vor Leide.“ 
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„ft dir der Vater im Krieg erſchla'n, 
ftarb dir die Mutter vor Leibe, 
willſt du mich halten für dein’ Dann, 
ich halt’ dich für mein Weibe.“ 
Die Eule ſtreicht's Gewölk fi aus 
und fchaut ihm in die Augen: 
„ei Adler, wärft ein Bogel ſchön, 
dürft’ man dir nur aud trauen!“ 
„Und wenn bu mir nicht trauen willft, 
was geb’ ich dir zu Pfande? 
"fe dur dich auf mein’ Flügel breit 
und flieg mit mir in's Lande!“ 
Und wie fie famen in das Land 
wohl in das Mdlergenifte, 
da hatt's wohl auch der Beinlein viel, 
die Vögel waren zerrifien. 2% 

Schwankende Liebe, gebrochene Treue wird gleichfalld von ben 
Vögeln überwadht. Erſt mahnt die Nachtigall noch zu rechter Zeit 
Volksl. Nr. 20, Str. 3-5. Pf.]: 

Ih war in freinden Landen, 

da lag ih unde ſchlief, 

da träumet mir eigentlichen, 

wie mir mein feins Lieb rief. 

Und da ich num erwadhte, 

da war es alles nichts, 

ed war die Nachtigalle, 

die jang fo wonniglid. 

„Steh auf, du guter Gefelle, 

und reit du dur den Wald! 

fonft wird deine Liebe jagen 

fie führ’ einen andern Gejelln.“ 
Er reitet ungefäumt dur den Wald voll fingender Vögelein, trifft 
die Liebfte noch unverlören und bindet fie mit dem Goldringe. Ernfteren 
Verlauf bat eine fchottifche Ballade: Ein Ritter, in der Sommernadt 
reitend, gewahrt ein WVögelein, das ihm vom Baume zufingt: mwas er 
bier fpät verweile? wüßt' er, was daheim gefchehe, blöde würd’ er drein 
jehn, feine Frau hab’ einen Andern im Arme. „Du lügft, du lügft, 
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hübſch Vögelein! wie lügft du auf mein Lieb! ich werde meinen Bogen 
herausnehmen, mahrlich! ich werde dich ſchießen.“ „Bevor ihr euern 
Bogen geſpannt und eure Pfeile bereit habt, flieh’ ich auf einen andern 
Baum, wo ed mir befjer geht.” „Mo wardſt du erzeugt? wo marbft 
bu gehedt? ſag mir’, hübſch Vögelein!“ „Ach warb gehedt auf einem 
Hulft im guten grünen Wald, ein fühner Ritter beraubte mein Neft 
und gab mid; feiner Frau; mit weißem Brod und Färſenmilch hießt ihr 
fie mich fleißig füttern und gabt ihr eine kleine, zarte Gerte, mich felten 
und fanft zu ftupfen; mit weißem Brod und Färſenmilch fütterte fie 
mich nie, doch mit der Heinen, zarten Gerte ftieß fie mich heftig und 
oft; hätte fie gethan, wie ihr fie bießt, nicht würd’ ich jagen, was fie 
verbrach.“ Der Nitter reitet, das Wögelein fliegt die lange Sommer: 
nacht, bis an bie Thür der frau, da fpringt er ab, das Vögelein ſetzt 
fih auf einen Strunk und fingt rüftig. Der Buhler drjnnen fpricht 299: 
„Es ift nicht umfonft, daß der Habicht pfeift, ich wollt’, ich märe 
hinweg!" Das Vögelein fingt, der Ritter zieht fein Schwert und ftößt 
Es dem Buhler durch den Leib. Den Kehrreim des Liedes macht ein 
Ruf nad dem Anbruche des Tages, auch ein Anklang der Vogelftimme 
(diddle!) wiederholt ſich. 300 

Ragnar Lodbrok hatte, nach der altnorbifchen Saga, bei einem 
Beſuch in Upfala ſich mit der Tochter des dortigen Königs verlobt, 
weil feine Gemahlin Kräfa ihm nicht ebenbürtig zu fein fchien; auf 
der Heimfahrt, in einem Walde unweit der Burg, verbietet er feinem 
Gefolge, bei Berluft des Lebens, von feinem Vorhaben etwas auszu: 
fagen, gleichwohl zeigt ſich nachher, daß Kräfa davon unterrichtet ift. 
ner fagte dir das?“ fragt er; fie antwortet: „Behalten jollen deine 
Mannen Leben und Glieder, denn feiner von ihnen fagte mirs; ihr 
werdet gejehen haben, daß drei Vögel auf einem Baume neben eu 
faßen, fie fagten mir diefe Zeitung.“ 901 Die Meldung der Vögel er 
Icheint hier als Formel, die Nennung des wahren Nachrichtgebers ab: 
zulehnen, und diefen Sinn hat es auch, wenn in einer ſchwediſchen 
Ballade ein Ritter, durch den Hirten, dem zu fprechen verboten mar, 
benachrichtigt, in den Hof einer Fürftentochter eindringt und auf ihre 
- Frage: ob ihm ein Hirte mit der Heerde begegnet jei? erwidert: „Nein 
wahrlich, das nicht! fondern eine kleine Nachtigall, die fingt fo hübſch 
auf dem Zeige.“ 302 
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Mie die Adlermeibchen dem jungen Sigurd Regins Mordanfchlag 
verratben 303, fo ruft im deutjchen Liede vom Ulinger, einer alten Blau: 
bartfage, die Waldtaube der entführten Jungfrau zu, in weſſen Hände 
fie fich gegeben [Volkslieder Nr. 74. Str. 6-9. Pf]: 

Und da fie in den Wald ein fam 

und da fie leider Niemand fand, 

denn nur ein’ weiße Taube 

auf einer Hafelftauden. 

„Ya hör und hör, du Frideburg! 

ja hör und hör, du Jungfrau gut! 

der Ulinger hat eilf Jungfraun gehangen, 

die zwölft hat er gefangen.“ 

„Ja hör, fo hör, du Ulinger! 

„ja bör, fo hör, du trauter Herr! 

was fagt die weiße Zaube 

auf jener Hafelftaude ?“ 

„Ja jene Taube leugt mich an, 

fie fieht mich für ein’ Andern an, 

fie leugt in ihren rothen Schnabel, 304 

ach ſchöne Jungfrau, laß fürbaß traben!“ 
Unerbittlihd mit Vorwurf und Anzeige verfolgt in einer vielbehan- 
delten fchottifchen Ballade ein kleiner Vogel die Unglüdliche, die aus 
Eiferfucht ihren Geliebten erſtochen und feinen Leichnam im Fluffe ver: 
ſenkt. Das Bögelein, ihr überm Haupte fliegend, fpricht: „Hüt wohl, 
hüt wohl dein grünes Kleid vor einem Tropfen feines Bluts!“ „Wohl 
werd' ich hüten mein grünes Kleid vor einem Tropfen feines Bluts, 
befier als du deine Flatterzunge, die bir im Häuptchen ſchwebt. Komm 
berab, fomm herab, hübſch Vögelein, fleug wieder auf meine Hand! 
um eine Golbfeder in deinem Flügel, wollt’ ich geben all mein Land.“ 
„Wie folt’ ich herab? wie kann ich herab? wie ſoll ich hernieder zu 
dir? mas du dem Ritter Schönes gejagt, basjelbe ſagſt du mir.“ 
„Komm herab, fomm herab, hübjch Vögelein, und fig auf meine Hand! 
und du follft haben ein Käfig von Gold, jet haft du nur ben Zweig“. 
„Behalt du nur dein Käfig von Gold, jo behalt' ich meinen Baum! 
wie du dem edlen Herrn gethan, jo thäteft bu nun auch mir.“ „Hätt' 
ih einen Pfeil in meiner Hand und einen gefpannten Bogen, ich ſchöſſe 


127 

dich in dein ftolzes Herz zmwifchen den Blättern fo grün.” Der König 
will ausreiten und vermifst feinen Ritter, man glaubt er fei ertrunfen, 
aber die Taucher juchen vergeben? nad ihm, dba fliegt das Vögelein 
über ihren Häuptern und fagt, fie follen erft in der Nacht wieder tau« 
hen, dann werben helle Kerzenlichter über dem Wirbel brennen, darein 
der ermordete Ritter verſenkt worden; fo wird der Leichnam gefunden 
und die Mörberin muß im Feuer büßen. 305 Hier erinnert man fi 
fonft befannter Eagen von der Morbllage, die in Ermanglung andrer 
Zeugen den Vögeln obliegt, von den Kranichen bes Ibycus an bis zu 
den Raben des heiligen Meinrad 306 und dem Moler, ver feinen Ylü- 
gel in das Blut des Erfchlagenen taucht und damit in die Wollen 
auffliegt. 307 

Auch anderweit ift ein Vogel der einzige Beiftand und Auftrag: 
nehmer bes Verlaffenen, der ferne von den Seinigen umkommt. Schot- 
tifche Ballade: Der junge Wildfchüge nimmt, gegen der Mutter War: 
nung, Bogen und Pfeil und geht mit feinen Hunden in den Wald, 
bier wirb er von fieben Förſtern überfallen, die er alle nieberftredt, 
aber felbft todtwund liegen bleibt: „D ift hier ein Vogel in all dem 
Buſch, der fingen will, was ich fage, heim geh’ er und fage meiner 
alten Mutter, daß ich den Tag gewann! ift hier ein Vogel in all dem 
Busch» der fingen will, was ich fage, heim geh’ er und fage meinem 
Treulieb, daß fie fomme und hole mich weg! ift bier ein Vogel im 
ganzen Wald, der fo viel an mir will thun, feinen Flügel zu tauchen 
ins trübe Waſſer und es zu ftreichen über meine Brauen?“ Der Staar 
fliegt zu der Mutter Fenfterftein, er pfeift und fingt, und ftets ift ber 
Kehrreim feines Eangs: „Der Schüte fäumet lange.“308 Das Neben 
des brechenden Auges mit den Bogelichwingen ftreift an die Liebesdienſte, 
welche das Rothkehlchen Sterbenden erweilt. Ein polnifches Volkslied: 
Am Eichenwalde fieht man frifche Gräber, auf einem ſteht ein eichen 
Kreuz, darauf ein Falle aus der Fremde fi) nieberläßt; eine Stimme 
aus dem Grabe fpriht ihn traurig an, der Begrabene fragt feinen 
treuen Fallen nach der Geliebten, dem Freunde, der Mutter: „Nimm 
mein Schwert und trag es hin meinem treuen Freunde! fag, daß ihm 
ein Türke den Freund erfchlagen! er wird rächen meinen Tod und die 
Mutter tröften.” Doc jener Freund hat die Mutter aus dem Haufe 
getrieben und das Liebchen fich zum Weibe genommen, der Falke nur 
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ift mit diefer Kunde hergefommen. Wieder die Grabesftimme: „Nimm 
bin, Falke, mein blutig Hemd, fleug zur Mutter, ſag ihr, daß im 
Grabe noch der Sohn ihrer denke! wenn fie meinem Lieb und dem 
Freunde flucht, den Türken und fein Schwert vor den Himmel ruft, 
dann wird ein Schwefelregen vom Himmel fie verzehren, die Erbe Fein 
Grab den Frevlern geben.“309 Auf die Seite des Empfängers der leß- 
ten Mahnung ftellt fich die ſchwediſche Ballade vom Herzog Nils: Die: 
fer fchläft und träumt von feiner Braut, ein Vogel jegt ſich auf das 
Dach und fingt viel hübfcher, als der Heine Kudud ruft; der Herzog 
jet fih an den Tifh, aber er bat feine Ruhe vor dem Gejange des 
Vögeleins; er legt die Armbruft auf und will es fchießen. „O lieber 
Herzog, ſchieß mich nicht! deine jchöne. Jungfrau war ed, die mich zu 
dir fandte.“ Der Herzog fattelt feinen Renner, nicht fürber fommt er 
als der Eleine Vogel fliegt, und ſchon begegnet er feiner Braut auf ber 
Bahre, 310 
Das Willen der Vögel bethätigt ſich mehrfah als Ahnung und 

BVorberfage. Ahnungsvoll fingt im deutfchen Liede [Volkslieder Nr. ION. 
Str. 8. Pf.] die Nachtigall der Jungfrau, die nädhtlih am Brunnen 
unter der Linde den Ritter erwartet: 

„Was fingeft du, Frau Nachtigal, 

du Heins Walbvögelin? + 

wöll’ mir ihn Gott bebüten, 

Des ich bie warten bin! 

fo ſpar mir ihn auch Gott gefund, 

er hat zwei braune Augen, 

darzu ein roten Mund!“ 


Der Erfolg entfpricht dem bangen Vorgefühl. Im Norden ift eine 
Ballade verbreitet, worin eine Heimathflüchtige, fich der Entbindung 
nahe füblend, den treuen Begleiter nad) einem Trunfe Waflers fort: 
ſchickt; als derſelbe zum entlegenen Brunnen fommt, fißen dort zwei 
Nactigallen und fingen, daß die Schöne tobt im Walde liege, zwei 
Knäblein im Schoße; er geht zurüd und findet wahr, was die Nadhti: 
gallen fangen. 31! Schon Hermigifel, König der Warner, erfuhr folche 
Mahnung: als er mit den Angefehenften feines Volfes über Feld ritt, 
ward er einen Vogel gewahr, der auf einem Baume ſaß und eifrig 
frähte; die Stimme des Vogels verftehend, oder Andres wiflend, fagte 
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ber König feinen Begleitern, daß ihm der Tod nach vierzig Tagen ge: 
weißagt jei, wie e8 auch zutraf. 312 Vorbote nahender Rettung ift der 
Seevogel im Gubrunlieve: Die zwei Konigstöchter in Gefangenfchaft 
waſchen am Strande, als ein Vogel berangeihtwommen kommt, zu dem 
Gudrun Sprit: „O weh, ſchöner Vogel! du erbarmeft mich fo ſehr, daß 
du jo viel ſchwimmeſt auf diefer Flut.” Der Bogel antwortet mit 
menjchlicher Simme: er jei ein Bote von Gott, ihr zum Trofte gefandt, 
und weide, wenn fie ihn frage, ihr von den Verwandten jagen. Erft 
will fie kaum glauben, daß ber wilde Vogel mit Rebe begabt ſei, dann 
wirft fie fih zum Gebete nieder und fragt fofort nach den Ihrigen 
Der Engel, wie er nun genannt wird, berichtet, daß er ihre Mutter 
ein großes Schiffsheer nad) ihr ausfenden, auch daß er auf den Wellen 
ihren Bruder mit ihrem Verlobten an einem Ruder ziehen ſah. Er 
verſchwindet vor ihren Augen, als fie aber bei Chrift ihm zu verweilen 
gebeut, ſchwebt er twieder vor ihr und meldet weiter, welche Helden heran⸗ 
fahren und wie ber alte Wate, nad) dem fie befonders fragt, ein ftarkes 
Steuerruder an der Hand habe. Abermals will der Engel fcheiden, 
doch fie mil noch wiſſen, wann fie die Boten ihrer Mutter fehen werde. 
Der Engel antwortet: Freude geh’ ihr zu, morgen in ber Frühe wer: 
den ihr zwei glaubhafte Boten kommen. Diefe find dann eben der Bru- 
der und ber Bräutigam, die dem Heere vorangefahren. 313 Volksmäßig 
hebt das Geipräcd mit der Bemitleivung des Vogeld an, der fo viel 
auf dem Meere umſchwimmen muß 314, gleichwie anderwärt3 den armen 
Bögeln Theilnahme bezeigt wird, deren Gefieder von Thau und Reif 
genegt, vom Winde zerriffen ift; dagegen kann es nicht für urfprüng- 
lich gelten, daß er fi) als einen Gottesengel zu erfennen gibt.315 Die 
Meldung des Vogels fchwebt zwischen Botſchaft und Vorherfage, er 
bat gefehen, was am Strand und auf dem Meere fich vorbereitet, und 
indem, er den Kommenden vorauseilt, wird feine Zeiiung prophetiſch. 
Überhaupt fteht die Begabung der Vögel, das Künftige anzufagen, ba- 
mit im Zuſammenhang, daß die geflügelten Wanderer ſchon geſchaut 
haben, was in der Ferne gegenwärtig if. Der Blid, den auch die 
Adlerweibhen in Sigurds Zukunft öffnen, ift doch eigentlich eine Hin- 
mweifung auf anberwärts Vorhandenes, woran fein Geichid fich heften 
ann, fie twiflen eine Königstochter, die allerfchönfte, nach der hin grüne 
Wege liegen und um welche der junge Held mittelft des Hortes werben 
Upland, Egriften. I. 9 
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möge, fie willen, daß auf dem Berge, von Flammen umjfpielt, die 
Jungfrau jchläft, wo Sigurd fie unterm Helme ſehen kann. 915 
Die Sprache der Thiere, namentlich der Vögel, verftehen, war dem 
Altertbum verjchiedener Völker ein Ausdrud für den tieferen Einblid in 
das Weſen der Dinge, wodurch die Gabe der Weißagung bebingt 
war. Der Stammvater eines großen griedhifchen Sehergeſchlechts Me: 
lampus, lebte auf dem Lande und vor feinem Haufe ftand eine hohe 
Eiche, in welcher ein Schlangenneft war; während feine Diener die 
alten Schlangen töbteten, fammelte er Holz und verbrannte darauf 
diefe, die junge Brut dagegen zog er auf; fie wuchjen heran und einft, 
als Melampus jchlief, umftanden fie aufgerichtet feine Schultern und 
ledten ihm die Ohren aus; erjchroden richtete ſich Melampus auf, aber 
jegt verftand er die Stimmen der über ihn binfliegenden Vögel, und 
von ihnen belehrt verfündete er den Menſchen die Zukunft (Apollod, 1,9). 
Auch Tirefins, fowie Kaflandra und ihr Bruder Helenos, erlangten die 
Gehergabe dadurch, daß Schlangen ihnen bie Ohren reinigten. 317 Die: 
jelbe Wirkung, das Verſtehen der Vögelſprache, fchrieb man in ber 
griechifchen Vorzeit dem Genuß einer gewiſſen Schlangenart zu. 318 Lieber 
und Sagen nörbliher Volksſtämme geben von gleichen Borftellungen 
Zeugniß. Der junge Jarl im Rigsmäl lernt der Vögel Stimme ver: 
fteben, woburd ihm ber Rath der Krähe vernehmbar wird, und Sigurb 
gelangt zu derfelben Kunde, nachdem ihm Herzblut des Lindwurms auf 
die Zunge gelommen. 31? Ebenſo wirkt in einem deutjchen Märchen 
und in der Vollöfage von der Seeburg das Efien vom Fleisch einer 
weißen Schlange 320; ein Nachklang im Volksliede: 
Lieb Ännchen, willt mit in grünen Wal? 
ih will dir lernen (dich lehren) den Vogelſang. 321 

Die Beziehung der Schlange zum Erlernen der Bogeliprache fcheint diefe 
zu fein: was die meitfliegenden Vögel in den Lüften oder hoch auf dem 
Baume fingen, das vernimmt mit hörſam aufgerichtetem Kopfe die 
Schlange, die am Boden kreucht, fie ift das Ohr für die Rede der 
Bögel, bedeutet das Verſtändniß, das den anfprechenden Stimmen aus 
Natur und Beifterwelt aufmertend entgegenlommt; und wenn das Aus: 
leden ber Ohren zu dieſer Empfänglichkeit verhilft, jo wird die Zunge, 
die vom Herzen der Schlange gefoftet hat, fähig, ſich mit Frage und 
Gegenrede verftänblich zu machen. Selbſt dem Bilde des Weltalls in 
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ber nordiſchen Götterlehre, der Eiche Yggdraſil, mangelt jene Beziehung 
der Schlange zur Vogelfprache nicht, in den Zweigen der heiligen Ejche 
figt ein Adler und an ihrer unterften Wurzel nagt eine Schlange, ein 
Eichhorn aber, am Stamme lauernd, bringt des Adlers Worte von oben 
und jagt fie. der Schlange drunten 372; der Adler bezeichnet das Luft: 
reich, die Schlange das Unterirdifche, jener redet, fie horcht auf, und 
in dem Berfehr, der zwiſchen beiden vermittelt wird, ift der Zufammen: 
bang bes Weltganzen bis in feine äußerften Enden verbildlicht. 

Der ſcharfe, lauſchſame Sinn, dem nicht der leifefte Laut, das 
unfcheinbarfte Anzeichen entgeht, war Merkmal und Beglaubigung bes 
höheren Berufes zum Seher, Heillundigen, Weifen. Melampus hört 
die Unterredbung der Holzwürmer, die das Gebälf über ihm zernagen, 
und da er ihre Sprache verfteht, rettet er fich aus dem Haufe, das 
fogleich Hinter ihm einftürzt. 323° Merlin, der wallifiiche Seher, deſſen 
Weißagungen über die Zufunft der Königreiche das Mittelalter erfüllten, 
errieth aus einem einzigen Blatte, das in ben Haaren ber Königin 
bieng, daß fie mit ihrem Liebhaber im Gehölze zufammen mar. 324 Der 
. Zögling der fieben Meifter, den fie in allen Wiffenfchaften unterrichtet, 
wird damit geprüft, daß fie während feines tiefen Schlafes ihm unter die 
Bettftollen je ein Rautenblatt legen; beim Erwachen äußert er, entweder 
babe der Himmel ſich geneigt, oder der Boden fich gehoben, und fie 
find nun überzeugt, daß er bald fie alle an Weisheit übertreffen werde, 
nachdem ihm die Dide eines Blattes nicht unbemerkt geblieben. 325 Der 
fchlaue Amleth- hat bejonders die unjelige Gabe, Alles zu wittern, was 
im Reiche faul ift, ihm fchmedt, nad) Saros Erzählung, das Brot nad 
Blut, das Getränk nad Eifen oder hat es einen Todtengeruch, ebenfo 
gewahrt er, daß der König Inechtiihe Augen und die Königin drei 
Merkzeichen niedriger Abkunft in ihrem Benehmen habe, wie dann auch 
die Nachforſchung ergibt, daß das Getraide zu dem Brot auf einem 
ehemaligen Schlachtfelde gewachſen, das Wafler zum Gerftentrant aus 
einer Quelle geihöpft worden, in ber geroftete Schwerter verfchüttet 
lagen, der Honig zum Meet von Bienen fam, die vom Fett eines Leid 
nams genofjen, daß der König von einem Unfreien erzeugt und bie 
Königin von einer Gefangenen geboren war. 326 Bei diefer in den Sagen 
dargelegten Richtung, aus geringen Zeichen das Verborgene in Ber: 
gangenheit, Gegenwart und Zufunft zu erfpüren, bei ber ſtets wachen 
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Aufmerkſamkeit des äußern Sinnes auf alles Erjcheinende und der Er- 
regbarfeit des inneren durch foldes, muften auch Flug und Stimme 
ber Vögel, fammt andern Kundgebungen rätbielbafter Thierwelt zum 
Gegenftande der Beobachtung und Deutung werden. Was hieran wahr 
und haltbar ift, das ftammt aus ber freien Bewegung bes bichterifchen 
Geiftes und Gemüths: die liebende Theilnahme an allem Erfchaffenen, 
der empfundene Einklang der Seelenftimmungen mit den Stimmen ber 
Natur, die finnbilbliche Beziehung des Natürlihen auf das Geiftige. 
In Regeln gebracht, auf das wirkliche Leben angewandt, in der Er: 
ſcheinung gebunden oder das Sinnbild zur Thatfache verkörpernd, ge 
ftaltete fi) die Deutung einerſeits als Scheinweisheit zünftigen Augur- 
weſens, andrerfeits als dienftbarer Voltsaberglaube. Bei den deutſchen 
Völkern, deren Priefterfchaft nicht Taftenmäßig zugebilbet war, von 
denen aber ſchon Tacitus melbet, daß fie Stimmen und Flug der Vögel 
befragt haben, pflanzte fich dieſer Aberglaube, vorzüglich als eine be 
fondere Art der Beobadhtung des Angangs, bis in die legten Jahr: 
hunderte fort. 327° Allein auch die freiere, geiftige Auffaflung bat fich 
an ber rechten Stelle forterhalten, in ber Vollspoeſie, durch deren Ge: 
biet wir fie, von den finnlichern Bezügen bis zu den innerlichften, unter 
den manigfaltigen Formen des Wettgeſprächs, der Tröftung und An: 
regung, des Nathes und der Lehre, der Botichaft und Vorbotichaft, 
der Meldung und Warnung, der Gewiſſensſtimme, Lügenzeihung und 
Anklage aufgewiefen haben. Die Erforfchung des Mythus und der 
Volksdichtung führt überhaupt zu der Einfiht, daß die finftre Maſſe 
abergläubifcher Vorftelungen um Vieles gelichtet werben fann, wenn 
der urfprüngliche Sinn mit feinem bilvlichen Ausdrud aus den Banden 
der Wörtlichkeit, Formel und Geremonie des Zauber: und Gefpenfter 
weſens, gelöft und feiner geiftigen Heimat zurüdgegeben wird. 

, Ein Beifpiel, das ſich den Liedern vom Berrathe der Nachtigall 
anfnüpft, bietet der Aberglaube vom Bilwiz. Mit diefem Namen, ver 
auch in weiblicher Form und in der Mehrzahl, ſowie unter mancherlei 
Entftelungen, vorlommt, wird ein gefpenftifches Weſen bezeichnet, deſſen 
ſchon mittelhochdeutfche Gedichte erwähnen; es ſchießt aus einem Berge 
nah den Menfchen, verirrt und verfliht die Haare 323, Bilwiz— 
ſchnitt ift ein Durchſchnitt im Getraidefeld, den man bald boshaften und 
zauberfundigen Menjchen, bald dem Teufel oder elbifchen Gefpenftern 
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ſchuld gibt; zum Bilwizbaum ein Kind oder Gewand opfern wirb als 
eine Berfündigung gegen das erfte Gebot nambaft gemacht, auch glaubte 
man, daß feine Kinder zu Biltwizen verwandelt feien. In diefen Zügen 
feindfeliger und gefährlicher Art treffen die Bilwize mit andern Unholden 
verfchiedener Benennung zufammen, überdem wird ihr eigener Name auch 
von Zauberern und Heren gebraudit, man befindet fich mitten in ber 
Wildniß des Aberglaubend. Zugleich aber fcheinen noch die Anzeichen 
einer urfprünglich freundlichen Natur hindurch, ein Bilwiz wirt in einer 
mittelhochdeutichen Erzählung für gleichbedeutend mit „ein Guter“ ge 
nommen, die nieberbeutfche Form Belewitten wirb den guten Hol: 
den gleichgefegt und entjcheidend jpricht der Name felbit, deilen Bedeu: 
tung noch in dem angelfächfifchen bilvit, bilevit, billig, wohlgefinnt, zu 
Tage liegt. Ein Zeugniß aus den Nieberlanden ftellt dann Beeldwit 
zufammen mit blinde Belien, als Namen von Weſen, welche, wie 
man glaube, nächtliche Erjcheinungen ſehen und daraus geheime Dinge 
offenbaren. 329 An diefe blinde Belien reiht fi nun der blinde Billie 
(Billie Blin‘) der früher angezogenen fchottifchen Ballade, Belien und 
Bilie find gleihmäßig Verkleinerungen der Stammfilbe, die aud in 
Belemit, bilevit, bilvit, Bilmwiz ald Hauptwort erfcheint und Billigkeit, 
Recht, zu bejagen fcheint, während das nachfolgende Beitwort wiſſend, 
fundig, bebeutet. 390 Billie Blind wird in der Ballade fo verwendet: 
ala die Braut bei ihrer Ankunft fich ungeheißen auf den goldnen Stuhl 
nieberläßt, äußert die Schwiegermutter, in biefen Stuhl feße fich feine 
unbejcholtene Jungfrau, bevor fie gebeten ſei 331, der Billie Blind aber, 
neben der Braut ftehend, ſpricht: „Die hübjche Maid ift vom Reiten 
ermübdet, das machte, daß fie ungeheißen niederſaß.“ Am Abend, als 
das Brautbett bereit ift, fragt der Bräutigam den Billie Blind, ob 
bier eine unbejcholtene Jungfrau ſei? Billie bejaht es, denn eine 
Dienerin ift untergefchoben, die Braut aber jei auf ihrer Kammer in 
Kindesnöthen. Es ergibt fih, daß einjt der Bräutigam jelbft Diejenige, . 
die jet feine Braut ift, im grünen Wald überrafcht hat. Somit ift 
Billie ein mwohlgefinnter Berather, jchonungsvoll der Bebrängten und 
doch wahrhaft gegen jeinen Herrn; der Herausgeber der Ballade erfennt 
in ihm den Bromnie, den bienjttreuen Hausgeift, der ehedem in Schott: 
land feinem anfehnlichen Gejchlechte fehlen durfte. 33? Doc kann man 
biebei nicht ftehen bleiben, da fi für Wort und Weſen weitere 
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Anfnüpfungen darbieten. Jenem angelfächfifchen bilevit, bilvit, Billiges 
wiſſend, treten altfächfiih baloviso und altnordiſch bölvis, Böfes wiſſend, 
gegenüber; mit dem altfächfifchen Worte wird der Teufel benannt (the 
balouuiso, Hel. 33, 2.), der den Heiland auf dem Berge verfucht, das 
norbifche dagegen führt in die alte Sagenwelt feines Volksſtammes. 333 
Blind, der Böfes Wiſſende (Blindr ion bölvisi), läßt fi in einem 
Heldenlieve der Edda vernehmen, als Helgi, zur Mahlmagd verkleidet, 
von den Feinden vergeblid gejucht wird, da fpricht der böſe Blind: 
ſcharf feien die Augen diefer Magd, das fer nicht unedles Geſclecht, 
was an der Handmühle ftehe, die Steinen brechen, die Mühle zerfpringe, 
hartes Loos, wenn ein König Gerfte mahlen folle 34 Für das Bei: 
wort der Belien und Bilies gibt nun diefer nordifche Blind einen An: 
Hang, aber wenn Bilie Blind der armen Braut hinauszubelfen ſucht, 
fo ift es nicht minder angemefjen, daß der böfe Blind den jungen Hel- 
den verderben will. 335 Den gleichen Borgang erzählt eine jpätere Saga, 
in offenbarer Nachahmung des Helgiliedes, von ihrem Helden Hrömund; 
der Angeber Blind, welcher Bavis hieß (Entftellung aus bölvis), aber 
aud der Üble (hinn illi) zugenannt ift, erfcheint hier noch auf andre 
Weiſe ala Kundjchafter, er hat Traumgefichte, die feinem Herrn und 
ihm jelbjt den Untergang mweißagen und bald barauf in Erfüllung geben. 
Außerdem nennt die Saga auf andrer Seite zwei Männer Bild 
und Boli, beide jchlimm und argliftig, aber von ihrem Könige hoch 
gehalten, von denen jedoch nur der eine, Voli, in den Borgrund tritt, 
als Zauberer und Unbeilftifter. 36 Durch alle Willkür und Verwir— 
rung in diefen Abenteuern laſſen fi) doch einige Spuren alter Über 
lieferung erfennen, die unfrer Unterfuchung meiter dienlich find: Blinds 
meifjagende Träume fallen überhaupt in das Gebiet geiftiger Mahnun: 
gen und fchließen fich ingbefondre daran, daß aud den Wefen, die man 
in den Niederlanden Beeldwit und blinde Belien hieß, nächtliche 
Gefichte zugefchrieben wurden, woraus fie Geheimes offenbar machten 
(Anm. 329); Bild und Voli aber, ebenfalld verdorbene Namen und in 
Blind Bavis fih nur wieberholend, find dadurch beachtenswerth, daß 
bier zwei Rathgeber beifammenftehn, wenn auch beide gleichermaßen ala 
bösartig bezeichnet. Zu klarem Abſchluß bringt jedoch die zerftreuten 
und verbunfelten Namen und Sagenrefte nur die verbienftliche Aufzeich- 
nung Saros, in der Gedichte Hagbartb3 und Sygnes, einer Liebes: 
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fage, die ſich in Liedern und örtlichen Aneignungen über den ganzen 
Norden verbreitet hat. Hagbarth, Hamunds Sohn, fommt in Frauen: 
tracht zu Sygne, Tochter des Dänenkönigs Sigar, der er auf andre 
Weife nicht nahen kann, er wird verrathen und ergriffen, der König 
läßt ihn aufhängen, zugleich aber ftirbt die Geliebte, wie fie zugefagt, 
in den Flammen ihre Gemachs. Diek find die Grundzüge der ver: 
ſchiedenen Darftellungen, aber nur in der ältejten, die uns erhalten ift, 
bei Saro, findet fi Folgendes: König Sigar hat zwei alte Männer 
zu Nathgebern, deren einer Bölwis (Bolvisus) heißt und die fo unglei- 
cher Sinnesart find, daß der Eine Feinde zu verjühnen pflegt, der 
Andre Freunde zu entziweien und Groll zu ſchüren bemüht ift; den blin- 
den Bölmwis befticht ein Mitbewerber Hagbarths, zwiſchen Sigars und 
Hamunds Söhnen Haß anzuftiften, und Bölwis bringt es durch Lügen: 
rath dahin, daß der Friede gebroden wird; zwei Brüder Hagbarths 
fallen und er rächt fie durch den Tob zweier Söhne Sigars, darum 
darf er fih nur verkleidet zu Sygne wagen; nachdem man ihn ergriffen 
und vor die VBolfsverfammlung geführt, theilen fih die Stimmen über 
ihn, Mehrere verlangen, daß er mit dem Leben büße, aber Bilmwis 
(Bilwisus), Bruder bes Bölwis, ermahnt mit andern Beflergefinnten, 
lieber von den Dienften des Helden Gebrauch zu machen, als graufam 
gegen ihn zu verfügen; da fommt Bölwis hinzu und erflärt den Rath 
für ungehörig, durch den bie gerechte Rache des Königs für den Tod 
feiner Söhne und die Schmad jeiner Tochter gelähmt werben folle, 
diejer Anficht ftimmt die Mehrheit bei und Hagbarth wird zum Tobe ver: 
urtheilt. 397° Der Bilmwis dieſer Sage nun ift der ungetrübte Stamm 
begriff der deutichen Bilwize, von ihm aus und feiner Gegenüberjtellung 
zu Bölwis erhellen fich die Schemen, die und bis dahin vorbeigeftreift. 
Daß Bilmis und Bölwis mythifche Weſen find, zeigen jchon ihre be: 
griffartigen und ebenmäßigen Namen, fie fonnten darum aud, an 
feinen einzelnen Dienft gebunden, in verfchievene Sagen eintreten; imo 
zum Guten gerebet wird, ſpricht Bilmis, wo zum Böfen, Bölmis; zu 
einer ftreitigen Berathung gehören beide, ala nothiwendige Geitenftüde 
find fie Brüder, durch Anlaut und Wortfügung gepaart. Was der 
Wortfinn verlangte, daß der Bilwis ein mwohlgefinntes Welen ſei, das 
erfüllt Saros Bilwis thätlih ald Sprecher der verjöhnlichen, milden 
und billigen Meinung (sententiee potioris auctor). Der Gleichlaut ber 
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Namen bis auf den einen Buchſtaben fonnte leicht zur Verwechslung von 
Bilwis mit Bölwis führen, zumal nachdem der urſprüngliche Sinn nicht 
mehr veritanden und es gebräuchlich war, die mythiſchen Wejen insgemein 
für böfe Geifter zu nehmen. Blindheit wird bei Saro nur dem Böl- 
wis beigelegt, im Edbalied und der Saga ftellt ſich diefe Eigenjchaft 
als Hauptname des böfen Rathmannes voran (Blindr hinn illi, Blindr 
bavis); fie bezeichnet wohl eben das unrechte, falfche Wiſſen und Meinen, 
man jagte mittelbochdeutich: der Wie blind, weiſer Sinne blind. 338 
Auch diefes Eigenſchaftswort fiel in die Verwechslung, daher die blin- 
den Belien??? und Billie Blind; dieſer ermweift ſich zwar zumeift als 
gutartiges Weſen, aber er kann mit dem böfen blinden verichmolzen 
fein, welchem Verdachtreden angehören mochten, wie nunmehr die 
Schwiegermutter fie führt; die Bollftändigkeit erfordert den Gegenſatz 
und auf diefen werben auch bie verivorrenen Bild und Boli der Saga 
aus ihrer jegigen Einhelligfeit im Böſen zurüdzubringen fein. Es ift 
nicht zu überfehen, wie die Wörter Bilmiz und baloviso, aud) wo fie der 
mythiſchen Zubildung, zu der fie in den angeführten Liedern und 
Sagen gelangt find, ferne ftehen, doch in ſich ſchon nach berjelben hin- 
weiſen, benn fie befagen nicht einfach billig oder böfe, ſondern fie 
drüden ein Wiffen 340 aus der Duelle und in der Richtung des Guten 
oder Böſen aus, ein Wiflen, das da, wo die Wörter perjünlich wer: 
den, in mwohlmeinender Mahnung und böstwilliger Meldung, in mildem 
und rechtem, verberblichem und blindem Rathe fi) fund gibt; der 
Balowifo im Heliand ift der Teufel als Verfucher, Bilwis und Bölwis 
bei Earo find Rathgeber, darum als Greife gedacht, Hauptiprecher im 
Nathe des Königs und des Volkes. Allein follten nicht die leibhaftern 
Bilwize des Aberglaubens für das Urfprüngliche, jene Berfonifilationen 
des guten und böjen Rathes für das Abgeleitete, für die nachfolgende 
geiftige Zäuterung zu erklären fein? Einer folden Annahme widerſetzt 
fih ſchon die abftratte Bedeutung des Wortes Bilwiz; die Vorftellun- 
gen heidniſch alterthümlichen Gepräges, die unter diefem Namen ſich 
angefammelt, berühren fich nicht mit dem Worte felbft, letzteres war im 
13ten Jahrhundert, über das fein deutſches Zeugniß hinaufreicht, in 
feinem allgemeinen Sinne nicht mehr gebräuchlich und darum aud in 
der Anwendung auf Geiſterweſen nicht mehr verftanden, dagegen haben 
Bölwis und Bilwis in den alten Mundarten, nordiſch, altſächſiſch, angel: 


137 


ſächſiſch auch ala Gemeinwörter noch Währung und wo fie perfön- 
lich gebraucht find, deden Wort und Weſen einander vollftändig; bie 
Überlieferungen aber, melden die mythiſchen Träger des Namens oder 
Beiworts zugetheilt find, ftammen fo gewiſs, als irgend ein Volksglaube 
von den Bilmizen, aus heidniſcher Vorzeit. Das Helgilied ift jeinem 
Inhalte nach vordriftlih, auf die Hagbartbfage wirb fchon im Sfal: 
dengejange des neunten Jahrhunderts angejpielt3!! und die vorwal- 
tenden metrifchen Stellen in Saros Erzählung zeigen an, daß er ein: 
heimijche Lieder vor fich hatte, deren alter Urfprung, bes rebnerifchen 
Lateind uneradtet, durch den ftrengen Stil diefer Darftellung, im 
Vergleich mit den bänifch: schwedischen Balladen 342, hinreichend beur: 
fundet wird. Den böfen Blind, die rathgebenden Bilwis und Bölmwis 
von Lied und Sage abzutrennen, dazu ift fein genügender Grund vor: 
handen; wenn zwifchen ihnen und den handelnden Berfonen ein Unter: 
ſchied bemerflich ift, jo beruht diefer eben darin, daß fie nicht epifche 
Geftalten find, fondern, ihren Namen gemäß, Gebanlenwejen, Anwälte 
des Guten und Böjen; treten jie auch poetiſch in die Erfcheinung, 
ftehen fie als greife Räthe dem König zur Seite313, fo find fie ur 
jprünglich doch wohl nur Stimmen des Innern, ziwiefpältige Regungen 
in der Seele deſſen, der zwiſchen rechtem und unrechtem, mildem und 
ftrengem Entſchluſſe ſchwankt. 

Wenn ſtatt des geiſterhaften Bilie nach der däniſchen Ballade zwei 
Nachtigallen reden?und wenn dieſe Zweizahl damit ftimmen würde, 
daß in Bilie Blind und ſeinem Namen, wie zuvor vermuthet wurde, 
zweierlei Weſen zuſammengefallen ſeien, ſo können dieſe Anklänge bloß 
zufällige ſein. Im Allgemeinen aber kommen die Mahnungen und 
Rathſchläge der Genien denen der Vogelſtimme ſehr nahe und auch 
dieſe, zumal als leiſeres Zuflüſtern, vertritt oft gänzlich die Stelle der 
innern Eingebung, des aufſteigenden Gedankens. So in den ſprich— 
wörtlichen Ausdrücken: das hat mir ein Vogel geſungen, welcher Vogel 
bat dir das in die Ohren getragen? und ähnlichen. 345 Die englifche 
Ballade vom Aufitand im Norden, 1569, hebt damit an, daß Graf 
Percy im Garten zu feiner Frau Spricht: „Ich hör’ einen Vogel in mein 
Ohr fingen, daß ich fechten oder fliehen muß.“ 346 Zwei Raben figen 
auf Odins Achſeln und fagen ihm ins Ohr alles Neue, das fie jehen 
oder hören; Ddin ift der göttliche Geift, die Raben aber heißen Huginn 
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und Muninn, Gedanke und Gedäctniß. HT Blidt man von biefem 
Standpunkt auf das ganze Gejchlecht der ratbenden, mahnenden, Bot: 
ihaft bringenden Vögel zurüd, fo erkennt man allerdings in Vielem 
einen Verkehr des nachdenklichen Geiftes, der ahnenden Seele mit fi 
felbft, aber die innerliche Thätigfeit ift durch einen Nuf von außen an- 
geregt, die finnbildliche Verwendung, die geiftige Meinung, der ſprich— 
wörtliche Gebrauch jehen einen Gegenftand voraus, der zuerft in feinem 
eigenen Weſen wahrgenommen und empfunden fein mufte, mit jenem 
wachen Sinne für die lebendige Natur, von dem wir ausgegangen und 
der fortwirfenb auch den geiftigen Auffafiungen Frifchheit und Farbe 
gab. Wo es fich lange nicht mehr um die unmittelbare Darftellung des 
Thierlebens handelte, wo der Vogel Lehren fang, auf Botichaft flog, 
verftohlenes Liebesglüd belaufchte, Verbrechen meldete, wo feine Er: 
icheinung überall nur als Mittel und Beiwerk zu dienen ſchien, da hat 
diejelbe gleichwohl ganzer Lieder und Balladen ſich dermaßen bemächtigt, 
daß fie zur Hauptfache wurde, daß ohne fie fein poetifcher Inhalt übrig 
wäre; felbjt die umfangreiche Legende des h. Oswald wird lediglich vom 
Raben und Hirschen getragen, und fo hat das Thiermärden über 
manche Kreife der Volksdichtung, die ihm feheinbar ferne liegen, feinen 
belebenden Einfluß verbreitet. 


Anmerkungen 
zu 
2. Fabellieder. 


1 Man fehe die Ergebniffe der erften tiefgehenden Forſchung über die Thier- 
fabel, wie fie von J. Grimm am Scluffe der Einleitung zu Reinhart Fuchs 
zufammengefaßt find, befonders die ſchöne Stelle: „Mir ist als empfände ich 
noch germanischen waldgeruch in dem grund und der anlage dieser lange 
jahrhunderte fortgetragnen sagen“, (R. %. CCXCIV, vergl. II.) 

2 Schröter, Finniihe Aunen, Upfala 1819, &. 67—73. 81. (Ausgabe 
Stuttgart 1834, ©. 81—89. 97—99.) Ganander, Finnifhe Mythologie, über- 
fegt von Peterſen, Reval 1821, ©. 51—54. 14 f. 

3 Udv. danske Viser I, 86 f. Daß in diefem Kampfe der Thiermann 
erfchlagen wird, fann nicht für einen ächten Zug gelten. In der ſchwediſchen 
Aufzeichnung, öv. Folkvis. II, 138 fi., fehlt der Thiermann. Vergl. Grundt- 
vig, Danm. g. Folkevis. I, 240. 241® f. 243» f. 246®. 

4 Dou chevalier au leon in A. Kellers Romvart S. 5283 ff. 538. 541, 
bei Charlotte Gueft, Mabinogion I, 137 ff. 143 (uns vilains). [®. 2. Hol- 
fand, Li romans don chevalier au lyon. Hannover 1862. ©. 15—18. 9.) 
Altenglif$ Ywainn in Ritſons anc. engl. metr. rom. I, 11—15. 26 unten 
(the cherel, wie der däniſche dyre karl). Wäliſch mit engliſcher Überfegung 
Mabinog. I, 44 ff. 50. 53 (the black man, vergl. Romvart 523: qui re- 
sambloit mor, mein 427: eim möre gelich). Hartmans Iwein Vers 396 
bis 599. 933 — 35. 979 — 88. (Vers 432: der gebüre, 598 und 622: der 
waltman). — Die franzöfifhe Bollsfage kennt einen Wolfhirten, der, 
mager und gräßlih, in einen rothen Mantel gehüllt, eine Herde von Wölfen 
führt; F. Langle, Les contes du gay sgavoir. Paris 1828, p. 38: „Un 
berger maigre et hideux, cach& dans un manteau rouge, et qui conduisait 
un troupeau de loups.“ Dod wird dieß als eine Art von Zauberei erflärt: 
„Dans toute la France, et principalement dans le Nivernais, on croyait 
et l’on croit encore & ces meneurs de loups qui par des pratiques dia- 
boliques, trouvaient le moyen d’exercer une autorit€ aussi absolue sur les 
loups que celle d’un berger sur ses moutons.* — Bei den Gennen bed 
Ormontthales geht die Sage von einem jungen Hirten, den auf der Gemfen- 
jagd in Sturm und Gewitter der Berggeift ſchredlichen Ausjehens anfährt und 
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in die Tiefe zu ftürzen droht: „wer hat dir erlaubt, meine Herde anzutaften ? 
quäl’ ich die Kühe deines Baters? warum ftellft du meinen frievdfamen Gemſen 
nah?“ Fr. Kuenlin bei G. Schwab, Die Schweiz in ihren Ritterburgen u. f. w. 
Br. I, Chur 1828, ©. 111 f.; vergl. ebendafelbft 292. 
5 Der ungenähte graue Rock Christi zc. herausgegeben von von der 
Hagen, Berlin 1844, ©. 37, Bers 1267—74. 
6 Der Kittel, Meifter Altſwert S. 17 f. 
7 Der Ring, ©. 232 f. 
3 Galfridi de Monemuta vita Merlini etc. par France, Michel et Th. 
Wright, Paris 1837. (12te8 Jahrhundert.) p. 4: 
„Fit silvester homo, quasi silvis editus esset, etc, etc. etc. 
Delituit silvis obductus more ferino,“ 


p. 17: „— — ducente viro labentibus annis 
Cum grege silvestri talem per tempora vitam“ etc. 
p- 18 sq.: 


„Dixerat; et silvas et saltus circuit omnes, 

Cervorumque greges agmen collegit in unum 

Et damas capreasque simul, cervoque resedit; etc, etc. etc. 
— — quas pre se solus agebat 

Sicut pastor oves, quas ducere suevit ad herbas.“ 

9 Bon der Hagens und Primiffers Heldenbuch II, 156 f. Strophe 106 
bis 113. 117. . 

0 Hormayr, Geſchichte der gefürfteten Grafihaft Tirol, Theil I, Abthei- 
lung I, Tübingen 1806, ©. 141 f. „Bon der zweiten Hälfte des Decembers 
bis gegen das Ende der erften Jännerhälfte wagen es jelbft die Hihnften Jäger 
nicht, die Wildbahn zu bejuchen, fie fürchten einige den wilde man, andere 
die Waldfroum.“ Im Obigen find nur folhe Meldungen ausgehoben, worin 
„der wilde Dann“ als mythiſches Einzelweſen und zwar in Beziehung auf die 
Waldthiere vorfümmt; ohne diefe Berbindung erfcheint er, mit einer Tanne in 
der Hand, z.B. in der Harzjage bei Kuhn und Schwark, Norddeutſche Sagen, 
Leipzig 1848, ©. 187. Allgemeiner bezeihnet wilder Mann, wildes Weib, 
öfters in der Mehrzahl (Wigamur 203: „zwen wild mann“), dämonifche 
Waldleute iiberhaupt. Zweifelhaft fcheint auf den erften Anblid die Stelle eines 
Meiſtergeſangs (aus der Heidelberger Handſchrift 392, 15tes Jahrhundert, ab- 
gedrudt in den Minnefängern III, 375 f., dann bei Ettmüller, Frauenlob 160 f., 
auch in der Handihrift Valentin HoUs und auf alten fliegenden Blättern be- 
findlih), worin „Riefe Sigenot und der wilde Mann“ zufammen genannt 
find; allein auch Hier unterliegt nur die allgemeinere Bedeutung; Dietrih von 
Bern trifft im Gedichte von Sigenot, bevor er diefen felbft findet, auf „einen 
wilden man,* (Sigenot, Strophe 31 ff. in von der Hagens Heldenbud II, 
121. auch „der wild,“ „der rauche man“), mit dem er einen Borfampf zu 
beftehen hat. (Man vergl. im Laurin „einen waltman,“ „den wilden man, * 
„ich armer waltman“; Ettmiüllers Ausgabe 172. 179. 183. 218; Heldenbud) 
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von 1504 Hvj: „ein wilden man.“) — €, Meier, Deutfhe Sagen aus 
Schwaben 170. 

11 Sir Eglamour of Artois in: The Thornton romances ed. by J. O. 
Halliwell, London 1844 (Camd. soc. Nr. XXX) ©. 135 ff. [Strophe 31 ff.] 
Im Auszuge bei Ellis, Specim. of early engl. metr. romances III, 275 ff. 
— Sn der romanbaften Saga von Halfdan Eyſteinsſ. (Fornald. Sög. III, 
543. 545, etwas verfchieden in Biörner® Nord. kämpa dater, Nr. 11, 
©. 36. 42) hat ein riefenhafter Räuber, der im Walde hauſt und eine eifen« 
bejchlagene Keule führt, einen furchtbaren Wildeber zum Streitgenoffen. 

12 J. Grimm: Deutfhe Mythologie 333.**) 335. 689 f., dann: Über 
Jornandes (Berlin 1846) 59, Gejchichte der deutſchen Sprache 449. 598. Die 
Überleitung von Iborduring zu Iuwaring, Iring wird durch feine Beziehung 
der Fringsfage zum Eber umterftügt. Sonſt läßt fich für die Annahme eines 
perjönlihen Weſens überhaupt noch anführen, daß ein Trupp von Ebern nicht 
durch eberdhrung (dryng angelſächſiſch turba), fondern durch uneigentliche 
Zufammenfegumg mit dem gen. plur. des erften Worts ausgedrüdt fein würde; 
ferner der örtlih gewordene Stammmame Eberdringen im Cod. Hirsaug. 
(Stuttgart 1843) 59. 62. 65 und öfter, jetzt „Eberdingen.“ 

13 Der gelbrifche Derk met den beer (Deutjche Mythologie 194, v. d. Bergh, 
Nederland. Mythol. 21), der in der Chriſtnacht geipenftiih umzieht, ift ur- 
jprünglid wohl nicht ein Diederic, Derick, fondern ein Dorine [Schüren 113] 
mit dem Eber, wie die Ortsnamen Dorincheim (Cod. Lauresham. II, 609, 
a. Schott, Wanderungen u. ſ. w. 298), Durincheim, Thurincheim (ebendaſ. 
u, 72 fi. 252. 255.), Dirinchain (Stälin II, 381), in der Wetterau, im 
Wormsgau und am Nedar, zu Dornigheim, Dürkheim, Türkheim ge 
worden find (vergl. Gr. I, 271 und 311, 4). Bei Hans Rofenblüt: Dürgen 
(Zhüringen) im Reim auf Sibenpürgen; au) Dürgenlant (cod. germ. 
monac. 714, f. 297. 298). Bergl. noch A. Bosquet, Norm. 24 f.: bois, 
mont, chäteau de Thuringe, Waldaufenthalt Roberts des Teufels; ©. 1 
jedoh ſchon dem Bater gehörig: chastel Tourinde, Turingue; mohl eine 
Thorsſtätte. 

14 Odyſſ. II, 572—75. 

15 Afzelius, Svenska Folkets Sago-Häfder I, Stodholm 1839, ©. 38. 
1, 1840, ©. 171. 

16 Ebend. I, ©. 43, (vergl. Heimskringla Form. 206): 

„Inde satt gamla Djura-mor, 

Rörde med näsa i brände 

Sänungen unge kunde, Pä skidorna löpa.“ 
Bergl. Landftad, 177 und 180, Refr. Deutſche Mythologie 1014. 

17 Yngl. 8. ce. 9: „vid iarnvidiu,“ „öndr-dis.“ Vergl. noch fiber 
Säming Sn. Edd. Form. 15. Sn. Edd. 211“ (Arnam. 545). Fornald. 
8. 1II, 519. Daß er mit dem Sämung des Bollslieds zufammenfällt, ift ſchon 
von Afzelius a. a. O. für unzweifelhaft angenommen. 
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18 Seem. Edd. 41, Grimnism. 11. Sn. Edd. 27 f. [Arnam. 94.] 

19 Daß aud in Völs. S.c.1 (Fornald. S. 1, 115) der fertige Jäger im 
Schnee, Bredhi, mifsverftändlich für den Knecht eines Mannes Stadhi aus— 
gegeben, vielmehr für einen Diener der Jagdgöttin anzufehen fei, ift im Lex. 
myth. 426 angemerft. 

20 Sem. Edd. 5 f., Völusp. 32. Der Zrennung Stabhis von Niörd 
gebenft auch die Sfaldenftrophe Sn. Edd. 103 f. (Arnam. 262 f.) 

21 Sn. Edd. 13 (Arnam. 58). Auch die Benennung Wwidja fommt vor; 
Sem, Edd. 88, Hrfn. g. „elr tvidja,“ eben wieder die gebärende MWald- 
riefin (vergl. noch Seem. Edd. 119, Hyndl. ]. 45). Unter den tröllgvenna 
heiti, Sn. Edd. 210, ftehen ividja und iarnvidja. 

22 Rätbjellöfung in Mones Anz. VII, 260: „von tuft und schne wirt 
der walt wis (grise, Bollsliever Nr. 1, Strophe 10); der grane Wal, 
Rechtsalterthlimer 35. [Altd. W. III, 125, 68.) Ziemann 178: is-grä, griseus 
glaciei instar, Baterunfer 1222. 1431. 

23 Sem. Edd. 118, Hyndl. l. 37. Sn. Edd. 32. Finn. Magnusen, 
Lex. myth. 12. 

24 Sem. Edd., Oegisdrekka 52. 

3 jiber den dämonifchen Urfprung des Wolfes ſ. 3. Grimm, Reinhardt 
Fuchs XXXVI. 

26 Sn. Edd. 82 f. vergl. 122 unten (Arnam. 318.), Anders: Sem. 77, 
Harb. 1, 19. 

27 Landau, Beiträge zur Geſchichte der Jagd und der Falfnerei in Deutfch- 
land. Kaffel 1849, ©. 208 fi. Reyfcher, Sammlung altwürttembergifcher 
Statutar⸗Rechte, Tübingen 1834, S. 165 f. 

28 Nib. 887 ff., 887, 1: „Ich wil uns hergesellen kurzwile wern;“ 
891, 4: „zeiner kurzwile,“ | 

29 G. Forfters frifche Liedl. II, 75: 

Es giengen drei baurn und suchten ein bern, 

und da sie in funden da hettens in gern. 

Der ber tet sich gegen in auf leinen: 

„ach Margen gotts mutter, wer wir daheimen!“ 

Sie fielen all nider auf ire knie: 

„ach Margen gotts mutter! der ber ist noch hie.“ 
Weiter ift nicht vom Texte vorhanden. [Bergl. Brag. V, 2, 49.] 

%0 Reinhart Fuchs L f. (vergl. CCXCV.): „dominaus ursus eodem 
(saltu) regnabat etc. cui dominationem profitentur omnes bestite.“ Bergl. 
aud) die heiti des Bären Sn. Edd. 179. 221® f. 

31 Kalevala. Öfversat af M. A. Castren, Helfingfors 1841, II, 157 fi. 
Bergl. 3. Grimm, Über das finnische epos, 29. [= X. Schriften II, 88. Pf.) 
Reinhart Fuchs LII—LVI. Schröter, Finnifhe Runen (1834) ©. 53 ff. 

32 Kalevala II, 177 fi. Schröter 68 fi. 
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33 Einer der Namen des Gottes it Osmonen, eine Benennung des 
Bären osma, Grimm a. a. D. 34. [Kalev. 197, 1.] 

34 Cod. Exon. 344, 13—22. (Bergl. Sem. Edd. 272,29. Fornald. S, I, 
228. Prediger Salomo 4, 8—10.) 

35 Lex Alamann. tit. 99: „Si ursus alienus occisus aut involatus 
fuerit.“ Stälin, Wirtembergijche Gedichte I, 229. 

3% Ruodlieb III, 84—98. Vilk. 8. c. 119—123. 5%. Grimm, VBorrede 
zu den Lateinifhen Gedichten des 10ten und Ilten Jahrhunderts XV; My- 
tbofogie 743. 745. 

37 Grimm, Geſchichte der deutfchen Sprade 685. Cod. Ex. 423, 8—11: 
„eofore c&nra bon he gebolgen bidsteal giered (fühner als ein Eber, 
wenn er zornig Stand Hält.“ Wilk. 8. c. 162: „Villigoltur er allra 
dyra froknastur oc verstur vid at eiga beim er veidir.“ 

3%. Grimm, Über Diphth. 51. Über Zornandes 4 f. Zu iöfur und 
gramr, vergl. Sn. Edd. 191 (Sem. 115, 18). Fornald. 8. II, (5), 9. 39. 
53. 275. 486. 

3 Fils Aimon (%. Belfer$ Fierabras VIII, 699 ff.): 

Quant le roy ot Maugis, en lui n'ot qu'airer. 
il roelle les yeulx, les sourcils va lever: (Raoul p. 140) 
n’avoit nul si fier homme jusqu’a la rouge mer. 
en estant se leva, ne daigne mot sonner. 
fierement se contient & guise de senglier. 
Bergl. Garin II, 229: Li pors les voit, 8’a les sorcis lev&s, les iex 
roelle, si rebiffe du nes; ebendafelbft: Les iex roelle, si a froncie du 
nes. Avow. XV: 
alle wrothe wex that sqwyne, 
blu and brayd vppe his bryne. 


0 Deutfhe Mythologie 364; ausdrücklich befagt die Stelle des, Auol. L. 
273, 25 fi.: 
di helde sint wol gar 
_drizec tüsent von Meres, 
vil gewis sit ir des, 
daz niht kuoners mac sin, 
an dem rucke tragent si borsten sam swin. 


[Gehört hieher moor, moore, Schweinsmutter, Stalder II, 214. Schmid 
390?) Bergl. au den Melufinenjohn Geoffroi mit dem Eberzahn, Simrods 
deutiche Vollsb. VI, 27. Heißt nicht ein ftreitbarer Geteling der Neidharts- 
lieder Eberzant? 

41 Neiffenberg, Monuments pour servir & l’'histoire des provinces de 
Namur, de Hainaut et de Luxembourg etc. T.I. Bruxelles 1844. Prelim. 
p- XXXIX: „Ardenois ou Sängliers d’Ardenne.“ 

42 Konrads Trojanerfr. (Wadernagel Lejebuh 717, 32 fi.): 
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üf aller vrechen tiere spor 
hiez in sin meister gähen: 
mit sinem spieze enphähen 
muost er diu küenen eberswin. 
43 Nib. 881 f.: 
Einen eber grözen vant der spürhunt etc. 
daz swin zorneclichen lief an den küenen degen sä. 
Dö sluoe in mit dem swerte Kriemhilde man: 
ez hete ein ander jegere sö sanfte niht getän. 

4 Aus dem trefflihen Jagdgemälde (Li romans de Garin_le Loherain, 
par M. P. Paris, T. II, Paris 1835, p. 217 sqq., nad andrer Hanbfchrift 
in Mones Unterfuhungen zur Geſchichte der teutichen Heldenfage, Quedlinburg 
1836, S. 224 ff.) bier nur die Stellen, welche die Größe und Kraft des 
Ebers betreffen: 

Garin II, 220: En cele terre a un sangl£(r) norri, 
sel chasserai, séè dieu plaist e je vis; 
sen porterai le chief au duc Garin, 
por la merveille esgarder et veir, 
que de tel porc nuns hons parler n’oi. 
226: Là descendirent plus de dis chevaliers 
por mesurer les ongles de ses pies; 
de l'un à l’autre demi doi et plain pi£. 
(M. 9430: de l’une & l’autre ot plaine paume et miex) 
dist uns à l’autre: veez quel aversier. 
jamais por autre n’ert cis sangles(r) changies; 
fors a les dens de la goule plain pie 
(M. 9433: grant a le geule et Je dent fors plain piet). 
227 f.: Ce fist li pors qu’onques autres ne fist 
en null terre que nos avons oi: 
laissa le bois et au plain si se mist 
quinze grans liues fait son cors porsuivir 
(M. 9447: grans XV liues fist li pors un ellinc), 
onques arrieres un sanbelet ne fist, 
lä sont reme&s et chevaus et roncin. 
(Bergl. 236. M. 9607—11.) 
241: Et le sangl& deschargent au foier; 
veoir le vont serjant et escuier, 
les belles dames et li clerce du moustier; 
li dent li saillent de la goule plain pie 
(M. 9710 ff.: dist l’une à l’autre: „voies quel aversier, 
grant a le dent fors de la geule un piet 
mult fu hardis qui à cop l'’atendie).“ 
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45 The legend of sir Guy in Percys Relig., London 1840, p. 222, 
v. 89-96. (Ser. 3. B. 2, Nr. 1.) Ritjon II, 197. 

4 Nib. 1938, 2 f.: 

dä vihtet einer inne, der heizet Volker, 
alsanı ein eber wilde, unde ist ein spilman. 
Bergl. Alerander (Maßmann, Denkmäler) 967: di fuchten sö di wilden swin. 
Wilh. 418, 17: als ein eber vaht. Thornton rom. 248 (Sir Degrevant 
Strophe 107): „The knigthe had foughten as a bare x.“). Alphart 
Strophe 393. Dietleib 12137 f. Wolfdietrih, Heldenbuh 1509, Bl. z, V: 
man sach si auf der heide als eber hawen gan x. 
Erst tet Wolfdieteriche sein stark ellen[de] schein, 
er gieng vor in zornliche recht als ein hawend schwein. 
Minnefinger II, 266®, 13: er gie limmend’ als ein wildez eber- 
swin. Bergl. ebendajelbft 290*, 11. 293°, 4. Bergl. Gudrun Hag. 3527—30. 
(Bollmer 882.) Handihrift Valentin Holls BL. 128 (Lied vom bairiſchen Krieg): 
mit gar kreftigen schlegen 
hawen si wie die wilde schwein. 
47 Strophe 1882: 
Dö wändens in betwingen, dö er nilıt schildes truoc, 
hei was er tiefer wunden durch die helme sluoc! xc. 
1883: Ze beiden sinen siten sprungen si im zuo x. 
dö gie er vor den vinden alsam ein eberswin 
ze walde tuot vor hunden: wie möht er küener gesin? 
1884: Sin vart diu wart erniuwet von heizem bluote naz. 
wie kund ein einie recke gestriten immer baz 
mit sinen vinden dann er hete getän? 
man sach Hagnen bruoder ze hove härlichen gän. 
1887, 4: ez het sin starkez ellen vil michel wunder getän. 

3. Wadernagel in der Zeitſchrift für deutjches Alterthum IV, 47V f. 
Gbenderjelbe Lejebudy I, 110 ff. und anderwärts. 

49 Madernagel vermuthet in den deutfchen Verſen eine freie Verdeutſchung 
ovidifher aus der Jagd des ungeheuern Ebers von Kalydon Metam. VIII, 
282 fi. 329 ff. 415 fi. 432 ff., Zeitfchrift für deutfches Alterthum VI, 280 f., 
vergl. Gejchichte der deutfchen Litteratur 80, 20, Allein neben dem unverlennbar 
Ähnlichen beiteht das Eigenthümliche der deutfchen Beſchreibung des riefenhaften 
Thiers und diefe hat ihre vollfommen heimische Stelle zuvorderft in den mittel- 
alterlichen Eberjagden. Die Rhetorik jagt einfach: „illud teutonicum,* 
„sieut et Leutonice de apro,“ wie gleich nachher vor einer entſchieden beut- 
ſchen Redensart: „similiter teutonice x. alles liebes gnuoge,“ und 
ebenjo die fanctgalliiche Logik vor ihren kerndeutſchen Sprichwörtern (Altdeutſche 
Blätter II, 135 f., vergl. Leſebuch I, 123 f.); wirklich zeigen auch die deutjchen 
Strophen keine Spur vom Zwange der Überfegung, dagegen merklihen Anklang 
an Nedeformen andrer altdeutjcher Lieder; vergl. Strophe 1: „Söse snel 

Uhland, Schriften. IN. 10 


snellemo“ x. mit MS. III, 135®: „bert ist daz spil, wä küen gön 
küene ritet und ouch menlichen stritet* x. (Ettmüllers Frauenlob 84: 
„swä künic gen künige* x.) MS. III, 149°: „wä kraft gen kreften 
ist gewegen* (Ettmüller 252); Nib. 1863 (von Danfwart): „der snelle 
degen küene“ :c., 1875: „den schilt den ructe er höher, den vezzel 
nider baz“ 20]; Strophe 2: „sin bald ellin“ x, mit Nib. 1872 (von 
den Anechten): „waz half ir baldez ellen? si muosen ligen töt.“ Strophe 
1887 (wieder von Danfwart): „ez het sin starkez ellen vil michel 
wunder getän.“ (Lanzelet: „sin baldez ellen in dar truoc raz er ein 
sper üf im zerstach.*) Hauptfählih aber, was ſchon oben bemerkt ift, ge 
hören die deutſchen Bruchſtücke feiner Erzählung an, fondern geben, durchaus 
im Präfens gehalten, erft einen allgemeinen Sat, von der Kampfluft rüftiger 
Männer, dann ein Bild, vie ungebrodhene Kraft des Ebers. Sie nähern fi 
damit der Weife altnordifher und angelſächſiſcher Spruchdichtung, melde gleidh- 
falls menſchliche Zuftände in kurze Gedenkverfe faßt und in entiprechenden Natur- 
bildern abfpiegelt; jo berührt fih mit Strophe 1 ein Spruch der Liederedda: 
„Ogishelm (Symbol der Gewalt) ſchützt Keinen, wo Zornige kämpfen (hvars, 
skolu reidir vega,“ wieder anflingend an: „söse snel snellemo“ zc.), 
das findet, wer unter Mehrere (a. unter Beherzte, „med frecnom*) fommt, 
daß Keiner allein der Tapferfte (hvatastr) ift (Fäfnism. 17, Sem. 188, 18; 
vergl. Hävam. 65); anderwärts wird das Leben des freundlofen Mannes als 
eine Gemeinſchaft mit reißenden Wölfen dargeftellt, Cod. Exon. 342, 24 fi., 
oder als das Verlommen eines einfam ftehenden Baumes, Hävam. 51; das 
Geſpräch beredter Männer als Glut, die fih an Glut entzündet, die Eintracht 
unter ſchlimmen Freunden als bald verloderndes Feuer, ebendafelbft 58. 52. 

0 Seem. 146* (im Liede felbft Strophe 32 nur: „at bragarfulli,“ Strophe 
33: „avlmul“). Yngl. 8. c. 40 (Wadter I, 103): „Bragafull xc. strengia 
heit“ (Erbtrunf). Häk. goda c. 16 (Wachter II, 39 f.): „Niardarful oc 
Freysfull til ärs oc fridar x. Bragafull“ (nichts von Juleber und Ge- 
lübden). Fornald, S, I, 463: „Heidrekr konüngr lät ala gölt einn, hann 
var svä mikill, sem hin stersti öldüngr, en svä fagr, at hvört här bötti 
ür gulli vera“ (Gelübde, hier nichts von Frey und Zul). Ebendajelbft 531: 
„Heidrekr konüngr blötadi Frey ann gölt, er mestan fekk :c. gefa Frey 
(a. Freyju til ärbötar z2c. 463, 1) at sönarbloti, jölaaptan ıc. sönargöl- 
tinn ⁊c. Nechtsalterthlimer 900 f. Mythologie 45. 1188 und 53 (Bragafull). 281. 

51 Zwar wird Frey „bavd-fröpr,* fampfflug, genannt, Sn. 104, vermuth⸗ 
lich von feinem Sieg über den Rieſen Beli (Sn. 41), wonach er auch „bani 
Belja,“ „Belja dölgr“ geheißen ift, Sem. 9, 54. Sn. 104; Freyja: „eigandi 
valfallz“ Sn. 119, weil fie mit Odin fi in die Gefallenen theilt, Sem. 42, 
14. Sn. 28; allein der Kampf mit Belt ift ein Naturmythus und auch Freyja 
ift wohl nur als Luftgöttin am Walfalle betheiligt, Thör 100. 

52 Fornald. $. I, 462 f. 531 f. (zwölf Urtheiliprecher zum Eber beftellt); 
Deutfhe Mythologie 45. 1201 (Weisthümer III, 369 f. „säugericht* 1, 436). 
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53 Sem. 146 gelobt Hebhinn, die Braut feines Bruders zu erwerben; 
Fornald. S. I, 417 f. 515 f.: Hiörvard, die Braut des Upfalalünigs (ohne 
Eber); 111, 633. 640: Brautfahrt (ebenfo); III, 661: Fahrt nah Odäinsakur 
(ebenfo). (I, 98 oben. 345; II, 125; III, 600.) 

5 Hebhinn, Seem. 146, fommt am YJulabend, unmittelbar vor feinem Ge- 
löbniß auf den Sühneber, aus dem Walde: „Hepinn für einnsaman ör 
skögi jola-aptan ‚* alfo von der Jagd. Auch am Julabend wird in Hrölfsfaga 
ein jchredlihes, landverheerendes Thier erjagt, von deffen Blut und Herzen 
ein blöder Jüngling genießt und dadurch ſtark und unerfchroden wird (For- 
nald. 8. I, 69 f.); das Thier ift bier feltfam als ein geflügeltes gejchildert, bei 
Saro (ll, 31), der übrigens feine Jahreszeit angibt, iſt es ein Bär von 
außerordentlicher Größe. — Auch die Beziehung Freys zum Siriegshelme mit 
Namen und Beiden des Ebers (%. Grimm, Deutfhe Mythologie 194 f. 
Ebenderjelbe Andr. u. Et. XXVIII. f.) fieht darnach aus, daß verjchieden- 
artige mythiſche Vorftellungen in einander gefloffen fein. Es war angemeffen, 
den Gott mit dem ihm gemweihten golbborftigen Eber am Wagen einherfahrend 
fih zu denfen (Sn. Edd. 66, im Staldenlieve, ebendajelbft 104 reitet Frey 
darauf Dietrich XXIII)). Bon diefem ber, jagt die j. Edda, die von 
ihm auch den Eigennamen Gullinbursti gebraucht (ebemdafelbft 104), er habe 
durch Luft und Waffer, Nacht und Tag, ftärker als irgend ein Roſs, zu rennen 
vermocht und niemals fei es jo finfter geworden, daß fi nicht von feinen 
Borften binreihendes Licht verbreitet hätte (ebendafelbft 132), Daneben wird 
gleihwohl dem Frey, dem auch Pferde geheiligt waren [Lex. myth. 94b, 98®], 
ein Roſs, Blödhughöfi, zugetheilt (ebendafelbft 180) und im Eddaliede von 
Stirmir gibt er diefem feinem Diener das Roſs, womit derfelbe durch die Finfter- 
niß, fiber thauige Berge und über das dienftbare Bolt hineilt (Seem, Edd. 82). 
Die Luftfahrt des flüchtigen Roſſes jagt immerhin der Einbildungstraft beffer 
zu, als jene des fhwerfälligen Hofebers. Dod) ift das Wunderbarfte, daß der 
lebendige, luftrennende Eber von funftfertigen Zwergen in der Effe gejchmiedet 
jein joll, die Borften aus Gold (Sn. Edd. 131). Beachtet man nun, daß die 
andern Kunftwerfe, die aus derjeiben Werkftätte hervorgehen, nicht lebende Ge- 
ſchöpfe find, ſondern Schmudjahen, Geräthſchaften, namentlich Waffenſtücke, 
Odhins Speer und Thoͤrs Hammer, und daß alle, mit Einſchluß des Ebers, 
durch dasſelbe Wort, gripir (Kleinode), bezeichnet werden, das auch in der 
Hroͤlfsſage von dem Helme Hildiſvin oder Hildigöltr (Kriegseber) und der Brünne 
Finnzleif (Sn. 152, vergl. Sem. 192. Fornald. 8. I, 165) gebraudt ift, 
ferner daß Helme und Helmzeihen angejehener Männer als goldene, gold- 
gefhmücdte zubenannt zu werden pflegen (gullhialmr Obhins Sn. 72, Hälons 
des Guten Häkonarmäl Strophe 4 [Dietrich 31, Köppen 88, 5, Wadhter II, 
84]; gullfäinn Sn. 216» [Gr. II, 592]; goldfähne helm Beow. p. m. 209 
[®r. 11, 559, goldbunt), eoforlic gehroden golde Beow. [Andr. XXVIIIP, 
fo ertennt man in dem gejchmiedeten Eber Gullinburfti deutlich genug den ur— 
ſprünglichen Eberheim. Frey, ein Gott des heitern Frühlingshimmels, Gebieter 


148 


über den Sonnenschein (Sn. 28), heißt felbft der Mare, leuchtende (scirr, 
Sem. 45, 43; biartr, Sem. 9, 54) und ihm ift Alfbeim, die Heimat der 
Lichtelbe, zu eigen gegeben (Seem. 40, 5. Sn. 21); darım kann ihm auch ein 
weithin Licht verbreitender Goldhelm zuftehen und mirflich ſpricht feine gleich 
geartete Schwefter Freyja von einem goldglänzenden Eberhelme, den ihr zwei 
tunftreihe Zwerge gefertigt. (Sem. 114, 7; daß im diefer ſchwierigen Stelle 
des Hyndlaliedes nicht ein Eber, auf dem Freyja durch die Nacht reitet, nicht 
ihr treffliches Roſs „marr,“ Strophe 5, jondern, nah J. Grimms Dentung 
Andr. XXIX, anders Mythologie 1007, ein Helm mit dem Eberzeichen gemeint 
fei, ift um fo fichrer anzunehmen, als der für Ietteres gebrauchte Ausdruck 
hildisvin, Kriegseber, eben durch das vorgefeßte hildi- ſich als einen bildlichen 
erweift, wie denn der wirkliche Eber nirgends hildisvin heißt noch heißen fann, 
vergl. Sn. Edd. 222 unter: gavlltr, wohl aber jener Eberhelm der Hrölfsfage, 
hialmrinn Hildisvin = Hildigöltr, Sn. 152; dagegen ift im göltur der Hyndla, 
Strophe 5, entweder der Wolf, auf dem das Rieſenweib reiten joll, umfchrieben, 
oder göltr in gildr, gyldir, Bezeihnungen des Wolfes Sn. 222, zu befiern.) 
Dem kommen auch Benennungen entgegen, wodurch der gewölbte, Tags mit 
Sonnenglanz, Nachts mit leuchtenden Geftirnen gefjhmüdte Himmel in ber 
Stälda umfchrieben wird; er beißt: der Fichtfahrende, Stralende (liosfari, 
leiptr, Sn. 177) und heißt zugleich: Helm Beftris, Auftris, Sudhris, Nordhris, 
der Zwerge nämlich, die unter feine vier Eden geftellt find (Sn. 9), Helm ber 
Luft, der Erde, der Sonne (Sn. 122. 123: „sölar hialms“; vergl. das deutſche: 
„Der Himmel ift mein Hit“ u. ſ. w. Kinderl. 93, „mit dem himel was ich 
bedaht“ Trougem. 2), — [Ih verftehe Strophe 6 des Hyndluliedes jo: bie 
widerftrebende Niefin, die and) am Schluffe des Liedes, Strophe 43 f., auf Freyja 
läftert, hält fi dariiber auf, daß diefe fich des jungen Dttars annehme und 
fih nit um ihren Mann befümmre, der fi auf dem Walwege, auf der todt- 
bringenden Fahrt zur Walftatt befinde, Demnach ift zu lüberjegen: du weiſeſt 
mit den Augen biehin auf mid Ottar den Jungen, Innſteins Sohn, während 
du deinen Mann auf dem Wege (Pannig, Gr. III, 174 oben) zum Scladt- 
tode haft; es gehören alſo zufammen die Verje: visar Pü augum & oss pannig 
Ottari (ed. Munch: „Ottar“) unga, Innsteins bur, und felbftändiger Zwiſchen— 
ſatz ift: er Pü hefir ver pinn f valsinni. Hierauf erwidert Freyja, Strophe 7: 
Hyndla ſei thöriht und träume nur, wenn fie jage, ihr, Freyja's, Mann jei auf 
dem Wege zum Tode dort, wo doch der golbborftige Eber mit dem Ktriegseberzeichen 
(hildisvine) feuchte, den ihr zwei funftreiche Zwerge gemacht, d. h. wo doch ihr 
Gemahl mit ihrem göttlichen Helme, den fie ihm zum Schutze mitgegeben, bededt 
und iüberleuchtet jei. Diefer Gemahl aber ift Odr, der weite Wege fort fubr, 
um den fie Goldthränen weint und den fie unter unbelannten Bölfern fucht 
(Sn. 37): „Odr for i braut längar leipir“ entjpricht dem: „er bü hefir ver 
Pinn f valsinni.“ Der Mythus von Odr ift unerllärt, gewinnt aber durch die 
Mitgabe des Eberhelms feiner Gattin einen weiteren Beitrag. Eberhelm und 
Eberzeihen wird auch in den angelfähfiihen Gedichtſtellen ald wunderbar 
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ſchirmend dargeftellt; zu beachten ift, daß das Eberbild der Aeftier, Germ. c. 45, 
„pro armis (ftatt der Waffen) omniumque tutela — etiam inter hostes“ ficher 
madt. Sax. VII, 125 u. f. oben: Syritha hütet die Ziegen cines Rieſenweibs; 126 
unten: Othar in dreitägiger Schladht; beides feine beftimmtere Beziehung bietend). 
55 The avowynge of king Arıher x. in: Three early english metri- 
cal romances x. ed. by J. Robson, London 1842 (Camd. soe.), &. 57 ff.; 
©tr. 8: „myne avow make I were he neuyr so hardy“ x. Str. 9: 
Il avowe x. (dreimal), Str. 10: „thay haue thayre vowes made“ xc. 
howe thay preuyd hor wedde-fee x. ©tr.37: „Bowdewyn’s avouyng“x. 
Str. 71: „thine avowes“ x, Str. 72: „alle that thou highte“ x. Str. 
17: The hed of that hardy he sette on a stake. — Dieſes Gedicht hat 
nicht8 gemein mit Arthurs Eberjagd in den Mabinogion P. IV. London 
1842. (Kilhwch ac Olwen), deutſch in den Beiträgen zur bretonifchen und 
celtiſchgermaniſchen Heldenjage, von San-Marte, Quedlinburg 1847, ©. 3 fi. 
56 Garin II, 219 (M. 225): 

„Je n’ai qu'un frere, le Loherenc Garin, 

bien a set ans passe que ne le vis, 

s'en sui dolane courecies et marris, 

or m’en irai à mon frere Garin 

et si verrai l’afant Girbert, son fil, 

si m’ait diex, que je oncques ne vis; 

du bois de Puelle ma-on norelles dit 

et de Vicoigne, des alues Saint-Bertin, 

en celle terre a un sangle norri, 

sel chasserai, sé dieu plaist et je vis, 

s'’en porterai le chief au duc Garin, 

por la merveille esgarder et véir, 

que de tel pore nuns hons parler n’oi.“ 
224 (M. 227): „Del bois de Puelle m’a-on conte& et dit " 

qu’en ceste terre & un sangle norri, 

jel chasserai, car li cuers le me dit, 

et porterai la teste au duc Garin 

mon tr&s chier fröre, que je piega ne vis.“ 
Ausdrüdlic ift des Gelübdes erwähnt im Eingang der englifhen Ballade von 
der fagenhaften Cheviatjad (Percy 2. Ritfon 106): 

The Pers® owt of Northombarlande 

and a vowe to god mayd he, 

that he wolde hunte in the mountayns 

off Chyviat within dayes thre, 

in the mauger of dought& Dogles 

and all that ewer with him be, 

The fattiste hartes in all Cheviat 

be sayd he wold kill and cary them away ı. 
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Dieß ift zwar nur eine Jagd auf Hirfche, aber die Kühnheit des Unternehmens 
befteht darin, daß dem viel mächtigern Grenznachbar zum Trotz in fremder 
Mark gejagt wird, und der Ausgang ift gleichfalls ein tragiſcher, eine biutige 
Schladt, in der Percy und Douglas mit ihren beften Rittern und mehr als 
dreitaujend englifchen und jchottifchen Kriegsleuten umkommen. 

57 Sir Tristrem x. ed. by Walter Scott, Edinburg 1811, ©. 46 fi. 
Die Stelle von den Eberlöpfen lautet ebendafelbft: „Tho court thai com full 
right, as Morgan his brede schare, thai teld tho bi sight, ten kinges 
sones thai ware ansought; heuedes of wild bare ichon to presant brought. 
Ein förmliches Gelübde legt zwar Triftrem nit ab, doch bejagt Str. 75: 
„Tristrem dede as he hight“ x. und Str. 70 hat der junge Held jein 
Vorhaben entjchieden genug ausgeiprodyen: „to fight witl Morgan in hy, to 
sle him other he me with hand: ers schal no man me se oyain in 
Ingland.“ (Bergl. Battle of Otterb. Ritfon, Bers 116: I wyll bolde that 
I have hight* :c. Bers 120: „the tone of us schall dye.“) Die 
altfranzöfifchen Gedichte von Triftan, jomweit fie herausgegeben find, gehen nicht 
in feine erfte Jugend zurüd; auch der deutſche Bollsroman (Simrods deutjche 
Volksbücher IV, 227 fi.) gibt bieher nichts an die Hand. Gotfrieds Triftan 
dagegen erjchlägt den Mörder feines Vaters auf der Jagd (Bers 5292 ff.) und 
führt in feinem Schilde, den er faum zuvor bei der Schwertleite empfangen, 
den Eber, das Bild der Kühnheit (Vers 4939 f.: „den kuonbeit nie bevilte, 
den eber an dem schilte.*“ 661820, Triberg, Bers 1943 ff. von Zriftans 
Waffenrode: „sin erbezeichen dar üf lac, der eber den der herre pflac ze 
fürren an dem schilde; des selben tieres bilde was von silber wiz ge- 
slagen, üf sinem houbte sach man ragen zw£öne zende güldin: dar an 
wart offenlichen schin daz der herre ritter was.* Bufammengefaßt weijen 
diefe vereinzelte Umftände auf eine frühere Beziehung des Ebers oder Cber- 
hauptes zum Gelöbniß der Vaterrache. — Eine andre Erflärung wäre die fol- 
gende: Weber, Diss. de investitur. et servit. feudor. ludier. Giess. 1745, 
p. 49: „Alii singulis annis une hure de sanglier, caput aprugnum 
poreinum etc, exhibere obstrietii fuerunt, Bouchel, d. pag. 1197.“ Alſo 
ein Eberkopf als Lehenabgabe. Nun fagt Gotfried von feinem Zriftan Vers 
5300 ff.: „und jach, er wolte dannen ze Britanje gähen, sin l&ben dä 
enpfähen von sines viendes hant, durch daz er sines vater lant mit 
rehte hete deste baz.“ 5376 fj.: „Tristan zuo Morgäne sprach: herre, ich 
bin komen dä her näch minem l&hen unde ger, daz ir mir daz hie 
lihet unde mir des niht verzihet, des ich ze rehte haben sol“ x. Berg 
5412: „ir meinet ez alsö, daz ich niht @liche si geborn, und sule dä mite 
hän verlorn min lähen und min l&henreht.* &o könnten die Eber- 
föpfe eigentlich als Zeichen der Lehenspflicht fiberbracht fein. Doch gedenkt Got- 
fried, der vom Lehen jpricht, derfelben nicht, im Triſtrem aber, wo fie vor- 
lommen, ift von feinem Lehen die Rede umd heißt es nur Str. 78: „amendes! 
my fader is slain, mine birritage Hermonie.* 
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5 „Yule“ nod jet in Theilen von England und in Schottland (Sandys 
Al. vergl. LI. Popular rlıymes etc. of Scotland, Edinburg 1842, ©. 67), 
ältere Schreibung: „yol, yole* (Avowyng Str. LXIX: „for thay make als 
mirry chere, als hit were yole day.“ Wright, Songs and carols ©. 24, 
Nr. 19: „The fyrst day of yole have we in mynd* x. Gandys 3: 
„Wolecu yol pu mery ma“ :c. Nitjon I, 140); alınordifh: „jol“ n. pl., 
die nachfolgenden Stellen bezeugen zugleich die Luft des nordifchen Fulgelags, 
Fornald. 8. I, 69: „sem leid at jolum x. Nu kemr jolaaptann“ xc. 
[„Avowe* aud (bei Ritſon) Bers 259, vergl. „the battle of Otterburn* (auch 
bei Ritſon I, 94 fi.) Bers 116. 157— 160. 175 f.], 97 f.: „komu par at 
jolum :c. Hrolfr konüngr hefir lätit hafa mikinn vidrbünad imöti jo- 
lunum, ok Jdrukku menn hans fast jolakveldit.* Il, 125: „Um vetr 
at jolum strengdi ketill heit“ x. III, 371: „At jolum hafdi konüngr 
vinabod, ok joladag hinn fyrsta spurdi konungr eptir“ zc. Eptir jolin 
x. 599 f.: „at bioda honum til jolaveizlu x. ok drukku gladliga af 
jolin i gödu yfirleti. Eu nfgöngudag jolanna* x. 633: „En um 
vetrinn eptir hafdi Sturlaugr jolaveizlu, ok baud til mörgu störmenni; 
ok er menn voru komnir i szti hinn fyrsta jola aptan, stöd Sturlaugr 
upp, ok meelti: pat er vani allra manna, at efla nyja gledi nokkurum 
beim til skemtunar, sem komnir eru; nu skal hefja heitstrenging x. fyrir 
hin pridju jol edr deyja ella“ x. 661: „einn jola aptan strengdi hann 
heit* x. II, 331 f.: „fram til jola x. jolagiafir x. afängakveld 
jola x. i nafnfesti ok jolagiöl* zc. (vergl. I, 316. III, 599 unten: 
„giafalaus* I, 69— 72); die Bufammenjegung ebenjo noch im ſchwediſchen 
julagalt (Mythologie 1188 unten) und den däniſchen: juleaften, juledag 
x. [Mythologie 664. 594.] 

59 Christmas carols, ancient and modern“ etc. by W. Sandys, Lon⸗ 
don 1833, mwojelbft in der Einleitung die alten engliihen Weihnadhtgebräude 
ausführlih abgehandelt werden, über die Einführung des Eberfopfs ©. LIX. f.; 
das ältefte geſchichtliche Zeugniß ift von 1170, in weldem Jahre König Hein- 
ri 11. beim Krönungsmahle feines Sohnes der bereits herlömmlichen Sitte 
hufdigte, doch ſcheint diejes Feſt nicht in die Meihnachtzeit gefallen zu jein 
(Holinshed, Chronicl,. vol. III, p. 76). 

60 Sandys a. a. D. [über den Christmas Prince ebendaſelbſt XXXV]. 
Das begleitende Lied heißt hier: „Uristmas Caroll“; carol, dieſe geläufigfte 
Bezeichnung des vollsmäßigen eugliihen Weihnachtlieds, if das franzöfifche 
earole, Reihen, Rundtanz, und dann für das zum umgebenden Tanze ge 
fungene Lied, Sandys CXVI ff., F. Wolf, Über die Lais 185 fi. (auch der 
Gejang von Hulft und Epheu war mit Tanz verbunden), doch ift auch das alt- 
heimiſche Wort nicht verloren: „yule-song“ (Sandys LI, Wright 24, Nr. 19: 
„syng we yole,* vergl. Popul. rhym. of Scotl. 67: „ery Yule.“ 

61 Dasjelbe hebt an: Caput apri defero reddens laudes domino“ etc, 
Ritſon Il, 14f. Sanbys LIX, 19. TH. Wright in Karajans Frühlingsgabe, 
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Mien 1839, 51 f. Bergl. auch Sandys 37. — „Bores Head“ hießen, nad 
ihrem Schildzeichen, zwei alte Londoner Gafthäufer, namentlich dasjenige, worin 
Prinz Heinrih und Falſtaff ihr Weſen trieben, Festive songs etc. by W. San- 
dys, London 1848 (Percy soc. Nr. 77), Introd. XLII f. 

62 Th. Wright, Songs and carols 25 f., Nr. 20. In der alten Ballade: 
The boy and the mantle, Vers 151 ff. (Percy 198®. Th. Wright, Frühlingsg. 
33 f.) fieht der wunderbare Knabe, der in König Arthurs Halle gelommen, 
wie draußen ein Wildeber einen Mann zerreißen will, zieht alsbald ein Waid⸗ 
meffer, rennt hincus und bringt das abgejchlagene Haupt des Ebers ein, welches 
dann fo zerlegt wird, taß jeder Ritter am Hof ein Stüd erhält, was jedoch 
nur dem Meffer eines Mannes gelingt, der fein Hanrei ift; dieß geichiebt, 
außerhalb der Jagdzeit, am dritten Tag im Mai; eine fpätere Bearbeitung 
fetst dafiir das Chriſtfeſt, läßt aber die Erlegung des Wildes wegfallen und 
das Eberhaupt, mit Lorbeer und Rosmarin geihmüdt, ſchon fertig auf dem 
Tische ftehn (Percy 278%. 280°, Frühlingeg. 36. 42). 

63 Sir Eglamour verlangt von dem erlegten Wilde für fih mur das Haupt 
(Tbornt. romance. 142, Str. 43: „Lorde* seyde the knyght. „y dud hym 
falle, gyf me the hedd and take thou alle, tlıou wottyst wele hyt ys my 
fee.*) und bringt dann beides, Rieſen- und Eberhaupt, zufammen ein (eben- 
dafelbft 147, Str. 54: „The knyght takyth hys leve and farys wyth the 
geauntys hedd and the borys the weyes owre lord wylle hym lede.“ 
148, Str. 56: „and to halle they wente, the erle there-wyth to tene; 
the hedys to hym there he down layde“ x.) Gefchichtlih noh um 1517 
fmüpft der Echotte Wepderburn, als Rächer feines hingerichteten Häuptlings, 
den abgefhlagenen Kopf eines Gegners mit den Haaren an feinen Eattelbogen, 
(W. Scott's) Minstrelsy of the scotish border, 5. ed., Edinburg 1812, 
Vol. I, Introd. XIII. Den vielen Belegen der barbarifchen Sitte in J. Grimms 
Geſchichte der deutſchen Sprache 140. 236, 2. 636 oben. 823, 1 Tann weiter 
beigefügt werden Arnulph. Mediolanens. LI, c. IX, p. 734 (a. 1037): 
„Odonem impugnans viriliter dux Gothefredus vehementi facta congres-, 
sione in momento prostravit ejusque caput avulsum humeris 
fertur in Italiam direxisse [Hahn II, 289 t)]. Halewijn (74 D) 
Str. 31 ff. mit dem Scluffe: „het hoofd werd op de tafel gezet.“ 
(Hagen, Heldenbilder 79 und die Ohringer Handſchrift des Wolfd. hat nichts 
davon.) 

64 Reliquie antique etc. ed. by Th. Wright and J. O. Halliwell, 
Vol. II, London 1843, p. 30. Th. Wright, Songs and carols 42 f. 
Nr. 38. 

65 Ritfon I, 141 fi. Sandys 4 f. 

66 Hitfon II, 16. Sandys 16. (Frühlingsg. 50 f.) 

67 Fiſchart jagt in der Vorrede zur Gejchichtliitt. (Aiij): „solt ich nit ein 
geistlichen Text under ein weltliche Weis singen können? x. Tichten 
doch unser Predicanten geistliche Lieder von einer wilden Saw, 
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daß Geistliche wacker braun Meidlein, den Geistlichen Felbinger“ x. 
Rabelais gibt im Prolog nichts Entfprechendes, auch find „das wader Meid- 
lein“ und „der Felbinger,” weltlich und geiftlich verändert, befannte deutſche 
Lieder. Die vom geiftllihen Jäger (Nr. 338 vergl. 338. P. Wadernagel, D. 
Kirchenl. 603) gedenken nirgends des wilden Schweins; ein weltliches Jäger— 
lied beginnt zwar: „Es wolt guot jäger jagen, wolt jagen die wilden 
schwein, was begegnet im auf der heide? ein fröwlin in weissem kleide, 
ein zartes jungfröwelin“ (flieg. Bl., Bafel bei Samuel Apiar. 1568; Franl- 
furter Liederbud Nr. 112. Heidelberger Handſchrift 343, BI. 100); aber, ſchon 
dem Etrophenbau nad, hat nicht diefes den geiftlichen zum Vorbilde gedient, 
fondern ein andres: „Es wolt gut jäger jagen, jagen vor jenem holz, be 
grgnet im auf der heiden ein meidlein das war stolz“ x. (G. Forfters 
fr. Liedl. IV, 1556, Nr. 17. V, 1556, Nr. 14, vergl. Heidelberger Handſchrift 
109, 81. 104’, Görres 181; die letztere Faffung auch im Inhalt der drei 
eriten Strophen mit der Knauftifchen Umwandlung bei P. Wadernagel a. a. D.). 
Es fragt fih daher, ob Fiſchart es nur minder genau genommen, ober ob 
nicht etwa den englifhen carols ähnliche deutjche Lieder vom Wildfchwein vor« 
handen waren? Bon der Geltung des Eberlopfes zeugt eine, wie e# fcheint, 
fprihwörtliche Rede im PBarzival 150, 22: „man sol hunde umb ebers houbet 
gebn.“ [Beber, de invest. et servit. feudor. Iudier. p. 49.) 

68 Sem. 42, 19 (Grimnism.): „Gera ok Freka sedr gunntamidr 
hrödigr Herjafödr.“ Sn. 42 (Arn. 126): „pä vist er & hans bordi stendr 
gefr hann tveim ulfam er hann ä, er svä heita: Geri ok Freki.“ — Zwar 
fahren am Ende der Tage die Einherjen und Odhinn felbft aus, mit dem 
Wolfe zu fämpfen, und diejer verfhlingt den Bater der Zeiten, Grimnis m. 23 
(Szm. 43): „ätta hundrud einherja ganga senn or einum durum Pä er 
peir fara vid vitni at vega“ (Sn. 44). Vap. 54 (Sem. 9): „er Odinn ferr 
vid ülf vega x. pä mun Friggjar falla angantyr.“ Vafpr. 53 (Sem. 37): 
„ülfr gleypa mun aldafödr.“ Sn. 72: „ridr fyretr Odinn med gullhjälm 
ok fagra brynju, ok geir sinn, er Güngnir heitir; stefnir hann möti 
Feprisülf.* GEbendafelbft 73: Alfrinn gleypir Odin, verdr bat hans bani;“ 
aber auch hier ift es nicht ſowohl die Streitbarkeit, als die Gefräßigleit, der 
ungeheure, Alles verfhlingende Rachen des Wolfes, was ihn zum Bertilger 
macht. Wie dem nordifhen Mythus das uranfänglihe Chaos, eben dieſem 
griehifhen Wort entiprechend, ein gähmender Schlund ift (Vsp. 3: „gap var 
ginnünge.“ Sn. 5 f.: „ginnüngagap.* Ebendafelbft 8. 17. Bergl. Lex. isl. 
1, 224*. Deutſche Myıhologie 525. Gramm. IV, 726, 10), jo wird zuletzt wieder 
der klaffende Wolfsrachen zum Bilde des Weltuntergangs. Es heit vom Fenris— 
mwolfe Sn. 36: „ülfrinn gappi akatliga,“ ebendafelbft 72: „Fenris-ülfr ferr 
med gapanda munn, ok er hinn efri kiöptr vid himni, en hinn nedri 
vid iördu; gapa mundi hann meira ef rüm veeri til,* und ebendajelbft 73: 
„rifr (Vidar) sundr gin hans;* ähnlich von einem riefenhaften Hunde Fornald. 
8. 1Il, 546: „hliop hann & möt honum med gapanda ginit.“ Belſch- 
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berger, Anz. IV, 181: Und hast gar eine wide slunt.“ Versus de gallo 
(Reinhart Fuchs 420) 20 f.: 

infernale aperit gultur, faucesque voraces 

pandit, et immens reserat penetrale caverne). 

69 Sem. 151,13: „Fara hildingar hiörstefno til zc. fara Vidris grey 
valgiörn um ey.“ 

70 Seem. 184, 22: „ef bü Piöta heyrir ülf und asklimom, heilla audit 
verdr ber af hidlm-stöfum ef pü ser pä fyrri ſara.“ Deutſche Mythologie 
1076. 1079 f. 1093. 

1 Die Stellen bei J. Grimm, Andr. u. El. XXV f.; aud Adler und 
Nabe fingen alsdann (jener ein Kampjlied, hilde leöd), ebendaſelbſt XXVI. 

‘2 Sum. 155, 40: „vargliodum vanr ä vidum üti.“ 

73%. Grimm, Reinhart Fuchs CXCIV, auch XX**). Bergl. Collection 
des cartulaires de France, T. Il, Paris 1840, p. 547: „Robertus de Canite 
Lupo (p. 816: „Chantelou, hameau au nord de Marchainville*); cbeu- 
daſelbſt p. 139: „in masingilo, qui nomen sortitur a Cantante Pica* 
(p- 816: „Chantepie, coteau pres de Brezolles“). 

74 Th. v. Wedderkop, Bilder aus dem Norden u, ſ. w. 

75 M&moires de l’acad&mie celtique, T. V, Paris 1810, p. 2—23 (Sur 
l’Origine, les Meurs et les Usages de quelques communes du d&partement 
de l’Ain, voisines de Ja Saöne; par M. Thomas Riboud): „Chants et 
Danses. Les cris de joie nomm&s ululemens ou huchemens, qui 
proviennent des mots ululare en latin, et hucher en frangais, dont 
l’usage a passe dans toute la Bresse, &taient originairement des cris 
d’alarme et d’avertissement des bergers entre eux, pour &carter les loups 
à la chute du jour et Jans les grandes nuits d’ete, Dans un pays couvert 
les troupeaux étaient tr&s exposes à leur dent meurtriere, au milieu des 
päturages solitaires; les beufs y passaient la nuit en été; et, pour eflrayer 
des ennemis feroces, les gardiens poussaient des cris aigus et cadences, 
ils ululaient ou houloulaient, criaient au loup, donnaient l’alerte 
par ce cri imitatif, Ils se r&pondaient les uns aux autres, et les foräts 
retentissaient de ces huchemens (1). Les jeunes gens allant aux veillees, 
p. 23: les amans, les hommes se retirant apres le travail ou une r&union, 
les voyageurs timides pendant la nuit, r&petaient en &chos les mêmes 
cris; ils &taient dans les uns des &lans de gaiete, dans les autres des 
signes de terreur ou de precaution. Depuis que la culture 8’est &tendue 
avec la population, le danger des troupeaux a diminue, les huchemens 
ont été moins conserves pour les defendre, et ils sont restes pour ex- 
primer la joie à la suite des festins ou des fetes. (1) On n'a pas oublie 
qu'à Bourg, dans des blanclıisseries de toile, on tenait toujours des veil- 
leurs au milieu des pres, et qu’ils poussaient les mämes cris, d’intervalle 
à autre, et 8e r&pondaient, non pour ©carter les loups, mais les voleurs, 
et faire connaitre qu’ils étuient &veilles et sur leur garde.* (Man könnte 
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verfucht fein, auch das Cantalupo bei Grimm a. a. D. auf einen Wächterruf zu 
beziehen, allein Chantepie, Chantemerle zeugen doch für die obige Auffaffung). 

76 Reinh. 510 ff.: „Isengrin dä trunken wart. In sins vater wise er 
sanc ein liet.“ 534: „ez was ein unzitic liet.“ Kl. St. 1299 f.: „daz 
er singe den selben klanc, den ouch sin alter vater sanc.“ 359 f.: 
„sin kirleis er vil lüte sanc: helfe uns sant Päter heiligö!* S. 412 
Anmerfung: „vocibus altisonis ululat atque canit.“ ©. 431 oben. — Noch 
in der Reformationspolemif lautet „das Wolfsgeſang“ als ein befanntes 
Wort; fo ift eine Flugfchrift betitelt, worin die Geiftlichkeit den Wölfen ver- 
glihen wird, K. Hagen, Deutfchlands litterarifche und religiöfe Berhältniffe im 
Neformationszeitalter, 2ter Bd., Erlangen 1843, ©. 180 f.; vergl. Balen. 
Anshelms Bernerhronil, Gter Bd., Bern 1833, ©. 104 f. 

7 Nach einer Abfchrift aus Cod. germ. monac. 713, 40, f. 197—200; 
Anfang: „An einem morgen das geschae,“ Schluß: „Also hat gedicht 
der Schneperer.* [= Kellers Faftnadtsfpiele S. 1107. Pf] Auch eine 
Dresdner Handſchrift des 108ten Jahrhunderts gibt den Wolf in der Reihe von 
Gedichten Hans Rofenblüts des Schneperers, v. d. Hagen, Grundr. 366, 20. 
[Faſtnachtſp. ©. 183. K.) 

78 „Die wolfsklag“* aus einer Wolfenbüttler Handſchrift des 15ten Jahr— 
bunderts mitgetheilt von Leyſer im Jahresbericht der dentſchen Gejellihaft in 
Leipzig auf 1837, ©. 28 ff.; Anfang: „Nu sweigt und hört ein grosse clag,“ 
Schluß: „Schreibt uns Cristannus Awer.“ Ein Gedicht gleihen Anfangs, 
überichrieben: „Eins frommen wolffs klag,* Fliegendes Blatt der Berliner 
Bibliothek, gedrudt zu Nürnberg dur Endres Shwammarüffel, fließt: „Der 
sprech Amen mit Heinrich Schmier* (vergl. Mufeum für altdeutſche Littera- 
tur II, 318 f.); Handichriften haben: Heinrich Smiher und Peter Smiher 
oder Smiecher, das Verhältnig zu Mofenblüt und Amer ift noch nicht aufge 
Märt. Bergl. noch Schmeller, Bairifches Wörterbuch) 111, 493 und Schletter im 
Serapeum (herausgegeben von R. Naumann), 2ter Jahrg., Leipzig 1841, 356 f. 
Willen, Geſchichte der Heidelberger Bücherfamml., ©. 486, CCCCLXXII, 7. 
Faſtnachtſp. ©. 1078 f. 8] 

?9 Facet. Bebelian. (zuerft 1506 gedrudt) L. III [p. 191]; der Auszug ift 
jo eingeleitet: „Fecit nuper quidam carmen teutonicum, in quo mirifice 
atque venuste lupum de sua infelicitate atque rusiicorum in se injuriis et 
invidia omnium regum justissimo Maximiliano Cæsari conqueri facit, ad 
cujus tribunal eitaturum se minatur universam rustieitatem“ etc. Schluß: 
„Und ego, nisi Cesar pacem vobis erga me mandaverit, perpetuum vobis 
bellum indico, quod et posteris vestris nepotes mei facere debebunt.“ 

0 H. Sachſen Ged. Br. I. (1558), Thl. 3, Bl. 347 f. Meift wörtliche 
Berarbeitung diejes Gedichts ift ein Meiftergefang von 1547: „In der Aben- 
tewrweis Hans Foltzen Der Arm klagent wolf,“ in Baltin Wildnawers 
„Buech der fabel und stampenei,* Dresdner Bibliothel, Papierhandichrift 
in Fol. M.8., Bl. 390% f. — Bei Hans Sachs flagt der Wolf unter Andrem: 
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„geb mir ein pawer gnug kudelfleck, 
kein ross wolt ich in fellen mehr, 
also ich mich im stegreif nehr, 
wann ich kan ie nit essen gras, 
mein vatter auch kein hew nie aß.“ 
In der äfopifchen Fabel 389 fpricht er zu den Hirten, die er ein Schaf ver- 
zehren fieht: „welchen Lärm würdet ihr machen, wenn ich das thäte!“ 
8 Die Erzählung, 14tes Jahrhundert, deren Dichter fich Velſchberger nennt, 
ift von Maßmann mitgetheilt im Anzeiger IV, 1835, ©. 181 ff. 
& Poenitentiarius, Reinhart Fuchs ©. 397 ff., bejonders Bers 91 ff.: 
„immo tibi scelerum sit plena remissio, mixtus 
anxietate timor continuusque labor, 
cum nihil intendas aliud, quam ferre catellis, 
quod rapis, et proprie damna fugare famis.* 


[Bergl. Bers 53—56. 69—72,] Diefes lateiniſche Gedicht, die Ältefte vorhan- 
dene Erzählung der Wolfsbeichte, gehört dem 13ten Jahrhundert an, ebembafelbft 
CLXXXV. CCXI, aber um Bieles älter ift ein Fries an der Schwärzloder 
Gapelle, der eben dieje Beichthandlung darzuftellen ſcheint. 

83 Aus Heinrichs vom Türlein „Kröne* (um 1220), Reinhard Fuchs XXXV 
und bei F. Wolf über die Lais 422: 

„von schulden ist der wolf sö grä, 
wan swaz er in der werlte tuot, 
ez si übel oder guot, 

daz haltet man im al für arc.* 

84 J. Grimm, Reinhart Fuchs 315 ff., vgl. CLXXXI. 

85 GEbendajelbft 351 ff. (Laßbergs Liederfaal I, 291 fj.), vergl. Meon II, 
53: „le col baissant.“ 

86 Reinhart Fuchs CXCIV, Fredegar. c. 38: „rustica fabula dieitur.* 
(Bouquet II, 428.) Die Lehren, womit die Wölfin ihr Junges entläßt, in 
einem Meifterfange bei Baltin Wildnawer BL. 64® (ſ. Anmerkung 80). 

87 Reinhart Fuchs 420, vergl. CLXXXII unten, CXC. Ühnliches von 
Fuchs und Hahn ebendafelbft 31 f. 421. [Bergl. Rechtsalterth. 32.) 

8 Meon III, 53 ff., vergl. 197. 

89 Bon der hochdeutſchen Faſſung (205 A): „Im thon, Es geet ein fri- 
scher summer daher.“ @ine Anzeige von viel früherem Gejangvortrage der 
Wolffabel in „Sacerdos et Lupus“ (Lateinijche Gedichte des 10ten und 1iten 
Zahrhunderts, herausgegeben von J. Grimm und A. Schneller, Göttingen 
1838, ©. 340). Str. 1: 

Quibus ludus est animo 
Et jocularis cantio, 
Hoc advertant ridieulum! 
Narrabo non ficticium. 
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" Schon in der Sage von Arion, in der von Gelimer, Procop. L. II, 
e. 6. 7. (Grimm, deutihe Sagen II, 13 f. Mascou II, 82). Morolf B. 2654 
bis 2668. Armwidsfon II, 129. 

9 Meon Il, 53: 

De sons, de notes, de vieles 

Seront tuit li morsel conduit, 

Et je morrai ci sanz deduit, 

Jà n'i aura feste ne joie. 

En non dieu, diet li Leus, dame Oie, 
nons chanterons, puisqu’il vous siet. 

92 Cantus de Lepore im Anzeiger 1835, Sp. 184 f., mitgetheilt von 
Maßmann aus einer Münchner Papierhbandichrift: Hüseman Beckemensis, 
Denedictiner ad Lisefontanos, perpulchri aliquot versus rhythmiei, 1575. 
Der Refrain: 

Quid feci hominibus, 

quod me sequuntur canibus? — 
©tr. 9. Dum in aulam venio, 

gaudet rex et non ego. 


Str. 10. Quando reges comedunt me, 
vinum bibunt super me, 


Dieß gemahnt an alte Waidſprüche, worin auch die ungleihe Stimmung des 
edeln Hirjches und feiner Verfolger ausgedrüdt if. Altdeutſche Wälder III, 
136, Nr. 151: 

da lauft der edel Hirſch über dieſe Heide, 

den Hunden zu lieb, ihm jelbft zu Leibe. 
Ebendajelbft 147, Nr. 203: 


F. bo ho ho mein lieber Weidmann: 
was macht den edlen Hirſch verwundt 
und den Weidmann frölih und gefund? 
A. jo bo ho mein lieber Weidmanıt, 
thäte nicht der Jäger, Pürſchbüchs und gute Hund, 
fo bliebe der edle Hirih unverwundt; 
ſchöne Jungfrauen und Nedarwein 
maden den Weidmann frölih, geſund und fein. 
Bergl. ebendafelbft 121, Nr. 49. 124, Nr. 59 f. Eine Klagerede des gefällten 
Hirſches in Walter Scotts Sir Tristrem, not. p. 286. — Des Hafen Klage 
von Greflinger 1655 (vergl. Koch II, 101). 
% „Liedeken van het Hwseken,“ fliegendes Blatt von Gent, vergl. 
Hors belg. II, 80 f. Dem lateinifchen: 
(Str. 8) Dum montes ascendero, 
canes nihil timeo — 
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entfpricht: Als ik oploop den berg zeer fel, 
dan ben ik de hondekens al te snel, 
maer in het daelen zymy achterhaelen xc. 
Das machen die längeren Hinterfüße des Hafen. 

9 Hartshorne, Anc. metric, Tales, Yondon 1829, p. 165: The mour- 

ning of the hare. Anfang, dem des deutſchen Liedes ähnlich: 
Ffer in frithe as I cau fare 
My selfe syzand allone, 
I herd the mournyng of o hare, 
Thus delfully she made her mone. 

95 Bergl. Minstrelsy II, 343: 

And Johnie has bryttled the deer se weel, 
That he’s had out her liver and lungs; 
And wi’ these he has feasted his blydy hounds, 
Asifthey had been erl's sons. 
Chambers, Ball. 182. 

9% Polnische Volkslieder in Schlefien, gefammelt und überfegt von J. Nzepfa 
in der Monatjchrift von und für Schlefien 1829, Bd. II, ©. 486 ff. (mit Melodie). 
Ein ſolches Lied auch in: „polnische und ruffifche Lieder des gallicifchen Boltes“, 
herausgegeben von Oleska 1833, ſ. Jahrb. für wiffenfchaftl. Kritit 1835, Sp. 114. 

N Meon IV, 87, B. 227 f.: 

En apres vienent cox de cigne 

qui molt sont preciex et digne. 
Berg. ebendafelbft 84, ®. 124—126. Über Gelübde bei Schwänen, Deutiche 
Rechtsalterth. 901. „. „votum vovit deo cali et eygnis.“ (Eduard I. a. 
1306) Mattheus westmonast, Flores, p. 454. 

% [Carmina Buranan, ed. Schmeller p. 173. Pf.] 

99 Slawiſche Volkslieder, überſetzt von J. Wenzig. Halle 1830, ©. 91 f. 

100 Kalender u, ſ. w. Frankfurt, Ehrift. Egen 1537, deſſen letzter Abſchnitt: 
Der Alten weiber Philosophei, wie die selbige ein halbjeriges knäblin 
erfaren, und von einer blinden frawen in eigner person ist gesehen wor- 
den. Darin: 67. Ist es sach das man dem wolf sein lamb auß dem grossen 
hof da vil schaf außgehen, nit sendet, so die zehendiämmer bezalet seind, 
so wirts der wolf selbst nemen, wie fleissig man sie auch wartet. 68. Ist 
es sach das man dem wolf nit beut ein lamb zü ehren des lamb gottes, 
so sollen in dem jar vil krank werden [vgl. Wolf, Zeitjchrift für My— 
thologie III, 309. Pf.]. (Vertrag zwifchen Bauer und Wolf, Liederf. III, 611, 
6—14 [vom Strider] Reinhart Fuchs CLXXXI, 328 ff.) Dieſer Zug jcheint 
den römifchen und franzöſiſchen Darftellungen zu fehlen, vergl. Marie de Fr. 
U, 24. Phedri fab. nov. p. 25. Kerler, römifche Fabeldichter I, 302. 

101 La chace dou cerf, bei Jubinal, Nouv. recaeil x. I, 168: 

L’escorbin (I. l'os corbin) mie n'obliez! 
haut sur .i. arbre le metez. 


# 
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Sir Tristrem ed. by W. Scott I, 44. (3. ed. p. 34): 
The rauen he yave his yiftes, 
Sat on the fourched tre. 
Jagdbuch der AÄbtiffin von St. Alban, 15te8 Jahrhundert, ebendafelbft not 
p. 280: 
Then take out the shoulders, and slitteth anon 
The bely to the side from the corbyn bone, 
That is corbins fee, at the death he will be; 
d. h. das iſt des Naben Gebühr, er will beim Tode (des Hirfches) fein. Eben» 
dafelbjt 285 aus einem Stüde von Ben Xonfon: the raven's bone — 
Now o’er head sat a raven On a sere bough x. 

102 Finn Magnusien, Lex. myth. 836.; vergl. noch Deutſche Mythologie 
106 **), 

103 Bon dem Mayr Helmpredte, herausgegeben von %. Bergmann. Wien, 
1839. (Aus den Wiener Jahrbüchern LXXXV.) ©. 21, B. 546 ff. [= Beit« 
jchrift für deutfches Alterthum IV, ©. 340. V. 544 fi. Pf.]: 

V. 546 fi. ob dü mir woltest volgen nü, 

sö bouwe mit dem phluoge! 

sö geniezent din genuoge: 

din geniuzet sicherliche 

der arme und der riche, 

din geniuzet wolf und der ar 
und alle cr@atüre gar. 


104 Chronie. Petershusan. in Ussermanni monument. V, 1. „Hic Uzzo 
tanta fuit pietate et merito, ut etiam aves sanctitatem eius senti- 
rent, et ad eius mensam intrepide advolarent, et de eius manu cibum 
caperent, et cum alie satiate abirent, alie denuo saturande advenirent.“ 
Bergl. Pipit, die Grafen von Kyburg 133 f. 

105 Das Bruchſtück einer Pergamenthandichrift ift mitgetheilt von Kanzler 
im Anzeiger 1833, Sp. 70. Darin: 


Quid referam! volucres glacialis tempore brume 
dum riguere agri, ualles, prata, arua niuali 
mole, crebro pauit spolians ampla horrea auenis. 


Über ihn Cleß, Culturgeſchichte. B. 28 ff. (fein Leben in den Act. Sanct. Boll. 
Jul. T. II, p. 148 sqq.). (Bergi. Bj. 147, 9. Hiob 38, 41.) 

106 Vita B. Mathildis in Leibnit. Script. rer. Brunsvie. T. I, p. 202: 
„Quid autem mirum quod hominibus larga fuit et benevola, qu& gallo 
quotidie ministravit, qui lucem diei nuntiat et quosque fideles ad Christi 
servitium excitat. Nec etiam oblita est volucrum estivo tempore in 
arboribus resonantium, prwcipiens ministris, sub arbores projicere micas 
panis, ut si quis de volucribus supra sedisset, in nomine creatoris illie 
alimonia inveniret. 
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107 Die lateiniſche Chronikftelle in meinem Walther von der Vogelweide 
154. — Was ift Bogelmal, Vogelrecht in rhätifchen Urkunden? Schweizer 
burgen II, 346 u. 358 u. 370; vergl. Pipig 74. Anm, 3. 

108 Altdeutfche Wälder I, 132. Dlaffen 100, $. 46. Umgelehrt der Sommer: 
Luft und Freude der Vögel, 

109 MS. U, 160*: 

Ä Sit als ungeloubet 
stêèt der walt, wä nement die vogele dach? 
(Dä si sint betoubet, 
dä nam ich ouch & den ungemach, 
Swenne in kumet, daz si der winter roubet, 
daz mich vröute, din mir vröude brach.) 
Vergl. ME. I, 347°, 1 u. 1, 353*, 1: Da bi klage ich vogellin xc. 
Nith. Ben. 411, 2: diu voglin in dem walde habent nindert obedach. 

110 Bon dem Ritter und dem Pfaffen von Heinzelein von Konftanz (mo» 
von fpäter mehr), Bers 7 fi.: 
jä swant der tag und wuohs diu naht, der sunnen glast viel in unmaht, 
den rifen mohter niht erwern, si wolten manige fruht verzern, 
dar zuo den anger velwen, die liehten bluomen selwen. 
durch nöt sö wart daz grüene loup in kurzen ziten alsö toup, 

Jaz ez sich von den esten ze mäle muoste enbesten. 
wä nement nü die vogel dach? dä man si hiure sitzen sach, 
dä stiubet nü der kalte sne. ow&! wä sulnt si järlanc m& 
die kalten zit vertriben? wä sullent si beliben 
sunder stuben und äne viur? und heeten siz gewizzet hiur, 
waz si noch soltin hän erliten, si h&ten sanges vil vermiten. — 
Auch die altnordifhen Bezeihnungen der Jahreszeiten, wonach der Winter 
Bekümmerniß, Tödter des Gewürms, der Nattern, der Sommer ihr Erbarmer, 
ihr Freund, ihr Leben u. ſ. w. heißt (Sn. Edd. 127: bani orma, orms-tregi; 
{ dat miskun fiska. Olafsen 100. $. 46: „Sommeren x. Vinteren x. 
Orimes Fiende, Skrek, Moie, Sygdom, Dod. Ormes, Öglers, Slangers 
Ven, Venskab, Skaanfel, Sundhed, Liv.), find in einem Liede des Kuh— 
ländchens ausgeführt (Meinert 258 f.): 

Dnn wenn's feimmt eim Waihnodte, 

Salt liege olle Wiemle verſchmochte; 

Salt ies wuol ides Wiemle Han 

Verſchlouſſe ounder a'm Edelftan — 

Salt ies de ollerergfte Zait, 

Di ai dam ganze Joer moer jayn! 

Wenns ober fommt eim Johanne, 

Do kuommen olle Wiemle gegange ꝛc. 

Salt ies de ollerbefte Zait, 

Di ai dam ganze Joer moer fayn. 
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Bergl. das däniſche Bauernfprihwort: „Gregorii Dag ſhal alle Orme have 
deres Hoveder over Jorden;“ Lex. myth. 546 *), 

11i Benede, Anmerk. 3. Wigal. ©. 494 fi. I. Grimm, Deutſche Nechts- 
altertbümer 830. [Bergl. oben Bd. II, 96—99. $.] 

112 Docens Auszug aus einem Meiftergefang des 1dten Jahrhunderts im 
Mufeum für altdeutfche Pitteratur II, 279 fj. Aretin, Älteſte Sage über bie 
Geburt und Jugend Karls d. Gr. Minden 1803, ©, 43 ff. 

113 Br. Grimm, Deutiche Sagen Il, 130 f., wo aud) die verwandten Sagen 
auf andre Namen angemerft find. Bergl. Roſenöl N, 57 f., XXIX. 

114 Sept Sages p. 185—19%0. Die fitteratur, Einleitung COXXIX f. — 
Vergl. Eihhorn und Eihhörnin bei Meinert 7 f. 

115 J. Müllers Geh. d. Schweizer. Eidgenoff. B. IV, Cap. IV. mit 
Anm. 201 —213. (Hauptfählih nah Felix Hemmerlins zwei Tractaten de 
exoreismis.) B. V, Gap. II. mit Anm. 333—337. (Aud Krankheiten werden 
in die Wildniß, in die Erde oder in Bäume gebannt, Anzeig. 1834, Ep. 278, 
Nr. 4 (Deutſche Mythologie CXL, Nr. XXVIL). 1837, Sp. 463, Nr. 11. Sp. 
470, Nr. 27. Sp. 476, Nr. 41. Deutſche Mythologie CXLV, Nr. XLIM f. 
CXLVII, Nr. LIII ımten. Bergl. Anzeig. 1837, Sp. 465, Nr. 15. Deutſche 
Mythologie 679. Das Unglüd in eine Eiche (ainen aicher?) beſchloſſen, 
Liederf. II, 575; vergl. Rotenbuchers Bergfreyen, Nürnberg 1551, Nr. 20: 
„Vil glück und heil x, ©ır. 4: Im wilden waldt behausen solt 2c, zum 
Unfall. Armuth an den Galgen gewünſcht, Liederf. III, 479, 84 f.) 

116 Hormayr, Tiroler Almanach 1804. (J. 1519 f.) Vergl. noh Schayes 
Essai hist. 63. Hormayr, Taſchenbuch fiir vaterländifche Geſchichte, Jahrgang 
1845, S. 235—40. (Hottingers lateinische Kirchengefchichte IV, 318 fi. Hem— 
merlin, zwei Tractaten de exoreismis.) [Über die Lutmaus f. Schöpf, tirol. 
Spiotifon, S. 405. Pf.) 

117 Rheſa, Dainos oder litthauiſche Vollsl. u. ſ. w. Königeb. 1825. ©. 68 fi. 

118 Reinhart Fuchs 801 ff. 

119 Eijelein, Sprihwörter 647: „Wann der Wolf das Lamm heiratet ! 
Vollsm. Ip urv Avxog vw vuerasoı. Ante lupus sibi junget ovem.“ Aristoph. 

120 Dainos Anmerf. ©. 313 f. 

121%. G. Eccard, Historia studii etymol. ling. german. Hannover 1711, 
p- 269, 599 („— Cantilena, quam in tabernis considentes Venedi nostri cantare 
solent.*); wendifch mit deutfcher Überfegung, daraus in Herder Volkslied. I, 104. 

12 Dainos 66 f. 

123 Fornald. 8. I, 186: „Sigurdr stöd rettr 4 gölfinu, oc studdist & 
sverdshjöltin.“ Udv. d. Vis. I, 235, 9. 

124 Normweg. Laakjen ® dan yppast gras i skogjen. Bergl. Erec 7105 ff. 

„nü sage, waz was ir bettewät?“ 
entriwen, als ez der walt hät, 
schenez loup und reinez gras, 
so ez in dem walde beste was. 
ubland, Schriften. IN. 11 
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125 „Rabn- Brydlup uti Kraakalund.* Neueres Ylugblatt aus Chris» 
ftiania. (Auch im Anhang zu Hallagers norwegiihem Gloflar.) Dänifh, aus 
einer handſchriftlichen Liederfammlung vom Anfang des 1Tten Jahrhunderts 
in Nyerups Udvalg II, 97 fi. Die ausgehobenen Züge find beiden Dar- 
ftelungen entnommen. (Schwediſch, gedrudt in Gefle 1800.) — Zum Scluffe 
vergl. MS. II, 79%, 11 (von Stambein, am Schluß einer Maienfeier): 

vröuden vil 
häten sie: 
in was dort wol, got helfe uns’ hie! 
136 ME. IT, 70°, 1. (Der Rülfer): 
Daz vil stolze waltgesinde 
singet aber üf der linde xc. 
127 Lachm. 7. (MS. 1, 285, 2): 
Vogel die hellen und die besten 
al des meigen zit si wegent mit gesange ir kint. 
(Ebendafelbft 1: die waltsinger.) 2 

128 Zum Bräutigam taugt die Amfel jhon darum nicht, weil im Deut- 
ſchen ihr Name ftet8 weiblid war. 

129 Über die Turteltaube f. „unter der Finde” m. Voltsl, Nr. 116, Str. 12. 

10 MS, I, 561°, von Landegge: 

Uz dem loube singent wittewal (Goldamjeln), 
tröschel höh’ üf waldes wilde, 
lerch’ ob dem gevilde, 
in den ouwen denent nahtegal. 
Vergl. I, 3445 (18), 

131 Batrachomyom. Vers 9I—97. 

132 5. Robert, Fables inedit. Paris 1825. I, 58—62. 

133 Edelftein S. 23 ff. Altdeutſche Wälder III, 177 f. ©. auch Bremifd- 
niederfächfifches Wörterbud I, 6: „Aderjaan, im Spafie, ein Froſch. Zu 
einem alten Reime heißt es: 

Aderjaan un Schraderjaan 

Wolln tofamen in't Holt gaen u. ſ. w. 
Schraderjan aber bedeutet eine Maus.“ Ebendaſelbſt IV, 687: (ſchraden) 
„zernagen, wie die Mäufe.“ 

134 Bergl. Theokrit XX, 52 f. (gtens Eunom, I, 100f.) Voß (S. 103): 

„Herlich lebt doch der Froſch, ihr Zünglinge! Nimmer ja forgt er, 

Ber ihm den Trunk einfhenfe; denn volle Genüg' ift um jenen! 

(Zell, Ferienſchr. I, 86.) 

135 Po6sies de Marie de France, p. Roquefort II, 68 ff. 

136 Th. Lyle, Ancient Ballads and Songs. London 1827. p. 65 f. aus 
Th. Navenfcrofts Melismats, London 1611; vergl. mit einer Aufzeichnung 
nad) mündlicher Überlieferung. 
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137° Chambers, Scottish Songs I, Histor. Ess. XXV, aus Sharpes 
Ballad Book, 1824. 

138 Scotish Songs, London 1794. Hist. Ess. XLI. (1549. 1580). Cham- 
bers a. a. DO. XX f. Po6sies de Marie de France II, 401: 

M’entremis de cest livre feire 
E de l’Angleiz en Roman treire xc. 
139 Hore belg. II, 154 f. „Van’t lose Vischertjen.* Str. 2: 
Dat lose molenarinnetje 
ghine in haer deurtje staen, 
om dat dat aerdich vischertje 
voor by haer henen sou gaen x. 
Sc. Songs a. a. ©. XLI: The frog cam to the myl dur x, Ghambers 
a. a. D. XXVIII: 
The frog (l. mouse) sat in the mill-door, spin-spin-spinning, 
When bycame the little mouse (Il. frog), rin-rin-rinning. 

140 „Narrationes magistri Odonis de Ciringtonia.* %. Grimm, Rein- 
hart Fuchs 446 f.; vergl. COXXI f. Mones Anzeig. 1835, Sp. 358. Fr. 
Donce, Ilustrations of Shakspeare, Vol. II. London 1807, p. 343 — 46 
(Altdeutiche Blätter II, 142, 8). 

141 Beziehung auf den Gebraud), einer gefangenen Maus eine Schelle an— 
zuhängen, damit fie durch den Klang derjelben die andern Mäuſe verjage, vergl. 
Lahınanns Walther von der Bogelweide, ©, 32. 153 [= Pfeiffer Nr. 106.] 

122 Le Roman du Renart, par Méon, T. Ill, p. 357 ff. (La mort 
Renart) v. 29615 — 766. 

43 5%, Grimm, Reinhart Fuchs CCXVI-—CCXX. Eine Abbildung aud) 
vor Flögels Geſchichte der komischen Litteratur, Bd. ILL. (f. dafelbit S. 350 fi.). 

144 Oppian de piscat. Il, 86. 279. ed. Schneider 1776. Dlai M. histor. 
L. XVII cap. 29. (Otens Naturgeihichte Bd. 7, ©. 1553.) Althochdeutſche 
Phyfiologie in Hoffmanns Fundgruben I, 31. Wenart liegt zwar, als er be— 
erdigt werden ſoll, wirflid in Ohnmacht, doc zieht er davon Bortheil und 
ergreift den Hahn, in derſelben Brande aber wendet ſich die Erzählung noch 
beftimmter jenem alten Glauben zu: nachdem Chantecler entlommen, befteht 
Renart mit ihm den Gerichtsfampf, wird übel zugerichtet und ftellt fi nun 
abfihtlich todt (Ber 30048: 

Adone s’est Renart porpensez , 

que la morte vieille fera. 
morte-veille, Todtenwache?), der Rabe und die Krähe ſetzen ſich auf ihn, er 
reißt erfterem den Schentel aus und entflieht damit, Roman du Renart, T. 
III, p. 372 fi. v. 30048— 30135. 

145 Der Zauntönig hängt fich verlehrt an die Spigen der Zweige, Okens 
Allgemeine Naturgejchichte VII, 29. 

146 Sandys LXV. aus Groferö Researches in the South of Ireland, 
p- 233. Vergl. Morgenblatt 1541. Nr. 156 und Allgem. Zeitung 1842, Nr. 1. 
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147 Abgedrudt in Ahrends Kindermärden: 
Lied des Grotjochens ore des thnnkonigs. 
Piep! Piep! 
Wo kolt is de riep! 
Wo dünn is min kleed; 
Wo undicht min bedd! 
Wo lang is de nacht, 
Wer har dat wol dacht? 

148 Aristotel. hist. anim. 9, 11: zul rooyilog aer@ moldmoz;. Plin. 
Hist. nat. L. X. cap. 74: diesident aquil® et trochilus, si credimus, quoniam 
rex appellatur avium. Ötellen und Namen find verzeichnet von J. Grimm, 
Reinhart Fuchs XLIV. und 8. Halling im Anzeiger 1835. Sp. 313 f. 

149 Mitgetheilt von 8. Halling a. a. DO. Sp. 312 f. Morgenblatt 1841, 
©. 623 [und Pfeiffers Germania VI, 80 ff.). — Ähnlich ift der Wettlauf, 
worin der Krebs den Fuchs befiegt, Zeitfchrift fir deutſches Altertum 1, 398 fi. 

10 Br. Grimm, Hausmärden II, 92 fi. III, 190. 

151 In englifcher Überfegung bei Douce II, 345. 

152 A. Stöber, Elfäßifches Vollsbüchlein, Straßburg 1842, S. 97 f.: die 
dummen Thierlein. 

153 Buchan, Anc. Ballads and Songs of the North of Scotland, J, 
273 fi. 

154 Robin ift männlicher Eigenname, das angeljächfifche vränna zwar 
Mafc., aber im Englifhen wren ift die Genusform abgejchliffen. In der 
nächſtfolgenden Anmerkung in the wren she x«. 

155 (Walter Scotts) Minstrelsy 5. ed. I, 20: „The wren, I know not 
why, is often celebrated in Scottish song. The testament of the wren is 
still sung by the children, beginning, 

The wren she lies in care’s nest, 
Wi’ meikle dole and pyne.“ 
Ebendafelbft Meldung eines alten Liedes: „how the wran cam out of Ailsay.“ 

156 Vergl. Cesar. Heisterb. Hist. memorab. L. X. c. 56 (II, 339), wo 
ein vom Weib ergriffener Bogel den heiligen Thomas von Canterbury mit 
gutem Erfolg anruft. J. Müller, Schweizergefh. Bd. III, Eap. II, Anm. 55. 

157 „Ut novus vasallus offerat alaudam, boum curru vectam vinctem- 
que.“ Choppin ad leg. andegav. lib. I, cap. 31, not. 8, Deutſche Recht 
alterthiimer 378. Weber de invest. et servit. feudor. ludier. p. 49. Die 
Stelle bei Buchan lautet: 

Ye’ll yoke five score 0’ owsen wanes, 
And hae me to the hill. 

159 Deutſche Rechtsalterthümer 377 f. Weber J. c. Die Lieferung des Zaun— 
fönigs jollte „circa diem Martini“ gejchehen und laut der Erzählung bei 
Douce II, 345 ift eine Art Zaunfchlüpfer nah St. Martin genannt, daher 
dann der Hilfruf des Zaunkönigs: „O Saint Martin, Saint Martin, help 


your poor bird!“ So kann auch wohl das wegweijende Mertinsvögelein 
in einem deutfchen Gedichte des 14ten Jahrhunderts: „der Schatz,“ Heidelberger 
Handſchrift 313 (auch 355 und 351) und im Fiederf. III, 543, 180 f. der Baun- 
jchlüpfer fein, wenn ſchon noch andre Vögel nad) demjelben Heiligen hießen. 
Bergl. Renart ®. 10471 fi. Reinaert ®. 1045 fi. Reineke (Hoffmanns Aus- 
gabe) B. 941 fi. 3. Grimm, Reinhart Fuchs CXXVI f. Deutſche Mythologie 
LV. 657. 710. Pluquet, Cont. popul. ete. de Bayeux, Rouen 1834, p. 86: 
„Oiseau Saint-Martin, le martin-pecheur.* (Eisvogel, vergl. von der 
Hagen, Germania II, 64.) Nah Schayes, Essai histor. sur les usages, les 
croyances etc. des Belges. Löwen 1834, p. 232 beveutet dort der Fang eines 
Zaunkönigs (roitelet) nahen Xodesfal in dem Haufe, defien Bewohner den 
Bogel gefangen hat. 

1599 Nyerup, Udvalg II, 122 ff. in zwei Berfionen, die eine nad) einem 
Drude von 1698, die andre nad einem viel fpätern Flugblatte. 

160 Friſius, Ceremoniel der Böttger, Leipzig 1705, S. 197 ff., daraus in 
den Altdeutfhen Wäldern I, 111 f. 

161 Vafbrüdnismäl 21. (Sem. Edd! 33.) Grimnismäl 40. 41 (eben- 
dafelbft 45). Sn. Edd. 8. 

16? The dramat. Works of W. Shakspeare, with notes, by Sam. 
Weller Singer Vol. IX. Franff. 1834, p. 98. Douce II, 107 f. — Die 
englischen Namen des Rothkehlchens find: ruddock, Robin-ruddock, Robin 
red-breast. 

163 Ritfon, Anc. Songs and Ball. II, 154 f., vergl. I, c* (Percy III, 154). 

164 Ritſon I, LAXXV f., wo unter den Ausziigen aus einer Comödie des— 
jelben Zeitalters, in welcher viele alte Lieder angellungen find, zuerft die all- 
gemeine Erwähnung vorfommt: „I can sing a song of robin redbrest,“ und 
nachher auch ein Liedesanfang: 

Robyn readbrest with his noates, 
Singing alofte in the quere, 
Warneth to get you frese coates, 
For winter then draweth nere. 

165 Av. 715: öre ypn ylalvav moldıw nön, nal Andupıov aplasdaı. 

166 Billemarque, Chants popul. de la Bretagne Il, 138 (vergl. 135 u.), 
wobei bemerkt wird, daß das Nothfehldyen, Jean-le-rouge-gorge, ber Bogel des 
heiligen Johannes fei. 

167 Contlictus Veris et Hyemis v. 16: 

Opto meus veniat Cuculus cum germine leto, 
v. 28: Ore feret flores Cuculus et mella ministrat. 

169 @Rabna-Brydlup Str. 17: „Goukjen ga et Nout.* Udrv. af danske 
Vis. II, 101, Str. 18: „Gjögen gav et Nöd.“ 

169 Sagenforſch. I, 123. 

170 J. Laſicz, de diis Samagitarum ceterorumque Sarmatarum, 1580, 
durh J. Grimm in der Zeitfchrift für deutſches Altertum I, 141: Luibe- 
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geldas divas venerantes ita compellant etc. vos des® transmisistis ad nos 
omnis semina siliginea in pntamine glandis.“ 

171 Fabeln, Märchen u. ſ. w. von Karoline Stahl, 2te Auflage, Nürnberg, 
1821, ©. 78 f.: „Der Kern roflte auf die Erde, eine Menge anderer Kerne 
famen aus ihm heraus, die alle Wurzel faßten, fchnell entftanden Bäumchen, 
dann große Nußbäume, die ſich mit Blüten bededten, die Blüten verfchwan- 
den, und im eimigen Minuten waren alle mit den herrlichfien Hafelnüffen 
überdeckt.“ 

172 In den Räthſelbüchern des 16ten Jahrhunderts: 

Im Winder auß, im Summer an, 
mein find zeucht ein ander man, 
an meinem gejfang fendt man mich, 
Rat wer bin id. 
Bei Fifhart, Geſchichtllitt. Cap. 25 unter den Spielen: „Im Winter auf, 
im Sommer an.“ 
173 V, 17 sqg.: 
Phœbo comes almus in ®vum., 
Phoebus amat Cuculum crescenti luce serena. 
174 Bergl. Bridantes Beicheidenheit 144, 9 f.: 
Der gouch der ist ein schane vogel, 
unde ist bese unt dar zuo gogel. 
175 Bridanfes Beicheidenheit 88, 3 ff.: 
So der gouch daz @rste loup gesiht, 
so getar er sichs gesaten niht: 
er vürht dazz im zerrinne. 
(Bergl. Einleitung LXXXVII. unten). ‘In einem altböhmifchen Liebe bemweint 
der Kudud, daß der Lenz nicht immer währe, Königinhofer Handfchrift 175. 
Allein in der flavifchen Bolkspoefie ift der Kudud überhaupt anders aufgefaßt, 
als in der deutfchen: er ift der Vogel der Trauer und Schwermuth, Deutiche 
Mythologie 394, der Aberglauben von ihm ebendafelbft 389 fi. [= 2. Auflage 
640—647.] Lehrfabel ift das Lied vom Wettfireite des Kududs mit der Nadti- 
gall, Docens Miscellan. I, 284. P. v. d. Aelft ©. 30 f. 

16 MS. II, 80*: Göli: Wis willekomen, nahtegal, ein vrouwe 
(vergl. Grammatit III, 346). Gbenvafelöft IL, 818°, 8. v. Würzburg: ir 
gedene seltsen’ unde wilde sanc diu liebe nahtegal. Ebenſo im Bolts- 
tone, Liederbuch der Hätlerin 202*: 

„wol uf und laß dir schenken!“ 
sprach Mätz zu irem Friedel, 

„sung dir gern ein liedel 

von der lieben nahtigal.* 

7 D. i. bekfeiden, Grimm, Deutjches Wörterbud I, 1587 f.; vergl. noch 
Altdeutihe Wälder LIT, 236, 2 f. 

18 Schmig, Eifelfagen 109. 
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179 Engelhard 8. 4164 fi. 

180 Antwerpener Liederbuch von 1544, Nr. 193. 

51 Hoffmann von Fallersieben, Horse belg. II, 2te Ausgabe, ©. 82 f. 

2 Grundwig II, 171 f. Geyer und Afzelius II, 67 fi. Arwidsfon II, 
7—17. 2—25. 301 f.: der Wurm im Apfel. 

153 Grundtvig Il, 288; nahe ſteht das normannifch-bretonifche Yai bei 
Roquefort, Marie de France I, 314 ff., vergl. Barzaz-breiz, 4te Ausgabe I, 
248 f., Sırengleikar, Nr. 5, 

154 Arwidsfon II, 240. Bergl. Minne-Fallner Str. 100. Herders Volls— 
lieder I, Leipzig 1778, ©. 79. 

185 Diron, in: Ancient poems, ballads and songs of the peasantry of 
England ed. by R. Bell, London 1857, S. 247 fi. Bergl. Arwidsfon IL, 
275—78, 

186 Chansons nouvelles ass., f. 153®. 

187 E. de Beaurepaire, Etude sur la po&sie popul. en Normandie etc. 
Paris, 1856, ©. 41 f., 46 f. 

38 Histoire litt£raire de la France XXIII, 530 f. 

159 Vergl. ebendajelbft 686 ff. und Leroux de Pincy, Proverbes frangais. 

190 Raynouard III, 86. Vergl. III, 91. 

191 Wadernagel, altfranzöfifche Lieder und Leiche 26. 104. Histoire litte- 
raire XXIII, 565. Vergl. Raynouard V, 195. 

192 Herausgegeben von C. Hofmann, 3. 537 ff. 

193 Tarbe, Roman d’Aubery le Bonrgoing. Reims 1849, p. 44. Histoire 
litteraire de la France XXII, 326, 

19 Barzival, Lachmanns 2te Ausgabe, ©. 65 fi. 

195 Fourdains de Blaivies, C. Hofmanns Ausgabe, 3. 1545 ff. 

196 Martonne, Analyse du roman de dame Aye p. 23, auch in Histoire 
littöraire XXIl, 345. 

197 Bergl. noch die Stelle aus einer Überarbeitung des Jourdains de Blai— 
vies bei Reiffenberg, Chronique rim. de Phil. Mouskes II, CCLIX. 

18 Straßburger Bibl. Pap. in Fol. Bl. 37°: He * dous rousignol 
ioli qui dis oei oci oci etc. 

199 Histoire litt£raire XXIII, 592 f. 

2%00 Roman du Renart, Meon I, 63: Tuit s’escrient: oci oei! 

201 Romans de Witasse le Moine 3. 1141 ff. = 

202 Rigsm. 41. 

203 Ebendafelbit 43 fi. 

204 PBarzival 118, 6: und schöz vil vogele die er vant. Rigsm. 43: kölfi 
Deygdi, kyrdi fugla. 

205 Bergi. Yngl. 8. K. 20. 

206 Hanfen, Chronik der friefifchen Uthlande ©. 18. 

207 Altnordiſch igda, däniſch egde, sitta europa, eine norwegiſche Nachti- 
gall, Sv. Egilss. Lex. poet. 435°. 


208 Sem. 110® f. 

209 3. B. „der Fink da fang fein reit herzu!“ heraldiſches Spruchgedicht, 
Drud des 16ten Jahrhunderts, im Serapeum V, 355; MS. III, 109; reiche 
Sammlung bei Nochholz, Alemannifches Kinderlied Nr. 146—183 

210 Bergl. Wadernagel Leſebuch 250, 27: ein sange Äne wort. 

211 Walther Lachmann 39 f. [= Pf. Nr. 9. MS. I, 110 f. Carm. Bur. 
200. Straßburger muſilaliſche Handſchrift BL. 38°. Berg. Gr. III, 308. 
Wackernagel, Altfranzöfifche Lieder 208. 

212 Gedichte XLI, 23 f., vergl. 51 f. 

213 Boltslieder Nr. 16. 

214 Horse beig. II, 2te Ausgabe, 164. 

215 Chansons, 1538 BI. 69 f. (vergl. Bl. 68.): 


Nous estions troys gallans 
de Lyon la bonne ville, 
nous en allions sur mer, 
n’avions ne croix ne pille; 
la bise nous faict mal, 

le vent nous est contraire, 
nous a chassez si loing 
dedans la mer salee. 


Voicy venir p(r)eian 

à toutes ses galleres: 

„or vous rendez, enfans 

de Lyon la bonne ville!“ 
„non ferons pas pour toy 
ny pour toutes (tes) galeres! 
nous nous rendons à dieu, 
& la vierge Marie, 

mon sieur sainct Nicolas, 
ma dame saincte Barbe. 


Rossignolet du boys, 

va t’en dire a m’amye: 

l’or et l’argent que j'ay 

en sera la tresoriere; 

de troys chasteaulx que j’ay 
aura la seigneurie, 

l’ung est dedans Millan, 
Paultre (est) en Picardie, 
l’aultre dedans mon cueur, 
mais ie ne l’ose dire. 


Ein leiſer Anklang auch an das wunderbare Schloß im Lais de l’oiselet. 
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216 Schon provenzalifh: Parn. oceit. 138 f. Raynonard V, 292 ff., vergl. 
Bartſch, Provenzalifches Leſebuch 55 ff. 

217 Leonhard Fronſpergers Kriegsbuch, 2ter Theil. Frankfurt 1573, BI. 5. 
Vergl. Schmeller II, 672. Barthold, Georg von Frundsberg 106. 

218 Bolfsl. Nr. 177, Str. 8 ff. 

219 Drudbl. in der Heidelberger Handihrift 793, Bl. 78; vergl. Mone 
Anz. VII. 63 f. Hildebrand, hiſt. Vollsl. 92 fi. 

220 Steinen, mweftphälifche Geſchichte IV, 1475. Goltau 352 f. 

21 ©. Eoltau 349. 

222 Heidelberger Handichrift 343, BL. 95. G. Forfters fr. Liedl. Ten, IIT, 
1563, Nr. 42. Ambr. Liederb. Nr. 58. Erfurter Liederbuh Nr. 58. Bergl. 
Volksl. Nr. 172, 

23 Boifjonade, Anecd. graeca 4, 79 ff. auch in Aretins Beiträgen 10, 
1247 f. 

224 Cap. 175, bei Gräße 180. 

225 Schmidts Ausg. ©. 67 f. 

26 Bei Keller Cap. 167. 

27 Meon 11, 140. 

228 Zur Pitteratur: Schmidt ©. 151 ff. J. Grimm, Reinh. F. CCLXXXI. 
Poifeleur, Essai sur les fabl. ind. 71 f. Gräße, Gesta Rom. 276 f. Histoire 
litteraire XXIII, 76 f. Berg. Liederf. II, 655 ff. Keller, altdeutjche Gedichte 
I, 12 ff. Zeitfchrift für deutſches Alterthum VI, 343 ff. 

223 Disc. cler. 67: retenta nec prece nec pretio cantabo. 

20 Meon III, 114 ff. 

231 Lai heit 3. 91. 132 f. 139 der Sang des Bögleins, aber auch das 
ganze Gedicht in der Überfchrift und 8. 421: li lais de l’oiselet. 

232 Nd., Bolksl. 179. 

233 Nol., ebendafelbft 17 2. 

24 Anfangsftrophe in ©. Forfters fr. Liedl. Ten. II, 1565, Nr. 77. 

235 Vollslieder Nr. 125, auch niederdeutfch, niederländifch, däniſch und 
ſchwediſch. 

236 Graff II, 392: 68tarrſehi, oriens. 

BT un ueraus)od dal apayuarı mapsldovrı. Dise. cler.: ne doleas de 
amissis! 

23 Boltsl. Nr. 16, Str. 9. Nr. 174, Str. 81B, Str. 9; einzeln mit 
Singnoten im Augsburger Liederbud von 1512, Nr. 3, fowie bei ©. Forſter 
1549 und 1563, II, Rr. 27, in andrer Berbindung ebenbafelbfi IV, 1556, 
Nr. 32. 

239 Lieder. III, 637. 493, Rechtsalterthümer 41, Anmerf, 

MS, J, 99*®. 

241 Vollsl. Nr. 15, Str. 3, 

242 MS. I, 245. 342=. 344. 

243 Aufſeß, Anzeiger 2, 10. 
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244 Trojanifcher Krieg 170 ff. 
245 Süt, strid fugla, Lex. poöt. 208°. Mythologie 715. 
246 J. Grimm, Andr. u. El. XXVI f. Gr. IV, 729. Sem. 95, 41. 
247 ME. II, 160°, III, 321%. Ben. 411, 2. Heinz. v. Konſt. 2, 13 fi. 
248 Benede 397, 5. 
249 Boltsl. Nr. 11. 
250 Barlaam etc. udg. af Keyser og Unger, Cap. 45: Priu räd. Fabeln 
aus den Zeiten der Minnef. Zürich 1757, ©. 243, 
251 Euft. 3. 1165 f.: il n’est mie fol, qui eroit conseil de loussignol. 
252 Percy, Relig. Lond. 1840, 72,7 f. 
253 Hagen, 3. 3077 ff. 
254 Schmeller II. 108.” Duellii Excerpt. 261. 
255 Ben. 327, 4: mange lei ist ir gebraht, ie lüter, danne lise. 440, 
1: vremde, süeze wise, dene vi. MS. 2, 80, 4: Wis willekomen, 
Nahtegal ein vrouwe! din dön der ist riche maniger süezen stimmen x. 
256 Vollsl. Nr. 10A, Str. 3. 5. 
237 MS. I, 110. Der Refrain lautet: 
Deilidurei 
faledirannurei 
lidundei 
faladaritturei! 
Bei Walther: tandaradei. S. oben Anmerk. 211. Vergl. Misc. II, 201, 66. 
28 Docens Miscellan. II, 199. 
259 MS, I, 348®: 
50 sprichet liep ze liebe tougen: 
liep, wan solte ich bi dir sin! 
disiu liet din hät gesungen [in] vor dem walde ein vogellin. 
260 Chansons 1538 Bl. 17®: 
Rossignolet sauvaige, prince des amoureu(])x! 
je te prie qu’il te plaise de bon cueur gracieulx, 
va moy faire ung messaige ä la belle & la fleur, 
qu’elle ne m’y tienne plus [en] si grosse rigueur 
(Bergl. BI. 48.) Ebendaſelbſt BI. 48P: 
Rossignolet qui chante par dessoubz l'olivier, 
va t’en dire ä m’amye que d’elle pres conge etc. 
In einem Gedichte des 14ten Jahrhunderts jagt die Nachtigall, die der Liches- 
gott zu einer Schönen gefandt: 
Roxignolet m’apele l'’on, 
que béent li vilain felon; 
mès cil qui ont d’amer corage, 
font toz jore de moi lor message, 
quar je sui legiers et menuz. 
Entendez por goi sui venuz; 
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quant je bone novele aporte, 
bien me devez ouvrir la porte. 
Jubinal, Jongleurs etc. Paris, 1835, p. 182, 

361 Bgl. oben S. 100 und Anmerkung 216. 

262 Sir Ferumbras, Ellis II, 371. Die Stelle ift dem englischen Bearbeiter 
des Romans eigen: 

It befell, between March and May, 
When kind corage beginneth to prick, 
When frith and fielde waxen gay, 
And every wight desireth her like: 
When lovers slepen with open eye, 
As nightingales on greene tree, 
And sore desire that they coud fly, 
That they mighten with their love be. 

263 (Herders) Bolfslieder I, Leipzig 1778. ©. 67. — Anfang eines alten 

engliſchen Liedes bei Ritſon LAÄXXV f.: 
The (My) lytyll prety nyghtyngale 
Among the levys grene, 
‘ I wolde I were with hur alle nyght, 
But yet ye wot not whome I mene. 

264 Auch in der niederdeutſchen Berfion obigen Liedes macht die Nachtigall 
erft einige Schwierigkeit: 

Str. 4: Des lefeken bade kan icker nicht sien, 
ick sin der so ein klein waldvögelin. 

265 Buchan II, 245 ff. Minstrelsy II, 377 ff. Motherwell 353 fi. Cham— 
bers Ball. 202 fi. (bier aus den zmei lettern Berfionen zufammengefegt.) Im 
Obigen ift der Text bei Buchan ausgezogen. — Ein Falle als Briefträger auch 
in einer ſchwediſchen Ballade, Sv. Folkvis. III, 116 f. und in einem ferbijchen 
Heldenliede, Wila I, 199 f. 

266 Grimn. %0 (Szem. Edd. 42), vergl. Hrafn. 3 (ebendajelbft 88), Sn. 
Edd. 42. Sagenforſchungen I, 127 f. 132, Ausſendung des Raben und der 
Zaube, 1 B. Mof., Cap. 8, B. 6—12. 

267 8v. Folkvis. II, 194 ff. Mündlih aus Oftgotland mit Tonweife In 
der Erzählung von den drei Lehren des Bögeleind nad der Münchner Hand- 
Ichrift (Anm. 228 — Kellers altd. Geb. I, 12) jagt dasjelbe: 

— lieber frunt, las mich fliegen, 
das ich min jungen mög erziehen: 
die will ich all bringen dir xc, 

268 Udv. danske Vis. I, 319 ff. (vergl. 394 u. aus einer handfchriftlichen 
Liederfammlung, die als eine neue, hei ny, bezeichnet wird, ebenbafelbft V, 26, r). 

269 Ehendafelbft I, 195 ff. Eine andre Ballade vom Walraben, mythiſchen 
Ausfehens, ebendafelbft 186 ff. enthält ein ähnliches Gelübde, fehlägt aber im 
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Übrigen nicht hieher ein. Übereilie Zufage diefer Art in Folge eines heftigen 
Wunſches auch in Fornald. 8. II, 26. 

270 Ehriftlihe Kunftigmbolif und Fkonographie. Frankfurt 1839, S. 171. 
Bergl. von der Hagen, Briefe in die Heimat I, 67, wo ftatt: „Fallen“ zu 
ſetzen ift: „Raben.“ 

271 Bergl. Deutiche Rechtsalterthümer 98. 

772 Sant Dsmwaldes Leben. Ein Gedicht aus dem 12ten Jahrhundert, ber- 
ausgegeben von 2, Ettmüller. Zürich 1835. Auch Laßbergs Abjchrift der 
Schaffhauſer Handihrift fand mir zur Benütung. Eine andre Handſchrift be- 
findet fih zu München. [Bergl. Germania V, 129 fi. Bf.) 

213 Oswald, Schaffhaufer Handirift (Ettmüller B. 2076): Als uns daß 
tüsch buoch nu sait. Orendel 456: Als wir das teutsch büch hören 
sagen (aud) 664. 964. 2018). Aber aud 6069: Als es an dem liede stat, 
6517: Also kündet uns das liet. Salman und Morolt 3182: Das dut- 
sche buche saget das. Und aud 95: Also kundet uns das liet, 
1562: Saget uns das liet, 

274 In Wartons Hist. of engl. poetry, new edit. London 1824. Vol.], 
p- CLAIX f. ift zwar ein lateinifches Gedicht vom Leben und den Wundern 
des heiligen Oswald angeführt, aber dasjelbe wird erft in das 13te Jahrhundert 
gejeßt und der Inhalt nicht näher angegeben. 

275 Wunder des heiligen Oswald bei Beda, eccles. hist. gent. Angl., 
L. III, in Rer. britt. script. vetust. Heidelb. 1587. 

276 Über diefen Stil der angelſächſiſchen Dichtfunft, aud in Bergleihung 
mit den Eddaliedern, f. 3. Grimms Andreas und Elene, Einleitung Vf. XXV ff. 
XLVII. 

277 Ebendaſelbſt 80. 160. Die Betrachtung des Gedichts von St. Oswald 
unter obigem Gefihtspunft mag leicht noch weitere Anflänge ergeben. Der 
Goldſchmid ift in demfelben überhaupt ein wichtiger Mann und zwölf junge 
Helden des Königs haben felbft „jo gute Kunſt“ erlernt, V. 2039—60, auf die 
Hand des Goldſchmids aber ift in ver Lex Anglior. Tit. V, c. 20 eine höhere 
Buße gejegt, die in andern germanischen Gefegen nicht vorfommt (Lappenbergs 
Gefhichte von England I, 96). Die Burg des Königs Maron leuchtet von 
Golde, recht als ob fie brenne (8. 81), bei Buchan (II, 247): „on (One) tower 
0’ gowd s® hie (saw he)“; goldburh heißt in angelſächſiſchen Dichtungen der 
Hof des Herrn (Grimm a. a. O. XXVII). Merewif, Beov. 3037. Der Pil- 
grim Wärmunt, dem zwei und fiebenzig Lande fund find (B. 195 ff.), erinnert 
einerjeits an Vidsid, andrerfeits an eine Stelle iiber Oswald bei Beda L. III, 
c. 6: pauperibus et peregrinis semper humilis fuit. Der Wundergejdhichte 
von St. Oswalds Milde (B. 3128 ff.) entſpricht eine ähnliche bei Beda J. c. und 
auch fonft war feine Freigebigleit gepriefen (Lappenberg I, 153). 

25 J. Grimm, Deutjche Rechtsalterthiimer 440. 

219 Helg. qv. Hat. sk. Sem. Edd. 140 f. Die Erzählung ift im Zerte 
nicht ganz geordnet, was jedoch durch die Worte: betta far ädr Atli foeri, 
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berichtigt wird. Über blöta f. Deutſche Mythologie 22 f. 580 umd fiber hof, 
hörgr ebendafelbft 40 f£ Im Lais de l'oiselet, Méon III, 114 ff., wovon 
oben ein Auszug gegeben worden, ift ein Haus mit Baumgarten (hof oc hörgr?) 
von einem Heinen Bogel abhängig; vergl. das deutſche Lied von der Stadt in 
Oſterreich [Bolfstieder Nr. 174. Pf]. Nach der dänifhen Ballade bietet 
Herr Nilaus als Löfegeld für feinen Sohn dem Raben ftattliche Burgen, ja die 
Hälfte feines Landes (Udv. d. Vis. I, Jun: 23). 

0 Dsmwald B. 223 ff.: 
dö sprach der bilgrin Wärmunt: 

„zwei und sibenzig lant sint mir wol kunt; 
dar inne sö ne weiz ich niht, edeler vürste lobesan; 
noch wil ich iu räten obe ich kan: 
enethalp des witen meres vluot 
dä weiz ich ein künigin sô guot: 
ich muoz dir der wärheit jehen, 
ich ne hän sö schoenez bilde nie gesehen; 
alsö ist ir werder lip, 
zwär ich ne gesach nie schener wip x. 
Seem. Edd. 140. Der Bogel zu Ati: 

Sättu Sigurlinn Svafnis döttor, 

meyna fegursto i munar-heimi? 
Edendafelbft 191°. 40. Adlerweibchen zu Sigurd: 

mey veit ek eina myklo fegursta 

gulli gedda, ef bü geta meettir. 
Vergl. 192, 43. 

31 Budan II, 247: 

This little bird then took his flight 
beyond the raging sea. 

22 Eden Ausfahrt (in von der Hagens Heldenb. II, 86.) Str. 96. Schon 
Batrach. 25 f. fagt der Mäufeprinz zum Froſchkönig: 

Tiare ydvog rovuov Önraig, yile, ÖNLov üradıy 
’Avdowrorg re Veolg re nal oloaviorg meresivolg; 

23 Nyerup, Udv. I, 50 f. Arwidsfon II, 289. Das deutſche Original 
bat diefen Zug nicht. 

234 Yamiefon I, 115: 

But up and spak the wily pyot, 

That sat upon the tree: 

„Se load, se loud, ye fause fause knight, 
Se loud as I hear you lie.“ Kinloch 182, 

35 Reinmar von Zweter, MS. II, 202%: Walt hät Ören, velt hät 
gesibt. Sartihorne 46: Wode has erys felde has sizt. Udv. d. Vis. II, 
135: „Skoven haver, Ören og Marken Öjne.* Fiſcharts Ptalt. (p. m. 18): 
„wann die Sonn nach Sieben anfängt, dem Feld Augen zu geben, und 
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der Statt Ohren zu machen.“ Hävam. 83 (Sem. Edd.20): „mörg ero 
dags augo.“ 

236 Armwidsfon II, 159. 164. 

237 oh. Müllers Schweizergefchichte III, 258. 3. Grimm, Rechtsalter⸗ 
thümer 127. 588., vergl. Michelet, Origines du droit frang. Paris 1837, |. 
auch oben ©. 121 f.: die Wache des Hundes und des Hahns vor Feinden und 
Dieben. MS, I, 27P: 

Ich ziuge ez üf der kleinen vogelline morgensanc, 
daz ich dir län geleistet, riter, swaz ich leisten sol x. 

28 Udv. d. Vis, IV, 160 f. (Grimm 193 f.) 

239 In der Saga Hrölfs Kr. c. 3 (Fornald. $. I, 10 f., vergl. — 
VII, 121) wird eine Weißagerin (völva) durch gugewerfenen Goldring plöglich 
zum Widerruf ihrer Meldung geſtimmt. 

2% Sv. Folkvis. II, 56 f. 60. 219 ff. 

291 Minstrelsy, 5. ed. III, 54 fa Gromel, Remains of Nihtsdale and 
Galloway song, London 1810, p. 212 f. 330 (vergl. Motherwell LXIX, 21), 
bei Buchan I, 208 fehlen die Meldungsftimmen. Bergl. Deutſche Mythologie 
700. Ein geifterhafter Hirtenftab, nad Dietmar von Merjeburg zum Jahr 1017 
(ed. Wagn. p. 242). 

292 J. Grimm, Deutfche Rechtsalterthüimer 51 f. 

233 Lachmanns Ausgabe 40 [= Pfeiffer Nr. 9]: ⸗ 

niemer niemen 

bevinde daz, wan er unt ich, 

und ein kleinez vogellin: 
tandaradei, 

daz mac wol getriuwe sin. 

2944 Hore belg. II, 170. Die voranftehenden 4 Strophen gehören nicht 
zu diefem Liede. Den Stellen, welche in den Altdeutihen Wäldern II, 47 zu 
Str. 2 beigebradht find, kann beigefügt werden aus St. Oswald B. 2387 fi.: 

der hirz hin an den berch vlöch, 
der sich in die lüfte üf zöch. 
done was nie niut lebendez über komen, 
als wir ez sit haben vernomen, 
niwan die wilden vogel. 
ME. 1, 17, 81. 

295 Vollsl. Nr. 14. A. Pf.) 

236 [Bolfst. Nr. 14. C. Pf.) 

29 Fichard, Frankfurt. Archiv III, 263 ff. Die feindlihe Eule erjcheint 
aud im niederdeutjchen Liederbuh Nr. 66, Str. 9 f.: 

Achter mines vaders hof 

dar flücht eine witte duve: 

„ick bin so mannigem valken entflagen, 
gefangen heft mi ein ule, 
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De ule de mi gefangen heft, 
der wil ich wol entilegen, 
tho Regensborch aver de muren hen 
tho minem steden leve.“ 
Bergl. noch Liederbuch der Häßlerin 47. 79*. 2. 

28 Meinert 69 f. Zum beffern Berftändniß ift noch eine Warnung an 
die Mädchen vor den höflichen Lügen der jungen Burſche angehängt. 

29 Yamiefon I, 167: „It ’s ne for nought that the hawk whistles.“ 
Der Heransgeber bemerkt, daß dieß in Schottland ſprichwörtlich gejagt werde. 

00 Ebendafelbft I, 162 fi. Nah andern Darftellungen, ebendafelbft 170 ff. 
Nitfon II, 116 ff. (Percy III, 60 ff.) ift es nicht der Vogel, der die fchlimme 
Kunde bringt, jondern ein Edelknabe, defien Eile fo groß ift, daß er ohne 
Strumpf und Schuh hinrennt, wo die Brüde gebrochen ift, überſchwimmt und 
über die Mauer fi an feinem Bogen ſchwingt, wodurd auch jonft in den 
Balladen der eilige Botenlauf bezeichnet wird. — Erzählung von der Eifter, 
die den Ehebrud der Hausfrau ausplaudert, im Roman des sept sages, her» 
ausgegeben von U. Keller, Tübingen 1886, S. 120—127 (vergl. Einleitung 
LXXXVII fi. XCVII ff). Die Litteratur diefer Erzählung ebendajelbft Ein- 
leitung CXXXIV—CAXXVII. 

#1 Saga Ragnars kon, lodbrökar, c. 8. (Fornald. 8. I, 255 f.) 

32 Arwidsion II, 286 fi. 

303 Seem. Edd. 1%, (Str. 33.) 

304 Bergl. Jamiefon I, 164: 

„Ye lie, ye lie, ye bonny birdie; 
how you lie upon my sweet!“ 

35 Bucdan I, 118 f. (Young Hunting.) Minstrelsy (ed. 6.) II, 239 ff. 
(Lord William). 415 ff. (Earl Richard), Kinloch 1 ff. (Young Redin). 
Motberwell 218 fi. (Earl Richard). Aus mehreren Berfionen zufammengejett 
bei Chambers, Ball. 252 fi. 

306 Bergl. Wunderh. III, 170 ff. Boners Edelftein 203 ff. (LAT). Darin 


V. 26 fi.: 
Vil tief er siufzet unde sprach: 


„ieh zwivel nicht, und weiz ez wol, 
daz disez mort got offenen sol. 
& üb ez würd verswigen gar, 
die vogel machtenz offenbar, 
die hie fliegent, samir got.“ 
07 Kretzſchmer und Zuccalmaglio Volkslied. II, 72 fl. Es wäre wünjchens- 
werth, die umbearbeitete Überlieferung zu kennen. 
%8 Shambers, Ball. 181 ff. (Johnie of Braidislee). Minstrelsy (5. ed.) 
II, 340 ff. Bgl. Finlay I, XXI. Die umvollftändigen Terte bei Motherwell 
28 f. (Johnie of Braidisbank.) und Kinlody 36 ff. (Johnie of Cocklesmuir). 
reihen nicht bis zu den legten Worten des Gefallenen. 
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309 Boltslieder der Polen, gefammelt und überſetzt von W. P. Leipzig 
1833, ©. 82 fi. 

310 Arwidsion II, 21 ff. 

311 Udv. d. Vis. III, 361 ff. (Bragur III, 262 fi.) Sv. Folkvis. II, 
189 ff. (hnliches, doch ohne die Nachtigallen, im Wolfdietrich, Heldenb. 1504, 
Di. 118. W. Grimm, Altdän. Heldenlied. u. f. w. 508.) — Bei Meinert 239 
foll die Nachtigall dur die Farbe ihrer Federn anzeigen, ob der Liebſte am 
Leben oder todt fei, allein das Lied ift verborben. 

312 Die Stelle bei Procop. de beilo goth. IV, 20 (ed. Bonn. II, 560) 
in J. Grimms Deutfcher Mythologie 656. [Anfang des Gten Jahrhunderts.] (Val. 
Depping, Spanifhe Romanzen 46.) 

33 Gudrun Str. 1165— 87. (Bergl. auch 1195: wanne in die vogele 
guote riter dar ze lande brebhten?) 

314 Ebendaſelbſt 1166, 3 f.: 

„ow&, vogel schene, du erbarmest mir s6 sere, 
daz du sö vil geiliuzest üf disem fluote“ sprach diu maget here, 

315 In den Legenden erjdeinen die Engel öfters als Bögel. Ebenſo 
in altnordifhen Sagen die fylgior, Folgegeifter; da jedoch lettere weder 
in der Stelle de8 Gudrunliedes, noch im andern, die Botſchaft der Vögel be- 
treffenden, mit Sicherheit nachzuweiſen find, fo ift diefer Gegenftand hier nicht 
zu erörtern, 

316 Fafnismäl Str. 40 fi. (Sem Edd. 191 f.): 

mey veit ek eina myklo fegursta 
gulli gedda ef pü geta maettir x. 
pa mundu Sigurdr mundi kaupa x. 
+ Veitekdä fjalli fölk-vitr sofa zc, 
Knättu, mavgr, sj&ä mey und hjälmi :c. 

317 Bergl. 8. Edermann, Melampus und fein Geſchlecht. Göttingen 1840. 

313 Plin. hist. nat. L. X. c. 70. L. XXIX. c. 22, (Stephan. nott. ad 
Sax. 112 sq.) 

319 Rigsm. 41. (Sam. Edd. 106): Klök nam fugla. Fafn. m. Sem. 
Edd. 190: en er hjartblöp Fafnis kom & tungo honom, skildi hann fugla 
rödd x. auch Str. 32. Bergl. Fragment von Abor, Zeitſchrift V, 8 f. 

30 Br. Grimm, Hausmärden I, 92 ff.: Die weiße Schlange. Br. Grimm, 
Deutihe Sagen I, 201 fi. In Saros Erzählung von Ericus disertus geben 
zwei ſchwarze Schlangen, im Gegenſatze zu einer dritten, weißen, der Speiſe 
die wunderbare Kraft (V, 72): quippe epuli vigor supra quam credi poterat, 
omnium illi scientiarum copiam ingeneravit, ita ut eliam ferinarum pe- 
cudaliumque vocum interpretatione calleret,. — ©. auch Rom. des sept 
sages 182 ff. und Kellers Yitterarnotizen dazu, Einleitung COXXAIX ff. Gesta 
Romanor. c. 68: Domina illa quandam ancillam habebat, que cantus 
avium intellexit. Deutſche Mythologie 633. ** 709. Weber, Metr. Rom. 
Ill, 373. Elegast 760—804. “ 
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321 (Herders) Volkslieder I, 79. 

32 Grimnismäl 32. 35. (Sem. Edd. 44.) Nah Sn. Edda 19 ift der 
Adler: Bieles wiffend (margs vitandi); wenn jedoch weiter gejagt wird, das 
Eihhorn trage Feindſchaftsworte (avfundarord) zwifhen dem Aar und der 
Schlange, fo ift dafür in der Liederedda fein Beleg zu finden. 

323 Edermann a. a. D. 31. 35, Anmerk. 4. 

34 Vita Merlini p. 11 sq. Weitere Proben feiner Spürkraft ebendajelbft 
p. 20 sq. Ellis I, 227 ff. 2831—34. 

25 Rom. des sept sages p. 16. Einleitung CXXXIL f. %. Görres, Die 
teutſchen Vollsbücher. Heidelberg 1807, ©. 158 f. 

26 Sax. III, 52 sq.: „Cujus industriam rex perinde ac divinum 
aliquod ingenium veneratus, filllam ei in matrimonium dedit etc. 
Bergl. Duellen des Shakſpeare u. f. w. von Echtermeyer, Henjchel und 
Simrod. Berlin 1831, II, 170 ff., wo noch weitere Beifpiele diefer Art an- 
geführt find, 

327 Taeit. German. c. 10: Et illud quidem etiam hie notum, avium 
voces volatusque interrogare. J. Grimm, Deutijhe Mythologie 649 f. 
655 u. fi. 

33 Diefes bilbiken wird fonft dem Nachtalb ſchuldgegeben (Deutjche 
Mythologie 262), felbit ein Rieſe befaßt fi) damit bei Saro VII, 125: „Adeo 
autem gigantea sedulitas puelle c®sariem nexili comarum astrictione re- 
vinxerat, ut pilorum perplexa congeries crispat&ä quodam coheerentiä 
teneretur, nec facile preter ferrum quis posset consertos crinium extricare 
complexus,“ 

329 Bis hieher über die Bilwize nad J. Grimms Deutſcher Mythologie 
265— 270. 672 * und Schmellers Bayerifches Wörterbuch IV, 187 f. 278. I, 
168. Bergl. von der Hagens Germania II, 64 f. Mones Anzeiger 1835, 
Sp. 451, 9. 1838, Sp. 423 unten. Die Stelle von den blinden Belien bei 
Grimm 672 **), aus Gisb. Voetius de miraculis (disput. tom. 2, 1018; bei 
Schmeller IV, 187 aus des Prätorius Alectryomantia ©. 3): „de illis, quos 
nostrates appellant beeldwit et blinde belien, a quibus nocturna visa 
videri atque ex iis arcana revelari putant.“ 

3% Billie ift fonft Diminutiv von William und es war überhaupt nicht 
ungewöhnlih, den Hausgeiftern vertrauliche Chriftennamen zu geben (Deutiche 
Mythologie 286 f.); jo mag e8 auch hier im Zeitverlauf angejehen worden fein, 
aber der ganze Zufammenhang ergibt eine andre Abftammung. 

a 331 Vergl. Gudrun Str. 549: 
Mit wie getäner @re im briutestuole saz 
daz magedin vil here! 

Udv, danske Vis. IV, 160, 19: Brudebenk. 

332 Cromet, Remains x. London 1810. 205 fi. 330 ff. (Über den Brom: 
nie f. Br. Grimm, JIriſche Elfenmärden. Einleitung XLIX fi.) Zwar ift 
Eromels AZuverläfligkeit auf das Härtefte angegriffen worden (Motherwell 

Ubland, Schriften. Il. 12 


178 


LXXXVII. LXIX, 21) und der Tert, von dem es ſich handelt, hat fidhtbar 
nenere Zuthat erfahren, allein gerade die Stellen von Billie Blin’ find unver 
dächtig, fie eignen einem fagenhaften und ſprachlichen Zufammenhang, von dem 
der Herausgeber ſelbſt nichts ahnt umd deshalb den Bromwnie zur Erllärung 
nimmt. Als Duelle gibt er den mündlichen Bortrag einer hochbejahrten 
Bauernfrau aus Galloway an. 

333 über balouuiso |. Schmellers Glossar. sax. zum Heliand p. 9 s. v. 
balo, p. 135 s.v. uuis. Bergl. 3. Grimm, Deutide Grammatif II, 449 f. 
187 f. Maßmanns Glosser. goth, 125°. Zu bölvis f. Harb. J. 23 (Sem. 
Edd. 77). Vegt. qv. 1 (ebendafelbft 93). Deutſche Grammatif II, 577. Die 
Hauptwörter find: altſächſiſch balo n. malum, altnordiſch böl,n. — J. Grimm, 
Mythologie 265, jagt vom Bilwiz: diefer Genius trete in den nordiſchen Mythen 
gar nicht auf, er fheine dennoch von hohem Alter. Die folgende Ausführung 
wird ſich dem erften Sa entgegenftellen, den zweiten beftätigen. 

334 Sem. Edd. 158 f. Genannt wird Blindr inn bölvisi nur im Profa- 
terte, die Verſe geben feine Rede, doch fällt dadurch fein Zweifel auf den Zu— 
fammenbang, der auch dem Bearbeiter der hiernächft zu befprechenden Hrömunds- 
saga vorlag. Oder follte pa qvap Blindr inn bavlvisi den Anfang der Str. 2 
gebildet haben? Vergl. Mone, Unterj. 3. Gef. d. Helden. 108 u. 

35 [Blend in der Herenftelle Brolm. Willf. $. 59. in Richthof. frief. 
Rechtsquell.?)] 

36 Hrömundar Saga (Fornald. 8. II, 365 ff.) e. 1. 4. Anfang 5-7. 
(Bildr, Voli. „Phol?“) e. 8. 9. (Blindr hinn illi). ce. 10. (karlinn Blindr, 
er het Bavis; in Biörner® Kämp. d. p. m, 366: Baviz). Kritiſche Uuter- 
ſuchung diefer Saga in Müllers Sagabibl. II, 548 fi. 

337 Sax. VII, 129—131. Hauptitellen find: (p. 129) Rex quippe Sigarus 
senam duorum, quorum alter Bolwisus erat, consilio cuncta fer& gerere 
consueverat. Horum tam discors ingenium fuit, ut alter inimicitiis dissi- 
dentes in gratiam reducere solitus esset, alteri cur foret amicitiä junctos 
odio sequestrare et simultatum pestes alternis ventilare dissidiis.* (Eben» 
dajelbft) — Bolwisum quendam Juminibus captum.“ (p. 130). „— Bilwisus, 
Bolwisi frater, aliique sententie potioris auctores“ etc. 

33 Barl. 242, 6: Sin herze ist wiser sinne blin. MS. Ill, 40: 
du bist an sinnen blint. (Biemanns mittelhochdeutſches Wörterbuh 39. 
659. Vergl. Deutſche Grammatit IV, 729.) [Miüller, mhd. Wörterbuch 1, 
209%, Bf.) 

339 Oder find diefe Belien aus balo, angelſächſiſch bealo, verkleinert, fo 
daß etwa (Anm. 329) beeldwit dem Bilwis, blinde belien dem Bölwis ent- 
ſprächen? vergl. Bildr uud Voli. 

30 Altſächſ. Adj. uuis, uuiso, gnarus, sciens, altnord. vis, visi, althochd. 
wis, wisi, scius (Öraff I, 1068), (wiz,) wizo, gnarus (ebendajelbft 1098, 
angelj. (vit,) vita). Bergl. Deutjhe Mythologie 266 j. Schmeller IV, 181 
(weiß). 
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41 P. E. Müller, Crit. Undersög. af Danm. og Norg Sagnhist. Kiöb 
1823, ©. 102 f. Bergl. Sn. Edd. 192. 
32 Sie ftehen in Udv.d. Vis. Ill, 3 ff. Levning, af Middeloud. Digtek. 
1, 33. Sv. Folkvis. I, 137 fi. Ein Überreft mythologiſchen Ausdruds läßt 
fih auch hier noch aufweifen, man vergl. folgende Stellen: 
Udv. d. Vis. III, 3 (Hafburs Traum). 
Mig tyktes jeg var i Himmerig, 
Udi den favre By x. 
Statt defien in der Verſion der Levn. I, 33: 
Jeg drömte jeg var i Dannemark (?) 
og stod paa Aase-Broe, 
Jeg havde en Voxkierte i min Haand, 
og Luen deraf slog. 
Grimnism. 29. (Sem. Edd. 44.): 
bviat Asbrü 
brenn avll loga, 
heilavg vavtn hlöa. 


Ashrü, Gottbrüde, das Himmelsgewölbe (Sagenf. I, 23), ift zum „Himmel- 
reich“ geworden. — Bergl. auch des verlleideten Hagbarths Vorgeben Sax. 
VIl, 129 u. mit Sem. Edd. 159, 3 (Udv. d, Vis, III, 10, 41.) 

33 In deutiher Sage find Edart und Sibich die Hauptvertreter ber 
treuen Warnung und des böſen Mathes, beide in epiſche Handlung gefekt; 
doc verflüchtigt fich Erfterer auch gänzlich zur Geifterftiimme, ſ. de Waldenfels, 
select. antiquit, libri XII. Norimb. 1677, p. 377: „Hodierno quogue die 
superstitiosi nonnulli, vocem improvisam quasi susurrantem audientes, 
imeginantur, Treu Eckardi spiritum eos revocare,* (Bergl. Deutſche My- 
tbologie 650P: „vox reclamantis.“) Bon Sibich heißt es faft mythiſch in 
Dietr. Flucht 9715 ff.: 

dä was ouch Sibech der unstete, 
von Jem die ungetriuwen riete 
in die welt sint komen; 


(vergl. Vollsl. Nr. 1, Str. 10) und in Will. S. Cap. 167, nad) einer von Rafn 
(Nord. Fortids Sag. III, 181) gebrauchten Handſchrift: „die Wäringer nannten 
ihn Bruni.“ So hieß jener Rathgeber des Königs Harald Hilditönn, in deffen 
Geftalt Odin große Zwietradht ftiftete (Sax. VII, 142. VIII, 146 sg. Fornald. 
S. I, 378—80. 386); oder ift hier Beziehung zu Bromnie? 

34 Udv. d. Vis. IV, 160 f.; do find es ihrer zwei aud als Tobes- 
boten, ebemdafelbft III, 364 (Brag. III, 297), ſchwediſch, Folkv. II, 192: ein 
Heiner Bogel. 

35 Deutſche Mythologie 656. Zwiſchen Heimlihem Rath und eigenem 
Gedantennwechjel jchwebt die Meinung in G. Hagens Reimchronik der Stadt 
Eöln (herausgegeben von E. v. Groote, Eöln 1834), B. 3076 ff.: 


Do dit allet was gescheit, der busschof hoirte ein nuwe leit 

singen ein ander vogelgin: „Her busschof, wilt ir here sin 

van Ccelne der atede, geliche ouer arm ind ouer riche 

neit langer dan al ur leuen, dar zo wil ich uch rait geuen.“ 

„Ja, sink ane, vogelgin, ich willen dir geuolgich sin.“ 

„Vart in zo Celne up uren sal ind doit dat ich uch raden sal“ xc. 

Des radis was der buschof vro ind dede reichte also. 
Vergl. oben ©. 108. 

346 Percy I, 227: I heare a bird sing in mine eare x. Vergl. die 
fingende Brille, Anmerkung 254. 

347 Sn. Edd, 42: „— oc segia if eyro honom arll tipindi“ x. 


3. Wett- und Wunfdlieder, * 


Von einer Lieberclaffe, die aus dem einfamen Walde ftammt, 
wenden wir uns zu einer andern, die im gefelligen Verkehr entfprungen 
und erwachſen ift. Fragen und Anttvorten, Aufgaben und Löfungen, 
Begrüßungen und Empfänge, Werbungen und Ausflüchte, gute und 
Ichlimme Wünfche, Scherzreben und Wettfpiele manigfaltiger Art, bilden 
den Inhalt diefer Erzeugniſſe. Weitgereifte Pilger, Wandergefellen, 
fahrende Eänger und Epielleute, abenteuernde Freier führen das Wort; 
die Schwelle des gaftlihen Haufes, die Zunftherberge, die Tanzlaube, 
find der Schauplatz. Es erhebt fih ein Wettftreit des Witzes, dieſer 
Wit aber ift, nad der Stimmung der Zeit, ein phantaftifcher, er be- 
megt und überbietet fi in Bildern. War fchon die in unmittelbarfter 
Anfhauung des Naturlebens wurzelnde Dichtung ins Märchenhafte aus: 
gerantt, fo kann es nicht befremben, wenn jene gefelligen Epiele nur in 
der vollftändigften Umkehr und Verwandlung alles Wirklichen ein Ziel 
finden. Gleichwohl blieb auch ihnen eine frifche Färbung aus Feld und 
Wald; wenn man aber auf ihren Grund fieht, fo haften auch fie in 
jehr einfachen Anläſſen, in den früheften Anfnüpfungen des menschlichen 
Umgangs und Berkehrs, und Mandes, was in feiner ſpäteren Erſchei— 
nung auf der Oberfläche gaufelt, zeigt in feinem Urfprunge den finnigen 
Ernſt und die Kraft des Gemüths. So fommt es, daß eben diefe fpielende 
Gattung von Volksliedern auf höchſt alterthümliche Dichtweifen, felbft 
auf die verfchollenen Zauberfänge, zurüdleitet und unter den fpäteren 
Kunftbildungen befonders mit dem ernfthaften Meiftergefang in Be 
freundung ſteht. 

Altes Erbgut germanifcher Stämme find die Näthfellieder. ! 
Man findet Nätbfel in die jeweiligen Formen der Dichtkunft gefaßt, 


* [Statt „Wett“ fand erft „Räthſel-“. Pf.) 
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einzeln oder verbunden, im norbifchen Altertum, bei den Angelſachſen, 
bei den Lieberdichtern des deutfchen Mittelalters und fortiwährend in den 
Schulen der Meifterfänger, bejonders aber auch im deutſchen und ver: 
wandten Bollsgefange. Seit dem Anfange des 16ten Jahrhunderts 
waren in Deutichland gebrudte Näthjelbücher im Umlauf und noch in 
diefen ftößt man unter den gereimten Stüden auf folde, die auf den 
Stil der altnordifhen und angelſächſiſchen Räthſeldichtung zurüdweifen. 

Eine Hauptform des Näthjellieves ift die, daß der Wirth und der 
anfommende Gaſt fih in Wechjelrede prüfen. Die gaftfreundliche Sitte 
des Altertbums konnte doch.nicht gänzlich befeitigen, daß nicht die beiden 
Unbelannten einander behutjam entgegentraten, zumal ber Obdach 
juchende Wanderer, der noch feinen Ausweis mit fih trug, follte durch 
fein eigenes Wort von feinem Wefen zeugen. Er wird zunädit um 
Namen, Herkunft, Weg und nad einer befonders im Norden gang: 
baren Formel, darum befragt, wo er die lette Nacht geberbergt habe 2; 
hierin konnte feiner Ausfage nachgerechnet und zugleich erfehen werden, 
von wen er fchon anderwärt3 zugelaflen war. Der Gaft feinerfeits 
beugt mit doppelfinnigen Erwiderungen und Wortfpielen aus und es 
entfpinnt fich ein Wechfel von Frage und Antwort, worin Einer dem 
Andern auf den Zahn fühlt.“ Schon die Lehrſprüche der Liederedda 
empfehlen zwar Gajtfreiheit und anftändiges Benehmen gegen den 
Fremdling, zugleich aber rathen fie dem Wirth und dem Gafte zu Hugem 
Aufmerken und legen großen Werth auf rechtes Maß im Neden und 
Schweigen, auf Geichid im Fragen und Antworten; ein folder Spruch 
lautet: „Brand brennet von Brande, bis er aufgebrannt ift, Glut 
belebt fih an Glut, Mann wird Manne durch Rede fund, aber ein 
Thor durh Hochmuth,.“ ® 

Man vergegentwärtige ſich noch weiter die Erjheinung und Bedeu: 
tung des Wanderers in einer Zeit, in welcher die Wege des Verkehrs 
wenig angebahnt, die Mittel zur Kenntniß entlegener Gegenden, fremder 
Zuftände und Begebnifje höchſt mangelhaft waren. Wer fich dieſe Kenntniß 
verichaffen wollte, der mufte den Wanderftab ergreifen, wiſſensdurſtig 
und ahnungsvoll jchritt er in die bämmernde Ferne. Dem Anjähigen 
jeinerjeitö erſchloß fich hinter dem Fremdling, welcher die Thür öffnete, 
die enge Heimat und er var jeder unerhörten Kunde gewärtig. Häufig 
werben daher joldhe Runden aus der Ferne dem wallenden Manne, dem 
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fahrenden Eänger, dem Pilgrim in den Mund gelegt. Das angel 
fächfiiche Lied vom Wanderer läßt den Sänger Widſidhs, Weitweg, 
Weitwandel, der über die große Erde reifend, durd die Geſchicke 
Ichreitend, Gutes und Böfes erkundet (V. 50-52. 135 f.), von den 
fagenberühmten Völkern und Herrfcherftämmen überfichtlihen Bericht 
eritatten. Den Belehrern Norwegens, Dlaf Tryggvis Sohn und Dlaf 
dem Heiligen, erichien noch der alte Dvin felbjt ala Gaft beim Feft- 
mahle, unerfannt und ſich felbft nur Gaft (Gestr) nennend, wuſte 
aus allen Yändern Altes und Neues zu melden, erzählte von den 
Königen der Vorzeit und ihren Großthaten, und gab auf alle Fragen 
Beicheid 7; auch ale Skalde, von unbefanntem und übernatürlichem 
Alter, kam Ugger (altnord. Yggr, ein Name Odins), Nachricht bringend, 
an Königshöfe.® Im Eingange des deutfchen Gedicht von Biterolf, 
erzählt ein bald hundertjähriger Waller, der viel Wunders in Stürmen 
und Streiten gejehen, manches chriftlihe und heibnifche Land durch— 
fahren, von der unvergleihbaren Gewalt des Königs Etzel, und durch 
dieje Rede des Gaftes wird Biterolf angeregt, heimlih nad Hunenland 
zu ziehen; vorn im Edenlieve warnt ein alter fahrender Mann den 
fampfluftigen Jüngling Ede vergeblih vor der Löwenſtärke Dietrichs 
von Bern. Sanct Oswald erfährt, wie früher berührt worden, durch 
den Pilgrim Warmund, dem zwei und fiebenzig Lande fund find, 
von der jchönen Tochter des Heidenkönigs, um die er fofort zu werben 
beichließt; das Gedicht von Orendel und Breide gebentt gleichfalls eines 
armen wallenden Mannes, dem zivei und fiebenzig Königreiche fund 
find und defien Name im alten Drude Tragemund lautet.? Auch 
ein Minnefinger meldet, wie wohl es feinem Herzen that, als ein 
fremder Bilgrim ungefragt ihm von der Schönheit und dem Frobfinn 
der Geliebten fagte. 1! Aber nicht bloß um Völker und Könige, Helden 
und ihre Thaten, oder jchöne Frauen zu erfunden, zieht der Wanderer 
aus und nicht bloß um jolde Mähren wird er befragt. Es drängt 
ihn nicht minder, den allgemeinen Zufammenbang und tieferen Grund 
der Dinge zu erfaflen, die Quellen geiftiger Erkenntniß aufzufpüren, 
und in gleicher Richtung wird hinwider die Erfahrung und Gewandtheit 
feines Geiftes ausgeholt. Vorbild ift auch hierin der Ajenvater Odin, 
in dem eben der raftlos wandelnde und forfchende Geift vergöttlicht ift. 
Das Eddalied, in welchem er mwißbegierig ausfährt, um, unter dem 
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Mandrernamen Gangrath, die Weisheit des Rieſen Bafthrudnir zu 
prüfen, läßt die Beiden in Werhfelfragen über die Namen mythiſcher 
Gegenftände, über Urfprung, Ordnung, Untergang und Wiedergeburt 
der Welt fich mefjen, wobei fie gegenfeitig das Haupt zur Wette geſetzt 
haben und der Gaft den Sieg davon trägt. In Fragen ähnlicher Art 
und Form beivegen fih noch andre nordiſche Mythenlieder. !! Auch 
ein angeljächfifches Gedicht gibt, jedoch in chriftlihem Sinne, die Lehren 
des Meitgefahrenen Fremdlings über die Wunder der Schöpfung und 
Welterhaltung. 1? Eigentliche Rätbjelaufgaben ftellt wieder Odin, unter 
dem Namen des blinden Gaſtes (Gestr blindi) zum König Heidref 
gefommen, in dem umfafjenden Näthjellievde der Herwörjaga. 13 Seine 
Fragen werden hier, mie im Liebe von Vafthrubnir, alle gelöft, bis 
auf eine, die des Gottes Geheimniß bleibt und in beiden Liedern die: 
- felbe ift. Gegenftände der Räthielfrage find: Elemente, Naturerfchei- 
nungen, Vögel und andre Thiere, Gewächſe, Geftein, Getränke, 
Geräthichaften, Spiele, zulegt Odin felbft. Die Art der Räthſel bejteht 
im Allgemeinen darin, daß dem Dinge, das errathen werben foll, ein 
Gegenbild aufgejtellt wird, worin basfelbe als ein andres und durd 
dieje Verwandlung oder Entfremdung als ein jeltfjames, ja unmög- 
liches erſcheint. So wird die tobte Sache zum lebendigen Wejen, 
die Naturerfcheinung zur Perſon. „(33) Was ift das für ein Thier, 
das Dänen (Männer) ſchützt, blutigen Rüden trägt und Wunden 
vorne, Speeren begegnet, fein Leben drangibt, feinen Leib in Mannes 
Hand legt?" Der Schild. „(47) Wer find die Bräute, die auf 
Brandungsklippen gehn und die Bucht entlang fahren? hartes Bett 
haben die wmweißgejchleierten Werber und jpielen in Seeſtille wenig.” 
Meereswellen. Oft wird der Gegenftand im Räthſelbilde geheimnißvoll 
nur durch ein Beitwort oder eine Zahl, ftatt de3 Hauptwortes, ausge: 
drüdt: „(29) Wer ift der Finftre, der über den Boden fährt, Wafler 
verjchlingt er und Wald, Sturm (glygg?) fürdtet er, Männer nicht, 
und hebt mit der Sonne Hader?” Der Nebel. „(61) Wer find die 
Zween, die zur Berfammlung fahren, drei Augen haben fie zufammen, 
zehn Füße und einen Schweif, und ſchweben fo über die Lande?” Der 
einäugige Odin auf feinem acdtfüßigen Roſſe Sleipnir. Auch durd 
verneinende Gegenſätze wird das zu Errathende angezeigt: „(5) Was 
war das für ein Trunf, den ich geftern trank? nicht Waſſer war es 
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noch Wein, Meet noch Bier, noch irgend Brühe, doc) gieng ich durſtlos 
von dannen.“ Auflöfung: „Du giengft in der Sonne, bargft did im 
Schatten, dort fiel Thau in die Thale, da nahmſt du dir vom Nadıt- 
thau und fühlteft damit die Kehle.“ Mehrmals ift dem Räthfelbilde 
die Frage vorangejhidt: „Was ift das für ein Wunder, das ich außen 
fah vor Dellings Thür?“ 14 Delling (Dellingr) ift der Vater Dags, 
des Tages 15, den er mit der Nacht (Nött) erzeugt; fein Name, Ber: 
Heinerung von Dag !d, bezeichnet einen mindern Tag, den anbredhen: 
den vor dem vollen, den Dämmerfchein, welcher Tag aus Nacht bringt. 
„Bor Dellingg Thür” heißt ſonach: vor Tages Anbrud 1’, und die 
Wunder, die um diefe Zeit gejehen werben, find doch wohl Traum: 
gefichte. Der Näthjelmann konnte jeine ſeltſamen Geftaltungen füglich 
ale Traumbilder anfündigen und rüdte fie damit noch tiefer in das 
Halbliht des Wunderbaren und Ahnungsvollen; auch ift in Lied und 
Sage für die Darlegung und Deutung der Träume diefelbe Form ber 
Wechſelrede gebräudlich, in welcher Aufgabe und Löſung der Räthſel 
fi) ausfpinnt 19, in beiden Fällen verlangen bedeutſame Bilder das 
erjchließende Wort und die Träume find Räthſel der Zukunft. 

Vergleiht man das Räthſellied der Herwörfaga mit den ältern, 
mythiſchen Frageliedern, jo ergeben fi folgende Wahrnehmungen. Die 
Gejtalten der nordiſchen Mythologie find, auch ohne die Form der Frage, 
räthielartig, bildliche Auffafjungen der Naturfräfte und des göttlichen 
Geiftes, die denn au als Runen !Y, Geheimniffe, bezeichnet werden 
und für deren Verſtändniß der Schlüffel zu fuchen ift, wie zur Löſung 
gewöhnlicher Rätbfel. 20 Sie haben auch mit legtern gemein, daß, was 
im Bilde wunderfam und fabelmäßig erjcheint, doch mit dem gefun- 
denen Sinne wahr und weſenhaft ſich erweift, und eben im Wunder 
des MWirklichen 21 liegt der Reiz diefer gemeinfamen Weife. Eigenthümlich 
ift den Mythen der bedeutende Inhalt und der große Zufammenbang, 
wodurch dann auch, dem Wunderbaren unbejchabet, für vollere Ber: 
fönlichfeiten und ausgeführte Handlung Stoff und Raum gegeben ift. 
Zugleich aber fällt in diefen Mythenumkreis, ohne beftimmbare Grenz: 
fcheide, der Übergang dichterifcher Berfonenbildung zu denjenigen Götter 
wejen, die als perfönlich lebendige geglaubt und verehrt wurden. Die 
heilige Scheue, die von ihnen ausgieng, mufte dem ganzen, ungeſchie— 
denen Gebiete zu Statten fommen; es lag in der Geiftesrichtung ber 
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Zeit, im Anfpruche der Poeſie wie des Glaubens, daß für die gefammte 
Weltbetrachtung nur einerlei Ausdrud, der finnbilblihe, Geltung batte, 
und daß auch dasjenige, was unbildlih vom Sänger getvuft und vom 
Hörer verftanden war, doch nicht in das nadte Wort gefaßt und abge 
zogen werden durfte. Die Fragelieder der Edda geben daher nicht auf 
Deutung der Sinnbilder aus, fie prüfen den Befragten nur darüber, ob 
ihm die mythiſchen Vorftellungen als folhe und mit den rechten Namen 
geläufig feien. Auch im Räthſelliede find Ddin und fein Roſs nur 
nad) ihrer äußeren Erfcheinung zum Gegenftand der Aufgabe genommen, 
die tiefere Frage nach der Bedeutung diejer Geftalten bleibt gänzlich 
unberührt und ift jetzt Sade der Mythenforſchung.?? Am nächſten 
fommen fih Mythen und Räthſel in der Auffafjung der Grundkräfte der 
größern und gewaltigern Naturerfcheinungen. Diefe gehören als mythiſche 
Weſen zum Riefengefchlechte, das mit den jchaffenden und waltenden 
Göttern, den Ajen, im Gegenfage fteht und an der frommen Ber: 
ehrung, welche letztern gezollt wird, auch nur entfernteren Antheil bat. 
Sie entziehen fi) der Deutung fo wenig, daß ihrer viele mit dem 
eigentlichen, unverhüllten Nennworte bezeichnet find 23, aljo des Er: 
rathens zum voraus überhoben. Wenn nun das Räthſel diejelben oder 
ähnliche Gegenftände perfönlich geftaltet und in Handlung jet, jo er: 
Icheint es, felbft nach ausgefprochenem Rathwort, auf gleicher Stufe 
der Bildlichkeit mit den Mythen bejagter Art. Das Rätbjel von dem 
Finftern, der über die Erbe fährt, Wafjer und Wald verichlingt, den 
Sturm fürdtet und mit der Sonne hadert, ift der mythiſchen Belebung 
fehr nahe; wenn nach der j. Edda Ägir, der Meeresgott, neun Töchter 
hat, deren Namen mehrentheild wörtlich Woge, Flut, Meergebraus, 
befagen 24, und wenn nun das Näthfellied in viererlei Aufgaben, deren 
eine oben mitgetheilt worden, fragt: wer die Mädchen, die Bräute " 
feien, die, Hagend, ihrer viele zufammen gehn nad des Vaters Be 
ftimmung, bleiche Haare und weiße Hauptbinden haben, Manchem zum 
Schaden geworden, jelten freundlich gegen Männervolf feien, im Winde 
wachen müßen, auf Brandungöflippen gehn und die Bucht entlang 
fahren, hartes Bett haben und wenig in Meeresftille jpielen 252 jo 
wird faum ein Mythenlied die Töchter Agirs?s, die fchaumbededten 
Meerestwogen , anfchaulicher und befeelter gefchilvert haben; wenn dann 
andrerfeit3 in dem mythiſchen Begtamslieve gefragt wird: wer die 
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Mädchen feien, die zur Luft weinen und die Halsfchleier zum Himmel 
werfen ?7, jo jtimmt die in Wort und Art mit den ebenangeführten 
Näthjeln und aud die fehlende Auflöfung wird in einer verwandten 
Erjcheinung zu fuchen fein: dort die Wellen und hier die Wolken. Das 
Räthſel in der Weife Heidrefs fpielt ziwar nur mitunter auf dem Boden 
des Naturmythus, e8 ergreift verfchiedenartige, vereinzelte und mitunter 
geringe Gegenjtände, es ift mwejentlih in der Form befangen, prüft 
nicht das Wiſſen, fondern den Scharfſinn, befümmert fi weniger um 
den Inhalt, als um die täufchende Verkleidung, aber die Form, die 
jo Manigfaltiges in fi) aufgenommen hat und zu weiterer unbemefjener 
Aufnahme offen ift, weiſt eben damit auch auf ein Allgemeines bin, fie 
ftammt aus dem Bebürfniß und Vermögen, alle, auch die alltäglichiten 
Dinge mit dem Scheine des Fremden und Wunderbaren zu befleiden. 
Die zahlreihite Sammlung deutfcher Volksräthſel findet ſich in 

dem gedrudten Räthſelbuche, das feit dem Anfang des 16ten Jahr: 
hundert in mehrfachen Ausgaben, unter verfchiedenen Titeln und 
Drudorten, im Umlaufe war 23 und dem noch neuerlich auf Jahrmärkten 
gangbaren Rathbüchlein zu Grunde liegt. 27° Manches ift darin unter 
Rubriken gebradht: von Gott, von den Heiligen, vom Himmel, von 
Vögeln, Fiihen u. dgl., doch ohne daß mit diefen Überfchriften der 
Inhalt erihöpft oder ein eigentlicher Verband gegeben wäre. Die ein: 
zelnen Stüde find nad Alter, Art und Gehalt ſehr ungleich, viele 
ftellen fi durch den Vers auf das Gebiet der Dichtkunft. Hier find 
einige auszuheben, die in der Hinneigung zum Naturmythus, oder 
auch jonft in Anjchauungsweife und Behandlung, fich den Räthfeln des 
altnorbiichen Liedes anfchließen. Das erjte: 

Es flog ein Vogel federlos 

auf einen Baum blattlos, 

fam die Frau mundlos, 

fraß den Vogel federlog, 
Schnee und Sonne. Noch im 19ten Jahrhundert mündlich umgehend 30, 
findet fich dieſes Räthſel Iateinifch und weiter ausgeführt ſchon in einer 
Reihenauer Handichrift aus dem Anfang des zehnten 31; Stabreim und 
Stil fprechen für deutfchen Urfprung. 3? Ein andres: 

Ich ſah drei Starker, waren groß, 
ihr’ Arbeit war ohn Unterlaf, 
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der Ein’ ſprach: „ich wollt, daß Nacht wär!” 

der Ander: „des Tags ich begehr’;“ 

der Dritt': es fei Nacht oder Tag, 

fein’ Ruh ich haben mag.“ 
Sonne, Mond und Wind. Auch diefes neueftens noch im Volksmunde. 33 
Schon der Eingang: Ich fah drei Starfer entipricht jener nordifchen 
Form: „wer ift der Yinftre?“34 Die mythenartige PBerfonenbildung 
aber äußert fich nicht bloß darin, daß die drei Naturmächte redend 
eingeführt werben, jondern mehr noch im Ausdrucke des Mitgefühls 
mit ihrer raftlofen Arbeit und ihrer Sehnſucht nad Ruhe, die dem 
dritten gar niemals werben fann3d, eines Mitleids, das glefihwohl 
von der jelbjtempfundenen Ruheloſigkeit des zeitlihen Dafeins aus: 
geht; aus gleicher Stimmung fprechen Heibrefs Näthfel von dem Hagen: 
den Mädchen, die im Winde wachen müßen, auf Brandungsflippen 
gehn und die Bucht entlang fahren, hartes Bett haben und wenig in 
Meeresftille fpielen. Auf die weitfahrende, über und unter den Wogen 
wandelnde Sonne 36 geht audy ein großes angelſächſiſches Näthfel mit 
dem Schluſſe: „Sag, wie ich heiße? oder wer mid beiwegt, wann id) 
nicht raften darf? oder wer mich anhält, wann ich ruhen joll?“ 37 Eine 
Naturericheinung, die fi) wenig den Sinnen aufdrängt, ber leife, ver: 
gänglihe Thau, iſt eben dadurch um fo beffer geeignet, im Räthſel 
verborgen zu werben. Heidref nennt Getränfe jeder Art, nur eines muß 
erratben werben, der leicht vergefine Tropfen, der Nachtthau, der des 
Wanderers Gaumen fühlt. Das deutſche Räthſelbuch ftellt die Aufgabe: 
Einer hat dreigig Meilen zu feinem Freund und doch jollen beide binnen 
kurzer Frift ihre Hände aus Einem Wafjer waſchen und an Einer Sache 
trodnen; Antwort: des Morgens im Thaue zu waſchen und am Winde 
zu trodnen. Endlich ein Thaumärchen bderfelben Sammlung: Drei 
Frauen wurden verwandelt in Blumen, die auf dem Felde ſtehn, doch 
die eine durfte Nachts in ihrem Haufe fein und ſprach auf eine Zeit 
zu ihrem Mann, als fih der Tag nahete, da fie wiederum zu ihren 
Gejpielen auf das Feld fommen und eine Blume werden mufte: „So 
du heute vor Mittag kommſt und mich abbrichjt, werd’ ich erlöft und 
fürder bei dir bleiben;" als dann geſchah. Nun ift die Frage: wie 
ihr Mann fie gelannt babe, fo die Blumen ganz gleich und ohne 
Unterfchied waren? Antwort: dieweil fie die Nacht in ihrem Haus 


189 


—— — — * 


und nicht auf dem Felde war, fiel der Thau nicht auf ſie, als auf die 
andern zwo, dabei fie der Mann erkannte. 38 

Der deutſchen Volksdichtung mangelt anderwärts auch nicht der 
alterthümlihe Rahmen für die Einreibung mehrfacher Aufgaben, die 
Prüfung des antommenden Gaſtes. Diefen Zufchnitt hat das Traug- 
mundslied, aufbewahrt in einer Handfchrift des 14ten Jahrhunderts 39, 
was jedoch für den Urfprung feiner Anlage und feines Inhalts nicht 
Maß geben fann. Ein fahrender Mann wird bewilllommt und gefragt, 
wo er die Nacht gelegen, womit er bedeckt war, wie er Kleider und 
Epeife getvinne? Mit dem Himmel war er bevedt, mit Roſen umftedt, 
als ein ftolzer Knappe, ift die Antwort, ernähr' er fih. Sofort folgen 
die Räthſel mit wiederkehrenden Formeln der Anrede und bereiten 
Entgegnung; die erftere lautet: „Nun fage mir, Meifter Traugmund, 
zwei und fiebenzig Zande find dir fund!“ Die erfte Fragenftrophe betrifft 
Eigenheiten, meift fabelhafte, verfchievener Vögel und andrer Gejchöpfe #0, 
die weitern Aufgaben und Löfungen find diefe: „Was ift weißer denn 
der Schnee? was ift jchneller denn das Neh? was ift höher denn ber 
Berg? was ift finftrer denn die Naht? — Die Sonne (andermwärts 
der Tag) ift weißer denn der Schnee, der Wind (das Windſpiel?) ift 
ichneller denn das Reh, der Baum ift höher denn der Berg, der Nabe #1 
ſchwärzer denn die Nacht. — Durch was ift der Ahein fo tief? oder 
warum find Frauen jo lieb? durch was find die Matten jo grün? 
durch was find die Ritter fo fühn? — Bon manchem Quell (ursprunge, 
D. Gramm. III, 387.) ift der Rhein fo tief, von hoher Minne find 
die Frauen lieb, von manden Würzen (Kräutern) find die Matten 
grün, von ftarfen Wunden find die Ritter kühn. — Durch mas ift der. 
Wald jo greis? durch was ift der Wolf jo weiß? durch was ift der 
Schild verblihen? durch mas ift manch gut Gefell von dem andern 
entwichen? — Von mandem Alter ift der Wald greis, von unnützen 
Gängen ift der Wolf weiß, von mancher ftarfen Heerfahrt ift der Schild 
verblihen, untreuen Sibihen (Name des treulojen Rathgebers in ber 
Helvenjage) ift manch gut Gefell vom andern entwichen (a. von Alter 
wird der Wolf greis, von Duft und Schnee wird der Wald weiß, von 
großen Schlägen und Stichen ift Schild und Helm verblichen, von 
großer Untreu ift ein gut Gefell von dem andern gewichen.) 2 — Was 
ift grüner als wie der Klee? was iſt weißer denn der Schnee? was ift 
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ſchwärzer denn die Kohle? mas zeltet rechter (gebt beſſern Paßgang #3) 
denn das Fohlen? — Die Elfter ift grün als wie der Klee, und ift 
weit als wie der Schnee, und ift ſchwärzer denn die Kohle, und zeltet 
recht als wie das Fohlen.“ 

Traugmund, ivie der fahrende Mann angerebet wird, ift ohne 
Zweifel derjelbe Name, der im Gedichte von Drendel Tragemund 
gedrudt 44 und einem armen wallenden Manne gegeben ift, dem aud) 
zwei und fiebenzig Reiche fund find; ein Seitenftüd ift der Name War- 
mund?®, wie der fromme Bilgrim heißt, der zum h. Oswald fommt und 
dem wieder die gleiche Länderkunde zugefchrieben wird. #6 Die Anrebe 
„Meiſter Traugmund“ fcheint auf den Doppelfinn hinzumeifen, der in 
jolden Wettgejprächen zu Spielen pflegt. 7° Sie wird zuerſt gebraucht, 
nachdem der Ankömmling die hergebrachte Willlommfrage: wo er bie 
Nacht gelegen? mit gefchidter Wendung erledigt hat. Das Nachtlager 
ohne Obdach, hinter der Dornhede 1, wandelt er zum berrlichiten um, 
fein Dach war der geftirnte Himmel und fein Bett mit Rofen umftedt. 49 
Auf diefelbe Frage antwortet in der nordiſchen Saga der als Salzbrenner 
verfleivete Fridthjof: er fei bei Ulf (at Ulfs) über Nacht geweien. Da 
fein Bauer diefes Namens in der Nähe wohnt, jo erräth der Herr des 
Haufe, daß Fridthjof im Walde, beim Wolf, übernachtet, auch erkennt 
er in demjelben einen Mann, der mehr vente, als er jpreche, und weit 
um fih fehaue. 50 Bei Saro äußert der Fragende am Schluß eines 
ähnlichen Wortlampfs: er fei durch dunkeln Umſchweif betrogen worden. 91 

Die Räthſel felbft find im Traugmundsliede von anderer Art, als 
die bisher befprochenen, und zwar von einer jehr einfachen, die eben 
‚darum der Erflärung aus dem Sinne verſchwundener Zeiten bevarf. 
Sie beziehen ſich zunächſt auf Eigenjhaftswörter, bejonders der Farbe, 
und fuchen ven Gegenftand, dem diefelben in vollftem Maße zukommen. 52 
Den deutfchen Volksliedern ift mit den aus dem Volksgeſange hervor: 
gegangenen Heldengebichten die große Einfachheit der Beiwörter und 
Vergleihungen gemein: der grüne Wald, das tiefe Thal, ver Falte 
Brunnen, der rotbe Mund, die weiße Hand, der lichte Schild, ber 
fühne Held, der getreue Mann; dann vergleichend: ſchneeweiß, ſchwarz 
wie Kohle, rabenſchwarz, grün wie Gras oder Klee. Diefe anſpruch— 
Iofen Bezeichnungen find doch darum keineswegs müßige, nichtsjagende, 
fie lafjen den Gegenftand eben in der Beſchaffenheit, bie fie angeben, 
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zumeift in feinem frifcheften, vollftommenen Zuftand erfcheinen, den 
Mald in feiner Grüne, den Mund in feiner Yugendröthe, den Mann 
in feiner Tüchtigfeit. Mögen derlei Beiwörter in der Dichterfprache zu 
ſchlicht bedünken, jo machen fie umgekehrt einen dichteriſchen Eindrud in 
der Sprade des alten Rechts, wenn die MWeisthümer von den Vögeln 
im grünen Wald, oder aud vom grauen, büftern, finftern Walde, vom 
rothen Schilde, vom lichten Tag und der ſchwarzen Nacht jprechen. 53 Hier 
und bort erweiſt fih das unerlofchene Sprachgefühl, dem auch das ein: 
fachite Wort noch feine ganze, finnliche oder fittliche Bedeutung hat; man 
ſah die Farbe, den Tag, die Nacht glänzen und dunfeln, man blidte 
den hohen Berg hinan und in das tiefe Thal hinab, man fühlte den 
Stich ins Herz bei dem Worte: ungetreu. Der wache Sinn, welder 
biebei thätig war, muſte fich weiter angeregt finden, Gegenftände derſelben 
Eigenschaft zu vergleidhen und denjenigen, der in ihre für mufterbilolich 
galt, durch einen andern nod zu überbieten. Diefe Aufgabe ftellen die 
angeführten Räthjel des Traugmundsliedes: es foll ein Weißeres aufge: 
funden werben, als der Schnee, ein Schnelleres, als das Reh. Anderswo: 

Was ift auch weißer dann der Schnee? 

und was ift grüner dann der Klee? 

Der Tag ift weißer dann der Schnee, 

das Merzenlaub (des Lenzen Laub?) grüner als der Klee; 
oder auch: 

die Saat grüner als der Klee. 54 
Solch achtſames Auge für die Färbung in der Farbe bewährt auch im 
fünftlihen Ausdrude des Minnefinger® Hug von Werbenwag: „Mit 
ſchöner Grüne grünt das Thal, aus Röthe gläftet Roth, bie gelber 
Gelb, dort blauer Blau, da weiß der mweißen Lilien Schein, Gott 
färbet Farbe viel der Welt, noch beſſer anderswo (jenfeits) die Welt.“ 95 
Es zeigt fi in diefen Gteigerungen neben der Schärfe der finnlichen 
Beobachtung zugleich ein Streben nad dem Urbild, nad Vergeiftigung 
und Säuterung des Erfcheinenden. Schneller ald das Reh ift nad 
dem deutſchen Liede der Wind, nad einem bdänifchen der Sinn 56; 
weißer ald der Schnee find die Sonne, der Tag, halbmythiſche Weſen, 
weißer ala der Schwan, im dänischen Liebe, die Engel. 5? Die Bedeut— 
jamfeit der Liederfragen pflegt im Fortgange zu wachſen 59 und fo ift die 
abgehandelte Näthjelfolge das Vorfpiel einer zweiten, bie entjchiedener 


und ernfter ihre Richtung nad) innen in der Meife nimmt, daß fie 
durh Frage und Antwort, je dem Naturbilde ein Bild aus dem 
Menichenleben und der Gemüthswelt, dem finnlicdhen Beimorte des 
erftern das feelenhafte des leßtern zur Geite geben läßt. Der Rhein 
ift fo tief von der Menge der Quellen, die Frauen find fo lieb von 
hoher Minne, evelfter Liebe 9, auf beiden Seiten ein unergründliches, 
wie auch im litthauifchen Geſpräch an der Quelle: „Reden wollen wir 
ein MWörtlein, denken einen Gedanken: wo der Quelle Tiefftes, was der 
Liebe Liebftes?"60 Die Matten find grün von der Menge der Kräuter, 
die Nitter fühn von ftarten Wunden, die frifchgrüne Wieſe, das freudige 
Heldenherz werben in Vergleihung gebracht. Vgl. Parz. 96, 15 ff.: 

daz velt was gar vergrüenet, 

daz plodiu herzen küenet 

und in git höchgemücete. 


Wie aber ritterlihe Kühnbeit durh Wunden genährt werde, fagt 
Hagen, von ring dur den Helm verwundet (Nib. Str. 1994): 


daz ir von miner wunden die ringe sehet röt, 
daz hät mich erreizet Üf maneges mannes töt. 61 


Diefer Räthjelgruppe, worin tiefer Strom und hohe Minne, Wiefen: 
grün und Heldenfühnheit das volle, Fräftige Leben aufleuchten laſſen, 
tritt nun eine andre gegenüber, in der die Farben verblafjen, alle Luft 
und Herrlichkeit zufammenfintt. Der Wald ift greis von Duft und 
Schnee, der Wolf gewitigt von vergeblichen Gängen, grau von Alter, 
wie wir ihn bei den Liedern aus der Thierfabel fennen gelernt, beſon— 
ders ergab ſchon Merlins Gefang die Zufammenftellung des winter: 
lihen Waldes und des alterögrauen, hungernden Wolfes. 5? Der Schild 
iſt bleich geworden von mancher ſtarken Heerfahrt, ein guter Geſell iſt 
dem andern entwichen durch ungetreue Sibiche, durch Anftiftung treu: 
lojer Rathgeber; jonft wird der Schild als der lichte, ſcheinende bes 
zeichnet 3, jet hat er feinen Glanz verloren im Sturm der Kämpfe, 
wie es im Heldenliede heißt (Nib. Str. 1559): 


des wären den von Tronje ir schilte trüebe und bluotes naz; (vergl. 217, 4) 
Eibih, der boshafte Nathgeber des Königs Ermenrich, ift als Unheil: 
ftifter fprichwörtlih, dur ihn find die böſen Räthe in die Welt ge 
fommen. 6% Auch in fich hat diefe zweite Gruppe Gliederung und 
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Fortjchritt, im erſten Räthſelpaare der bereifte Wald und dazu ein 
lebendiges Weſen, der umfchweifende graue Wolf, im folgenden Ent- 
fprechendes aus dem Helvenleben, erft äußerlich der erbleichte Schild, 
dann das innerfte Verberben, die Untreue, die den Genofjen im Stiche 
läßt. Düftre Färbung der Natur bei unfeligem Ereigniß in der Men: 
jchenwelt war auch der Rechtöfprache nicht fremd, der Mörder wurde 
verfolgt mit Wehegeſchrei und Glodenklang: „durd den düſteren 
Wald, als lange bis ihn die ſchwarze Nacht benahm;“65 er ver 
fintt in Finſterniß und Grauen. Das Lied endet mit dem Räthfel 
von der Eljter, worin wieder für die drei Farben weiß, ſchwarz und 
grün, Maß und Gteigerung gefucht wird, alle drei fpielen in ihrer 
Vollkommenheit auf dem Gefieder diefes Vogels. Einem niederbeutichen 
Volksräthſel ift das Jahr ein Baum mit 52 Neftern, jedes Neſt hat 
fieben Junge und jedes Vöglein ift halb ſchwarz halb weiß, je Tag 
und Nacht vorftellend. 66 Die Farben der Elfter insbeſondre dienen im 
Eingang des Parzival zum Bild einer Seele, die zweifelhaft zwiſchen 
Mannheit und Verzagen, damit aber zwiſchen Himmel und Hölle 
ſchwankt; der unftäte Gefelle hat allein die ſchwarze Farbe und wird 
auch einftens die der Finfternig tragen, an die blanke hält fi) Der 
mit unftäten Gedanken.s? Es muß auffallen, daß aud das Räthſel 
von der Elſter unmittelbar auf das vom unfichern Gefellen folgt; will 
man aber auch zwifchen beiden Gebichtftellen feine nähere Beziehung 
fuchen 8, fo beweift doc) jene im Parzival, daß es der Einbildungsfraft 
nicht zu ferne lag, die bunte Elfter finnbildlih, als fliegendes Beiſpiel 
(Gleihnig), wie Wolfram fich ausdrüdt, zu verwenden. Im Näthfel- 
liede konnte fie bedeuten, was ein finnifches Sprichwort vom Spechte 
fagt: „Der Spedht ift bunt im Walde, das Menfchenleben nod) 
bunter,“ 69 

Dem offenen Rahmen foldher Lieder fonnte leicht Frembartiges 
eingefügt werben und Zugehöriges entfallen. Die Räthjel, die im 
Traugmundsliede zufammengefaßt find, mochten längft in der Überliefe: 
rung vorhanden fein und zuvor ſchon mehrfachen Durchgang genommen 
haben, wie auch die meiften fonft zerftreut oder in andern Verbindungen 
vorfommen; mande tragen noch Spur des urfprünglichen Stabreims, 
und von all diefem äußeren Wandel fonnten au Inhalt und Bebeu: 
tung nicht unberührt bleiben. Aber nicht weniger glaublid ift, daß 

Usland, Schriften, III. 13 


194 


folche Räthſel von Alters her nicht einzeln giengen, ſondern in finnige 
Bufammenhänge gebunden waren, und es zeugt hiefür die gleichfalls 
überlieferte Form der prüfenden Wechielrede zwiſchen dem Wirth und 
dem Gafte. Welche Veränderungen und Verlufte das Traugmundslied 
erfahren hat, die erhaltenen Züge befunden noch immer ein Gejammt- 
bild. Mitten inne die beiden Felder des Hauptgemäldes, auf dem 
einen der tiefe Rhein und die minnigliche Frau, die grüne Matte mit 
dem fämpfenden Nitter, auf dem andern ber graue Wald und ber 
greife Wolf, der bleihe Schild und der verrathene Heergejell; am 
Rande, recht? und links, ſymboliſche Geftalten, hier der lichthelle Tag 
und der fchneeweiße Schwan, dort die finftre Nacht und der ſchwarze 
Rabe; obenüber die gaufelnde Elfter, hell und dunkel zugleih; unten 
am Roſenhage gelagert, der Pilgrim, wie er den Räthſeln des Lebens 
nadfinnt. Indem der fahrende Mann auf alle die Fragen Beſcheid 
weiß, welche diefes Gefammtbild heraufführen, bewährt er, daß er das 
Leben von der Lichtfeite und der Schattenhalvde erfannt und empfunden 
babe. 70 

Nahe gefippt ift dem Meifter Traugmund der Meifter Jrregang, 
der fich in einem Reimfpruche des 13ten Jahrhunderts 1° vernehmen 
läßt: So lange der Mann ſchweigt, weiß Niemand was er kann, mit 
Worten foll man fi) fünden; Gutes (Reichthums) wird man freuben- 
reich, von Wunden wird man fühn, Heerfahrt hat ſtets Müde gebracht, 
von Krankheit wird man mübfelig, durch Trägheit unwerth 15; doch 
gut ijt in der Noth, was der Mann gelernt hat, verliert er was er je 
gewann, er behält doch was er kann. '? Bon diejen allgemeinen Be: 
tracdhtungen leitet der Sprecher zu feiner eigenen Kunft über, die jo 
manigfach ift, daß fie das Treiben aller Stände und Gewerke umfaßt; 
in bunter Reihe zählt er feine Fertigkeiten auf, namentlich folgende: 
er kann fagen und fingen, laufen und fpringen, ein guter Fürſprech 
fein, einen Wein often, ein Glüdsfpiel gewinnen und verlieren "3, 
Meet aus Honig machen, der Bücher ift er fundiger denn fein Meifter 
war, zweien Gefellen kann er den Gewinn theilen?t, eine Wunde mit 
Salbe heilen, einen Wagen verfertigen, ein gut Schwert jchmieben, 
das Kaifer Friederih mit Ehren führen würde in Zorn und Güte, 
Hüte fann er machen, Schilde färben, Nitter rüften, ſelbſt mit Har: 
nijch reiten, ftechen und ftreiten, turnieren, Schachzabel und Bretipielen, 
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Seglichen gute Antwort geben, fchneiden und weben, eine MWiefe mähen, 
einen Ader jäen, ein Rind jochen, einen Teig Ineten, einen Faden 
zwirnen, eine Magd zur Frau machen, einen Hafen jagen, ein Horn 
blaſen, einen Wald fällen, ein großes Heer zu faylihen Dingen (zu 
Ruhme) bringen’, ein Mühlwerk berrichten, ein Haus zimmern, Pfennige 
ichlagen, Gloden gießen, mit der Armbruft fchießen; nun er aber all 
diek Wunder Tann, hat der Kaifer ihm Harfen: und Rotenſpiel, Drejchen 
und Wannen verboten und verbannt; käm' eine Wanne in feine Hand, 
der Hagel jchlüg über alles Land, dröfch er Einem fein Kom, es wär” 
allfammt verlorn, deckt' er Einem fein Haus, den trüge man tobt 
daraus, miſtet' er Einem den Stall, die Seuche ſchlüg' überall, gieng’ 
er Jemand über fein Geſchirr, e8 gienge dem Alles wire. Zum Schlufie 
fpricht er: „Srregang heiß’ ih, mand Land weiß ich, mein Vater 
Irgang (?) war genannt, er gab mir das Erb’ in meine Hand: ob 
id in einem Land verbürbe, daß ich im andern nach Ehr' erwürbe 76; 
nun bin ich nicht verborben, ich hab’ feine Ehr' erworben, ich geh’ im 
Reihe von Land zu Land, mie ber Fiſch in dem Sand, in eines 
bübjchen Knaben Weife begeh’ (ſuch') ich meine Speife mit manderhand 
ohn allen Want (Fehl), aljo ſprach Meifter Irregang.“ Die unnüße 
Vielgefhäftigkeit der fahrenden Leute wird mehrfach gerügt und ver 
jpottet. So der Kanzler um 1300: „Ein gehrender Mann trügt, ber 
andre Tann wohl Tafelſpiel, der dritte treibt Hoflüge (hoveliuget), 
der vierte ift gar ein Gumpelmann (Gaufler)* ꝛc. (MS. II, 390). 
In einem altfranzöfiihen Schwante befämpfen fich zwei Spielleute, 
indem je Einer den Andern läftert und feine eigenen Geſchicklichkeiten 
berausftreicht, diefe beftehen im Singen und Sagen, in der Meifter: 
ſchaft auf allen Inſtrumenten, worunter auch Harfe und Rote genannt 
find, in Tafelfpiel (p. 299: si sai meint beau geu de table), Gaufler- 
fünften, Zauberei (300d), Wappenkunde, Liebesrath, Kranzflechten 
u. ſ. f., beſonders aber rühmt ſich der Eine, er fei ein trefflicher Ar: 
beiter (ovriers) und fönnte viel Geld verdienen, wenn er gemeined 
Handwerk treiben wollte, allein er fei ein Solcher, der die Häufer mit 
Pfannkuchen dede, Katzen zur Ader laſſe, Ochſen fchröpfe, Eier ein- 
binde, Bäume für Kühe made, Handſchuhe für Hunde, Kopfzeug für 
Biegen, Harniſche für Hafen, jo ftark, daß dieſe fich nichts um bie 
Hunde fümmern; es gebe nichts auf der Welt und in der Zeit, das 
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er nicht gleichbalb zu fertigen wife. 7 Das Dachdecken, Wunbenjalben, 
Rindjochen, Hutmahen, Waffenjchmieden des deutihen Epruces Tehrt 
bier pofjenhaft wieder, im Sinne fpielmännifhen Müßiggangs und 
Tandes. Ein Troubadour des 12ten Jahrhunderts, Marcabrun, prablt 
in feiner frechen Selbftfchilderung: „Gelobt fer Gott und St. Andreas, 
dag Niemand, fo viel ich merke, gefcheidter ift, als ih; im Spiele bin 
ih gewandt, ein Kluger ſieht fi vor, wenn es zum Theilen geht; 
Niemand verfteht fich befjer auf das Ringen nach bretonifcher Art, auf 
das Prügeln oder Fechten, ich erreiche jeden und ſchirme mich zugleich, 
Niemand aber kann fi vor meinen Streichen deden; in fremdem Ge: 
bölze jage ih, mann ich will; ich Bin fo voller Epikfindigfeiten und 
Vorwände, daß ich nur zu wählen brauche; Jeder hüte ſich vor mir, 
denn mit diefen Künften denfe ich zu leben und zu fterben. “3 Epiel, 
Ringen, Fechten, Jagen ift bier bilbliche Bezeichnung geijtiger Ge— 
mwandtheit, aber es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der Kunftpichter, 
einer der älteften bes füblichen Frankreichs, einen vollsmäßigen Spiel: 
mannsfprud vor Augen hatte, tworin jene Fertigkeiten im Wortfinne 
genommen waren. Das deutiche Spruchgedicht hat nicht jo entſchiedenen 
Volkston, wie das Traugmundslied, gleichwohl fteht der Verfaffer des: 
felben auf der Seite der Bolfsfänger und wenn er des fahrenden 
Tauſendkünſtlers zu fpotten fcheint, fo mag doch jein eigentliches Ziel 
ein andres gewejen fein. Meifter Jrregang will ein Schwert ſchmieden, 
das der Kaifer Friederich in Zorn und Güte mit Ehren führen würde ”®, 
das faiferlihe Schwert ift befanntes Sinnbild der weltlichen Gewalt 5", 
in Zorn und in Güte geführt, kann es die Handhabung der Reiche: 
gewalt zur Strenge und Milde bedeuten. Geht diejes volllommene 
Schwert dem Kaifer Friederih ab? Vom Kaifer heißt es meiterhin, im 
Wendepunkte des Gedichts, er habe dem Meifter Harfnen und Noten 
verboten, Drefchen und Wannen verbannt, meil in feiner Hand alles 
zum Verderben ausfchlüge; auch das Dachdeden, Stallfegen und An: 
ſchirren 81 ift, nach dem Folgenden, unter das Verbot zu zählen. Wie 
bier Harfe und Rote mit Drefchen und Wannen zufammenftehn, fo 
freuzen fih im Vorhergehenden die Künfte des Fahrenden: Sagen, 
Singen, Springen, Schad: und Bretjpiel, Antwortgeben (Räthſel— 
löfung), mit den unentbehrlichften Arbeiten und Betrieben des täglichen 
Zebens, fie werden hiedurch mit diefen in gleiche Berechtigung geftellt, 
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aud fie find erlernt, um ihren Mann zu ernähren; einen Bann auf 
fie werfen, ift dasfelbe, als wollte man Drefhen, Wannen und Dad: 
deden verbieten, ‘weil die Hand des Arbeiters eine unfelige fein könnte. 
Die fahrenden Leute waren rechtlos und die Schärfe der öffentlichen 
Gewalt fam von Zeit zu Zeit über fie. Fiel ein foldher Echlag mitten 
in der fchönften Ernte, fo traf er am bhärteften. Im Jahre 1235 
wurde zu Worms die Vermählung Friederichs II. mit Iſabellen von 
England jtattlich gefeiert, dabei findet ein Zeitgenofje der Aufzeichnung 
werth, daß der Kaifer den Yürften anempfohlen habe, nicht auf her: 
kömmliche Weife Gaben an die Spielleute zu vergeuden, was er für 
eine große Thorheit erachtet.52? Je zahlreicher und begehrlicher zu fo 
glänzendem Feſte das Volk der Fahrenden herbeiftrömte, um jo gemein: 
fundiger und empfindlicher mufte bei ihm dieſer Ausfpruch kaiſerlicher 
Ungunft nacdhwirfen.83 Welches aber der befondre Anlaß des Spruch— 
gedichts jein mag, eine allgemeinere, überlieferte Grundform ift auch 
bier nicht ausgefchloffen, für eine ſolche ſpricht ſchon die Begegnung 
mit den beiden romaniſchen Stüden. In den nordiſchen Sagen ift die 
Frage nady den Fertigkeiten des Mannes, der fid) als Wintergaft ein: 
ftellt, auf eine wiederkehrende Formel gebracht. Orvarodd, der unter 
dem Namen Bidhförull, Weitfahrer, zum Hunenfönige fommt und um 
feine Künſte befragt wird, verläugnet diefe, bewährt fi aber nachher 
als Meifter im Bogenſchießen, Schwimmen und Zutrinken. 85 Auf 
diefelbe Frage antwortet Nornageft: er jpiele die Harfe und erzähle 
Sagen.85 Aber auch von umfafjender Aufzählung des Willens und 
Könnens ift ein altnorbifches Mufter vorhanden, im Runenſpruche der 
Edda; hier rechnet der Runenkundige achtzehn Lieder her, durch die er 
fih aller Berhältniffe des thätigen Lebens bemädtigt, das eine hilft 
ihm in Streitfachen (sökum?), das andre madt ihn zum Arzte, mitteljt 
weiterer kann er den Haß unter Königsföhnen ausgleihen, Genoſſen 
mädtig und heil zu und aus der Schlacht führen, den Sinn der Wei: 
ber fich zumenden u. U. m. Eben ſolcher Künfte rühmt fi Meifter 
Srregang, nur auf feine Art, ohne Runenzauber.3° Daß aber aud 
fein Spruch eine Grundlage hat, die auf ernftere Gefammtauffaflung des 
menfclichen Lebens und Treibens berechnet war, deutet der Eingang 
an, worin mit wenigen Zügen Tüchtigleit und Schlaffheit, ganze und 
gebrochene Kraft des Mannes bezeichnet wird, theilweife mit denfelben, 
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die das Traugmundslied farbiger bervorhebt: wie von Wunden der Mann 
fühn wird und mie Heerfahrt ihn aufreibt. 3 Das Rätbjelmejen iſt 
nur etwa darin berührt, daß Irregang jeglichem Anechte gute Antwort 
zu geben mweiß.9% Faft mortgleih mit dem Liebe jagt er: in eines 
hübſchen Knaben Weife fuch’ er feine Speife. 9 Ein alter Zufammen: 
bang diefer Dichtungen ift nicht zu verfennen; beide Wanderer wollen 
das Leben erfaflen, Traugmund innerlich anjchauend 91, in Räthſelbildern, 
Irregang thätlih, in jeder gangbaren Kunftübung und Fertigkeit. 92 
Beide find Weſen allgemeiner Bedeutung, namentlich erfcheint Jrregang 
aud anderwärts, um manderlei Weisthbum das Land durchfahrend, 
mit einem Gefellen Girregar (Spielmannsname) und mit feinen ver: 
führerifchen „Leichen“ (Singweifen). 

Ein dänifches Lied, deſſen beiläufig gedacht worden, die Ballade 
vom jungen Bonved 9, trifft in der Art der einzelnen Rätbjel mit 
dem Traugmundsliede zufammen 4, aber eine finnreiche Berfnüpfung 
zeigt fich nur noch ſtückweiſe: „Wo geht die Sonne bin zu Raft? und 
wo ruhen des todten Mannes Füße? Gen Weften gebt die Sonne zu 
Raft, gen Diten ruhen des Todten Füße.“ Dagegen ift in diefer Bal— 
lade die Bedeutung der Räthjelaufgabe eigentbümlih und tief. Der 
junge Vonved figt in der Kammer und ſchlägt die Goldharfe, da tritt 
feine Mutter ein und mahnt ihn, den Tod feines Vaters zu rächen, 
die Harfe mög’ er einem Andern leihen. Vonved bindet jein Schwert 
um: warn die Steine anheben zu ſchwimmen und die Naben wei zu 
werben, nicht eher fol fie ihn wieder erwarten, er babe denn Rache 
genommen. Seine Fahrt ift voll feltfamer Abenteuer, ungebheurer 
Kämpfe und Neiterftüde, in denen fichtlih Verwirmng und Miſs— 
verftändniß herrſcht, jo erlegt er nach viertägigem Fechten den Tbier: 
mann (j. oben ©. 52), der ſich berühmt, ihm den Vater erichlagen zu 
haben. Die Räthſel find in der Weiſe eingetvoben, daß Vonved fie 
den Hirten, die auf dem Felde meiden, oder einem Ritter, der ihm be 
gegnet, zu errathen gibt, in einer ſchwediſchen Faſſung find es Pilgrime 95; 
wer nicht antivortet, wird alöbald erfchlagen, wer Beicheid weiß, mit 
einem Goldringe beſchenkt. Die legte Frage ift immer nad Kämpen, 
mit denen er anbinden kann. Bei feiner Heimkehr von diejer wilden 
Fahrt haut er auch feine Mutter in Stüde und ſchlägt dann die Golb- 
harfe fo lange, bis alle Saiten entzwei gehn. Schon der erfte Heraus: 
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geber des Liedes, am Schluffe des 16ten Jahrhunderts, bemerkt, daß 
es mit großen Berjchiedenheiten gefungen werbe 9%; ftatt Bonved lautet 
in ſchwediſcher Aufzeichnung der Name des Helden Swanemwit??, beides 
wohl Entjtellung des altnordifchen vanvitr, wahnwitzig. Vergleicht 
man Eingang und Ende, wie dort der Jüngling fi mit dem Harfen: 
fpiele vergnügt, wie er bier die Saiten zum Zerfpringen fchlägt, ver 
folgt man den maßlojen Ungeftüm feines irren Ritts, jo bewährt: es 
fih, daß die Mutter mit dem Gedanken der verfäumten Vaterrache den 
Wahnſinn in feine Seele warf, defjen zorniger Ausbruch zulegt auf fie 
felber fällt. 5° Die Räthjelaufgabe zieht ſich zu bedeutend hindurch, als 
daß fie nur für anbahnende Brüfungsformel genommen werben könnte 99; 
die Haft, mit der ftetS wieder gefragt wird, der Jähzorn über die aus: 
bleibende Löfung, das Vergnügen über die „gewiffen Antworten,“ 100 
erheijchen einen Bezug zu dem inneren Zuftande des Fragenden; galt 
nun die Räthjellunde für ein Zeichen des Verftändniffes, jo ift es um: 
gelehrt ein Merkmal des Irrſinns, den Schlüfjel der eigenen Räthſel 
verloren zu haben und ihn rathlos von Andern fordern zu müßen. Die 
geiftlihe Wendung eines Theild der Räthfel gehört mit zu den viel- 
fachen Verdunklungen des uralten Liedes, 101 

Ausforichende Wechjelrede diente noch befonders zur Loſung unter 
den Angehörigen derjelben Genoſſenſchaft, jo in den Handwerksgrüßen, 
MWaidfprüchen, Empfahungen der Sänger. Der Handwerksgruß, das 
Empfanggeſpräch zwiſchen dem Wandergefellen und dem Altgejellen der 
Zunft, vertrat in Zeiten, da noch feine Wanderbücher gebräudlid 
waren, den Ausweis des Fremden. Er wird gefragt, wo er herfomme? 
wie er fih nenne? wo er gelernt? wo er feinen Gefellennamen be 
fommen und wer dabei gewejen? Fragen und Antworten, bäufig mit 
dem Neime, beiwegen fich noch in den Formeln und dem nedifchen Tone 
der alten Wettgefpräche, obgleich die Aufzeichnungen, welche hier benügt 
werben können, nidjt über den Anfang des vorigen Jahrhunderts hinauf: 
reichen ?02; die Witte haben den Beifhmad der Zunftichenfe, doch nicht 
ohne die Spur eines frifcheren Urfprungs, bis zur Räthſelfrage gehen 
die vorliegenden Mufter nicht mehr. 103 Wenn der Gefelle zur Herberge 
fommt, muß er den Bündel fammt dem Mantel auf beiden Achjeln 
tragen und, wenn gleih Sommergzeit die Thür offen fteht, muß man 
fie erft zumachen, worauf er anzuflopfen, hineinzugehen und den Gruß 
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abzulegen bat. 104 Mie im Streite ded Eommers mit dem Winter, fagt 
der Altgefelle: „Frag' ich dich nicht recht, fo bift du mein Herr und ich 
bein Knecht“ u. ſ. m. 105 Der ftaubige, ftruppige Aufzug des Wander: 
gejellen wird verfpottet 106, die Fragen über feinen Weg verkehrt er zu 
allerlei Schwänten 107, die Erkundigung nad feinem Namen und wo 
er diefen befommen, ob er ihn erfungen oder erfprungen? weckt Iuftige 
Erinnerungen an die Feierlichkeit des Gefellentaufens 108, wenn nemlich 
der Lehrjunge zum Gefellen werben follte, fo fand eine ſcherzhafte Taufe 
durd den Gejellenpfaffen unter Beiftand zweier Pathen ftatt, wobei 
ber Täufling irgend einen jeltfamen Namen erhielt, wie auch Pfaffe 
und Pathen bereits folche führten. Die Angabe diefes Gefellennamens 
gehörte mit zu den Furzweiligen Antworten beim Handwerksgruß und 
erinnert an die verblümten Wandrernamen der älteften Fragelieber. 
Nah abgemachter Ausfrage trinkt der Wirth dem Fremden zu: „Ich 
bringe dir diefen freundlichen Trunf auf und zu, im Namen meiner 
‚ und deiner, im Namen aller ehrlichen Gefellen, die hier in Arbeit ftehen, 
die auf grüner Haide gehen, die vor uns geweſen find, die nad) uns 
kommen werben.” 109 Man fieht durch die runden Scheiben der Zunft: 
ftube den mitbedachten Wandrer auf grüner Haide. 

Weidſprüche, „wodurch ein Jäger den andern geprüft hat und 
wodurch fie ſich zu beluftigen pflegten,“ find zahlreich aufgezeichnet. 110 
Sie betreffen großentheils die genaue Kenntniß der Fährten und Zeichen 
des Wildes, ſowie ihrer funftmäßigen Benennungen. Manche find aber 
auch volllommene Räthjelaufgaben. Unter diefen begegnet man ben ſchon 
bekannten vom Schnee und vom Tage, vom Klee und der Saat, vom 
Raben und der Nacht, vom greiſen Wolf und dem weißen Walde, 
jedoch mit weidmänniſcher Schlußwendung. Die eigenthümlichſten, wald⸗ 
friſcheſten aber, den Dichtungen des vorigen Abſchnitts verſchwiſtert, 
beſchäftigen ſich mit dem Schmucke des Forſtes, dem Hirſche. Im Traug— 
mundsliede ſpielen Licht und Schatten des menſchlichen Daſeins, die 
zerftreuten Weidmannsräthfel laſſen fich zum Zebenslaufe des ebeln 
Hirfches ordnen: 


Höre, Weidmann, kannft du mir fagen: 

was hat den edeln Hirfh vor Sonne und Mond fiber den Weg getragen? 
wie fan er über den Weg fein fommen, 

hat ihn weder Sonne noch Mond vernommen? 
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Das will ich dir wohl fagen fehone, die fiebfte Mutter fein 
trug den edeln Hirſch über den Weg hinein. 


Jo bo ho, mein lieber Weidinann, 

wo hat der edle Hirſch feinen erften Sprung gethan? 
Jo bo bo, mein lieber Weidmann, 

das will ich dir wohl fagen an: 

aus Mutterleib ins (grüne) Gras, 

das dem edelm Hirjch fein erfter Eprung was, 


Weidmann, lieber Weidmann, jag mir an: was hat der edle Hirſch vernommen, 
wie er ift hochwacht (aufrecht?) von feiner Mutter Leib gelommen ? 

Das will id dir wohl jagen: den Tag, den Sonnenſchein 

bat er vernommen fein, 

und auf einer grünen Heide 

hat er vernommen feine Weide. 


Weidmann, ſag mir an: 

was bat der edle Hirjch bei einem seinen fließenden Waffer gethan ? 
Er that einen frifhen Trunf, 

darvon wird fein junges Herze gejund. 


Lieber Weidmann, fag mir an: 

was hat der edle Hirfch zu Feld gethan? 
Er hat gerungen 

und gejprungen, 

und hat die Weid zu fi genommen, 
und ift wieder gen Holz kommen. 


Lieber Weidmann, ſag mir hübſch und fein: 

was bringet den edlen Hirſch von Feld gen Holz hinein? 
Der helle lichte Tag und der helle Morgenfcein 

bringt heut den edlen Hirfh vom Feld gen Holz hinein. 
Lieber Weidinann, ſag mir fein: 

was gehet vor dem edlen Hirſch gen Holz Hinein? 

Sein warmer Athen fein 

gehet vor dem edlen Hirfch gen Holz hinein. 


Weidmann, lieber Weidmann hübſch und fein: 

was gehet hochwacht vor dem edlen Hirfch von den Feldern gen Holze ein? 
Das kann ich dir wohl fagen: 

der helle Morgenftern, der Schatten und der Athen fein 

gehet vor dem edlen Hirſch von Feldern gen Holze ein. 
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was rührt den edlen Hirfch weder unten noch oben an? 
Der Athem und die Bilde (Schatten) fein 
rühren den edlen Hirfch weder oben noch unten fein. 


Weidmann, lieber Weidmann hübſch und fein, 

fag mir: wann mag der edle Hirih am beften gefund fein? 

Das kann ich dir wohl jagen für: warın die Jäger fiten und trinfen Bier und Wein, 
pflegt der Hirſch am allergefündften zu fein. 

Lieber Jäger jung, thu mir fund: 

was madt den edlen Hirſch wund 

und den Jäger gefund ? 

Der Jäger und fein Leithund 

machen den edlen Hirſch mund, 

und eine fhöne Jungfrau macht den Fäger gefund, 


Sag an, mein lieber Weidmann: 

wie fpricht der Wolf den edlen Hirfh im Winter an? 
„Wohlauf, wohlauf, du dürrer Knab, du mußt in meinen Magen, 
do will ich dich wohl durd den rauhen Wald hintragen.“ 111 


Es gibt auch einen niederdeutſchen Feldſpruch oder Schäfergruß. 
Mer diefen weiß, ruft dem Weidgenofjen zu: „Hochgelobter Feldgefelle, 
vielgeliebter Tütinshorn!” Die Wechfelrede fpricht nediih und halb: 
veritedt von den Schafen und dem Wolfe: „Bruder! was machen deine 
Dinger?" — „Hoch in Lüften, tief in Klüften, hinten über Berg und 
Thal, da gehn die Dinger allzumal.“ — „Haft du das Eeschen kürzlich 
geſehn?“ — „Was wollt’ ich's nicht gefehen haben!” — „Nahm er dir 
aud einen?” — „Meinft, daß er mir einen brachte?“ — „Sprang er 
dir auch über'n Graben?” — „Meinft, daß ich ihm einen Steg über: 
legte?” — „Schidteft du ihm deinen Köter nit nah?“ — „Meinit, 
daß ich ihm Kyrie eleifon nachſang?“ 112 

Wenn Handwerker, Jäger und Schäfer ihren Grüßen und Prü- 
fungen dichterifche Form und Farbe liehen, fo darf man diejelbe Übung 
am forgfältigften ausgebildet bei der Genoſſenſchaft erwarten, die der 
Pflege des Liedes eigens gewidmet war, in der Singſchule. Wirklich 
war der Gruß die Empfahung!!3, dem Wort und Weſen nad, im 
Meiftergefange heimiſch und aud bier der Räthſelfrage verfchiwiftert. 
Schon in der erſten Hälfte des I3ten Jahrhunderts, bevor noch der 
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das Räthſel in fi auf. Erſt erfcheint es vereinzelt und fparfam, je 
mebr aber die Liederdichtung ſich dem Lehrhaften zuneigt, je fürmlicher 
zugleich die Schule fich heranbilvdet, um fo gebräuchlicher wird die Ver: 
fettung mehrerer Fragen zu einem größeren Zufammenhang Es ift 
der Räthjelaufgabe natürlih, daß fie Einen fucht, der fie löfe, die 
Frage de3 Sänger? aber verlangt Antwort eines andern Sängers, 
Dieß nimmt ſchon Walther von der Vogelweide für herkömmlich an, 
er fragt um die Zukunft des deutfchen Landes, die er als tunfles 
Räthſel (bispel) bezeichnet und fchließt mit den Worten: „Meifter, 
das find!” 114 Die Aufforderung zum Errathen, an den oder die „Meifter“ 
gerichtet, ift auch weiterhin gangbare Formel, deren ftetige Fortdauer 
bis in die zunftmäßige Singſchule 115 dafür zeugt, daß unter diefen Mei: 
ftern nicht überhaupt weiſe, gelehrte Leute, fondern die Meifter des 
Gefanges '!'6 verftanden feien. Für den Wettftreit der Sänger unter 
ſich war auch nichts geeigneter, als das Räthfelliev, befonders feit dem 
das Lob freigebiger Fürften zu verhallen anfieng 117 und der Gefang, 
der fih immer mehr von den Höfen zum Bürgerftande hinüberzog, in 
den Geheimniflen des Glaubens feinen höchſten und beliebteften Gegen: 
jtand gefunden hatte. 118 So nahm die Wettfrage wieder den dogmatischen 
Standpunkt ein, den fie, nur auf Anderer Stufe, in den nordischen 
Runenliedern inne gehabt. 19 Die einfache Weife der Volksräthſel 
fonnte nun freilich weder dem fchiwierigeren überfinnlihen Gegenftande, 
noch dem Kunftbeftreben der Sangesmeifter taugen. 170 Ihre Räthjel 
find mehr oder weniger fpisfindig ausgefonnen, meitläufig ausgeführt, 
balbgelehrten Anſtrichs, Fünftlih in Sprade, Reim und Strophenbau. 
Volksmäßiges Erbftüd ift gleichwohl die Form, in welcher die bürger: 
lihen Sänger zu Wettftreit und Räthſelfrage zufammentreten. Meifter 
Regenbogen, ein Schmied zu Ende des 13ten Jahrhunderts, verläßt um 
des Gejanges willen den Ambos und zieht an den Rhein, two die beiten 
Sänger fein follen, an deren Spige, zu Mainz, Heinrich Frauenlob 
ſteht; in feinem Grußliede dankt er den Meijtern, daß fie ihn jchön 
empfangen haben, da er aus fremdem Lande hergefommen, fofort 
aber ruft er fie auf, fich mit ihm, dem Gajte, zu verjuchen, wer den 
Preis des Gefanges behalte; nur den Meifter, den man Frauenlob 
nenne und der mit feiner Kunft manchem Sänger obgelegen, bittet er 
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um Schonung; möchten fie ihn felbjt gerne fennen, Regenbogen fei 
er gebeißen, er nenne ſich nad deu, der ftet3 ein Meifter des Ganges 
gewejen; um Singens twillen häng' er einen Roſenkranz aus, wer 
ihm den abgewinne, den Meifter woll’ er kennen; Silben, Reime jeien 
des Kranzes Blätter, gewunden haben ihn die freien Künfte. 1?! Es find 
nun aud) Lieder vorhanden, in denen Regenbogen mit Frauenlob mett: 
fingt und fie einander namentlicd) geiftliche Räthſel zu erratben geben 122; 
ebenfo ein Räthſelſingen über Schlaf und Seele, zwiſchen den Meijtern 
Eingof und Numelant, aus der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts. 123 
Das Grußlied Negenbogens reiht fi den ſchon erörterten Wandrer: 
geſprächen und Handwerksbräuchen ein. Der mweither gelommene Gaſt 
tritt zum Wettkampf auf den Plan, unter Angabe feines angenommenen 
Namens; diefen hat er nad) einem älteren Eangesmeifter (vergl. ME. 
IV, 636 a) gerade wie im Schmiebgruße der Wandergefelle Silber: 
nagel unter feinen Namenszeugen aud einen Silbernagel auffübrt, 
denn bei der Gefellentaufe wie bei der wirfliden modte der Name 
des Pathen mandmal auf den Täufling übertragen werden. Hießen 
Schmiedgefellen Silbernagel und Trifseifen 124, jo nannte man 
Sänger Frauenlob, Singof, Regenbogen, Sudenfinn. 13 Auch 
fpöttiiche und fchimpflihe Namen wurden bei der Gejellentaufe vor: 
geihlagen und fo predigt Bruder Berthold (geft. 1272) wider die lajter: 
baren Namen der Sänger und Spielleute, die ihre Taufe verläugnen 
und nad den Teufeln beißen: Hagedorn, Höllefeuer, Hagel: 
ftein 126; wirklich erfcheint unter den Wanderfängern derjelben Zeit, 
von denen Lieder erhalten find, der Hellefeur. 1? Ein genofjenjchaft: 
liches Verhältniß unter den Sängern am gleichen Orte blidt frübzeitig 
dur, im Gubrunliede weiß Horand von Zwölfen, die täglih am Hofe 
jeines Herrn fingen 138, in der Darftellung des Wartburgfriegs, freilich 
feiner gleichzeitigen, find die am Hofe des Landgrafen verfammelten 
Meifter in ähnlicher Stellung gedacht 129, Rumelant von Schwaben um 
1275 ſpricht von Meifterfingern in der Zwölfzahl 130, endlich Regen: 
bogens Grußlied fpricht zu den rheinischen Sängern als in einer Ge: 
ſammtheit gegenwärtigen 131; wenn er nun zugleich feinen Sängernamen 
als von einem älteren Sangesmeifter überflommen bezeichnet, fo kann 
für eine ſolche Namengebung wohl ſchon eine gildenmäßige Förmlich— 
feit beftanden haben; fpäterhin gedenken die Satungen der Singfchule 
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ausbrüdlich einer Taufe, wobei der Hunftjünger vom Täufer in Gegen: 
wart zweier Pathen mit Wafler begofjen werbe. 13? Gelbft den Tönen 
wurden ihre häufig feltfamen Namen je von dem Dichter unter Zus 
bittung zweier Gevattern gegeben '33; man taufte die Singmweifen, wie 
man bie Gloden taufte. Auch das Aushängen des Roſenkranzes, 
bei Regenbogen allegorifch, gehört zu den Sängerbräuden. Im Meifter: 
gefange des 15ten Jahrhunderts wird mehrfältig der Roſenkranz aus: 
geboten, und zwar in Liedern, die zu Formularen für die Ausforderung 
zum Wettfingen beftimmt waren. 134 Bald ergeht diefe an den an— 
fommenden Sänger, bald von einem ſolchen an die anfähigen Meifter, 
und dann hat das Lied auch wohl die Überfchrift: eine Empfahung, 
Gruß; oder es wird ein junger Mann, ein Kunftjünger, aufgerufen, 
um den Roſenkranz zu werben und die zwölf Meifter auszufingen. Der 
Kranz wird meift bildlich genommen, wie in Negenbogend Grußliebe, 
das einigen diefer Stüde fichtlih zum Mufter diente; Töne des alten 
Meifters, wenn auch nicht gerade der feines Sängergrußes, werben 
dabei gerne verwendet. 135 Die befannte Sage von den zwölf Stiftern 
der Kunft wird fo dargeftellt, daß ihnen ein fchmuder Rofengarten in 
Hut gegeben ift, eine Nachbildung der zwölf Helden im Rofengarten zu 
Worms. Die Stöde ftehn voll Roſen, das ift jener Meifter finnreiches 
Gedichte, Viele find nachgefommen und haben dort Blumen gelejen; 
wer die rechte Bahn geht, dem wird ein Ehrenkranz aufgejegt. Roſen 
zum Kranze brechen bebeutet die Kunftwwerbung. Aus fieben edeln Rofen, 
d. b. den fieben freien Künften, fol das Kränzlein gemacht fein, die 
Blätter von Goldbuchſtaben. Der es ift mit grauem Seidenfaden ge: 
bunden, lichte Rofen darin und blaue Veilchen, ift gejpiegelt wie ein 
Pfau, wer aber die Blätter nicht will zerfallen lafien, der finge von 
der unbefledten Jungfrau, von Gottes Leiden, von den Planeten, Ele: 
menten und adıt Sphären. Daneben aber wird vom Aushängen bes 
Kranzes, vom Schwenken an der Stange, vom Abgewinnen und Auf: 
fetten deſſelben auf eine Weife gefungen, die nicht bezweifeln läßt, daß 
dem bildlichen Ausdrude die Anfchauung eines wirklichen Herkommens, 
des Wettgefangs um einen aushangenden Rofenfranz, zu Grund liege. 
An der Nürnberger Schule beftand fpät noch einer der Singpreije in 
einem Kranze von feidenen Blumen; gemachte Blumen waren bier ganz 
an der Stelle. Daß aber vordem, wie nocd einer der Meiftergrüße 
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jagt, „in des Maien Blüthe,“ um frifche Rofen gefungen ward, davon 
zeugt auch der rafche volfsmäßige Ton, den die Lieder, gerade wenn 
es fih vom Kranze handelt, mandmal anfhlagen und ber zuiveilen 
ungewif3 läßt, ob dieſer Kranz bildlich oder eigentlich zu verſtehen ſei. 
Zum Wettgefange zählten wir aud die Nätbfelaufgabe und fo fchließt 
ein geiftliches Räthſellied, von der Schlange, gleichfalld mit der Auf: 
forderung im Bolfötone: 

Nun rathet, ihr Meifter, was es ſei! 

Mein Kränzlin hänget auf dem Plan 

und ift gemacht von edlen Rofen roth: 

wer mir auflöfet diefen Bund, 

mein Kränzlin er von mir gewonnen hat. 
Den Haft, Knoten, Strang, Strid, Bund löfen, auffchließen, auf: 
binden, das waren, neben den unbildlichen rathen, erratben, be 
deuten, finden, fchon bei den Meiftern des 13ten Jahrhunderts die 
gangbaren Ausdrüde für die Räthſellöſung, das Räthſel ſelbſt wird 
in den Liedern diefer Gattung nicht etwa mit den älteren Yormen bes 
Wortes: Nätifche, Näters, fondern einfach durch Rath oder allgemeiner 
durch: Frage, Beifpiel, Gedeute bezeichnet. 136 

Das vollämäßige Kranzfingen, das die Übungen der Schule 

vorausjegen ließen, ift aber auch in bejtimmten Zeugniſſen und vor: 
bandenen Überreften nachweisbar. Diefe Kranzlieder erfchließen eine 
neue Seite des Volksgeſangs und die heiterfte Blüthe des Räthſelweſens. 
Der fromme Bruder Heinrich Seufe berichtet aus feiner Jugendzeit, die 
in das erfte Viertel des 14ten Jahrhunderts fiel, wie e8 in Schwaben 
an etlichen Drten Gewohnheit fei, daß am eingehenden Jahre die 
Sünglinge Nachts ausgehn und „bitten des Geminten” (um etwas 
Fröbliches), d. h. fie fingen Lieder und fprechen ſchöne Gedichte, damit 
ihnen ihre Liebften Kränzlein (Schapelin) geben. 197 Unter den Bräuchen 
in Franken am Sohannistage zählt Seb. Frank in feinem Weltbuche 
von 1542 folgenden auf: „Die Maid machen auf diefen Tag Rofen- 
bäfen, alfo: fi laflen inen machen Häfen voller Löcher, die Löcher 
kleiben fi mit Rofenblettern zu, und fteden ein Liecht darein, wie in 
ein Latern, henken nachmals bien in der Höhe zum Laden herauß, da 
fingt man alsdann umb ein Kranz Meifterliever; ſunſt auch oftmals 
im Jahr zuo Summerszeit, fo die Meid am Abent in ein Ring berumb 
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fingen, fummen die Gefellen in Ring und fingen umb ein Kranz, ge: 
meinflih von Nägelin gmadt, reimmweiß vor; welcher das beft 'thuot, 
der hat den Kranz.“ is Das Kränz:Singen oder Singen „umb 
die Krenz an den Abenbrein“ wird verboten durch das alte Amberger 
Stadtbuch: „Kain Jungfrau oder Maid foll den Handwerklögefellen und 
Knechten an einem Abendreien einen Kranz zu erfingen geben.“ 139 
Verorbnungen des Raths zu Freiburg im Breisgau, von den Jahren 
1556, 1559, 1568, je in den Sommermonaten erlafien, verbieten 
gleichfalls „das Abendtanzen auf den Gaſſen,“ und „um das Kränz 
lein-Singen,” geftatten auch den Jungfraun nicht, länger „ven Reihen 
zu jpringen,“ denn bis zum Ealve. 110° Die öftere Wiederholung des 
Verbotes zeigt, wie beliebt die Sitte war, mweift aber aud darauf hin, 
daß an dem abendlichen Erfingen des Kranzes auch eine verfängliche 
Deutung baftete. Tanz und Gefang giengen vormals Hand in Hand; 
namentlich des Abendtanzes in Berbindung mit dem Singen gebenft 
ſchon Nithart am Anfang des 13ten Yahrhunderts: 

als die vorsinger denne swigen, 

sö sit alle des gebeten, daz wir treten 

aber ein äbenttenzel näch der gigen. 141 - 
Tänzer und Tänzerinnen waren befränzt, am liebften mit Rofen. „Weis 
Herz von Minne brennt, der foll einen Kranz von Rofen tragen,” heißt 
es in einem Tanzlieve des Tanhufers. 142 Go brachte der Reigen aud) 
die Einladung zum Kranzfingen im verliebten Sinne. Bei den Minne: 
fingern findet man davon nur einzelne Andeutungen, wie bei Nithart: 

we, wer singet nü ze tanze 

jungen wiben unt ze bluomenkranze! 143 
Die Kranzliever felbft, nicht um den Sculpreis, fondern um den 
fchöneren Dank, kommen zuerft im 15ten Jahrhundert zum Vorſchein. 
Aus diefer Zeit ftammt das bandfchriftliche Brucftüd eines ſolchen in 
breisgauifcher Mundart 144: 

Der junge Gefell kommt haftig hergerannt, Arm und Reich follen 

ihm aus dem Pfade weichen, der ihn zu der hübfchen Jungfrau trägt 195; 
er grüßt diefe und wünſcht fich ihr Rofenkränzlein; mit ihrer ſchnee⸗ 
"weißen Hand möge fie nach dem Haarbande greifen, das ihr jo wenig 
gilt und ihn fo fern ber führt; er will es in einen Schrein legen und 
über den Rhein tragen, auch ihr zur Ehre fagen, wie ihms die hübſcheſte 
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Jungfrau im Lande gegeben habe. Nun legt ſie ihm Räthſel vor, von 
denen nur noch zwei erhalten ſind. Das erſte: „Hübſcher junger Knab! 
auf meines Vaters Giebel ſitzen der Vögelein ſieben, weſs (von was) 
die Vögelein leben, könnt ihr mir das fagen, fo ſollt ihr mein Kränz— 
lein von binnen tragen.“ „Der erfte lebt eurer Jugend, der andre 
- eurer Tugend, der dritte eurer ſüßen Blide, der vierte eures Gutes, 
ber fünfte eures Muthes, der fechfte eures ftolzen Leibe, der fiebente 
eure reinen Herzens; zarte Jungfrau, gebt mir das Rofentränzlein!“ 
Die im vorigen Abjchnitt erläuterte Ausdrucksweiſe: daß auch die 
Vögel eines Mannes Heiligleit fühlen, ift bier noch dichteriſcher auf 
das Lob der hübſchen Jungfrau gewendet. Zu diefem heitern Lebens— 
bilde gibt das zweite Räthſel ein ernftes Seitenftüd: der Anabe joll den 
Stein zeigen, den nie eine Glode überfchallte, nie ein Hund überbellte, 
nie ein Wind überwehte, nie ein Regen überfprengte; diefer Stein liegt 
im Höllengrund, er beißt anderwärts der Dilleftein und ift die 
Grundfefte der Erde, von dem Rufe, der die Todten aufweckt, wird er 
entzwei gehn. 146° Ein Straßburger Drudblatt um 1570 gibt, abermals 
in einem Räthſellied, ausführliche Unterweifung, „mie man um einen 
Kranz fingt.“ 147 Aus fremden Landen fommt ein Ginger und bringt 
viel neuer Mähre: dort ift der Sommer angebroden und wachſen 
Blümlein roth und weiß, Jungfraun breden fie und machen daraus 
einen Kranz, den fie an den Abendbtanz tragen und bie Gefellen darum 
fingen laffen, bis Einer ihn gewinnt. Mit Luft tritt der Sänger an 
den Ring, grüßt alle Burgersfinder, grüßt die Armen und die Neichen, 
die Großen und die Kleinen, und fragt nach einem andern Sänger, 
der feine Aufgaben Iöje und damit das Kränzlein gewinne Es find 
die Fragen: was höher denn Gott? größer denn der Spott? weißer 
denn der Schnee? grüner denn der Klee? Ein andrer Sänger tritt 
hervor, grüßt einen ehrbaren, weiſen Rath, dazu bie ganze Gemeine, 
beſonders auch die zarte Jungfrau, die das Kränzlein gemacht, um das 
er zum erftenmal eine Bitte an fie richtet, er wol’ es um ihrer und 
aller Yungfraun wegen tragen, die Rath und That dazu gethban. Sofort 
beantwortet er die Fragen des vorigen Sängers: die Krone fei höher 
denn Gott (auf-Gemälden), die Schande größer denn der Spott, der 
Tag weißer denn der Schnee, das Merzenlaub (des Lenzen Zaub) grüner 
denn der Klee; das Kränzlein jei dem Frager verloren. Er jelbjt gibt 
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nun der Jungfrau auf, Fönne fie es ihm fingen oder fagen, ihr Kränz— 
lein joll fie länger tragen: das Kränzlein hat nicht Anfang noch Ende, 
die Blumen find in gleicher Zahl, welches ift die mittelfte Blume? Ein 
großes Echweigen, das Kränzlein will ihm bleiben, er muß ſelbſt die 
Frage löſen: die Jungfrau ift die mittelfte Blum’ im Aranze. Zum 
drittenmale bittet er fie um das Kränzlein, fie foll ihre ſchneeweiße 
Hand aufheben, dem Kränzlein einen Schwanf geben und ihm es auf 
fein gelbes Haar jegen. 115 Nachdem er es empfangen, fpricht er Gruß 
und Dank und fchenkt ihr feinerfeit3, wieder räthfelartig, eine güldene 
Krone mit drei Eveljteinen 149, der erfte: „Gott behüt’ euch vor ber 
Hölle Glut!“ der zweite: „Gott geb’ euch fein Himmelreich!” der dritte: 
„Gott behüt' euch eure Jungfraufchaft!” Damit geht er aus dem 
Heigen und wünſcht Allen gute Nadıt. 

Mie verbreitet derartige Kranzliever im 16ten Jahrhundert waren, 
ergibt fich noch aus weiteren Überbleibjeln und Anzeigen. Anfang eines 
ſolchen in einem mufifalifchen Liederbud aus Nürnberg von 1544: „Mit 
Luft tret’ ich an diefen Tanz, ich hoff’ mir werd’ ein fchöner Kranz ꝛc.“ 
Der Sänger tritt „auf einen Stein“ und grüßt die zarte Jungfrau 
nebft der ganzen Berfammlung, fajt mit denfelben Worten, wie im 
Straßburger Liebe. 150 Auch in geiftliher Umdichtung find Anklänge 
erhalten. Ein geiftliches Reigenlied von Hermann Bulpius ift gedichtet 
„im Ton, wie man umb Krenz fingt“, nad einem andern Drude (von 
1560) „im Ton, Aus frembden Landen fomm ich ber“, womit eben 
das Straßburger Kranzliev gemeint fein wird. 151 Diefe Verweiſung 
fpricht zugleich dafür, daß fchon Luthers „Vom Himmel hoch da fomm’ 
ich her ꝛc.,“ deſſen erjtes Gefäß meift wörtlich mit dem Eingang des 
genannten Kranzlieves übereinjtimmt, von bem weltlichen Lied ausgebe, 
nicht umgekehrt. 192 „Ein chriftlicher Abentreien vom Leben und Amt 
Sohannis des Taufers, für chriftliche, züchtige Jungfräulein,“ 1554, 
von N. H. (Nic. Herman), hebt an: „Kommt ber, ihr liebften Schweiter- 
lein, an diefen Abendtanz, laßt uns ein geiſtlichs Liedelein fingen um 
einen Kranz!” Da nad) Seb. Frank befonders am Johannisabend um 
den Kranz gejungen wurde, jo mochte dieß den frommen Gantor zu 
Joachimsthal, der Heimat fo mancher Bergreien, veranlafjen, ben 
weltlichen Reien, deſſen Eingang noch hörbar ift, durch ein erbaulicheres 
Johannislied zu erjeßen. 

Ubland, Schriften. 111. 14 
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Die gefällige Räthjelweife, die auf Angelegenheiten des Herzens 
abzielt, ift auch durch ein englifches Lied, aus einer Handichrift des 
ı15ten Jahrhunderts, vertreten, doch ohne den Kranz: 
Mädchen. 
Meine junge Schwefter fern über dem Meer 
gar manches Brautſtück jchidt fie mir ber, 
fie ſchidte mir die Kirſche ohn' einigen Stein 
und jo aud die Taube ohn' einiges Bein, 
fie ſchicte den Straud mir ohn’ einige Rinde; 
hieß mich lieben mein Lieb und nicht Sehnſucht empfinden. 
Vie ſollt' eine Kirfche fein ohne Etein? 
und wie eine Taube fein ohne Bein? 
wie ſollt' ein Strauch denn fein ohne Rinde? 
wie follt’ ich Tieben mein Lieb und nicht Sehnſucht empfinden? 
Knabe. 
Als die Kirfch’ eine Blüthe, da hatte fie nicht Stein, 
als die Taub’ ein Ei war, da batte fie nicht Bein, 
als der Strauch ungewachſen, do hatt’ er nicht Rinde, 
bat das Mägdlein was es liebt, wirds nicht Sehnſucht empfinden. 153 
Sleicher Form mit den feltfamen Sendungen, weldye bier der Haupt: 
frage vorangehn, ift eine Aufgabe der deutjchen Räthſelbüchlein 154: 
Es ſchickt' ein Nitter über Rhein 
der allerliebften Frauen fein 
guten Wein ohne Glas 
und ohn' all ander Trinkfaß, 
rath, worin der Wein was? 
Sn einer Traube. 


Das Singen um den Blumenfranz deutet finnbilblih an, erzäblende 
Lieder knüpfen ausgefprodenes Werben und Freien an die Räthſel— 
löfung. In einer englifchen Ballade wählt ein Ritter, der auf Frei— 
werbung ausgeritten, unter ben drei Töchtern einer Wittwe fich die 
jüngfte, weil fie allein ihm die zur Verftandesprüfung aufgetworfenen 
Fragen beantwortet; diefe find von befanntem Schlage: was tft länger 
als der Weg? tiefer als die See? lauter ald das Horn? fchärfer als 
ein Dorn? grüner ald das Gras? fchlimmer als jemals ein Weib? Die 
Worte der Löfung find: Liebe, Hölle, Donner, Hunger, Gift, Teufel. 155 
Ein ruffifches Lied läßt Mädchen und Jüngling zu hohem Preiſe Schach 


211 


ipielen, er jet drei Schiffe, eines mit Gold, das andre mit Silber 
und das dritte mit Perlen, fie fest ihr Leben ein und gewinnt. Ihr 
Vorichlag, daß er die Schiffe als Mitgift wieder haben fünnte, tröftet 
ihn nicht und vergeblich fucht er diejelben durch Räthjelwette wieder zu 
getwinnen; feine Fragen find: was ohne Feuer glühe? ohne Flügel 
fliege? ohne Füße renne? Das Mädchen erräth leicht: Sonne, Wolfe, 
Bad. 156 Aber auch umgekehrt, wie in den Kranzliedern, ftellt das 
Mädchen die Aufgaben ald Bedingniß der Gewährung. Scherzhaft in 
der fchottifchen Volksballade vom Hauptmann Wedderburn, deſſen fich 
die fchöne Tochter des Lords von Roslin, die er Abends im Walde 
aufgefangen, durch Räthjel zu erwehren ſucht; fie verlangt zum Abend- 
eſſen drei Gerichte: die Kirfche ohne Stein, das Hühnchen ohne Bein, 
den Vogel ohne Galle (die Taube); fie legt jehs Fragen vor, zum 
Theil diefelben, die auch der freiende Ritter aufgab; fie heifcht vier 
wunderbare Dinge, darunter eines Sperlings Horn (Klauen und Schnabel) 
und einen ungebornen Priefter zur Trauung; Allem wird genügt, auch 
der Priefter fteht vor der Thür, ein Wildeber hat einft die Seite feiner 
Mutter zerriffen, 157 Ernfter läßt ein andres Räthſelſtück aus Schott: 
land jih an: Bei fintendem Abendthau fieht eine Jungfrau von der 
Schloßzinne nieder, ein Ritter, deſſen Anzug ihr auffällt, kommt herbei 
und gibt ſich als einen Bewerber fund, der, wenn fie ihn verichmähe, 
noch diefe Nacht fterben werde. Sie erwibert: Wenige werden um ihn 
trauern, manch Befjerer jei um ihretwillen geftorben, deſſen Grab grün 
bewachſen fei. Doch gibt fie ihm ihre Näthfel zu rathen: welches die 
erjte oder die ſchönſte Blume fei in Moor und Thal? welches der füßefte 
Eingvogel nächſt der Nachtigall? Schlüffelblume und Drofiel. Was 
die Heine Münze jei, die ihr Schloßgebiet ausfaufen fünnte? welches 
das Feine Boot, das die ganze Welt umfegeln könne? Der Pfennig 
in feiner Vielzahl und das Filchlein. Sie gibt fich überwunden und 
jagt ihm, daß fie von neun Schlöſſern ihres Vaters und dreien ihrer 
Mutter die einzige Erbin jei, es lebe denn ihr Bruder noch, der fern 
über Meer gezogen. Da nennt der Ritter ſich als diefen Bruder, fern 
über dem Meere lieg’ er begraben und je lauter der Wind blafe, um 
fo tiefer fei jein Schlaf, aber der Hochmuth feiner Schwefter laß’ ihm 
feine Rub’, er fei gekommen, ihr ftolzes Herz zu demüthigen und fie 
vor ewiger Strafe zu warnen. 198 
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Nätbfel werden aber nicht bloß in die Erzählung eingelegt und 
mit der Handlung verwoben, fie werden ſelbſt in Handlung gelegt, die 
Perſon, der eine räthſelartige Auflage gemadt wird, muß diefe wirklich 
vollziehen. So wurde der ungeborene Priefter leibhaftig herbeigeſchafft. 
Durchgreifender- waltet diefe Weiſe in nachfolgenden Fällen. Ragnar 
Lodbrok legt mit feinen Schiffen unweit eines norwegiſchen Bauernhofes 
an und ſchickt Leute feines Gefolges an das Land, um Brod zu baden. 
Sie fommen mit verbranntem Brode zurüd und geftehen, daß fie zuviel 
nad einem Mäbchen von unvergleihliher Schönheit geblidt haben, das 
ihnen bei der Arbeit behilflich war. Der König ſendet nad ihr, will 
aber nicht bloß ihre Schönheit prüfen, er verlangt: fie jolle fommen 
weder gekleidet noch ungefleivet, weder gegeſſen noch ungegefien, weder 
allein noch in jemands Begleitung. Die alte Bäuerin glaubt, der 
König ſei nicht bei Trofte, das Mädchen aber fagt: „Darum mag er 
fo geſprochen haben, weil es fo fein fann, wenn wir verſtehen, wie er 
es meint.“ Gie widelt fih in ein Fiſchgarn und läßt darüber ihre 
langen, goldglänzenden Haare fallen 159, foftet an einem Lauch, jo daß 
man es am Geruche merken fann, und läßt einen Hund mitlaufen. 
Diejes Mädchen, mit dem Ragnar ſich vermählt, ift Aslaug, Sigurds 
und Brynhilds Tochter, die unter dem Namen Kräfe (Krähe) unerkannt 
bei Bauersleuten lebte und mit der Heerde gieng. 160 Die Auskunft mit 
dem Netz, nebjt andern ähnlichen, twird auch von der Fugen Bauern: 
tochter in einem Märchen aus Heffen erzählt; auch diefe wird dadurch 
zur Königin. 161 Auf die Seite des Freiers fällt die Löſung in dem 
deutihen Volksliede von den drei Winterrofen, jchon im 16ten Jahr: 
hundert gangbar: Ein Mägpdlein holt Waffer am fühlen Brunnen, fie 
trägt ein fchneeweiß Hemd, dadurch ihr die Sonne jcheint (ihre lichte 
Farbe ſichtbar wird) 162, fie fieht fih um und meint allein zu jein, da 
fommt ein Ritter mit feinem Knechte 163, grüßt fie und fordert fie auf, 
mit ihm beim zu ziehen. Sie weigert fi, er bring’ ihr dann drei 
Nofen, die zwilchen Weihnachten und Dftern gewachſen. Da reitet er 
über Berg und Thal und Fann ihrer feine finden, zulegt läßt er von 
einer Malerin die drei Rojen malen und bringt fie, freudig fingend, 
herbei. Das Mägdlein fteht am Laden und meint bitterlih: fie hab’ 
es nur im Scherze geredet. Er aber meint, fo wollen fies nun jcherz: 
weife wagen. Der nüchterne Einfall mit den gemalten Rojen in dem 
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fonft frifchen Liede fehlt in einer andern Faffung desſelben, die aber gar 
nicht erflärt, wie die Auffindung der Roſen möglih war. Taf eine 
ältere, lebendige Löſung verloren gegangen, wird durch Vergleichung 
eines litthauifchen Rätbfellieves glaubhaft: Ein Mädchen wird von der 
Schwieger nah Wintermai und Sommerſchnee ausgeihidt. Weinend 
begegnet fie dem Hirtenfnaben, der fie um den Grund ihrer Trauer 
befragt und ihr Rath ertheilt: 


„Geh hin, o Mägpdlein, du zarte Jungfrau, 

zum grünen Walde, zum Meeresſtrande! 

da wirft du finden eine grüne Fichte: 

brich ab ein Zweiglein, fchöpf' eine Hand vol Schaum! 
dann wirft du bringen der lieben Schwieger 


ha den Wintermai, den Sommerſchnee. 164 


Hier ift e8 wieder das Mädchen, das die Aufgaben löfen muß, fei es, 
daß die Schwieger den Scharffinn der fünftigen Tochter prüft, oder daß 
fie mittelft einer unerfüllbaren Bedingung verblümter Weife den Sohn 
verweigern will, 165 

Manche der angeführten Rätbfelaufgaben nähern ſich ſchon merklich 
einer weiteren Gattung des Witzſpiels, den Liedern von unmöglichen 
Dingen. Fordern die Räthfel jcheinbar Unmögliches, jo werden nun 
auch durchaus unerfchtwingliche Leiftungen verlangt und hierauf kann ber 
angejprochene Theil nur mit Anfinnen derjelben Art entgegnen. Ein 
Sieg durch Löfung ift hier nicht zu erfämpfen, es gilt nur, eine aben: 
teuerliche Forderung durch die andre aufzuheben oder zu überbieten. So 
bezeichnen die unlösbaren Aufgaben, im Gegenjage der Räthiel, bie 
zum Ziele führen, daß die Werbung nicht ernftlidh und die Vereinigung 
nicht denkbar fei. Lieder diefer Gattung haben offenen Rahmen für 
jeden Einfall aus dem großen Gebiete der Unmöglichkeit. Im deutichen 
Vollsgefang ift diefe Weife feit dem 16ten Jahrhundert weit verbreitet. 
Aus der alten dithmarfifchen Faſſung des Liedes „von eiteln, unmög: 
lihen Dingen“ Folgendes zur Probe 166; 


Ich weiß mir eine ſchöne Maid, 
ih nähme fie gern zu Weibe, 
fönnte fie mir von Haberftrob 
ipinnen die feine Seide. 
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„Sol ih dir von Haberfiroh 
ſpinnen die Heine (d. i. feine) Seide, 
jo jollt du mir von Findenlaub 

ein neu Paar Kleider ſchneiden.“ 167 


Soll id; dir von Pindenlaub 

ein neu Paar Kleider jchneiden, 

fo follt du mir die Scheere holn 
zu mitten aus dem Rheine. 

„Soll id dir die Scheere holn 

zu mitten aus dem Rheine, 

jo ſollt du mir eine Brüde ſchlagen 
von einem Heinen Reife.“ 


Soll id dir eine Brücke fchlagen ö 
von einem Heinen Reife, 

fo follt du mir das Siebengeftirn 

am hoben Dlittag weifen. 


„Sol id dir das Giebengeftirn 
am hoben Mittag weiſen, 

jo follt du mir die Glafenburg 16% 
mit einem Pferd aufreiten.” 


Soll ich dir die Glafenburg 

mit einem Pferd aufreiten, 

jo follt du mir die Sporen ſchlagen 
wohl von dem glatten Eiſe. 

„Soll id dir die Sporen jchlagen 
wohl von dem glatten Eife, 

jo follt du fie liber die Füße tragen 
am heißen Sonnenfdeine.“ 

Soll ich fie über die Füße tragen 
am heißen Sonnenfceine, 

jo jollt du mir eine Peitſche drehn 
von Waffer und von Weine. 


In andern Aufzeichnungen begegnet man theils den gleichen, theils 
verfchiedenen Scherzaufgaben. Ein englifch-fchoitiiches Lied hat für das 
Spiel mit jeltfamen Dingen auch einen Sprecher aus dem Iuftigen Elfen: 
reiche. Der Elfenritter jigt auf dem Hügel und bläjt fein Horn laut 
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und gellend nad Dft und Welt. Da mwünfcht ſich ein junges Mädchen 
das Horn in ihren Kaften und den Ritter in ihre Arme. Kaum hat 
fie diefe Worte gefprochen, fo fteht er vor ihrem Bett und verlangt, 
wenn fie ihn heirathen wolle, von ihr einen Dienft: fie müß' ihm ein 
Hemb machen ohne Schnitt oder Saum, müß' es formen ohne Scheere 
und nähen ohne Nabel und Faden. Das Mädchen bedingt einen Gegen: 
dienst: er müß’ ihr einen Morgen Baulands mit feinem Horne pflügen 
und mit feinem Blajen einfäen, einen Wagen aus Stein und Leim 
bauen und ihn durch Robin Rothbruft heim ziehen lafjen, das Korn 
in einem Mausloch aufichobern und in feiner Schuhfohle dreſchen, in 
feiner hohlen Hand wannen und in feinen Handſchuh einfaden, dann 
über die See ihr troden zubringen; hab' er feine Arbeit wohl verrichtet, 
jo mög’ er das Hemd fich holen. Der Elfe zieht vor, bei feinem 
Ichottifchen Pläd zu verharren und das Mädchen will vorerft noch ledig 
bleiben. 169 

Schon in einem lateinischen Gedichte Walafrids, der 849 ale 
Abt zu Reichenau ftarb, find ähnliche Aufgaben geftellt: es ſollen weiße 
Naben und ſchwarze Schwäne, geſchwätzige Schneden und ftumme 
Heimchen gefangen, Filhen das Schwimmen und Vögeln das Fliegen 
verboten, Quellen zum Stehen und Berge zum Gehen gebracht werben 
u. dgl. m.; wiefern aber der gelehrte Dichter von heimifhem Vorbild 
oder von römischen Muftern angeregt war, läßt fich nicht genauer aus: 
mitteln. 170 Bei mittelhochdeutſchen Dichtern ift diefe Form bereits in 
fünftlicher Steigerung auf Minnewerbung angewandt. Der Tanhaufer 
zählt in zwei Liedern eine Menge der wunderlichften Verlangen ber, 
von deren Erfüllung die Frau feines Herzens den Lohn ihrer Huld 
abhängig madt: er muß ihr die Rhone gen Nürnberg jchiden und die 
Donau über den Rhein 171, ein Haus von Elfenbein auf einem See 
bauen, den Gral, den Apfel des Paris und die Arche Noä gewinnen, 
den Rhein wenden, daß er nicht über Koblenz binausgehe, Grand von 
dem Eee bringen, wo die Sonne zu Raſt geht, und einen Stern, ber 
nahe dabei fteht, dem Mond feinen Schein benehmen, fliegen mie ein 
Staar und hoch ſchweben wie ein Aar, der Elbe ihren Fluß und ber 
Donau ihr Raufchen mehren, den Regen und den Schnee abwenden, 
den Sommer und den Klee, nebjt andern gleich fchtwierigen Dienft- 
leiftungen. 7? Der Sinn wird aud mit dürren Worten ausgebrüdt: 
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„Sprech ich ja, fo Spricht fie nein, alfo find wir einhellig.“ 173 Eine 
Nachahmung diefes Liedes, unter dem Namen des Meifterd Boppe, gebt 
noch weiter: drei Phönire muß er miteinander bringen, mit Schneden 
foll er Einhorne und Draden fangen, mit Greifen beizen, mit brei 
Elefanten bei Tirol Gemfen been u. A. m. 174 Wie Tanhaufers Lied 
von diefem leßtern in halbgelehrten Abgefchmadtheiten überboten wird, 
fo bekundet ſich aud jenes fchon als Überladung einer kunſtloſeren 
Form, deren vollsmäßiger Gebrauch fomit wenigftend um die Mitte 
des 13ten Jahrhunderts vorauszufegen wäre. Näher den Volkslievern, 
mit gegenfeitiger Aufgabe, obgleich ohne Beziehung auf Liebesjachen 
und in höherem Stile, ftellt ſich Meifter Frauenlob, wenn er einem 
wetteifernden Kunftgenofjen zuruft: „Laß laufen das Geftime, fo will 
ich fliegen lafjen den Wind, mwillt du den Donner binden, jo bin ichs, 
der den Blig bindet, Fannft du die Regentropfen zählen, jo zähl' ich 
dir Laub, Gras und allen Sand. 175 Mie im oberbeutichen Volksliede 
(Volksl. Nr. 4. A. Str. 4): 

Sp muft du mir die Sterne zähl'n, 

die an dem Himmel feinen. 


Die einfachfte Anwendung des Unmöglichen ift jedoch, wenn das: 
jelbe nicht als Leiftung und Gegenleiftung, fondern als unmittelbare Ber: 
fehrung des Naturlauf3 bedungen und hingefchoben wird. So im nieder: 
rheinischen Liederbuche des 16ten Jahrhunderts (Volksl. Nr. 65. Str. 3): 

Nun fhweiget, eine hübſche Magd, 
und laßt das Weinen jein! 
wann e8 Rojen fchneiet 
und regnet Fühlen Wein, 
jo wollen wir, Allerliebfte, 
all bei einander fein. 
Und — in Volksliedern des Kuhländchens: 
Ih nehm'-dich mit, wenn's Roſen regnet 
und wenn der Mond der Sonne begegnet. 
„Und rothe Roſen regnet's ja nicht, 
Der Mond begegnet der Sonne nicht.” 
Oder: 
Mein Schat, warn fommft du — 
Herzallerliebfter mein ? 
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„Eil wann’s wird fchneien Rofen 

und regnen den kühlen Wein.“ 

Es jchneit ja feine Roſen, 

es regnet fein’ fühlen Wein; 

du fommft ſchon nicht mehr wieder, 

Herzallerliebfter mein! 176 
Schottiſch: 

O wann heirathen wir uns, Lieb! 

wann werden wir uns nehmen? 

„Wann Sonn' und Mond tanzt auf dem Grün, 

dann werden wir uns nehmen.“ 


Auch Künſtlicheres: „Wann Muſchelſchaalen Silberglocken werden, wann 
Apfelbäume in den Seen wachſen, wann Fiſche fliegen und Meere 
troden gehn u. ſ. w. 177 Haben ſchon einige dieſer Stellen einen weh— 
müthigen Abjchiedston, jo wird biejelbe Ausdrucksweiſe noch ernfter 
in Balladen düftern Inhalts. Als Vonved auszieht, feinen Vater zu 
rächen, fragt ihn die Mutter: „Wann darf ic Wein laflen mifchen, 
wann mag ich dein Kommen erwarten?“ Er antivortet: „Wann die Steine 
beginnen zu jchwimmen und die Naben weiß zu werben, dann mögt 
Ihr Vonved heim erwarten, all’ meine Tage komm’ ich nicht zurüd.“ 178 
Der Brudermörber in der ſchottiſchen Ballade, der fich in ein boden: 
Iojes oder ruderlojes Schiff jegen will 179, wird auch von feiner Mutter 
befragt: wann er wieder heimkommen mwerbe? und erwidert, wie es jchon 
oben bie: „Wann Sonn’ und Mond auf dem Grün tanzen (a. auf 
jenem Hügel fpringen), und das wird nimmer fein. 180” In ber jchives 
diſchen Faſſung beivegt das Geſpräch fih weiter: „Wann fommeft bu 
zurüd?" „Wann der Schwan twirb ſchwarz?“ „Und wann wird ſchwarz 
der Schwan?” „Wann der Rabe wird weiß.“ „Und warn wird weiß 
der Rabe?” „Wann der Grauftein ſchwimmt?“ „Und wann ſchwimmt 
der Grauftein?“ „Der Stein ſchwimmet nie.” Oder auch: „Wann 
ſchwimmet der Stein?” „Wann die Feder ſinket.“ Ferner: „Wann darf ich 
dich heim erwarten?” „Wann der Stamm ſich belaubt.“ „Wann belaubt 
fih der Stamm?“ „Wann die Rinde knoſpet“ u. U. m. 181 Finniſch: 
„Bann kommft du, Sohn, nad Haufe?” „Wann der Tag aus Nord 
aufleuchtet.” „Wann wird der Tag aus Nord aufleuchten?" „Wann 
auf Wafler Steine tanzen.” „Wann mag Stein auf Waffer tanzen?“ 


218 


„Bann zum Grunde finten Federn.“ „Wann finft Feder wohl zum 
Grunde?” „Wann zum Richtftuhl Alle fommen,“ 152 Nach einem Hein: 
ruffiihen Volksliede ſucht die Mutter auf dem Sclachtfelde jammernd 
den gefallenen Sohn, em Rabe, mit der Beute in den Krallen, ruft 
ihr zu: 

Alte Mutter, geh’ nah Haufe, 

nimm die Hand voll Sand und fäe 

auf ein Beet ihn unter Blumen, 

net’ ihn täglich reich mit Thränen. 

Geht er auf vom weichen Erdfloß, 

fehrt dein Sohn heim — ohne Zweifel. 183 


In Scherz und Ernft find die unmöglichen Dinge eine bejahende 
Verdedung von Nein und Nimmer. Auf den leeren Hintergrund der 
Verneinung werden die wunberlichen Bilder hingefpiegelt, welche zwar 
auch nur ein Nicht und Niemals entfalten und felbft wieder in Diefes 
zerrinnen, aber doch augenblidlih eine Anſchauung gewähren, die noch 
in ihrem Verfchwinden bald heiter und nedifch, bald ironisch bitter fort: 
wirkt. Es waltet hierin diefelbe Scheue der Phantafie vor jedem kahlen 
und öden Flede, die fich im Kleinern und wieder auf andre Weiſe vor: 
züglid) bei den Dichtern des 13ten Jahrhunderts in einer vielgebrauchten 
Verneinungsformel äußert: dem abftratten Nichts wird irgend eine 
geringfügige Sache vorgeſchoben, melde fich zu jenem wie Poſitiv zum 
Comparativ verhält und der finnreichen Vorſtellung einen legten Anhalt 
darbietet; ftatt zu jagen: das frommt, gilt, verfängt mir nichts, ver 
fihert man: das hilft mich, ſchadet mir, das achte, fürchte ich nicht 
ein oder um ein Blatt, einen Baft, eine Beere, ein Strob, eine Spreu, 
eine Bohne, eine halbe Bohne, eine Wide, ein Widlein, ein Ei, ein 
Brot, ein Haar, oder pofitiv: das ift mir ein Staub, ein Wind 184, 
poetifcher der geringfte Theil eines grünen oder blühenden Ganzen: 
nicht ein Zindenblatt, Lilienblatt, NRofenblatt, Beilchenftiel. 137° Nach 
anbrer Seite find die jeltjamen Gebilde, in denen die Poefie das Nie 
mals und, wie ſich nachher ergeben wird, auch das Nirgend verfinnlicht, 
mit den Darftellungen des Immer und Überall in ver Rechtsſprache 
zujammenzubalten. Hier jollen Satung, Geding, ibertragenes Eigen: 
thum dauern: fo lange die Eonne auf» und niedergeht, der Mond 
fcheint, der Wind weht, der Regen fprüht, der Hahn kräht, Thau fällt, 
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Laub und Gras wächſt oder grünt, der Baum blüht, Eiche und Erbe 
fteht, das Wafjer über das Land, der Lebendige über den Todten geht. 
Befonders auch müßen die Liederftellen, in denen der Bluträcher oder 
Brudermörber feine Selbitverbaunung ausdrückt, damit verglichen wer 
den, wie die norbifchen Sicherheits: und Sühnformeln den Friedbrecher 
voraus ächten: er fol gejagter Wolf fein, foweit Menſchen Wölfe 
jagen!ss, Chriftenleute zu Kirche gehen, Heiden im Tempel opfern, 
Feuer brennt, Erde grünt, Kind nad der Mutter fchreit, Mutter das 
Kind ftillt, Holz Feuer nährt, Schiff fehreitet, Schilde blinken, Sonne 
fcheint, Schnee fällt, Föhre wählt, Falke den langen Frühlingstag 
fliegt und der Wind ihm unter beiden Schwingen fteht, Himmel fich 
wölbt, dreht (hverfr), Welt bewohnt ift, Wind braust (Pytr), Waſſer 
zur See ftrömt, Männer Korn jäen. 187 Die Rechtöformeln haben meift 
auch durch Heim oder Stabreim poetifchen Klang; während aber bie 
Lieder die Nichtwiederkehr dadurch aussprechen, daß fie die Heimkehr 
auf den Eintritt unmöglicher Begebnifje ausſetzen, feitigen die Formeln 
ihren Bann durch Anknüpfung an das allwärtd und immerfort Be 
ftehende; während in den Gedichten die abgetviefene Einigung, die un: 
beilbare Löſung der Heimatbande durch Dinge verbilvlicht wird, welche 
mit den Naturgejegen im Widerftreit ftehen, beruft ſich die Rechts: 
fpradhe für Gefeg und Bertrag, für Sicherung und Sühne auf bie 
erwige Regel des Weltgangs. Wenn es der Poeſie vergönnt ift, mit 
den Bildern der Unmöglichkeit, den Träumen der vertehrten Welt, zu 
ipielen, jo fommt es dem Rechte zu, für den Beftand feiner fittlichen 
Drdnung Bild und Widerhalt in den Erfcheinungen des unmwandelbaren 
Naturlebens zu nehmen. Klar bezeugt ift diefer Zufammenhang in 
einer ſchwediſchen Ballade: „Wie joll das Gras auf dem Felde fünnen 
wachſen, wenn ber Vater nicht dem Sohne will glauben?” denn die 
Sicherungsformel fagt: „Gleich befriedet wie Sohn mit Bater und Bater 
mit Sohne;“ 188 und in einem nieberländifchen Liede (Volkslieder Nr. 
' 97.8.) fleht der Strom ftille, als ein treulofer Ritter von Minne 
fpricht, während die Rechtsſprache den unabläfligen Latıf des Waſſers 
anruft. Übrigens find die twefenlofen Dinge auch vom Nechtögebiete 
nicht gänzlich ausgefchloflen, fie erfcheinen, twieder das Nicht verbedend, 
da, to fein Recht gewährt wird, bei den Scheinbußen an die Recht: 
Iofen: „Spielleuten gibt man, nad den deutſchen Rechtsbüchern, zu 
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Buße den Schatten eine Mannes, Kämpen (berumziehenden Kunft: 
fechtern) und ihren Kindern den Blid (Widerglanz) von einem Kampf: 
Ichilde gegen die Sonne. 13% Abfindung mit Schein und Schatten Tpielt 
aud in Striderd Erzählung von zwei Königen: Der Eine zieht den 
Andern zur Rechenſchaft für das Leid, das ihm von Diefem im Traume 
geichehen, der Andre bietet zur Buße die Schatten feiner Ritter, die ſich 
mit ihren Rofjen im Grenzfluffe fpiegeln 199; fodann in der altfranzöfiichen 
Erzählung, mie ein Ritter feinen Ring, den die geliebte Frau nicht 
behalten will, ihrem Spiegelbild im Strome zumirft. 19! Dur äbn- 
liche Beſchönigungen wird in Liedern und Mähren das Kind ohne Bater 
bezeichnet. Die ältefte Faflung des Schwantes vom Schneefind, ein 
lateinifches Gedicht aus dem 10ten Jahrhundert in der fingbaren Form 
der Reiche, überfchrieben: modus LieBine, erzählt: wie die Frau eines 
Kaufmanns von Konftanz, der nad zweijähriger Seefahrt einen Heinen 
Sohn zu Haufe trifft, diefen vom Schnee, womit fie einmal auf den 
Alpen den Durft Löfchte, empfangen zu haben vorgibt und wie nad 
mals der Kaufmann auf einer andern Seereife den Knaben verfauft, 
bei der Zurückkunft aber behauptet, der Sohn des Schnees jet von der 
brennenden Sonne zerfohmolzen. 19%? Auch Thaufinder fcheint es ge 
geben zu haben 193 und in berfelben Ausdrucksweiſe wird eine räthjel- 
hafte wunderartige Geburt dem Duft einer Blume oder dem Saft eines 
Apfels zugemefjen. 14 Ein Traumfind im litthauifchen Vollsliede: 


Liebe Tochter, Simonene, 
wo erhielteft du den Knaben? 


„Mutter, Mutter, ehrenwerthe! 
durch die Träume fam er.“ 


Liebe Tochter, Simonene, 
worin wirft du ihn einhüllen? 


„Mutter, Mutter, ehrenmwerthe! 
in den Flügel der Marginne” (Frauenkleidung). 


Liebe Tochter, Simonene, 
wo wirft du ihn hinlegen? 


„Mutter, Mutter, ehrenwerthe! a 
auf des Thaues Dede,“ 
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Liebe Tochter, Simonene, 

womit wirft du ihn fpeifen? 

„Mutter, Mutter, ehrenwerthe! 

mit dem Brod der Sonne.“ 1% 
Menn das Lied vom Schneelinde mit der märdenhaften Wettlüge fpielt, 
fo birgt das vom Traumknaben unter den Sceindingen den Bbittern 
Ernft, ein trauriges Niht, den Mangel des Vaterd und damit ber 
Hülle, des Lagers, des Brodes. Auch mit Scheinbuße werden bie 
unecht Geborenen abgefpeift. 16 

Die Räthſel ſetzen jcheinbar Unmögliches, die unmöglichen Dinge 
verblümen die Verneinung, es gibt aber einen Fall, der mitten inne 
fchwebt. Macbeth fol, nah dem Sprude der Schidfalfhweitern, nie 
von einem Menſchen, der vom Weibe geboren ift, ermordet und nicht 
befiegt werden fönnen, bevor der Wald von Birnam nad) Dunfinnane 
fommt. Aber Macbuff, der fein Mörder wird, ift aus Mutterleibe ge 
Schnitten und das anrüdende Feindesheer hat fih, um feine Stärke zu 
verbergen, mit Zweigen aus dem Birnamwalde bebedt, jo daß diefer 
felbft zu fommen fcheint. Was für Macbeth entſchiedenſte Bezeichnung 
des Niemald war, ift nun ein vom Scidfal gelöjtes Räthſel. Der 
Ungeborne fand ſich jchon oben bei den Räthfeln ein, der fommende 
Wald jedoch gewinnt durch Zufammenftellung mit weiteren Sagen ein 
anderartiges Ausjehn. Nach einer Vollsjage aus Oberhefjen wurde vor 
Alters ein König in feinem Schloß auf dem Chriftenberg vom König 
Grünewald lange belagert, feine einzige Tochter, welche wunderbare 
Gaben befaß, fprad ihm immer noch Muth ein, bis zum Maientag, 
da ſah fie auf einmal bei Tagesanbruh das feindlihe Heer beran- 
gezogen fommen mit grünen Bäumen, nun wuſte fie, daß Alles ver 
loren und rief: 
Bater, gebt euch gefangen! 
der grüne Wald kommt gegangen. 197 

Auch hier ift eine Borausbeftimmung angenommen, übrigens der grüne 
Wald mifsverftändlic zum Namen gemacht und damit doppelte Löſung 
berbeigeführt. Im I1ten Japrhundert bringt Saro die Sage zweifach; 
einmal hat der ſchlaue Erik fieben feiner Schiffe mit Baumzweigen be: 
decken lafjen und mit dem achten die Flotte der Slaven herbeigelodt, 
die fih nun plöglihd in eine Bucht eingefchlofjen jehen und zuerft 


222 


ftaunend vermeinen, der grüne Wald fomme babergefchifft; das andre 
Mal überfällt der Wiling Haki den König Sigar mit einer Kriegsſchaar, 
die, aus dem Wald anrüdend, ſich mit abgehauenen Zweigen dedt, 
Sigars Wartmann eilt zum Schlafgemache feines Herrn und fagt: er 
bring’ eine ftaunenswerthe Botjchaft, Gezweig und Geſträuche ſeh er 
daherjchreiten; worauf der König äußert, diefes Wunder bebeute feinen 
Tod. 198 Die frübefte Überlieferung aber und doch ſchon die aus 
gemaltejte gibt Aimoin aus den Gefchichten des fränfifchen Königs: 
hauſes im 6ten Jahrhundert: Fredegund rüdt dem Lager Chilveberts, 
der mit Heeresmacht in ihr Reich eingebrochen, in früher Morgenftunde 
fo entgegen, daß fie felbft, ihren Säugling Chlotar in den Armen 
baltend, vorausgeht, und ihre Krieger mit Baumzmeigen in der Hand 
und Elingenden Schellen am Hals der Pferde aus dem Walde ziebn; 
ein feindlicher Wächter, in der Dämmerung ausfchauend, ruft jeinem 
Gejellen zu: „Was ift das für ein Wald, den ich dort ftehen jehe, wo 
geftern Abend nicht einmal kleines Gebüſch war?“ Der Andre hält 
den Fragenden für mweintrunfen und glaubt die Schellen der im Walde 
weidenden Rofje zu hören. Da lafjen jene die Laubzweige fallen, der 
Wald fteht entblättert, aber dicht mit Stämmen jchimmernder Speere, 
jäher Schreden fommt über die Feinde, aus dem Schlafe werben ſie 
zu blutiger Schlacht erweckt und die nicht entrinnen können, fallen vom 
Schwerte. 199 Eben aus ben älteften Darftellungen erhellt, daß die 
räthjelartige Prophezeiung nicht mefentlich ift, und auch in diefen fchon 
ift die angebliche Kriegslift eine allzu dürftige Erklärung, vielmehr eine 
Aufbebung des phantaftifchen Bildes. So bleibt ald urjprünglicher 
Anhalt nur das Erftaunen des Überfallenen, das auch meiſt nad 
drüdlich und anfchaulich hervorgehoben wird. Der fommende Wald, ein 
Unmögliches, wird nicht in der Verneinung belaffen, dem Überrajchten 
ift, was er ſehen muß, unmöglich und wirklich zugleih. „Der Wald 
wandelt,“ wäre hiernach uralter Ausdrud für die Beftürzung desjenigen,- 
dem Unermwartetes, Unmöglichgeglaubtes plöglih vor Augen tritt, die 
Sage ſchlägt den Ausbrud mit zu den Ereignifjen und ſucht nun Mittel, 
das Unglaubliche zu erklären, richtiger und poetifcher verftärft und be: 
lebt fie dasfelbe, wenn der Wald auf dem Meere geht oder mitfammt 
feiner flingelnden Weidherde heranzieht. 200 

Die Volksdichtung fegt ihren Weg durch das Unglaubliche weiter 
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fort und gefällt fih, wozu ſchon angeflungen ift, in förmlichen Zügen: 
liedern. Das ältefte Beifpiel ift wieder ein lateinischer Leich aus dem 
10ten Jahrhundert, bezeichnet: modus florum, Blumenton. Derfelbe 
kündigt fich offen ala einen Lügenſang (mendosam d. i. mendacem can- 
tilenam) an und erzählt von einem Könige, der feine ſchöne Tochter 
mit dem Beding zur Brautwerbung ausbietet, daß der freier fo lange 
fortlüge. bis der Mund des Herrfchers felbft ihn für einen Lügner er: 
Häre, Ein Schwabe hört diefes und hebt alabald an, wie er, allein auf 
der Jagd umberftreifend, einen Hafen geſchoſſen und deſſen Kopf ſammt 
dem Fell abgelöft habe; als er nun den Hafenfopf aufgehoben, feien 
aus dem einen Ohre hundert Schaff Honigs geflofien und aus dem 
andern das gleiche Maß von Goldſtücken (bisarum); dieſe hab’ er in 
das Fell gebunden und fofort beim Zerlegen des Hafen im äußerften 
Schwanzende einen Föniglichen Brief verftedt gefunden, welcher beurfunde, 
daß der König des Schwaben Knecht fei. „Der Brief lügt und bu 
felber lügſt,“ ruft der König; fo ift er überliftet und der Schwabe wird 
fein Eidam. 201 Der Botenlauf des jchnellfüßigen Hafen ift fagenhaft. 
In der Thierfabel jchidt ihn der König Löwe nad) dem Fuchs aus, 202 
Nach einer lateiniſchen Erzählung aus England, in einer Predigten: 
handſchrift des 14ten Jahrhunderts, find zinspflichtige Bauern um einen 
Boten verlegen, der die Zahlung auf das Ziel ihrem Herrn überbringe; 
da fagen einige: Richard (Riccardus) ift ein gefchtwindes Thier, hängen 
wir an feinen Hals den Beutel mit dem Zins und geben ihm auf, 
ſolchen jchleunig an den Hof unfres Herrn zu tragen!" Das thun fie, 
Richard aber läuft, fo fehr er fann, mit Beutel und Zins dem Walde 
zu und die Leute wiſſen nicht, wo er bingefommen. 203 Der einfältige 
Mönch, der in einem altdeutichen Schwanke den Hafen für ein Kind 
hält, ruft ihm nad: „O web, liebes Kind! wie fchnell deine Beine 
find! du follteft eines Fürften Brief tragen, denn in furzer Weile 
liefeft du manche Meile.“ 204 Auch der modus Liebine gibt fein Schnee: 
märchen, Züge um Lüge, ausbrüdlich auf den Namen eines Schwaben, 
eines Bürgers von Konftanz. 205 Es fcheint, daß damals folche Fünde 
für Schwabenftreiche galten. 

Im 13ten Jahrhundert verfucht fih der Marner, ein Schwabe, 
mit einer Lügenftrophe: „Mancher fagt Mähren von Rom, die er nie 
gefeben, auch ich will euch eine fagen: eine Schnede fprang einem Leopard 
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taufend Klafter vor, das Meer fteht waflerleer, eine Taube tranf es 
aus, das hört! ich ziveen Fiſche Hagen, die flogen daher von Neifen 
und fangen neuen Sang (Beziebung auf den Minnefinger Gotfried 
von Neifen 206), ein Hafe fieng zween Winde, die ihn jagen follten, vier 
ftarfe Wölfe ſah ich von einem alten Echaf erjchlagen, einen Reiher, 
der den Habicht in den Lüften fieng, einen weißen Bären, den ein 
wilder Ejel an des Meeres Grund erjagte, wobei ihm ein Salamander 
half, dem die Wafler fund waren. 20° Es ift derfelbe Geſchmack, mie 
in den Liedern Tanhaujerd von unmöglichen Dingen. Ungezierter und 
lebendiger rührt fi) das Lügenwerk in Spruchgebichten des 14ten Jahr: 
bunderts, jowie in einigen Volksliedern aus dem 16ten und ber fpäteren 
Zeit. 28 Alle Gattungen des Widerfinnigen und Ungereimten laufen 
bier bunt durcheinander, ohne fichtbaren Zwed und Zufammenbang, 
die Ungethüme tauchen auf, rennen fi an und verfchlingen fi, mie 
die Bilder des Sonnenmikroſtops. Doc ift es möglich, Gleichartiges 
auszufcheiden, es haben fih da und bort Gruppenbildungen angejeßt, 
wenn fie auch fchnell wieder zerfließen, felbjt ein vernünftiger Sinn 
fhimmert an einzelnen Stellen hindurch. Ein zahlreiher und anſchau— 
licher Theil der Lügenbilder zeigt die Thierwelt in menſchlichem Treiben 
begriffen und reiht ſich damit an jene Dichtungen von den Hochzeiten 
und Leichenbegängnifjen der Thiere, nur find diefe nun gänzlich ihrem 
natürlichen Weſen entrüdt und gerade der Widerjpruch mit legterem ift 
ed, woran ſich die Darftellung vergnügt. In einem der älteften Sprüche 
fieht man allerlei Thiere in Feld und Haus geſchäftig: „Da ſah ich zwo 
Krähen eine Matte mähen, da jah ich zwo Müden machen eine Brüde, 
da ſah ich zwo Tauben einen Wolf Hauben (rupfen) und ſah zween 
Fröfche miteinander dreſchen,“ und weiterhin: „Da ſah ich vier Roſſe 
aus Heue Korn dreſchen, da fah ich zwo Geißen einen Ofen beizen, 
da fah ich eine rothe Kuh das Brod in den Ofen thun“ (Müller. V. 
30 ff. 54 ff.). Theil wortgleich, theild mit den Verſchiedenheiten aller 
mündlichen Überlieferung, find diefe Thiergruppen aus dem 14ten Jahr: 
hundert noch in leßter Zeit im BVollsgefange der Schweiz und des 
mäbrifchen Kuhländchens wieder gefunden worden; fie bilden bier ein 
kleines Lied für fich, mit Kehrzeilen: Wunder über Wunder! u. ſ. w. 209 
Ein bremifcher Kinderreim führt eigens die häusliche Wirtbfchaft aus: 
„Und als ich in das Baurhaus fam, da fah ich mit Verwundrung an: 
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die Kuh die jaß beim Feur und ſpann, das Kalb lag in der Wiegen 
und fang, die Kate fernte die Butter, der Hund der wuſch die Schüfjeln, 
die Fledermaus die fegte das Haus, die Schwalbe trug den Staub 
beraus auf ihren langen Flügeln.“ Zerftreut in den alten Sprüden 
ericheint ein Käfer, der mit jeiner Hellebarte ficht 210 und den König 
von Frankreich erfchlägt, worüber eine Fledermaus heftig weint (Lieverf. 
V. 18 ff); eine Meife thut einen Kolbenſchlag, daß die ganze Welt 
erhallt (Suchenw. 14 f.); ein Krebs bläſt ein Jagdhorn, daß es in 
aller Welt erihallt (LS. 10 f.); ein Laubfroſch baut ein Nitterhaus 
auf einem Pferfichjtein (25. 22 f.) 211; ein Nabe, der hoher Minne 
pflegt, geht hin zum Tanze, mit feinem Rojenfranze tritt er den Reihen, 
des freuet fich der lichte Mai.212 Es find Nrabesfen und Miniaturen 
im Stile der Randzeihnungen und gemalten Bucftaben alter Ber: 
gamenthandichriften (Mejsbücher) 213; fatirifche Beziehung des einzelnen 
Bildes ergibt fih nur in einer Liedesſtelle, wo die Gänfe zur Kirche 
gehn und ber Fuchs ihnen predigt. 214 Die Thiere werden aber auch 
häufig jo zu einander geftellt, daß fie ihre natürlichen Eigenjchaften 
vertaufchen oder die Kleinen und Echwacen der Großen und Starken 
Meifter find. Den Beifpielen beim Marner reiht ſich viel Ähnliches 
an: ein Habicht ſchwimmt über den Rhein, da jchreien Fiſche, daß es 
in den Himmel dringt (Müller 23 ff.); Fiſche gehen im Zelt (Paßgang, 
MWactelm. 159. Suchenw. 28); über dem Wald ijt ein goldenes Obdach, 
darunter figen auf jedem Aſte zwen Meerfiiche und lefen einem Abt zu 
Tiſche, der vor taufend Jahren todt war (Liederſ. B. 44 f.); Rinder 
bringen Geißen zur Welt (Müll. 36 f.) und eine Kate jäugt vier junge 
Hafen (LS. 118 f.) 215, der Hafe jagt die Hunde, wie bei Marner, und 
den Jäger ſelbſt (Sch. 2. Str. 9) 215; die Schnede tödtet Löwen ober 
Ichießt nach dem Hirfche, die Maus bindet den Bären, das Schaf zer: 
reißt den Wolf (Müll. 44 f. Schl. 2. Str. 9 f.)217; eine Maus erjchlägt 
einen Löwen zu Tirol im Walde, da laufen alsbald zwo neugejchlagene 
Leiern (Sudenw. 32 ff.), vermuthlih Anfpielung auf den Gefang der 
Fahrenden von erftaunlichen Heldenthaten. 218 Überhaupt tummeln fich 
in diefer Lügenfasnacht die jonft unbelebten Dinge ganz ebenbürtig unter 
und mit den Zebendigen; ein Pflug adert ohne Roſs und Rind (Müll. 
V. 17 f), ein Wagen geht vor dem Roſſe (New. Schl. 2. Str. 8); 
Ambos und Mühlftein ſchwimmen über den Rhein (Dithm. 2. St. 2 
Upland, Säriften. Ul. 15 
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vergl. Wachtelm. 210); ein Mühlftein fliegt über das Meer (Schl. 2. 
Str. 13); ein Berg thut einen Schrei und ein Thurm läuft gewaffnet 
(Sudenmw. 21: 24); ein neugebornes Kammrad ficht mit einem Turſen 
(Riefen, ebend. 68 f.); eine alte Tajche vermißt fih, voller zu tönen, 
als die Glode zu Neuenftabt (ebend. 104 f.) 219, auch gibt es Lieb» 
fchaften und Heirathen von altem Sattelgefchirr, Bräupfanne, Korb 
und Koblenfad, die vor Luſt leuchten, twie der liebe Tag (MM. 86 f. 
118 f. Suchenw. 84 ff.), und bergl. m. Ein meijterfängerifches Lieb 
des 16ten Jahrhunderts läßt in einer alten, morjchen Scheune allerlei 
verlegened Geräthb und Geſchirr fich beiprechen, ſeine Schäben Hagen, 
dann eine Hochzeit mit Spiel und Tanz, wobei Spinnwebe zum Schmude 
dient, feftlich begeben. 2° In der närrifch gewordenen Welt bleiben 
begreiflich die Menfchen nicht zurüd, auch fie treiben und erfahren viel 
Seltſames und Abermwitiges: ein jähriges Kind wirft vier Mühlſteine 
von Regensburg bis Trier, von Trier nad Straßburg hinein (Müll. 
19 ff.); Seide wird aus Braten gefponnen (WM. 193); Stahl wird 
im fühlen Brunnen geweicht oder mit Blei gefchroten (LS. 94 f. Suchenw. 
64) 221; Salz aus Schnee gefotten, Schmalz von Stiefelfteinen (Suchenw. 
72. 59); ein Abendtanz auf einem Bunbfchuh gegeigt (LES. 88 f.). Etliche 
jegeln landein, die Segel gegen den Wind geipannt, auf einen hoben 
Berg und müßen da erfaufen (Dithm. 2. 5) 222; ein Kranker wird mit 
Maulftreichen gelabt und ein Wohlbevedter erfriert an ver Sonne (LE. 
93 f. 96 f.); ein Stummer kann nicht verfchweigen, daß der Pabſt be- 
graben worden (ebend. 90 f.); Stumme und Narren fingen Rath in 
der Noth (Suchenw. 30 f.); ein Handlofer wirkt ein Seil, das von 
Drient bis Deeident geht und nirgend Ende hat (LS. 74 ff.); ohne 
Hand und Fuß jchreibt eine Nonne ein Mettebuch (ebend. 86 f.); ein 
fußlojer Mann überläuft ein fehnelles Pferd (Müll. 4 f.); dergleichen 
Leute werben auch öfters zufammen in Handlung gebracht, jo im bith- 
marfischen Lügenliede (Str. 3 f.): 


Es wollten drei Kerl einen Hafen fangen, 
fie famen auf Krüden und Stelzen gegangen, 
der Eine der konnte nicht hören, 

der Andre war blind, der Dritte ſtumm, 

der Vierte konnte feinen Fuß rühren. 


Nun will ich euch fingen, wie es geihah: 
der Blinde alfererft den Hafen ſah 
all iiber das Feld hertraben, 
der Stumme ſprach dem Lahmen zu, 
der kriegt' ihn bei dem Kragen; 
im oberbeutichen, Str. 15: | 
Der Blinde hatt’ ein Eichhorn gefehen, 
der Lahm’ erlief’3 mit den großen Zehen, 
der Nadte hat's in Bufen gejchoben; 
ihr dürft darum nicht zürmen, 
es ift wohl halb erlogen, heiaho!223 


Lügenftüde diefer Art bieten im Allgemeinen dem unbemefjenen, 
verfehrten und vergeblihen Menfchentreiben einen Spiegel hin, unmittel- 
bare Nuganivendungen werden nicht gemacht. Nur wenn in einem ber 
Sprucgedichte zwei Säugelinder ihre Mutter ſchweigen heißen (Müll. 
48 f.), jo lautet dieß etwas anzüglidh und erinnert daran, daß ſchon 
Reinmar der Alte, der um das Ende des 12ten Jahrhunderts fang, 
die Bilder der verkehrten Welt auf die öffentlihen und fittlihen Zu: 
ftände feiner Zeit bezogen hat; er fagt: „Platte und Krone (geiftliche 
und weltliche Gewalt) wollen muthtillig fein ??4, während Topffnaben 
(die mit dem Kreißel fpielen) mweislich zu thbun wähnen; Unbilde (Frevel) 
jagt mit Hafen Eberfchweine, einen Falken erfliegt ein unmädtig Huhn; 
wird dann der Wagen vor den Rindern gehn ?25, trägt der Sad den 
Ejel zur Mühle, wirb eine alte Gurre (Stute) zu einem Füllen, fo 
fieht man's in der Welt überzwerch ftehn. 226 

Die Erfcheinungen der Lügenwelt werden fonft gewöhnlich in eine 
Zeit und in ein Land verlegt, welche felbjt au in Fabel und Wider: 
ſpruch aufgehen. Hievor bei alten Gezeiten (WM. 1), einsmals in 
der Affen Zeit (Müll. 1), in einem Winter, da man auf faltem Eife 
Rofen brechen ſah und dabei ſchöne Lilien und Blümlein wuchſen 
(Sudenw. 1 ff.), zu Weihnachten im Sommer (ebend. 65), zu Pfingften 
auf dem Eije (Dithm. 2. Str. 2), find alle die Wunder gefchehen, die 
ganze Welt jah fie, bevor Jemand geboren war (LS. 24 f.), und ber 
Erzähler hörte davon, ehe die Mutter fein genefen (Fr. Lob. Nr. 141. 
Str. 1). Der Marner hebt damit an, daß Mander Mähren von Rom 
jage, die er nie gefehen, und auch er wolle Soldyerlei jagen; ein andrer 


228 


Sprecher meldet, daß er an einem feinen Seivenfaden Nom und den 
Lateran tragen ſah (Müll, 2 f.), und es liegt hierin eine Verſpottung 
lügenbafter Bilgermähren. 227° Das ausführlichite der Epruchgebichte, 
das Märchen von den Wachteln, fchlingt damit ein loderes® Band um 
feine Abenteuer, daß die handelnden Perſonen, über deren Geftalt und 
Natur man nicht einmal Hug wird, aus einem wunderlichen Land in 
das andre fahren: an einer häbernen Halde, in einem hölzernen Zande, 
auf einem ftrohenen Sande fommt der ungethümliche Held zur Welt, 
auf dem Kompoftberge fpinnt er Butter aus Werg, zu einem Turnei 
gegen den König von Nindertda (nirgend da) wird ausgeritten und 
fie fommen zu dem Nummerbumen amen (db. h. nomine domini 
amen), das jenfeit Montags gelegen ift 223; das Land ift dort mit vier 
ftarfen Wieden an den Himmel gebunden, des Friedens wegen, daß 
ihm Niemand jchaden Fünne?29; die Häufer find mit laden gevedt 
und mit Würften gezäunt, men zu dürften beginnt, den faßt man an 
einen Strang und reitet ihn hinab in den wilden Eee, da trinkt er, 
daß ihn hernach niemals wieder bürftet; das Land beißt Kurrel: 
murre230, dort geht die Gans gebraten und trägt das Mefler im 
Schnabel, den Pfeffer (die Pfefferbrühe) im Nabel, die Schwalben fliegen 
Einem gebraten in den Mund; dort find hohe Thürme und gute Kirchen 
aus Butter gemauert, und fchiene die Sonne jo heiß, wie anderswo, 
jo würden fie völlig ſchmelzen; ein eichener Pfaffe 231 fingt eine buchene 
Meile, wer da zum Opfer dringt, dem wird ber Ablaß gegeben, daß 
ihm der Rüden ſchwiert, der Segen ift ein Kolbenjhlag (WM. 1—12. 
19 f. 26—28. 38— 72). Anderwärts finden ſich eine breite Linde, darauf 
heiße Fladen machen, und ein Honigfluß vom Thal auf den Berg 
(Müll. 11 f. 27 F); zu Fasnacht in das Zuderland fließt von Honig 
ein großer Bach?s2, aud fliegen drei gebratene Hühner, die Bäuche 
nad dem Himmel gelehrt, den Rüden nad der Hölle (Ditbm. 2. 
Str. 1). 288 Der Sänger des oberbeutichen Lügenlieves will fund 
maden, was er in einem wunderſeltſamen Lande gefeben; er ift weit 
herumgezogen 234 und bat oftmals fagen gehört, wie ein gutes Land 
auf Erden jei, Schlauraffenland genannt, da fragt er einen Stum— 
men, wie in das Land hineinzulommen; ein Blinder, der bei Nadıt fo 
gut als am Tage fieht, ift fein Wegweifer, noch fommen ein Nadter 
und ein Lahmer, der mit feinen Krüden voranläuft und Herberge 
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beftellt; der Wandrer fommt zu einem diden Wald ohne Baum und zu 
einem großen Bach ohne Wafjer, darauf liegen drei wohlbeladene Schiffe, 
das eine hat feinen Boden, das andre feine Mand, das dritte ift gar 
nidt da und in dieſem fährt er über (Volksl. Nr. 241. 1—7) 235; 
der Eichhornfang ift Schon oben erzählt. Nach einem meftphälischen 
Volksmärchen, das im Kirchentone gefungen wird, wohnt zwiſchen Werl 
und Eoeft ein Bauer mit Namen Knoſt, der hat drei Söhne, der eine 
heißt Joſt, der andre Knoft, der dritte Janbeneken, die alle drei reifen 
wollen; der erite ift blind, der zweite lahm, der dritte fplinternadt; der 
Blinde fchießt einen Hafen, der Lahme fängt ihn und der Nadte ftedt 
ihn ein; fie fommen an ein großes Wafler, darauf drei Schiffe, das 
eine led, das andre bräd (Wrad), im dritten fein Boden, darein ſetzen 
fie fih, der Eine verfinkt, der Andre ertrinft und der Dritte fommt 
nicht wieder heraus; der nicht wieder herausfommt, der fommt‘ in einen 
großen Wald, darin ift ein großer Baum, im Baum eine große Kapelle, 
in diefer ein buchsbaumener Pfarrer und ein bagenbuchener Küfter, die 
theilen alle Sonntage das Weihwaſſer mit Knüppeln aus. 236 In biefen 
Reiſemärchen, die fo manigfach zufammen und auseinander laufen, 
fommt jchon ein hübſches Stüd des berühmten Landes zum Vorfchein, 
das mit allem Fett der Erde gefegnet ift; die Merkwürdigkeiten desselben 
find zwar, zuweilen nur in einzelnen Zügen, mit anderartigen Wunder: 
dingen verwoben, doch haben fie im Wachtelmärchen ſich beträchtlich 
angelammelt und zugerundet. Dasjenige Lied, welches den gewöhnlichen 
Namen diefed Landes trägt, meldet nicht von den eigenthümlichen 
Segnungen desfelben, aber jhon der Name Schlauraffenland fnüpft 
an eine Neihe weiterer, der Beichreibung dieſes Erdſtrichs eigens ge- 
widmeter Dichtungen an. 237 Die Betrachtung der lebtern muß auf 
einen folgenden Abfchnitt ausgeſetzt bleiben, doch ift fchon hier eine 
vorgreifende Bemerkung an ihrer Stelle. Wenn nemlic die Erzählungen 
und Lieder, in welchen das Sclaraffenland verherrlicht wird, offen 
oder verſteckt der menschlichen Trägbeit und Lüfternbeit fpotten, fo ift 
e3 den obigen Darftellungen eigen, daß fie den finnlichen Genüfjen des 
Wunderlandes in dem Ritte zur Tränfe, der buchenen Mefje und ber 
Beiprengung mit Anüppeln eine nicht minder gründliche Kafteiung 
beiorbnen. 

Den altehrwürdigen Wallern, denen zweiundfiebenzig Lande fund 
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find, treten fcherzhaft die Lügenwandrer gegenüber, die aus der ganzen 
Länderzahl ſtets nur das fabelhaftefte zum Gegenftand ihrer Berichte 
wählen, das tauglichite für den leichtfertigen Mund des fahrenden Volkes. 
Die Form der angeführten Sprüche, das leichte Hinrollen kurzer Säge, 
das raftlofe Überfpringen von einem Bilde zum andern, fo daß in dem— 
felben Reimpaare die verfchiedenften Dinge fid) treffen und treiben, zeugt 
ebenfalls dafür, daß diefe Gattung urfprünglich dem Bortrage fahrender 
Leute beitimmt war, die damit als Lügner aus dem Stegreif auftraten, 
durch fortlaufende Überrafhung mit den bunteften Abenteuern ihre Hörer 
zum Lachen brachten 239 und das Lügenfprechen mit andern ihrer Gaufel- 
fünfte betrieben. 239 (Walther von der Vogelweide jpricht von Gauflern, 
die unter dem Hute bald einen wilden Falten, bald einen ftolzen Pfau, 
bald ein Meerwunder vorweilen und zulegt nur eine Krähe übrig laſſen 
(Lahm. 37 f.]; der Lügenfprecher zeigte noch viel feltfamere Wandlungen). 
Den Sprüchen fehlt es aber auch nicht an beftimmteren Wahrzeichen 
fpielmännifchen Gebrauchs. Daß fie gerne mit einem pofjenbaften 
Trumpfe fchließen, bringt ihr Inhalt mit fi, ein folder Schluß lautet: 
„Da ſprach ein Huhn: es tft ausgejagt! ?40 Der Dichter eines andern 
Zügenfpruches rühmt fich finnumfehrend, daß er Kurzweile lang machen 
fünne, daß Unglüd und Armuth ihn hebe und mehre, da Niemand 
ungemuth fei, als Einer, der viel Pfennige habe, auch daß feine Mühle 
wohl gehe?*!, und bejchließt feine Rede: „Dieß ift jo wahr, als ich 
fernd war ein Staar, nun bin ich heur ein Buchfinfe; wer will, daß 
ich trinfe, der biete mir den Wein ber, jo trinf' ich nad) meines Herzen 
Gehr!" Das Begehren nah dem Trunf am Schluſſe der Erzählung 
oder eines Abjchnitts derfelben ift bei Volksdichtern altherkömmlich. 242 
Beſonders aber kommt bier das Beiwerk des Wachtelmärdens in 
Rechnung; in diefem wird je zum Abjchluß eines zwölfzeiligen Spruch 
theil3 243 ausgerufen: eine Wachtel in den Sad! zwo Wachteln u. ſ. f. 
bis zu zwölfen, und in einer Fortfegung bis zu achtzehn. Wie das 
zu nehmen fei, erklärt ein Reimſpruch des Teichners, au aus dem 
14ten Jahrhundert, von den Falknern und ihren Lügen beim Trunfe, 
worunter die: daß Einer an einem Tag Wachteln einen vollen 
Sad (Weidtafche) fing und ihrer noch mehr gefangen hätte, wenn ihn 
nicht die Nacht vertrieben. 44 Jeder Abſatz des Spruchmärchens iſt 
alſo gleich einer Jägerlüge und mit dem Vortrag der Kehrzeile wird 
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jedesmal die Geberbe des Einfadens der gefangenen Wachtel verbunden 
geweſen fein, auch mochte ſich untermweilen eine Nachahmung des Wachtel: 
ſchlags vernehmen lafjen. 2435 Das Wachtelmärchen endigt mit einer 
Hochzeit und mit einem Aufruf an die Spielleute, fich dabei zu tum: 
meln: „Nun zu, ihr Spielleute! fchlagt in die Hundshäute (Hand: 
trommeln), jchmiert die Roſsſchwänze (Fidelbogen), laßt rüftig eure 
Nägel die Därme (Saiten) rühren, richtet zu den Schnüren die Thter: 
manne (Puppen), jeid munter, blatert (blaft), geuert (fchnappt) in 
das Holz (die Pfeife), hoſſelt (ſchaukelt), gempelt (fpringet), fchregelt 
(chränlt euch) geiget, barfnet, jchwegelt (blajt Querpfeife), fo wird 
dem Mann eind auf den Tag; zwölf Wadteln in den Sad!“ 246 
Diefer Schluß war doc eigentlih nur da am Orte, wo eine fpiel- 
männiſche Truppe wirflid mit Lärmen und Springen Chor machen 
fonnte, 247 

Es gibt eine andre Art vollsmäßiger Reimfprücde aus dem 14ten 
Jahrhundert, die ſich als Quodlibet fortbeiwegen, wie die Lügenmähren, 
ihren Inhalt aber bilden verfchiedene Benennungen des gleichen Gegen: 
ftandes, doppelte Bedeutung desfelben Wortes, binfenglatte Wahrheiten, 
die fih von felbjt veritehen und ausgefproden zur Pofje werden 248; 
fie find in dieſer Überwahrheit das nüchterne Widerfpiel der phantafti- 
chen Zügendichtung, aber eben damit Zugehör und Folie der legtern. 
Daß auch derlei Neimereien in den Betrieb -ver fahrenden Leute fielen, 
zeigt ein foldes Anhängfel zum handſchriftlichen Traugmundsliede; darin 
wird gejagt: „Nadte Leute friert an die Häute, das es nicht thäte, 
wenn fie gute Kleider anhätten,“ und dann noch zum befjern Verftänd: 
niß: „Daß Gott alle die berathe, die uns je Gutes thaten, die Xeben- 
den an den Ehren, die Todten an der Seele!“; davor und dazwiſchen 
aber wird gerufen: „Lauf um, Lotterbolz, lauf um gefchwinde !“249 
Das Lotterholz gehört zum Handwerkszeug der Gumpelleute; unter 
den Spießgefellen und Ausfendlingen des breisgauifhen Bundſchuhs 
von 1513 find auch Spreder und Spielleute mit Hackbrett und 
Pfeife verzeichnet, namentlid: Heinrich von Straßburg, ein Spreder, 
der einen Gaukelſack trägt, und „der Bundſchuher“ mit dem Xotter: 
holz. 250 

In der legtern Hälfte des 16ten Jahrhunderts erſchien zu Straß: 
burg ein Heiner Lügenroman, der in die Reihe der noch jegt markt 
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fähigen Volksbücher eingetreten ift, ber F$infenritter. 25! Diefer 
Held durchzieht dritthalbhundert Jahre vor feiner Geburt viele Länder 
und erfährt Mancherlei, was ſchon aus den bisher erörterten Sprüchen 
und Liedern befannt ift: die Hafenjagb der drei verkehrten Gefellen, 
den Wald ohne Baum und den Bach ohne Wafler, die drei mangel: 
haften Schiffe, Häufer mit Fleisch gededt und Zäune von Bratwürften, 
nebft Andrem, was um jene Zeit von Lügenmärchen gangbar jein 
mochte ?°?, Alles gefteigert und erweitert, in acht Tagreifen eingetbeilt 
und mit der Geburt des Helden fchließend. Die eigenthümlichfte Fabel 
diefes Büchleins ift aud ein Spielmannsftüd, das großartigfte von 
allen: ein Lautenſchläger fpielt jeden Sonntag neun Dörfern auf ein: 
mal zum Tanze, mit großer Arbeit richtet er die Laute zu, der Finken— 
ritter, der ihm belfen will, fällt durch den Lautenftern eine Biertel- 
ftunde meit hinunter und fteigt auf einer Leiter von ſechs und vierzig 
Sprofjen wieder heraus; nachdem die Laute anfgezugen ift, läuft der 
Ton über das Feld zu den neun Dörfern und die luftige Tanzweife 
klingt dann in jedem befonders, der Lautenfchläger ſelbſt geht allgemad 
in alle neun und tanzt mit oder fieht zu, daß cs recht dabei bergebe, 
am Abend vergeht der Ton von felbft und zieht wieder allmählid beim 
in feine Laute, 

Lügenlied aus Norbfchottland: früb am Morgen kräht die Hate 
den Tag an253, der Hahn fattelt das Pferd, doch jcheint es der Herr 
zu fein, der ausreitet; der Sporn ift gefattelt, die Mähne gezäumt, 
er reitet auf dem Kreuzbein, den Schweif in der Hand; als er bei 
der Mühle anreitet, da fingt man die Meffe; als er an die Kirche 
fommt, da mahlt man das Korn; der Müller ftcht draußen die Müg’ 
an den Füßen, die Strümpf' (Hofen) auf dem Kopfe; heraus kommt 
das Mädchen, des alten Müllers Mutter, die fiebt den Käfe und warnt 
die Butter; vierundzwanzig Handlofe 254 werfen den Ball hinweg, herbei 
fommt Fußlos und fängt ihn allen hinweg; auf ſpringt Mundlos und 
lacht mit Luft und auf fpringt Zunglos und fpricht feinen Spruch; vier: 
undzwanzig Hochländer jagen eine Schnede, der Hinterfte Spricht: „Neb: 
men mir fie am Zagel!“ Sie ftredt ihre Hörner wie eine ungebörnte 
Kuh, der Vorderfte ſpricht: „Nun fpießet fie uns alle!” Über Benachin 
fliegt ein Roche und vierundzwanzig Junge fliegen mit ihm, fie fliegen 
in eines Entrichs Neft und drehen fich um mit den Köpfen nach Weit. 255 
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Bei gleicher Anlage hat ein dänifches Lieb aus dem 16ten Jahrhundert 
wieder andre Bilder: der Wolf fteht im Stall und hat den Zaum im 
Munde, das Pferd läuft weit im Meereögrunde, der Hecht fliegt hoch 
in den Wolfen u. ſ. f. Ich kam zu einem wohlwürbigen Haus, da 
brannten die Mönche, die Kerzen fangen; da faß ein altes Weib in 
der Ede, die kämmte den Brei und rührte das Werg, der Lahme tanzte, 
der Stumme fang, der Blinde ſaß und wob Goldgewirk u. A. m. Die 
Kehrzeile lautet: die Pferde krähen, die Hühner reiten. 25° Das jchottifche 
Lied nimmt einen Schwabenftreih für die Männer des Hoclands in 
Anſpruch 35°, beide Stüde bedienen fi) aber aud eines mohlfeilen 
Mittels, die Welt umzufehren. Schon Sudenwirt jagt: eine Gtein- 
wand fchlüpft’ in einen Berg (B. 52) 238; veichlicher wird folches Hinter: 
für in deutfchen Schwänfen des 16ten Jahrhunderts ausgebeutet; ein 
Meiftergefang aus dieſer Zeit bezeichnet fich durch den Eingang: „Ein 
Dorf in einem Bauern faß, der gerne Löffel mit Milch aß 2c.,“ ebenjo 
ein profaifcher Schwant, der mit den Liedern umlief, wie der Maier 
die Magd, den Knecht und die Frau wedt: „Gret, fteh' auf, und ftoß’ 
das Fenfter zum Kopf hinaus, und tag’ ob es luge ꝛc.!“ „Kunz, ſteh' 
auf, hen?’ den Hals an die Kappe und nimm den Weg über die Achfel 
und den Spieß unter die Füße! 259 oder laß Klein Hänsle gehn, denn 
du börft an einem Auge nichts und fiehft nichts am andern Ohr ꝛc.“ 
„Frau, ſteh' auch auf, und geh’ auf den Kirchhof und gib jeglichem 
Teller einen Bettler!” 200 So fünnen, indem man fi) fortwährend ver: 
fpriht, Redetheile verwechjelt und verftellt, manchmal brollige Dinge 
herausgewürfelt werden. 
Die ſchadhaften Leute, die uns öfters, bald — mehr noch 
-in Geſellſchaft begegneten, der Stumme, Blinde, Lahme, Nadte, der 
Handloſe, Fußloſe, oder auch in Form von Eigennamen, Fußlos, 
Mundlos, Zunglos, bilden in der Art, wie fie beſchäftigt und ver: 
bunden find, einen jo fcharfen und einfachen Ausdrud des Widerfinns 
und haben fi dem Lügenweſen jo feft eingepflanzt, daß man fie zu 
den alterthümlichften Geftaltungen vefjelben zu rechnen hat. Zugleich 
ift es ein Beleg für den angegebenen Zufammenhang der Räthfel mit 
ben unmöglichen Dingen, wenn mitteljt des früher berührten lateiniſchen 
Räthſels aus dem Anfang des 10ten Jahrhunderts der Mangelhaftefte 
von allen_aus dem Banne des Widerſpruchs erlöft wird: der Mann, 
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der handlos und fußlos den blattlofen Baum befteigt, den federlofen 
Vogel fängt, ihn feuerlos bratet und munblos verfpeift, ift wahr und 
wirflih, als Sonnenfdein, 261 

Zu einer weiteren Gemeinfchaft von Lügenmärden gehört ein ſer— 
biiches: ein Knabe trifft in der Mühle mit dem Bartlojen (Merfmal 
eines jchlauen Betrügers) zufammen, nachdem er von diefem mehrfach 
genedt und getäujcht worden ift, baden fie miteinander ein Brot und 
Bartlos ſchlägt vor, um joldyes in die Wette zu lügen; er felbit fängt 
an und lügt Allerlei bin und ber, der Knabe meint, das wolle nicht 
viel heißen, und nun erzählt er: in feinen jungen Jahren, als er ein 
alter Mann war, zählte er jeven Morgen die Bienen, aber die vielen 
Bienenitöde konnt' er nicht zählen; als er einmal zählt, fehlt ihm der bejte 
Bienrich; gleich jattelt er einen Hahn und reitet der Spur des Bienrichs 
nad), über das Meer reitet er auf einer Brüde‘ und drüben fieht er, wie 
ein Mann den Bienrich an den Pflug gefpannt hat und ein Stüd Lan— 
des zum Hirfenfeld umadert; er verlangt feinen Bienrich, der Mann gibt 
ihm denjelben zurüd und noch einen Sad mit eben eingeernteter Hirje 
zum Aderlohn; den hängt der Knabe über ven Rüden, nimmt den Sattel 
vom Hahn und fchnallt ihn auf den Bienrich, denn der Hahn ift müde 
vom langen Ritt und muß an der Hand nebenher geführt werden; auf 
ber Brüde über das Meer fpringt ein Strid am Sade und die Hirſe 
rollt in’s Waller; am Ufer überfällt ihn die Nacht, er bindet den Hahn 
und den Bienrih an und legt fich fchlafen; beim Erwachen fieht er, 
daß Wölfe den Bienrid) gefreffen, der Honig aus feinem Leibe geflofjen 
und in den Thälern bis zu den Anöcheln, auf den Gebirgen bis über 
die Knie geht; er nimmt feine Hade und läuft in den Wald, bier 
fieht er zwei Rehe auf Einem Bein berumfpringen, zerjchmetiert dieſes 
mit der Hade, zieht ihnen die Haut ab und macht davon zwei Schläuche, 
die er mit dem Honige füllt und dem Hahn auflegt; fo reitet er nad 
Haufe, wo eben fein Vater geboren wird, und er muß nun zu Gott 
gehn, um Weihwaſſer zu holen; er befinnt fih auf die Hirfe, die in's 
Waſſer gefallen, im Naffen ift fie aufgegangen und bis zum Himmel 
emporgewachſen; an ihr fteigt er hinauf und wie er zu Gott fommt, 
hat diefer gerade von der Hirfe gemäht und ein Brot daraus gebaden, 
das er in gekochte Milch bröfelt und ift; der Anabe erhält das 
Weihwaſſer und will zurüd, aber da hat ein Sturmwind die Hirſe 
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weggeführt und er fann nicht herunter; da er lange Haare hat, die, wenn 
er liegt, bis auf die Erde reichen, wenn er auffteht, bis an die Ohren, 
fo reißt er fie aus, knüpft eines an das andre feit und fängt an 
bherabzufteigen; als es finfter wird, macht er einen Knoten an den Haaren 
und hält fich fo über Nacht; es friert ihn, zum Glüd bat er eine Näh— 
nadel im Kleide, die ſpaltet er, macht von den GStüden ein Feuer an 
und legt fich dabei jchlafen; aber ein Funke fommt ihm an die Haare 
und brennt durch, das Haar reißt, er fällt auf die Erde und verfinkt 
in ihr bis an die Bruft; er wendet ſich vergeblich hin und ber, endlich 
muß er nah Haufe gehn und ein Grabjcheit holen, mit dem er fich 
aus der Erde los gräbt; auf dem Heimweg kommt er über jeines 
Vaters Feld, auf dem die Schnitter dad Getraide jchneiden, aber der 
Hige wegen nicht mehr arbeiten wollen, er läuft und holt die Stute, 
die zwei Tage lang und bis Mittag breit ift, auf deren Nüden Weiden 
wachen, im Schatten der Weiden fünnen die Schnitter fortfchneiden; 
dann ſchicken fie ihn nad friſchem Wafjer aus; weil aber der Fluß 
zugefroren tft, nimmt er feinen Kopf herunter, fchlägt damit ein Loch 
in das Eis und bringt den Leuten Wafler; fie fragen alle, wo fein 
Kopf geblieben? und er läuft fchnell zurüd; eben frißt ein Fuchs das 
Gehirn aus dem Schädel, der Knabe fchleicht näher und gibt dem Fuchs 
einen Fußtritt von hinten; der Fuchs erfchridt und es entfährt ihm 
ein Zettel, worauf gefchrieben fteht: „dem Knaben Brot, dem Bartlog 
Koth!“ Damit nimmt der Knabe das Brot und geht nach Haufe, 262 
Die Lüge, die fi bis in den Himmel fpinnt, erfcheint aber aud auf 
ähnliche Weife in zweierlei Faflungen eines Vollsmärchens aus Welt: 
phalen: den beiden Dchfen eines pflügenden Bauers mwachjen die Hörner 
fo hoch an, daß er nicht mehr mit den Thieren zum Thore herein fann, 
er verfauft fie und zwar jo, daß er dem Käufer ein Maß Rübſamen 
bringen muß und für jedes Korn einen Kronenthaler empfängt; aus 
einem Korme, das er verloren, wächſt ein Baum, der bis an den 
Himmel reiht, und der Bauer fteigt hinauf, um zu fehen, was die 
Engel da droben maden; er fieht, mie fie Haber dreichen, im Zujchauen 
aber merkt er, dab der Baum mwadelt, den eben einer umbauen will; 
in der Noth nimmt er von der Haferftreu und dreht einen Strid 
daraus, auch greift er nach einer Hade und einem Drefchflegel, die im 
Himmel berumliegen, und läßt fih am Eeile herunter; er fommt in 
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ein tiefes Loch, aus dem er mit der Hade ſich eine Treppe haut, den 
Dreichflegel bringt er zum Wahrzeichen mit. Nach der andern Ein- 
Heidung läßt der König befannt maden, wer am beiten zu lügen wifje, 
ſolle jeine Tochter haben, die Hofleute verſuchen es nad der Reihe, 
Tönnen aber feine tüchtige Lüge aufbringen, nun ftellt fi ein armer 
Bauer ein und erzählt, wie er von einem Kohlfopfe, der in jeinem 
Garten ftand und bis zum Himmel aufgefhoflen war, in das offene 
Himmelsthor ſah und geradezu in die Herrlichkeit hineinfpringen wollte, 
wie aber das Thor zufubr und er in den Wolfen hängen blieb, wie 
er fih dann an einem Stride berunterließ und, als diefer auf halbem 
Wege brach, in einen Kiefelftein fiel, jedoch bald nah Haufe lief, ein 
Beil holte und ſich wieder los hieb; „das find ja die gröbften Zügen, 
die ich mein Lebtag gehört habe!” jagt der König; „deſto befler, ant- 
wortet der Bauer, „Jo ift eure Tochter mein.” 263 

Dieſe gleihartigen und Ffühnften Märchen, aus Gerbien und aus 
Weftphalen, führen wieder auf jenes ältefte, lateinijche Lied aus dem 
10ten Jahrhundert zurüd, mit welchem die Reihe der Lügendichtungen 
eröffnet wurbe, zugleich aber fchlagen fie an mancher andern Stelle 
des langen Zuges an. Im modus florum ſetzt auch ein König die 
Hand feiner Tochter auf eine preiswürbige Lüge 264, der Honigftrom 
ergießt fi dort aus dem Ohr eine® Hafen, im jerbifchen Märchen 
angemefjener aus dem Bienenleibe, der fchriftliche Ausſpruch wird bort 
im Schwanzende des Hafen gefunden, bier entfällt er dem Fuchſe. 
Einer der altdeutichen Sprüche weiß von einer elenden Geiß, die hun— 
dert Fuder Schmalzes und fechzig Fuder Salzes an fid trägt, auch 
vom Honig, der zu Berge fließt (Müll. 13—15. 27 f. vergl. Suchen. 
8 f.). Der Finkenritter endlich hat fich in einen Eichbaum gefchlichen, 
darin er Honig zu finden dachte, und kann nicht wieder herausfommen, 
da läuft er heim, holt feine Art und haut fi frei (S. 7); auch mäht 
er fi) einmal mit der Senſe den Kopf ab, läuft demſelben nach und 
fegt ihn verkehrt wieder auf, damit ihn, wenn er dur den Wald gebe, 
die Reifer nicht in die Augen ſchlagen (©. 8.). 

So wenig eine Lüge ein Gedicht ift, fo geringen Anfprucd haben bie 
Lügenmähren als ſolche auf poetifche Geltung. Vielmehr verfündigt fich 
in dem Wettlügen und Preislügen, in den Verfiherungen, daß Alles 
erlogen, halb erlogen, verkehrt, ſeltſam, lächerlich oder auch, daß es nicht 
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erlogen jei 265, eine Abfichtlichkeit, welche, dem freien Spiele der Phan- 
tafie ungemäß, um jo ficherer zu abgejhmadten, erjwungenen und 
überluftigen Einfällen führt. Für diejes abfichtlihe Lügendichten haben 
fi) aud einzelne, beftimmtere Zwecke, jatirifcher und fpielmännifcher 
Art herausgeftellt. Wenn gleichwohl fih Manches anmutbig und phan- 
tafiereich geftaltet hat, jo weiſt dieß auf einen keineswegs unpovetifchen 
Grundtrieb des Ganzen, die freie Luft, mit der Richtigkeit der Lüge 
zu jpielen, ihre bunten Blajen auffteigen und zerjpringen zu laſſen. 
Der Knabe überlügt den Bartlos, das Schneefind zerjchmilzt an ber 
Sonne, jedes einzelne Bild trägt feinen Widerfpruch in ſich, ein Wider: 
finn wird durch den andern aufgefchnellt. 266 Hatte die Vollspoefie ein- 
mal ihre Richtung auf die Erfafjung des Nichts und die Ausbeutung 
des Unmöglichen genommen, fo ertrug fie feinen Stillftand, jeder Strich 
des luftigen Gebietes mufte durchftreift, auch die Züge, der Fuchs diejer 
Zuftjagd, mufte gehegt und zu den äußerften Sprüngen getrieben 
erben. 

Wo die Lügendihtung den abjichtlichen Anlauf vergefien läßt und 
mit dem Unglaublichften dennoch die Phantafie des Hörers zu beftriden 
weiß, da ſteht fie ganz im poetifchen Rechte des Märchens, in deſſen 
Bereich daher auch die Unterfuhung ſich hinüberzog. Selbſt jenes Land 
der irdifhen Fülle, in welches die Lügendichtung einen Blick werfen 
ließ, hängt jchwebend in den Wolfen, dasſelbe vermittelt ſogar, näher 
als man glauben jollte, den Übergang zu einer fchimmernden und 
blühenden Seite-des Volkslieds, die man vorzugsweiſe dag Märchen— 
bafte nennen fann. 

Es gieng bei den Bölfern eine alte Sage von der goldenen Zeit, 
in welcher die Natur ihre reichften Segnungen freiwillig fpenbete, ein 
ewiger Frühling blühte, Milch und Honig floß, die Menjchen mühelos 
und in ſüßem Frieden bie Früchte des Feldes ernteten, 267 Dem älteften 
Deutſchland ward eine kurze Wiederkehr der feligen Friedenszeit zu 
Theil, wann die verhüllte Gottheit auf dem kühebeſpannten Wagen 
durch ſueviſche Völkerſchaften fuhr. 238 Nach altnordiiher Sage gab 
es zwei Könige des goldenen Alters, Yrodi in Dänemark und Fiölnir 
in Schweden. Frobi befaß ein Mühle, worauf er ſich Gold, Frieden und 
Glück mablen ließ, darum heißt in der Skaldenjprache das Gold „ro: 
dis Mehl.” Auch Fiölnir war reich und mit Jahresſegen und Frieden 
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beglüdt, felbjt fein Tod mar ein Berfinten im Überfluffe; fein Gaſt— 
freund Frodi gab ihm ein großes Trinkmal auf einer Meetkufe, die 
viele Ellen hoch und aus Balken gezimmert war, durch eine Öffnung 
zwifchen den Dielen wurde der Meet gefchöpft, in der Nacht aber fiel 
Fiölnir, von Schlaf und Trunk betäubt, hinein und ihn erftidte, wie 
ein Skalde fingt, „die windſtille (vägur vindlaus) See.”269 Bei den 
Finnen fol e3 der göttliche Ufo fein, unter deſſen Herrſchaft Honig 
von den Eichen tröpfelte, Milch in den Flüſſen ftrömte, Gold in ben 
Mühlen gemahlen ward. 270 Die Entwidlung der Sagen von Frobi 
und Fiölntr in ihrem ganzen Zuſammenhange gehört in die norbilche 
Mythologie, bier ift nur auszubeben, daß in diefen Sagenkönigen 
zweierlei Richtungen vorgezeichnet find, melde die Vorftelung vom 
goldenen Zeitalter in der Folge genommen hat. Fiölnir, defien Name 
ſchon eine Vielheit ausbrüdt, ift ein Vorbild der reichlihen Genüfle des 
Schlaraffenlandes, Es hat fid) übrigens ergeben, daß der Flor diejes 
Landes ebenfalld in eine alte, unbeftimmte Zeit gefegt wird. Das 
endlihe Schickſal Fiölnirs wiederholt fi in einer Hirtenfage der roma- 
nifchen Bevölkerung der Ormontalpen. Dort twaren einft die Kühe un- 
geheuer groß, fie gaben fo viel Milch, dag man fie in Weiher melfen 
mufte, von welchen dann ein Bube in einem Weibling (Bretterfahn) 
die Nidel (Sahne) abnahm; als eines Tags ein fchöner Hirte diejes 
Geſchäft verrichtete, warb der Kahn von einem unvermutbeten heftigen 
Windftoß umgeworfen und der arme Jüngling ertrant; Anaben und 
Töchter zogen Trauerfleidver an und fuchten lange vergeblicd den Ber: 
unglüdten, erft nad einigen Tagen fand man ben holbjeligen Senn 
in einem thurmhohen Anfenfübel (Butterfaß), „mitten in den Wellen 
der jchäumenden Nideln;“ man trug den Leichnam in eine geräumige 
Höhle, deren Wände von den fleißigen Bienen mit Honigicheiben be 
kleidet waren, welche die Größe der vormaligen Stabtthore von Lau: 
fanne hatten. 2?! Co hält felbft die finnlichere Richtung der Sage noch 
mandmal die Farbe des Märchens; auch die Kinder haben in ber 
Märchenwelt ihr Heines Schlaraffenland, das Häuschen im Walde, das 
aus Brot gebaut, mit Kuchen gebedt ift und Fenfter von Zuder bat, 
worin dann freilich der Wolf oder die böfe Here lauert. 27? Die andre 
Richtung, die an den goldmahlenden Frodi gefnüpft werben Tann, 
wendet fich zumeift dem lichten Golde zu und aud ihr erſchließt ſich 
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ein Wunderland. Im Heldengebichte von Gudrun werben die Hegelinge 
auf der Fahrt nad der Normandie durch Südwind in das finftre 
Meer verjhlagen und liegen zu Givers vor dem Magnetberge feit, da 
erzählt ihnen tröftend der alte Mate (der mit Fruote von Dänemark 
ihr Wegweiſer ift), er babe von Kindheit her ala eine Seemähre jagen 
gehört, daß in diefem Berg ein weites Königreich liege, darin die Leute 
herrlich leben; fo reich fei ihr Land, wo die Waſſer fließen, da jei ber 
Eand filbern und damit mauern fie Burgen, ihre Steine jeien das 
befte Gold; mer hier auf die rechten Winde warten fönne, der werde 
mit all feinem Gefchlechte für immer reich ſein, die Schiffe können bier 
mit edlem Gefteine zur Heimfahrt geladen werben. 273 Mo das Gold 
zu Baufteinen, das Silber zum Mörtel vertvendet wird, da fällt die 
gewöhnliche Schäßung diefer Koftbarkfeiten hinweg, fie gelten weniger 
durch ihren Werth, als durch ihren Lichtglanz. In diefer Verflüchtigung 
find dann auch Gold, Silber und Edelſteine geichidt, dem Liede zum 
Schmude zu dienen, fie werden aus dem Fabellande herbeigeholt, um 
den Gegenftand des Liedes, vor allem das Leben der Liebe, mit ihrem 
Schimmer zu umweben. 
Aus deutſchen Liederbüchern des 16ten Jahrhunderts (Wolfsl. 

Nr. 32): 

Dort nieden in jenem Holze 

liegt eine Mühle ftol;, 

fie mahlet uns alle Morgen 

das Silber, das rothe Gold, 274 


Dort nieden in jenem Grunde 
ſchwemmt fi ein Hirfchlein fein, 
was führt es in feinem Munde? 
von Gold ein Ringelein. 


Hätt! ich des Golds ein Stüde 

zu einem NRingelein, 

meinem Buhlen wollt! ich's ſchicken 
zu einem Goldfingerlein. 


Was ſchickt fie mir denn wieder? 
von Berlen ein Kränzelein: 

„ſieh da, du feiner Ritter, 

dabei gedenf du mein!“ 
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Die Goldmühle, der goldtragende Hirich 275, geben dem Ringlein, das 
der Geliebten zugedacht ift, einen märdhenhaften Urfprung; ein früber 
(S. 109 f.) ausgehobenes Lied verfchafft diefem Pfande der Treue dadurch 
poetiſchen Schmelz, daß die Nachtigall ausgejchicdt wird, das Ninglein 
beim Goldſchmied zu beftellen und der Jungfrau zu überbringen, in 
niederdeutſcher Faſſung mit der Kehrzeile: „Von Gold drei Rojen“ und 
am Schluffe: „Won Gold ſchenkt fie ihm dafür drei NRofen.“ 

Ein Schloß, von Siber und Gold erbaut, wie im Berge zu Gi: 
vers, erhebt manchmal an der Spitze der Lieder feine leuchtenden 
Zinnen (Volksl. Nr. 125. Vergl. oben ©. 105): 

Es liegt ein Schloß in Öfterreich, 

das ift ganz wohl erbauet 

von Silber und von rothem Gold, 

mit Marmelftein (a. Edelftein) vermauret. 
Anderwärts wieder dem Zuderlande zugewandt: 

Es liegt ein Schloß in Öfterreich, 

das ift gar wohl erbauet 

von Zimmet und von Nägelein, 

wo findt man jolhe Mauren? 276 


Ebenſo mahlt in einem bänifch:jchwedischen Liede die Mühle Zimmt 
oder Mandel, während in einem andern zwar auch nicht Gold gemahlen 
wird, aber die Mübhlfteine von Gold, die Pfoften von Elfenbein find. 277 
Ein franzöfifches Volkslied beginnt: „Mein Bater ließ ein Schloß er: 
baun, es ift nicht groß, doch ift es ſchmuck, die Zinnen find von Gold 
und Silber.” 773 Prächtiger die Spanische Romanze: „In Caftilien jteht 
ein Schloß, das man Rochafrida nennt, fein Fuß ift von Golde, die 
Binnen von feinem Silber, zwiſchen Zinn’ und Binne je ein Saphir: 
ftein, der bei Nacht fo hell leuchtet, wie die Sonne am Mittag, darin 
wohnt ein Fräulein mit Namen Roſenblüthe.“ Mitten in all dem 
Glanze härmt ſich das Fräulein um einen Ritter, den fie nie gejehen, 
ihm will fie fieben Schlöffer geben, die beiten in Gaftilien. 2?9 In das 
Meer hinein ftellt ein italienisches Schifferlievchen fein Wunderhaus: 
„Ich will ein Haus mir bauen mitten im Meere, gezimmert aus Pfauen: 
federn, die Treppen aus Gold und Silber, aus Ebdelfteinen die Fenfter; 
wann mein Liebehen fich jchauen läßt, dann ſpricht Jeder: mir gebt die 
Eonne auf!”280 Nicht minder fühn wird in die Luft gebaut; zivar 
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jagen altdeutſche Sprüche, daß der betrogen fei, der auf den Regenbogen 
zimmre oder auf eine Wolfe baue, wenn der Regenbogen zergehe, wiſſ' er 
nicht wo fein Haus ftehe, der Wind zerführe die Wolfe, fobald er fie be 
rübre 281, wohl aber fonnte Triftan, fich närrifch ftellend, auf ſolche Weife 
bauen; er tritt in den altfranzöfifchen Gedichten, ald Narr aufgeftugt, vor 
den König Mark und will von diefem die Königin Molt eintaufchen, auf 
die Frage, wohin er fie führen wolle, antwortet er: „Droben in der Luft 
hab' ich einen Saal, worin ich wohne, er ift ſchön und groß aus Glas 
gemacht, die Sonne geht ftrahlend hindurch, er hängt in den Wolfen, wiegt 
und wankt doch nicht vom Winde, am Eaale ift eine Kammer aus Kriftall 
und Bernftein, wann die Sonne fih Morgens erhebt, mag fie große Helle 
darin verbreiten.“ Nach einer andern Darftellung einfacher: „Zwiſchen 
den Wolfen und dem Himmel, aus Blumen und Rofen ohne Reif, 
werd’ ich ein Haus bauen, darin wir und vergnügen werben.“ 232 
Wenn audy nicht über den Wolfen ftehend, ift ein Blumenhaus 

immerhin ein luftiger Bau, nur eben den Träumen und Hoffnungen der 
Liebenden gerecht. Ein ſolches findet fih in dem altfranzöfifchen Sing: 
märchen (cante-fable) von Aucaſſin und Nicolette. Diefes zarte Wefen, 
von den Hirtenfnaben für eine Fee gehalten, flüchtet fich in den Wald, 
bricht Lilien, Raute und Laubwerk und macht daraus am Kreuziveg ein 
ihmudes Hüttchen, fie will Aucafjins Liebe daran prüfen, ob er, dahin 
fommend, um ihretwillen ein Weilchen bier ausrube; er fommt wirklich, 
indem er nach ihr ſucht, zu der Blumenhütte, legt fich hinein und fieht 
durch eine Öffnung den geftirnten Himmel; als er nun einen Stern erblidt, 
beller denn die andern, begrüßt er denfelben, als bei dem Nicolette ſei, 
und wünjcht fi) hinauf, um ihr einen Kufs zu geben, müft’ er auch wieder 
berabfallen; Nicolette laufcht im nahen Bufche. 33° Am frifcheften ins 
Leben greift aber ein Volkslied aus dem mähriſchen und fchlefifchen Gebirg: 

Id gieng in Nachbars Garten, 

ich legt' mich nieder und fchlief, 

da träumte mir ein Träumlein 

von meinem ſchönen Lieb. 


Und wie ich drauf erwache, 
fo ftund Niemand bei mir, 
bis auf zwei rothe Röslein, 
die blühten über mir. 
Upland, Schriften. I. 16 
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Ich pflüdte mir die Möslein, 

id band mir einen Kranz, 

ih ftedt’ ihn auf mein Federhut 

und gieng zum Bräut'gamstanz. 

Und wie der Tanz aufs befte gieng, 

fiel mir ein Röslein aus: 

ſoll heim dich führen jchönes Lieb, 

und bab’ fein eigen Haus! 

„Wir wollen uns eins bauen 

von grüner Peterfill.” 

Mit was woll'n wir es deden? 

„Mit gelber Lilg' und Dill.“ 

Und wie das Häuslein fertig war, 

jo hatten wir feine Thür, 

ihön Lieb das hat ſich fchier bedacht 

und bieng ihr Echlirzlein für. 234 
So war fhon der heimatlofe Meifter Traugmund mit dem Himmel be 
dedt und mit Nofen umftedt. Auch ein Blumenjciffchen ift Verliebten 
bereit; das lange hohle Blatt der Lilie gibt einen hübjchen Kahn: 

Es fuhr gut Schiffmann über Rhein 

auf einem ®ilgenblättlein: 

„das foll mein Echifflein fein.” 
Andre Ledart: 

Ich fuhr mich fiber Rhein 

anf einem Lilgenblatte 

zur Herzallerliebften mein. 
Anfang eines lettiichen Liebes: 

Ich rudre meiner Geliebten entgegen, 

eine Blume ift mein Ruder. 
Niederländifh lautet obige Strophe: „Ich fuhr al über den Rhein 
mit einem Salbeiblättchen, das war mein Sciffelein.” Der aud: 
„Sb fuhr all über See — wollt ihr mit? — mit einem hölzernen 
Löffelhen, das Stilchen brady entzwei.“ 285 Agricolas deutiche Sprid- 
wörter: „Wer Glück bat und guten Wind, fährt in einem Schüſſelkorb 
über Rhein.” Schon ein griechifches Sprihwort: „Wer mit dem Gotte 
Ichifft, mag auf einem Weidentorbe ſchiffen.“ 236 Altnorbifch fagte man 
von einer jchwierigen Sade: da läßt fich nicht mit Zaubfegel jegeln. 28? 
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Blumenblatt, Lindenlaub, die auch zur Bezeichnung des Nichts 
gebraudt werden (ſ. ob. ©. 218), find leiht vom Winde hingeweht, 
darum ſteht der Fahrende, Scheidende auf einem Lilienblatt. So am 
Schluß eines alten Dreitönigslieds: 
Wir ftehen auf ein Lilgenreis, 
Gott geb’ euch allen das Himmelreich! 
wir ftehen auf ein Lilgenblatt, 
Gott geb’ euch allen ein’ gute Nadıt! 
Auch der wandernde Eänger im Straßburger Kranzliede fagt zum 
Abſchied: 
So ſteh ich auf einem Gilgenblatt, 
Gott geb' euch allen ein' gute Nacht! 
Umgekehrt trifft der Ankommende, der ſich feſt aufſtellen will, auf einen 
Stein, am Anfang eines Kranzlieves aus dem 16ten Jahrhundert 
jpricht der Singer: „So tret’ ih bin auf einen Stein“ und hebt nun 
feinen Gruß an. 9° 
Das Lilienblatt mag an die Stelle des Lindenblattes gefommen 
fein; in der altengliihen Ballade von Adam Bell heißt es, nachdem 
die zwei Brüder den dritten vom Galgen gerettet: „So find die guten 
Gefellen hinweg zum Wald, und leicht wie Laub an der Linde.“ 290 
Nichts ift jo wunderfam, was nicht dem Wunſche geftattet wäre, 
den Liedern von unmöglichen, erlogenen, märdenhaften Dingen gejellen 
fih die Wunſchlieder. Was von foldhen in deutjcher Volksdichtung 
übrig ift, ſpielt gleich jenen in luftiger Traummelt. Wenn aber fchon 
im Bisherigen unter jpiegelnder Oberfläche manchmal ein tieferer Grund 
durchſchien, jo find nun befonders die noch vollsmäßig vorhandenen 
Wunſchformeln der leichte Schaum eines vorbem mächtigen Gemüths- 
lebens, auf das nur eine mweitausholende Nachweiſung fie zurüdbes 
ziehen fann. | 
Dem Wunfcde, der aus bewegter Seele, zur rechten Zeit und in 
feierlihen Worten, ausgeſprochen war, traute das germanifche Alter: 
thbum eine bedeutende Kraft zu, mochte derjelbe nach oben ald Gebet, 
nad außen als Beihwörung, Gruß, Segen oder Fluch gerichtet fein. 
Man muß die Denkmäler felbft jprechen laſſen, um von dieſem Wunſch— 
weſen einen Begriff zu geben. Mit der Gefchichte der Vollspoeſie hängt 
dasjelbe foweit zufammen, als in ihm die Madıt des Gemüthes und 
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der Einbildungstraft, von der es feinen Urfprung genommen, nachwirkt 
und nicht gänzlich dem vertworrenen Formelſprechen eines finnlofen 
Aberglaubens gewichen ift. Wir betrachten die Wünſche nach der fchon 
angedeuteten Eintheilung, je nachdem fie aus Wohlwollen oder Haß 
entfprungen, auf Heil oder Schaben gerichtet, Segen oder Verwün: 
ſchung find. 

Das Eddalied „Odins Runenrede“ zählt achtzehn Lieder auf, welche 
dem, der ihrer fundig ift, für die verfchiedenjten Verhältniffe des Lebens 
Schuß und Hülfe gewähren; durd fie kann er Kummer ftillen, Krank— 
beit heilen, Feindeswaffen ftumpf machen, Feſſeln ſprengen, Geſchoß 
(flein) im Fluge hemmen, Flamme löjchen, Haß unter Männern föhnen, 
Wind und Woge jänftigen, Krieger frifch und beil zur und aus der 
Schlacht führen, Frauenneigung gewinnen u. 4. m.291 Die Ausdrüde 
für den Vortrag dieſer Lieder (galdr, gala) zeigen, daß derjelbe laut 
und im Singtone ftattfand. 29? Die zauberhaften Wirkungen find im 
Ganzen diejelben, wie fie durch die Segen bes deutſchen Mittelalters 
bezwedt wurben, und was in diejen noch Heibnifches erhalten ift, kann 
auch eine Borftellung von der Beichaffenbeit folder altnordiſchen Ge- 
fänge geben. Der Inhalt der aufgezählten Lieder wird nit aus: 
geiprochen, doch klingt vom fünfzehnten, einem mythiſchen, welches 
Thivdhrärir vor Dellings Thüren fang (vgl. oben ©. 185), ein Überreft 
an: „Kraft fang er Afen, aber Alfen Förderung, Ahnung dem Rufer: 
gotte (Odin). “293 Hierin mögen Worte des verlorenen Mythenliedes 
nachtönen. Die Sprüde von übernatürlicher Wirkſamleit fnüpfen 
übrigens in diefem Eddalied einen engen Zufammenhang mit Formeln 
religiöjen und altrechtlichen Gebrauchs. Das dreizehnte Lied (Nr. 21) 
fol fönnen, wer einen jungen Sohn mit Wafler befprengt, dann wird 
diefer nicht fallen, wenn er auch unter Kriegsvolf fommt, nicht finft er 
bin vor Schwertern; offenbar fromme Wünfche, die bei der heibnifchen 
Taufe gefprochen wurden. 2?4 Mittelft des achten (Nr. 16), das Allen 
zu lernen nüßlich ift, wird, wo Haß unter Männern erwächſt, diejer 
Schnell ausgeföhnt, und es mag bierunter die alterthümlichſte Geftalt 
der ftabgereimten Sühn: und Sicherheitöformeln (trygdamal f. oben 
©. 219) gemeint fein, welche Gegenftand einer befondern Kenntniß 
und in denen namentlich feierliche Verwünſchung des Friedebrechers 
ausgefprochen mar. 29° Ein andres Stück der Lieberedva, Groas 
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Zaubergefang ?°6, führt den Eohn zum Grabe der Mutter, die er 
weckt, damit fie ihm gute Zauber finge, durch die er auf feinen Megen 
geborgen ſei. 29° 
* 
angerufen oder zur Beſchwörung beigezogen werden. „Grüß' dich Gott, 
vielheiliger Tag!” beginnt ein Fieberſegen 288, der Tag wird ange: 
rufen, daß er dem Knaben all fein Weh abnehme. In den Schluß 
eines Viehjegens find diefe Formeln gerathen: „ch beſchwör' euch heut, 
alle böfe Ding’, bei dem heil’gen Tag, und bei dem heiligen himmlischen 
Heer, und bei dem heiligen Sonnenſchein und bei der heiligen Erben!“ 
Hier ift, wie in Brynhilds Sprudhe, den Lichtivefen und Himmels: 
mächten die heilige Erde beigegeben; Heilkraft (leeknis-hendur) erwartet 
auch Brynhild von ihrem Anruf. Der Wurm GBeingeſchwür) wird fo 
beihworen: „Wurm, ich beſchwör' dich bei dem heiligen Tagfchein, ich 
beſchwör' dich bei dem heil’gen Sonnenſchein!“ Oder: „ich tödt' dich, 
Wurm, bei dem Aufgang der heiligen Sonne.” Anderwärts wird das 
kranke Gefhöpf angerevet: „Auch jegne ich dich mit der Sonnen und 
dem Mond, die am Himmel umhergehn.“ Mythiſcher, als die bisher 
angeführten, geftaltet fih folgender Eegen zur Heilung eines abzehren: 
den Kindes: „Grüß' Dich Gott, du heiliger Sonntag ?°9, ich ſeh dich 
dort herfommen reiten, jetzund ſteh' ih da mit meinem Kind und thu 
dich bitten, bu mwolleft ihm nehmen feinen Geift und wolleft ihm wieder 
geben Blut und Fleiſch!“ Dabei die Vorfchrift: „Das thu drei Sonn» 
tag einandernad vor der Sonnen Aufgang, und fteh' mit ihm unter 
eine Thür oder Laden gegen der Sonnen Aufgang, leg’ dem Kinde 
den Kopf auf den linken Arm und feß’ ihm den rechten Daumenfinger 
in's Herzgrüblein, weil du es fegneft, und ſegne es dreimal aufein: 
ander!” Der heilige Sonntag, eigentlich wohl der jonnige Tag, der 
daber geritten fommt, ift ziemlich diefelbe Erfcheinung, wie der norbifche 
Dagr; Skinfari (Glanzmähne) heißt das Rojs, das den Haren Tag 
über die Volkſöhne zieht, ftets leuchtet ihm die Mähne. 300 Den Bezug 
des auffteigenden Tages zur Kranfenheilung, zur Bekleidung des Geiftes 
mit einem neuen, fräftigeren Leibe, erfäutert noch beſonders ein anbrer 
* (Hier ift in Uhlands Manufcript eine Lüde, indem das äußere Doppel- 


blatt des folgenden Schreibbogens fehlt, das leider troß alles Suchens bis jeßt 
nicht konnte aufgefunden werden. Pfeiffer. 
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Segen gegen die Schwindſucht, der auch an drei Morgen und zwar 
beim neuen Monde gebetet werben foll: „Geh' auf, Blut und Fleiſch, 
Mark und Bein, blüh' und gedeihe, wachs und geb auf, mie die 
heilige Sonn’ und der Mond aufgeht an bem Himmel!“ oder aud: 
„Sp wahr die Sonne heut an dem heiligen Freitag aufgebt. 901” E3 
ftellt fich ar heraus, daß die Heilung und Wiedergeburt, die von ber 
aufgehenden Sonne, vom zunehmenden Monde kommen foll, eine ſym— 
pathetifche ift; feine MWifjenfchaft des Heilens war ausgebildet, das 
Übel war eine dunkle, feindliche Gewalt, man ſprach zum Leidenden: 
„Ich weiß nit, was dir ift und gebrift 302,“ der Hülfbedürftige fand fich 
an unerforfchte Naturfräfte vertviefen, in denen er ein göttlihes Walten 
ahnte und die ihm ein Verhältnig zu feinem Anliegen darboten, Sonne 
und Mond in Aufgang und Zunahme 308 waren ihm nicht bloße Gleich: 
nißbilder der Erneuung und des Gedeihens, ihr Einfluß auf irdiſches 
Wahsthum war erkannt, die erfrifchende Wirkung des Morgenlichts 
und der Morgenluft, die Beichwichtigung, die damit auch dem Kranken 
zugeht, war empfunden, durch den Anruf aus dem Innerſten juchte 
man mit den wohlthätigen Geftirnen in Berührung zu fommen und 
den Gegenftand, den man ihnen empfahl oder mit ihnen jegnete, ihrer 
eigenen VBerjüngung und ihrem ficheren Fortichritt anzufnüpfen. So 
hielt denn die Mutter in der ftillen, ahnungsvollen Frühe ihr franfes 
Kind dem aufleudhtenden Tag entgegen und mit dem erjten Sonnen: 
ftrahl, der das bleiche Antlig röthete, Fam auch in ihr befümmertes 
Herz ein Gefühl des Troftes und einer himmlischen Segnung. 

Die hülfreihe Macht der Geſtirne wurde noch auf Andres erftredt. 
Unter den Bolksaberglauben im Frankfurter Kalender für 1537 ift ver: 
zeichnet: „Welcher oft Sonn’ und Mond fegnet, bes Gut foll zunehmen 
und wachſen.“ Ferner: „Welche, zu Bett gehend, die Firftern' grüßet, 
die wird Fein Hünflein (Hübnlein) verlieren, jondern fie werben ſich ver: 
mehren.” 3% Selbſt für die Küchlein des armen Weibes gab es eine 
Sympathie in den Sternen, dem beutfchen und andern Völkern ift das 
Siebengeftirn eine Kludhenne mit ihren Küchlein, deren nie eines ver: 
Ioren gieng, däniſch: die Abendhenne. 305 

Es kann auffallen, daß die Sonne nicht auch um das Gedeiben 
des Erdgewächles angegangen wird. Die angelfähfifchen Segen zur 
Fruchtbarmachung der Äder wenden fi) an den Himmel (upheofon) 
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überhaupt und an die Mutter Erbe unmittelbar. In Deutfchland gab 
es merkwürdige Wetterjegen wider Hagel, Sturm und Regenguß, in 
welchen mythiſche Weſen (Mermeut, Faſolt) namentlich beſchworen 
wurden, 306 Bon einem alten Segensſpruche ſcheint aber auch noch ein 
niederjächfiiches Kinderlied berzuftammen, worin der Regen hinweg— 
gewünjct und die Sonne mit ihrer goldnen Feder herbeigerufen 
wird. 307° In dem mythiſchen Theil eines altnordifhen Stammbaums 
findet fich eine Tochter Dags mit Sol (des Tages und der Eonne), 
zugenannt Goldfeder. 308 Auch das klingt nach altüberlieferter Sinnes- 
und Ausdrucksweiſe, wenn Hug von Trimberg die Vergeudung am 
Hofe des Königs Adolf, wo der Wein vor feinen Füßen wie ein 
Quell über das Feld flo, der Sonne Hagt: „Eia, gedacht' ich, liebe 
Eonne! wie oft die Neben dein warmer Schein gefreuet hat, bis bir 
der Wein gewachſen ift, der vor mir fleußt, des leider Niemand bie 
geneußt, den manig Armes vor der Thür gar gern auffienge, wagt’ es 
ſich für!“ 309 

Das Grüßen oder Segnen der Geſtirne geſchieht in den obigen 
Formeln mittelft der gewöhnlichen Grußworte: „grüß’ dich Gott!“ 310 
wodurch dem angerufenen Wejen jelbjt die Gunft eines Höheren ange: 
wünjcht wird, zugleich aber zeugen Anrede und Bezeichnung: vielbeiliger 
Tag, beiliger Sonnenfchein, heilige Sonne, nebſt der hülfefuchenden 
Bitte, von einer altheidniihen Verehrung der Naturmächte; Schrift: 
fteller des 15ten Jahrhunderts ftellen den Anruf an Sonne und Mond 
ausdrücklich unter den Gefichtöpunft einer abgöttiihen Anbetung. 311 
Eines Eidſchwurs bei ſüdlich gehender Sonne gedenkt ein altnorbiiches 
. Heldenlied, das heilige Licht, der heilige Tag, auch die heilige Nacht, 
werben in mittelhochdeutichen Gedichten zur Betheurung angezogen und 
Gerichteide wurden im Angefiht der Sonne (gein der sunnen) ge: 
ihworen. 31? Wenn Brynhild den Tag und die Nacht jammt ihren 
Geſchlechtern bittet, mit ungornigen Augen berzufchauen 313, jo jeßt 
dieß voraus, daß man auch die Ungunft dieſer Weſen zu ſcheuen batte. 
In Freidanks Sprüchen wird bilvlich gejagt: „Wem die Sterne wer: 
den gram, dem wird der Mond leicht aljam (ebenfo), ich fürchte 
nicht des Mondes Schein, will mir die Sonne gnädig fein.“ 314 
Aber man hieß auch, mittelhochdeutſch, Einen, dem man Übles wünjchte, 
in der Sonne Haß fahren. 315 Umgelehrt im Morgen: und Reifes 
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fegen aus dem 12ten Jahrhundert: „Daß mir alles das hold fei, das in 
dem Himmel fei, die Sonne und der Mond und ber jhöne Tage: 
ftern!” oder: „ber Mond. ; an a ar 


[eben!“ — „Ich schlief — ſüße zu meines Herren Füßen, das 
heilige Himmelsklind das ſei heute mein Friedeſchild ꝛc. ich will mid 
heute gürten mit des heiligen Gottes Worten, daß mir alles das 
hold ſei, das in dem Himmel ſei, die Sonne und der Mond und der 
ſchöne Tagſtern!“ auch in einem Abendſegen nach ſchwediſcher Formel: 
„Ich lieg' in unſers Herren Troſt, ein Kreuz mach' ich vor meine 
Bruſt, ſegne mich Sonn' und ſegne mich Mond, und alle Frucht, ſo 
die Erde trägt! die Erd' iſt meine Brünne, der Himmel iſt mein Schild 
und Jungfrau Maria iſt mein Schwert.” 316 Das Geleit und die Wache, 
worein fich bier die Geftirne noch mit den Engeln und andern chrift- 
lihen Schugmächten theilen, ift dann auch gänzlich auf. dieje über: 
gegangen. So in einem Abendgebete für Kinder im 16ten Jahrhundert 
aufgezeichnet: „Sch mwill heint (diefe Nacht) Schlafen gehn, zwölf Engel 
jollen bei mir ftehn, ziwen zun Haupten, zwen zun Seiten, zwen zun 
Füßen, zwen bie mich deden, zwen die mich weden, ziven bie mid) 
weifen zu dem himmlischen Baradetje.“ 317° Die gleiche Erfcheinung 
überrafht uns in einer ganz andern Weltgegend, im neugriechifchen 
Volksgeſange; bier wird die heilige Marina angerufen, dem Kinde zu 
betten, die heilige Sophia, es in den Schlummer zu fingen, aber auch 
die alte Naturpoefie bricht hervor, wenn in einem andern Liede bie 
Mutter den Schlaf beruft, ihr Söhnlein hinzunehmen, dieſem aber drei 
Wächter aufftellt, die Sonne auf den Bergen, den Adler auf den 
Feldern, den thauigen Herrn Boreas auf dem Meere; die Sonne gebt 
unter, der Adler jchläft ein, der thauige Boreas geht zu feiner Mutter, 
die ihn befragt, ob er mit den Sternen, dem Monde, dem befreundeten 
Morgeniterne fih gezankt? mit Keinem von Allen, einen Goldſohn 
bat er bewacht in ber filbernen Wiege. 318 Ungetheilt hinwider wird 
in einem litthauifchen Liebe die Wache von der Sonne verſehen: 

Liebe Sonne, Gottes Tochter, 

wo jo lange ſäumteſt du? 

wo jo lange weilteft du, 

als du von uns geſchieden? 
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„Hinter dem See, hinter dem Hügel 
bewacht’ ich verwaiste Kinder, 
wärmete arme Hirten.“ 319 


Freilich fällt die Obhut der Gejtirne mit jener der Engel zujammen, 
denn, nad dem Nenner, hat jeglicher Stern einen Engel, der ihn 
mweijet, und fo fünnen auch mir ſchwache Menſchen nicht ohne Zeitung 
der Engel beftehn, wer an das Geſtirn fieht, kann bemerken, daß 
allzeit Augen manigfachen Farbenglanzes über ihm ſchweben, wie 
lebendige Weſen fliegend und fingend. 320 Die Engelwade der deut: 
Ihen Segen hütet auch Haus und Hof; am beftimmten Tage, vor 
Aufgang der Eonne, unbefchrieen, foll man fprehen: „Hier ein! in 
diefe Hofftatt geh’ ich hinein, ſolche Land’ beſchließt Gott mit feiner 
eignen Hand, er bejchließt fie alfo feft wohl mit dem ſüßen Jeſu Ehrift; 
diefer Giebel oben, der ift mit Engeln überzogen, und dieſer Giebel 
unten, ber iſt mit Engeln verbunden; feuer vom Dad! Dieb vom 
Loch! Räuber von der Thür! unfre liebe Frau tritt heut felbft darfür; 
das Ave Maria fei (vor der oder die) Thür, das Paternofter der Riegel 
darfür!” Ein andrer Hausfegen: „Mein Haus das fei mir umſchweifet 
mit engelifchen Reifen, mein Haus fei mir bedacht mit einer engelifchen 
Naht; das helf' mir Gottes Minne, der fei allzeit Hausvater und 
Wirth darinne!* 321 

In Brynhilds Wilhlommjegen wird um Sieg gefleht.3?? Eine 
bejondere Formel zu diefem Zwecke macht ‚fih noch in der dänischen 
Ballade vom jungen Bonveb vernehmlich; die Mutter fpricht zum weg: 
reitenden Sohne: „So will ich heute dich zauberjegnen (galdre), nimmer 
joll irgend ein Mann dir fchaden; Sieg in dein hohes Pferd, Sieg in 
dich jelbjt allermeift! Sieg in Hand und Sieg in Fuß, Sieg in alle 
deine Gliedmaßen! ſegne dich Gott, der theure, heilige Herr! er joll 
dich beiwachen und fteuern!” Dabei reicht fie ihm ein hartes Schwert. 322 
Auch in einer angelſächſiſchen und mehreren deutfchen Formeln verbindet 
fih der heidniſche Zauber mit der chriftlihen Segnung, der Sieges— 
wunfh mit dem Schwertfegen und der Feſtigung des Leibes, melde 
jelbft auch als eine geiftlihe Waffnung dargeftellt wird. Angelſächſiſch 
wird bie gleiche Benennung gebraucht, wie für das nordiſche Zauberlied: 
„Siegzauber fing’ ih, Sieggürtel bring’ ih mir, Wortfieg und Werk: 
fieg.“ 324 Zugleich aber werben Engel und Evangelijten zum Beiftand 
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genommen, Matthäus fol Helm fein, Marcus Brünne, Lucas Schwert, 
Sohannes Schild, der Seraphim Mege will der ſich Segnende fahren. 
Deutſche Formeln aus dem 12ten Jahrhundert bedienen fih des Aus: 
druds ſegnen, haben aber jonft dasſelbe Gepräge: „Sch ſehe dir nadı, 
ich jende dir nach mit meinen fünf Fingern fünfundfünfzig Engel, Gott 
fende gejund dich beim, offen fei dir das Siegthor ꝛc.“ „Herre Sankt 
Michael, fei du fein Schild und fein Speer, meine Fraue Eancta 
Maria fei feine Halsberge!“ „Der Leib fei dir beinen, das Herz fei 
dir fteinen, das Haupt jei dir ftählen!“ „Mein Haupt fei mir ftäblen, 
fein Waffen fchneibe darein! der heilige Himmeltraut fei heut meine 
Halsberge!" 323 Unter zwölf zauberfundigen Brüdern in Nortvegen, 
die ein altvänifches Lied aufzählt, ift einer, der alle Thiere im Walde 
bindet 324; wurden Pferd und Schwert zum Siege gejegnet, jo konnten 
wohl auch Segenswünſche zu Gunften des Waidwerks ergeben und es 
wird fich ebenfalld auf eine alte Formel gründen, wenn Walther von 
der Vogelweide feinem Gönner anwünſcht: „Zu fließe ihm aller Sälven 
Fluß! Kein Wild vermeide feinen Schuß! feines Hundes Lauf, feines 
Hornes Duß (Getös) erhalle ihm und erſchalle ihm wohl nad 
Ehren!“ 327 

Nicht bloß für den Ausritt des Helden, auch ſchon für den Eintritt 
des Kindes in die Welt gab es eine Feftnung und Segnung. Es ift 
bereitö des nordifchen Zauberlieves gedacht worden, das, bei der Wadfjer: 
beiprengung des jungen Sohnes gebraucht, denjelben ſchirmt, daß er 
fünftig nicht unterm Kriegsvolk falle, nicht vor Schwertern hinſinke. 323 
In einem Helvenliede der Edda eilt Sigmund aus der Scladt zu 
feinem neugebornen Sohne, gibt ihm den Namen Helgi und, neben 
reicher Beichenfung an Landbeſitz, ein bereites Schwert, vermutblich 
jein eigenes frifch aus der Schladht. 329° Dazu nehme man, was der 
Kalender von 1537 unter den Aberglauben aufzählt: „Welche keine 
blöde, verzagte Kinder haben wollen, da foll der Vater, fo die Kinder 
getauft find, ihnen ein Schwert in die Hand geben, alsdann follen fie 
ihr Lebenlang kühn fein.” Und unmittelbar hernach: „Weldyer eine 
Meſſe von den dreien Königen darüber ließe von einem Prieſter lejen 
oder das Gebet von Karolo dem Großen, fo würde das Kind fühn 
und fieghaftig fein.“ 330° Mieder ift bier das Schwert mehr als Sinn- 
bild Fünftigen Heldenthbums, es wirft Durch die Berührung ſympathetiſch, 
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das Gebet vom Heldenfailer Karl aber ift ein Sieges- oder Schwert: 
zauber in chriftlicher Geftalt.331 Dasfelbe Verzeichniß alter Volksglauben 
führt an: wenn eine fchwangere Frau gerne von Turnieren und Stech— 
fpielen jagen höre, fo trage fie einen Sohn, wenn fie aber zu tanzen 
begehre und gern auf Inſtrumenten ſpielen höre, fo gehe fie mit einer 
Tochter; ferner: „mann ein Anäblein erft geboren tft, fo fol man es 
zu feinem Bater tragen und ftoßen e& mit den Füßen vor feine (des 
Vaters) Bruft, jo fol das Kind nimmermehr ein bös Ende nehmen; 
wann eine Frau inne liegt von einer Tochter, fo foll man die Tochter 
jegen auf der Frauen Bruft, fprechend: Gott mache euch (die Tochter) 
zu einer guten Frauen! fo foll fie nimmer Schande von ihrem Leibe 
haben.” 332 Berührung der VBaterbruft fol Mannestugend, der mütter: 
lichen edle Weiblichkeit einflößen, welch leßteres in der furzen Wunfc- 
formel ausgefprochen ift. Die innige Betheiligung des Gemüths bei 
folhen fymbolifhen Handlungen erzeugte den Glauben an ihre Wirk: 
famteit; felbft zur vollftändigen pſychologiſchen Nichtigkeit der Volks— 
meinung wird im folgenden Falle nicht vermißt werden. Vonved 
empfängt bei der Ausfahrt von feiner Mutter das harte Schwert mit 
der Segnung zum Siege; im deutſchen Heldenlieve wird der junge 
Alphart von feiner Pflegemutter Ute getwaffnet, fie reicht ihm, als er 
zu Rofje fteigt, den Speer und fegnet mit der Hand ihm nad, feine 
jugendliche Gattin hat nur rührende Bitten, daß er fie nicht verlaffe, 
daß er nicht allein auf die Warte reite 333; nun wird aber im Ritter: 
gedichte Wigalois als ein Aberglaube (ungeloube) angemerkt: „Es fei 
mandem Manne leid, wenn ihm ein Weib das Schwert gebe 394,“ und 
genauer im mehrerwähnten Berzeichniffe: „Wann ein Mann fertig iſt 
und till auf das Pferd fißen, fo foll er fein Schwert oder andre Waffen 
nicht von feinem Weib nehmen, denn wo er des bebürfen würde, fo 
würd's ihm daran binderlich fein.“ 35 Damit läßt fich erklären, 
warum Alpbart nicht von feiner Neuvermäblten, ſondern von ber 
Pflegemutter die Waffen nimmt, zugleich aber liegt der gute Grund 
des Vollsglaubens am Tage, der Abſchied von der Gattin gebt dem 
Manne zu nah an's Herz, von der Hand des Weibes würde das Schwert 
weich werden. 336 « 

Auch die mittelalterlich chriftlihe Seite der Volksſegen haftet, wie 
fchon von Andern bemerkt worden, großentheil® in der Sympathie 335P; 
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der feierlichen Berufung auf Ereigniffe und Umftände aus der heiligen 
Geſchichte, befonders aus dem Leben bes Heilands und der ihm zunächſt 
geftandenen Perſonen, welche zu irgend einem befondern Anliegen eine 
wenn auch nur entfernte oder gleichnißartige Beziehung geftatten, wird 
für dieſes beſondre Bedürfniß hülfreihe Wirkung beigemeflen. Das 
Gebet überhaupt hatte diefe Richtung genommen, man begnügte ſich 
nicht, die Macht und Güte Gottes, das Werk der Erlöfung, oder aud 
die Fürbitte der Gottesmutter, im Allgemeinen anzufprechen, es wurden 
angelegentlich einzelne, bejtimmtere Anhalte aufgefuht, Walther von 
ber Bogelweide bittet im Eingang eines an fich einfachen Morgengebets, 
daß er heute in Gottes Obhut gehn und reiten möge, dann aber be 
fondere, daß der Heiland um feiner Mutter willen ibm nicht minder 
ſchirmende Pflege ſchenken möge, als die der heilige Engel Gabriel ihr 
und ihrem SKinde, das in der Krippe lag, fo treulich gewidmet. 337 
Dieje Engelhut über Marias Wochenbette mufte dann aud in Segen: 
formeln gegen Diebe ihren Dienft leiften. 33 Den Übergang von dem 
auf einzelne Anhalte gerichteten Gebete zu den völlig abergläubijchen 
Beihwörungsformeln zeigt am beiten ein Segen in Profa aus dem 
12ten Jahrhundert 339, der an Bezügen erfterer Art überaus reich ift 
und doc die ſympathetiſche Schuganmwendung noch ziemlih im Allge 
meinen hält. Derjenige, dem der Segen gilt, wirb „heute“ (aljo aud 
Morgenjegen) dem allmächtigen Gotte in dieſelbe Treue und Gnabe 
befohlen, womit und morein er feine Mutter dem Johannes, feinen 
Geift dem Vater befahl, fih Marien zu einer Mutter und fie ihn zu 
einem Sohn erfor, der gute Jacob feinen Sohn befahl, als er ihn 
nah Ägypten jandte, der gute Tobias den feinigen, da er ihn nad 
Medenreih fandte, ferner den heiligen fünf Wunden, dem getreuen 
Sankt Peter, wie ibm Chrift feine Schafe befabl und die Schlüffel des 
Himmels, den heiligen Worten unfer® Heren: daß fein Feind dem 
Geſegneten jchaden möge, fichtbar noch unfichtbar, fie, die Feinde, ſollen 
heute gebunden jein, daß fie nicht Augen, Mund, Obren, Herz haben, 
womit fie ihm zu Scaben jehen, fprechen, hören, denlen mögen, daß 
ihnen die Hände abgehauen ſeien und fie nicht Füße haben, ihm zum 
Schaden zu rühren, zu gehen oder zu ftehen, der vielbeiligen Rechten 
unfres Herrn wird fein Leib, feine Seele und feine weltliche Ehre be: 
foblen, daß er ohne Eünde, Schande und Übel mit Freuden leben 
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möge. Diefer Eegen gibt einen Vorrath von Berufungen, mie fie in 
andern Formeln mehr vereinzelt und zu befonderften Zwecken verwendet 
vorfommen. 340 Die Entjfendung des jungen Tobias durd feinen Vater 
wird zum ausführlichen Neifefegen. 31 Die bezeichnete Form, für fich 
und andre zu beten, wird nun auf dreierlei Weiſe tiefer in den Aber: 
glauben getrieben: einmal hat man die Antnüpfungen, die fi in den 
heiligen Schriften ergaben, nicht bloß aus der Legende, ſondern durch 
hinzugebichtete Umftände aus dem Leben Jeſu und der ihm betrauten 
Perfonen für jeden beliebigen Gebrauch vervielfältigt, ſodann beließ 
man eö nicht bei Gebet und Segenswunſche mittelft ſolcher Berufungen, 
fondern e3 follte damit nad) außen, unmittelbar und thätlih, auf den 
bejondern Fall gewirkt, das vorhandene oder androhende Übel follte 
beichworen werben, endlich lag die Wirkung nicht ſowohl in der In— 
brunft des Anruf3 und in ber ihm entgegenlommenden Gnade, fondern 
in der Formel, in den Morten, zur rechten Zeit und mit den vorge: 
fchriebenen Handanlegungen geſprochen. Die Erweiterung ber heiligen 
Geſchichte durch willfürliche Hinzudichtungen nahm ihren Anlaß zunächft 
in den Wundern, durch welche der Heiland feinen Erdengang bezeichnet 
hatte; wie er, „ber aller Welt ein Arzt ift” 342, durch fein gebietendes 
Wort und die aufgelegte Hand gegen manigfadhe Gebrechen und Übel 
alöbaldige Heilung und Hülfe fchaffte, fo follten nun mider jegliche 
Noth Worte feines Mundes überliefert fein, durch die er in befondern 
Fällen geholfen und denen fortwährend für jedes ähnliche Vorklommniß 
diefelbe Kraft innwohne. Darum beginnen die Formeln häufig er: 
zäblend 349 und fchließen mit ber Anmweifung oder den Beichwörungs: 
tworten, die dem göttlichen Munde zugefchrieben werben. Ühnliches 
ift der Mutter Jeſu und andern heiligen Frauen aufgebichtet, ein 
Augenfegen hebt mit der Erzählung an, wie die heilige Ditilia auf 
einem Steine niet, weinend, betend, trauernd, daß ihr die Augen 
ausfaulen, da kommt Maria, Gottes Mutter, befragt die Weinenbe, 
hebt ihre göttliche Hand auf und verfegnet die kranken Augen 944; 
Dttilia felbft wurde wider Augenleiden angerufen und über eine Heilige 
von der Heiligften geſprochen mochte diefer Segen doppelt wirkſam er: 
ſcheinen. Das BVerhältnig der Berufung im Gebete zur fürmlichen 
Beihwörung wird fi an Folgendem herausftellen. Ein Segen zur 
Fahrt: 
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Ich trete heut auf den Pfad, 
den unfer Herr Jeſus Chriftus trat, 
der fei mir aljo jüß und alfo gut! 
nun helfe mir fein heil’ges rofefarbes Blut 
und feine heilige fünf Wunden, 
daß ich nimmer werde gefangen oder gebunden ꝛc. 
daß alle meine Band’ 
von mir entbunden werben zuband, 
alfo unfer Herse Jeſus entbunden ward, 
da er nahm die Himmelfahrt! 345 


Dieje letztern Zeilen find ein Beifpiel ympathetiicher Berufung, der 
Betende beziebt fih darauf, wie der Heiland die Bande des Grabes 
geiprengt, und hofft davon die Löfung der Feſſeln, die ihm felbjt von 
feinen Feinden bereitet jein möchten. 

Ihatkräftiger wirkt nad) den Eddaliedern der Zauberfang unmittel- 
bar, daß die Felleln von Händen und Füßen jpringen. 346 Gegen die 
Gewalt des Feuer aber, der aud ein norbifches Zauberlied Einhalt 
gebot, findet man unter ben deutichen Segen entjchiedene Beſchwörungen: 
„neuer jteh till, um Gottes will! um des Heren Chrifti will, Feuer 
ſteh jtill in deiner Glut, wie Jeſus Chriftus geftanden in jeinem rofen- 
farben Blut ꝛc.!“ „Sei mir willflomm, Feuersgaft! Feur, ich gebiete 
dir bei Gottes Kraft, daß du nit mehr nehmeft, denn das du bajt 
gefaßt ꝛe.!“ „Bebalt deine Funken und Flammen, wie Maria ibre 
Jungfrauſchaft“ 2c.! „Sch gebiete dir, Glut! bei des Herrn Chrifti 
Blut, daß du ftille fteheft und nicht weiter geheft, bis die Mutter 
Gottes von Himmel einen andern Sohn gebiert!”317 Abjtumpfung 
feindlicher Waffen, abermals unter den altnorbijchen Zaubern verzeichnet, 
fommt in beutichen Formeln theils bei den Feſtſegnungen des eigenen 
oder fremden Leibes vor: „Aller meiner Feinde Gewaffen, die liegen 
heute und fchlafen ꝛc.!“ oder: „Alle Waffen fein vor dir verichlofien, 
daß fie das viel gar vermeiden, daß bich ihr feines fteche noch ſchneide!“ 
theild aber auch als Beiprehung der Waffen jelbjt: „Alſo milde und 
alio linde müßeft du heute fein auf meinem Leibe, Schwert und aller 
Art Gefchmeide (Schmiedwerk), als meiner Frauen Sanfte Marien 
Fachs (Haupthaar) war, da fie den heiligen Chrift gebar!” Dänisch, 
“ bald erzählend: „Unſer Herr Chriftus ritt in Herren(Heeres)fahrt, ba 
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täubt' er alle gezogne Schwert, allen der Waffen, die er ſah, nahm 
er Ed’ und Ort (Schneide und Spige) ab mit jeinen ziwo Händen und 
mit feinen zwölf (zehn) Fingern 2c. vom Knauf bis zur Epige hinauf: 
das Weiße joll nicht beißen, das Rothe joll nicht bluten, bevor Chrift 
fich wieder läßt gebähren, das iſt gefchehn und gefchieht niemald mehr!“ 
bald auch beihwörend: „Steht, Ed’ und Drt, mit demfelben Wort, 
damit Gott ſchuf Himmel und Erb’!”345 Der Glaube an die Wunder: 
fraft des Wortes, wie ihn auch in früher angeführten Formeln das 
Gürten mit heiligen Worten oder zum Wortfiege ausfpricht, hat feinen 
ersten und tiefften Grund in dem Wunder der menfchliden Rede jelbft, 
er wurde gepflegt durdy das im Bebürfniß der jchriftuntundigen Vorzeit 
» gelegene Formelwejen, endlich war die mittelalterliche Behandlung des 
Schriftworts, die fremde Kirchenjprade, nicht dazu geeignet, jenen 
Glauben vor der Erjtarrung im gedanfenlofejten Wortvienfte zu be: 
wahren. Freidank fügt von der Madt der Worte: „Den Teufel 
ziwingei mandyer Mann mit Gottes Worten, der fie kann, daß er (ver 
Teufel) muß Sprechen und jagt feine Schande und fein Herzeleid; durch 
Worte geht eine wilde Schlange zu den Leuten, da fie fich fangen läßt, 
dur Worte meidet ein Schwert, daß ed Jemand verwunde, durch 
Worte vermag ein Eifen Niemand zu brennen, und hätt! eö ben ganzen 
Tag geglüht; diefe Worte find mie ein Wind gegen jene, die in ber 
Meſſe find.” 39 Daß gleichwohl aud zu Beihmwörungen der genannten 
Art göttliche Worte gefuht wurden, davon geben die Formeln über: 
reiches Zeugnif. So üppig aber das Mittelalter an der heiligen Ge: 
ſchichte fortbichtete, fo ift doc gerade im Formelweſen, das feiner 
Natur nad in einer ftetigen Überlieferung haftet, die Vermefjenheit 
befremdlih, mit der den gebeiligtften Perfonen wilde Worte in den 
Mund gelegt wurden. Man wird fich diefe Erfcheinung faum anders 
erllären fönnen, als durch den nachgewiejenen Zufammenbang der 
mittelalterlihen Segen mit dem heidniſchen Beihwörungfingen. Auch 
diejes griff zu den Worten mythiicher Weien, was Thiodhrärir vor 
Dellings Thüre, was Rindr zu Nan fang, das follte für entjprechende 
Fälle wirkfam fein, die Kunde von Groas Zauberfang, ein alter 
Naturmythus, wurde, wenn aud nicht mehr verftanden, zur mütter⸗ 
lichen Wanderfegnung benugt, wie man auf chriftlicher Seite die Anrebe 
des Tobias an den fcheidenden Sohn zur Faſſung rines Reiſeſegens 


256 


tauglich fand. Die Neigung zum Galdern, der Glaube an die Kraft 
desjelben, war dem gechriftneten Volke nicht erlofchen, aber die alten 
Formeln konnte man doch nicht mehr oder doch nicht unverändert fort 
gebraudyen, blieben auch einzelne Naturweien, mythiſche Namen und 
Beziehungen zurüd, im Ganzen mujte dod auf Erfag aus dem Ge 
biete des neuen Glaubens gejorgt werden. Die herkömmliche Grund: 
form der fompathetifchen Bezüge behielt man bei und wahrte ſoweit 
das Anrecht der Überlieferung, aber auf den Pfaden der vertriebenen 
Mächte wandelten nun Chriftus, Maria und all ihr heiliges Gefolge. 
Das Alte war verbunfelt und das Neue nicht hell geworden, die 
poetijche Kraft der Formeln wich dem Mifsverftändniß, der Unficherbeit 
und Verwirrung, das ganze Treiben war verbädtig und verrufen, 
Odins hohe Lieder- und Runenkunde war in den Händen fahrenber 
Leute, 350 

Die Formeln des Heilbittend und Segnens,- die ihren Urjprung 
im ernften Gemüthe hatten, find aber nicht durhaus in dürrem Aber: 
glauben verlommen, fie verziweigten ſich auch in das heitre, gefellige 
Leben, als Liebesgruß und Wunſchdichtung. Den Weg nach dieler 
Seite bahnen die Neujahrswünfdhe War dem anbredenden Tage, 
dem Aufgang der Sonne fo viele Bebeutung beigelegt, jo konnte der 
größere Umſchwung, das wiederkehrende Wachsthum des Lichtes in ber 
Winterfonnenwende, nit unbeachtet bleiben. 351 Der Beginn des 
neuen Zeitabjchnittes war überhaupt eine Aufforderung, den Blid in 
die Zukunft zu richten, Vorfäße zu faffen und Wünfche zu bilden. Am 
Sulabend wurden im alten Norden beim feierlichen Becher Gelübde 
auszuführender Thaten abgelegt. 35? In Deutfchland wird es um ben 
Anfang des I1ten Jahrhunderts als heibnijche Sitte gerügt, Neujahrs 
auf dem Kreuzwege oder fchwertgegürtet auf dem Dache zu figen, um 
zu fehen und zu entnehmen, was Einem im lommenden Sabre be: 
gegnen werde; auch das wird den heibnifchen Gewohnheiten beigezäblt, 
wenn man beim Jahreseintritt durch Ortichaften und Gaſſen Sänger 
und Reigen führe. #3 Des Singens in ber Neujahrsnacht um einen 
Kranz von lieber Hand ift zuvor gedacht worden. 354° Diefen und 
ähnlichen Neujahrsgebräuchen ſchließt fih nun einer an, ber ſich in 
förmlihem Wunſchſprechen ausprägte, das nächtlihe Anklopfen zur 
Zeit des Jahreswechſels. Hans Rofenblüt und Hans Volz, Dichter 
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des 15ten Jahrhunderts, beide zu Nürnberg heimiſch, haben für diejes 
Klopf an jeder eine Neihe von Reimſprüchen geliefert.355 Sie ließen 
dabei der eigenen Erfindung freien Lauf, ftanden aber doch unter ficht: 
lihem Einfluß des alten Herkommens und überlieferter Formeln. Bon 
dem Gebraude felbft fann man fih aus dem Einzelnen der Sprüche 
eine Borftelung zufammenfegen: zur Neujahrszeit giengen Perjonen 
beiderlei Gefchlehts, höheren und niedern Standes, fi unkenntlich 
macend, zum Theil mit Mufif und Gefang, Nachts in den Gaſſen 
umber und Hlopften an den Thüren, während eine Stimme aus dem 
Fenster fie in diefem Klopfen aufmunterte oder damit abmwies und bald 
die beten Wünfche zum neuen Jahr ihnen zurief, bald mit den jchnöbe: 
ften Worten fie weiter ziehen hieß, twa® von der Bermuthung über bie 
Perſon des Klopfenden und fchon von der Art feines Anklopfens ab: 
hängen mochte, 35% Nofenblüt, der fchon um 1450 dichtete, hält feine 
Sprüche, wenn aud nicht ohne launige Beigabe, doch im Ganzen nod) 
ziemlich formelartig und feierlih, dem bisher abgehandelten Segen: 
jprechen zugeneigt, namentlich folgende: 


Klopf an, Hopf an! 

ein jeligs neus Jahr geh dich an! 

Alles, das dein Herz begehrt, 

des wirft du zu dieſem Jahr gemährt. 

Klopf dannoch mehr! 

daß dir widerfahr alle Ehr' 

und alle Glückſeligkeit, 

des helf' und Maria, die reine Maid! 

ber lieb Herr Sant Sebold, 

der behüt' uns und hab’ dich hold! 

der lieb Herr Sant Morig, 

der behüt’ dir Sinn und Wig! 

und die eilftaufend Maid’ 

behlten dich vor allem Herzenleid! 

der lieb Herr Sant Beit, 

der behüt' dich zu aller Zeit! 

der lieb Herr Sant Martein, 

der müß’ allzeit dein Gefährte fein! 

Sant Niclas, der heilig Himmelfürft, 

der bejcher' dir Wein gnug, wenn dich dürſt'l 
uUsland, Schriften. IM. 17 
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Gott woll dir geben als viel Ehr'n, 
als manig der Himmel hat Stern’, 
und fo viel gute Zeit, 

als viel Sandkörnlein im Meere leit, 
und darnach das ewig Leben, 

daß müß’ dir Gott mit Freuden geben! 
daß wünſch' id dir zum neuen Jahr, 
fprich amen, daß e8 werde wahr! 357 


Klopf an, Hopf an! 

der Himmel hat fi aufgethan, 

daraus ift Hail und Säld' gefloffen, 
damit werdeft du begoffen! 

Du feift Frau oder Mann, 

jo wünſch' ich dir, das ich fann: 
Gefundheit des Leib und friſchen Muth 
und Alles, das deinem Herzen wohl thut, 
Schöne, Stärl' und Weisheit viel 

und die Kunft aller Saitenjpiel'; 

hab’ dir Samfons Stärk' und Kraft 
und König Aleranders Herrichaft, 

die Schöne Abfalons, 

die Weisheit Salomons, 

und hab dir friedlichen (fröhlichen) Muth 
und Priefler Johanns Gut, 

und hab’ dir Sufannen Unſchuld 

und hab dir aller jhönen Frauen Huld! 
als manig Stern am Himmel ftahn, 
al8 manig gut Jahr geh’ dich an, 

ald manig Tropfen im Meere fein, 

jo viel heiliger Engel pflegen dein! 


Klopf an, Hopf an! 

mein Herz hat fi aufgethan, 

und winjd’ dir Glüd und alles Gut‘, 
gefunden Leib und frifchen Mut, 

viel guter Jahr’ und lang Leben 

das müß' dir Gott auf Erden geben! 
ih wünſch' dir ein Fräulein wohlgeftalt, 
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das dir im Herzen wohl gefallt 
und die dich lieb hab’ für ander Knaben, 
die follt du dir zu dem neuen Jahr haben! 


Aus einem verliebten Sprucde: 
Dein ſtolzer Muth und frifher Sinn 
der nimmt mir viel Traurens bin, 
Dein fröhliches Herz und frifche Jugend 
ift geneigt auf alle Tugend; 
ich lieb’ dich jehr und bin dir hold 
und lieb’ dich für Perlen, Silber und Gold, 
das ich auch von dir hoffen bin: 
du Tiebeft mich im deinem Einn; 
darum wirf einen Arm auf in der Stille 
und thu einen Schrei durch meinen Willen, 
daß ich dein Herz gänzlich erfahr! 
jo hau’ (lauf) dahin, daß dich Gott bewahr! 38 


Bei Hans Folz, deflen Sprüche etwa zwanzig Jahre fpäter fallen, ift 
der Ton merflih gejunfen. Er gebraudt mwohl auch noch die alte 
Eegenöformel 359, aber ftatt daß NRojenblüt das üble Wort nur felten 
und verſöhnlich vorkehrt (in Nr. 3. 6), wiegt Jener die guten Wünſche 
mit höhniſchen Abweifungen auf und diefe legtern find ein mißlofer 
Erguß der gröbften, ſchmutzigſten Schimpfreben und Drohungen. Auch 
feine günftigen Sprüche haben ein derbes Ausfehn. 

Diefes nächtlihe Anklopfen Unbelannter bei Unbefannten, um 
eine Zofung für das angehende Jahr zu vernehmen, ift ihrem Urfprunge 
nach wohl nichts Anderes, als eine volfsfeftliche Darftellung des von 
den Einzelnen in der Stille betriebenen Lauſchens und Horchens in 
der Neujahrsnadt. Das von der Kirche mifsbilligte Neujahrfingen 
auf den Straßen wird mit dieſen nächtlichen Schickſalforſchungen un: 
mittelbar zufammengeftellt und muß daher in verwandter Bedeutung 
mit ihnen gedacht werden. Daß es vornherein nicht lediglih auf ein 
gejelliges Spiel abgeſehen war, zeigt ber feierliche Ton, der noch in 
einem Theil der Sprüche, bejonders bei dem älteren Dichter, vormaltet. 
Der Himmel und das Herz erfchließen fich in der heiligen Nacht, um 
ihre Segnungen auf den Anflopfenden auszufhütten. Was dem Ges 
brauche Heibnifches ankleben mochte, war durch chriftlihe Formeln 
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gereinigt und gefühnt; auch gute Lehren mwurben zum neuen Sabre 
geipendet. 360 Für die fchlimmen Drafel wird es früher gleichfalls 
nicht an ernjterem Ausbrud gefehlt haben; „ein ſelig's neus Jahr geb 
dih an!” ift in den günftigen Sprüchen herkömmlich 361, „ein böfes, 
feiges (tödliches) Jahr“ anzuwünſchen, war in der Volksſprache des 
14ten Jahrhunderts, auch außerhalb Neujahrs, nicht ungewöhnlich 362; 
Hans Folz fennt noch das böſe Jahr, aber in jeinen Verwünſchungen 
ift nichts mehr von feierlihem Ernſte zu fpüren. 3659 Auch in guten 
Wünſchen, befonders den auf Liebe bezüglichen, gejellt ſich der Scherz 
zum Ernſte; jo bei Rofenblüt: 

Ih wünſch' dir das ewig Leben, 

das müß' dir Gott mit Freuden geben! 

ich wünſch' dir ein Stüble warm 

und deinen Buhlen an deinen Arın,364 


Hans Folz gibt einem zärtlihen Wunjche den Schluß (Nr. 2): 

So wünſch ich dich jo lang gefund 

bis daß ein’ Lin’ wiegt hundert Pfund 

und bis ein Mühlftein in Lüften fleugt 

und ein Floh ein Fuder Weins zeucht 

und bis ein Krebs Baummoll’ jpinnt 

und man mit Schnee ein euer anzündt; 

hiemit ein guts jeligs neus Jahr 

und hau hin, daß dich Gott bewahr'! 
Dod läßt er auch wieder die Liebende jagen (Mr. 11): 

Du Hopfeft an in deinem Scherz, 

dannoch geht e8 mir an mein Herz. 
Die urfprüngliche Bedeutjamfeit des Gebrauches hinderte nicht, daß 
derfelbe mehr und mehr in ausgelafjenen Mummenſchanz umſchlug. 
Vorzüglih aber konnten dabei die Bewerbungen und Nedereien ber 
verliebten Jugend ihr verjtedtes Spiel treiben. Gehörte das Kranz: 
fingen in ber Neujahrsnacht mit zu den Schidjalfragen, jo war freilich 
ein Blumenfranz, der auf den Liebenden nieberfiel, das hoffnungsreichfte 
Wahrzeichen. 365 

Manche Lieder des 15ten Jahrhunderts, in melden der Geliebten 

ein feliges neues Jahr gewünſcht und zugleih von ihr ein jchönes 
Heil erbeten wird, ftehen in feiner nachweisbaren Beziehung zu ben 
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angeführten Gebräudhen. Wohl aber ift die phantaftifche Formel zur 
Hand, wenn der Neujahrfänger fih nad Luft erwünſchen möchte, daß 
er Rabft und Kaiſer, aller Welt gewaltig, das Meer zu ftillen, aller 
zahmen und milden Thiere, dazu der Blümlein im Gefilde mächtig jet, 
daß er regnen und die Sonne jcheinen lafje, warn er wolle, aller 
fühlen Brunnen Gewalt habe und Schatten vor der Sonne machen 
fönne, einzig um Alles in den Willen der Geliebten zu ftellen. 366 
Wünſche diefer Art waren übrigens an feinen Jahrestag gebunden, 

fie waren ſtets bereit, wo aus innigem Herzen und freundlichem Munde 
gegrüßt wurde. Der Gruß überhaupt ift ein wohlmwollender Wunſch, 
und wenn ihn die Liebe gibt oder nimmt, erblühen farbenhelle Bilder. 
Volksmäßige Liebesgrüße, poetifche Wunfchformeln, fünnen im 
gleihen Zufchnitt von fehr früher Zeit bis zu den gereimten Brief: 
muftern unferer Jahrmärkte aufgewiefen werden. Mindeftens aus dem 
Anfang des Ilten Jahrhunderts ftammt, nad) gelehrter Forſchung, das 
lateinifche Gedicht Ruodlieb, das Werk eines Mönches zu Tegern- 
jee 367; in einem ber erhaltenen Bruchftüde desfelben fragt ein Bote, 
der für Ruodlieb auf Brautwerbung ausgefhidt war, was die Schöne 
Senem antworten lafje? Diefe Antwort nun, in welcher altdeutfche 
Reimworte mit den lateinischen Verſen verwoben find, ift folgende: 
„Bon mir aus treuem Herzen ſag' ihm foviel Liebes, als jet fomme 
Zaubes; joviel der Vögel Wonne, fag’ ihm meiner Minne; foviel 
Grajes und Blumen, ſag' ihm aud der Ehren!”368 Daß diefe Gruß: 
formel eine altvollgmäßige ſei, dafür fprechen eben die deutſchen Reim: 
fäte. Sowie dann, nad dem Erlöfchen des ritterlichen Minnejangs, 
die Volksdichtung wieder herborbricht, im 18ten und 16ten Jahrhundert, 
hört man aud wieder vielfach diefelbe Grußweiſe; jo im Straßburger 
Kranzliede (Volksl. Nr. 3, Str. 9): 

Jungfrau, ih follt’ euch grüßen 

von der Scheitel bis auf die Füße, 

jo grüß ich euch jo oft und did (vielmals), 

als mander Stern am Himmel blid’ (ſchimmre), 

als manche Blume wadjen mag 

von Oftern bis an Eant Michels Tag! 


Der Liebesgruß an Ruodlieb ergeht noch durch mündlichen Auftrag und 
die Kranzmwerber grüßen fingend, wobei ihnen verſchiedene Formeln zu 
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Gebot ftehen. Auch landſchaftliche Verſchiedenheiten muß der mündliche 
Gruß gehabt haben; in einem Volfslieve grüßt der Ritter das veilchen— 
brechende Mädchen „nad ſchwäbiſchen Sitten” und der Kranzfänger 
ſagt: 

Jungfrau, ich ſollt' euch danken 

mit Schwaben und mit Franken! 369 


Sn den Briefmuftern, mie fie feit dem 15ten Jahrhundert zum Bor: 
Schein fommen, findet man die poetiſchen Grüße gefammelt, für Aus 
wahl und Gebraud aufbewahrt, doch tragen fie auch bier noch mit- 
unter die Spur vormals mündlicher Grußfendung. Sie find folgen: 
der Art: 

Ich fend’ dir, liebes Lieb, einen Gruß 

auf einer Nachtigallen Fuß, 

auf jeglihem Klauen 

einen güldnen Pfauen; 

als manig gut Jahr geh’ dich an, 

als ein geleiterter Wagen 

gefüllter Rojen mag getragen, 

jeglih8 Blatt in neun geipalten, 

Gott müß’ deins jungen Leibes walten! 370 


Sch grüße dich zu breiftund (dreimal), 
mein Lieb, in deinen rothen Mund, 
ich grüß’ dich in dein’ Auglin Mar, 
Gott geb dir viel und gute Jahr! 371 


Meinen Gruß ich euch fende 

ohn Anbeginn und ohn' Ende 

und grüß euch nicht allein mit dem Munde, 
fondern aus meines Herzens Grunde x. 


&o viel Tropfen find im Meeres Grund, 
gegrüßet fei euer rother Mund ac. 

Habet alfo viel guter Nacht, 

als manch rother Mund in dem Jahre lacht, 
und aljo viel guter Zeit, 

als Sandes in dem Meere leit. 372 


Ich wünſch' dir, Herzlieb, einen Gruß 
von dem Herzen bis auf den Fuß, 
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von Lilgen ein Bett 

und von Roſen eine Ded', 

von Muscaten eine Thür, 

mit Näglein ein’ Riegel darfür! 

Und grüß’ did Gott als oft und did, 

als maniger Stern aus dem Himmel blid” 
und als manigs Blümel entpriefen mag 
von Oftern bis auf Sant Jacobs Tag! 
Und laß’ euch Gott als fang leben 

bis anf einem Mühlftein wachſen MWeinreben, 
und müßt als lang mein fleter Buhl fein 
bis diefelbigen Neben tragen Wein! 
Darauf fpar’ euch Gott als lang geſund 
bis ein Froſch erlauft einen Hund 

und ein Beislein oder ein Fink 

das ganze Meer auftrin’! 

Auch für gekränkte Herzen gibt e8 Briefformeln: 
Mit folden Treuen, als du mich meinft, 
jo mag id wohl laden, wann du weinft, 
Treu und Stet 
hat mir der Wind hin geweht, 

Falſch und Berlogen 
ift mir herwieder geflogen. 973 


Manchmal wird das Brieflein ſelbſt angerevet und ihm aufgegeben, 
die Liebſte, ihren rothben Mund, ihre fpielenden Augen und rofenfarben 
Wangen zu grüßen. Ein Liebesbrief mit ſolchem Auftrag, aus dem 
14ten Jahrhundert, in bairifher Mundart, ift auf einen fchmalen 
Pergamentftreifen gejchrieben,, der beftimmt war, zufammengerollt und 
umbunden zu werben. 974 Gerne wird auch irgend ein Wahrzeichen 
genannt, durch welches gegrüßt werde: durch einen Seidenfaden, eine 
Hand voll Seide, eine Hand voll Gerftenlorn, durch grünen Klee. 375 
Im Appenzellerlande läßt man noch durch einen Nosmarinftengel, durch 
ein „Schöppli” Wein 2c. grüßen. 376 Dieje Formeln ftammen vermuthlich 
von alter, ſymboliſcher Botjchaftfendung ber; aud der fchriftlichen 
Meldung ein finnbildliches Zeichen beizufügen, hielt man nit für 
überflüſſig. Gudrun warnt ihre Brüder theils durch Runen, theils 
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durch Wolfhaare, in einen Ring gebunden. 3”? Triftan legt auf den 
Weg, den die Königin fommen muß, einen Hafelftab, worauf er ge: 
fchrieben hat, daß Hafel und Geißblatt nicht getrennt fein können, 
ohne daß beide hinfterben. 378 Liebesbriefe, die man dur fremde Hand 
fchreiben ließ, fchienen wohl noch einer unmittelbaren Beigabe zu be: 
dürfen und nachmals haftete das Wahrzeichen wenigftens in den Rei: 
men des Briefitils. 379 Laub und Blumenblatt, die in mehreren Gruß: 
formeln bildlich verwendet werden, mochten früher auch wirklich dabei 
fein. Ein balblateinifches Lied in einer Handſchrift des 13ten Jahr: 
bunderts fagt: „Das Mägdlein ftand bei einem Baume, jchrieb ihre 
Liebe an einem Laube“ 80; und in einem fpätern Wedeliede (Volksl. 
Nr. 85. Str. 3.) wird gejungen: 

Ich brach drei Lilgenblättlein, 

ih warf ihr's zum Fenſter ein: 

„Ihlafeft du oder wacheſt? 

fteh auf, feins Lieb, und faß mich ein!” 
Blumenhaus, Lilien: oder Lindenblatt ftellen fi abermal3 zum Ge: 
brauche zärtlicher Wünfche und Hoffnungen. 38! 

Es geht durch viele Länder und Zeiten ein Märchen von den 
Wünſchen, deren der Menjch auf übernatürliche Weife gewaltig werben 
fann. Göttlihe und geifterhafte Wefen, Zauberer und Heilige, je 
nah den religiöfen und mythiſchen Vorſtellungen der verjchiedenen 
Völker, vergönnen den Sterblichen zum Lohne der Gajtfreiheit oder 
eines andern Dienftes, manchmal auch gezwungen oder auf ungejtümes 
Bitten, eine beftimmte Zahl von Wünjchen und Wunjchdingen, melde 
den Frommen und Befcheivenen zum Heile gereihen, den Böſen und 
Begehrlichen aber zum Unglück ausjchlagen oder durch die Thorbeit 
und den Frevel der Wunjchberechtigten vornherein verkehrt und ver: 
eitelt werden. Im Allgemeinen ergeben diefe Dichtungen, in Scherz 
und Ernft, die Lehre, daß es für den Menfchen ſchwierig und gefähr: 
lich wäre, ſelbſt der Ordner feines Gefchides zu fein und über die 
Gaben des Glüds zu gebieten. Deutfche Volksmärchen lafien gerne 
den Heiland, mit dem Apoftel Petrus umherziehend, den Sinn der 
Leute prüfen und ihnen Wünfche geftatten. Wie er auf feinem Erben: 
gange wider jedes leibliche Gebrechen heilende Segen bereit bat, fo 
verleiht er auch andre Glüdsgaben durch fein bloßes Wort, wenn es 
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nur nicht auf undanfbaren Boden fällt.3%? Cin Meiftergefang auf 
einem Flugblatte des 16ten Jahrhunderts erzählt folgenden Schwank: 
Dieweil der Herr noch auf Erden war, fam er in ein Dorf, das im 
Thale liegt und Wintershaufen heißt, wo die Bauern mit milden 
Geichrei beim fühlen Weine ſaßen; Sankt Peter bittet feinen Meifter, 
den Bauern einen gemeinfamen Wunſch zu geben, und der Herr ge 
ftattet folchen mit der Beftimmung, daß nur Einer, den fie unter ſich 
wählen mögen, den Wunſch ihun, aber jelbft nur halb foviel, als die 
Andern, empfangen foll; nachdem der Schultheiß die Wahl von ſich 
gewiefen, weil er fich nicht mit dem halben Theile begnügen will, 
fommen fie überein, den Dorfihügen, ihren gemeinen Knecht, wünſchen 
zu lafjen, er wird ermahnt, daß er auf ihren Nußen vereidet ſei, aud) 
fie ihm das Korn geben, und verfpricht, fi bis morgen frühe bes 
Wunfces zu befinnen; als die Nacht ein Ende nimmt, eilen die Bauern, 
jeder mit einem Sad, in das Haus des Schultheigen, aud der Schüß - 
bleibt nicht aus und nun werben ihm die manigfachſten Wünſche vor: 
geichlagen; ein alter Bauer hat nur das bejcheidene Anliegen, im Winter 
nicht zu erfrieren, Andre verlangen, der Schüß folle weiß Brod genug 
mwünfchen und ſüßen Meet dazu, Land und Leute nebft eiwigem Leben, 
Scheuern voll Feſen, Nüben für den Winter, Pfennige, Würfel und 
Kartenfpiel, feine Fräulein und dazu den allerbeften Wein, Meet und 
Milh und in der Faften Zmiebel, Jedem eine Gippe (Kittel) von 
gutem Zwilch nebit geheftelten Stiefeln, damit durch den Koth zu laufen, 
ferner daß das Korn von ſelber wachſe und daß Erbfen und Flachs 
alle Jahre wohl gerathen, Jedem in fein Haus drei oder vier gute 
Dreichflegel und einen guten Holzfchlegel, Jedem ein krauſes Haar, 
das fei das befte, dann nod einen Brei voll fetter Grieben; endlich 
beißt der Schüß fie näher treten und ſpricht: „Gott gebe, daß ihr- 
erblinden müßet!“ Alsbald jehen fie fein Stüd mehr und der Schüß 
ift einäugig. 399 Der örtlichen Anknüpfung uneradtet ift es doch die 
Fabel vom Neidiſchen und dem Geizigen, die ſchon Avianus gibt, nur 
daß bei ihm Jupiter den Phöbus herabjendet, der Menſchen beweglichen 
Sinn zu erfunden. 94 | 

Die Wünſche fommen fonft am meiften in der Dreizahl vor, doch 
fteigen fie bi3 auf fieben; auch der Wunjchbinge, der Kleinode, mittelft 
welcher man fortwährend gewiſſer Wünfche mächtig ift und in denen 
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die Begabungen finnbildlich erfcheinen, find gewöhnlich drei. Der In—⸗ 
begriff des Wünfchbaren, den die ältere Sprache auch einfach mit dem 
Worte Wunfc bezeichnete 385, kann in der Sonderung unter verſchie— 
dene Ziffern gebracht werden. Die Fülle der Wünſche ift ein unge 
bobener Schag, in den zur rechten Stunde oder durch befondre Zu: 
lajjung eine bejtimmte Zahl von Griffen gethan wird, und es fann, 
ftatt aller, an dreien genug fein. Im Nibelungenhort und den brei 
Kleinoden, die dazu gehören, Wünſchelruthe, Schwert und Tarnkappe, 
ift der Vollbeftand ſowohl, als die Dreitheilung der irdiſchen Glücks— 
gaben vorgebildet. 386 Als Seitenftüd gab es einen dreifachen Ausbund 
des Übels, man ſprach von drei Sorgen, drei Schaben. 397 Bei den 
Liederdichtern wird die fagenhafte Wunſchzahl als ein Belanntes vor: 
ausgejegt und auf mandyerlei Weife damit gefpielt. Reinmar von 
Zweter würde, wenn er dreier Wünſche Gewalt hätte, fie dazu ver 
"wenden, daß er den Frauen vechtes Verhalten im Berfagen und Ge: 
währen, Unterjcheivung des guten Mannes von den falſchen wünſchte. 388 
Wahrjcheinlid lag für dieſe gefuchtere Ausführung bereits eine volls⸗ 
mäßige Grundform vor, die noch in einem nieder: und hochdeutſch 
vorhandenen Wunfchlieve des 16ten Jahrhunderts auftaucht. Dasjelbe 
zählt fieben Wünfche, ftimmt aber in der Formel faft wörtlih mit 
Reinmar und feine einfache Versweiſe lautet auch bei Letzterem an, 
fchlägt aber hier in einen breitern Strophenbau der Kunftdichtung aus. 38° 
Im Volksliede wünfcht der Singende, wenn er der fieben Wünfche Ge— 
walt hätte, fich jelber jung und nimmer alt, alle Seelen frei von ber 
Höllenpein, alle falſche Zungen ſprachlos, wieder für fich ſchöne Jung— 
fraun und rheiniſchen Wein, auch allezeit fröhlih und nimmermehr 
traurig zu fein, Geldes und Guts genug und Niemand ſchuldig fein, 
Jeden zu der Liebften und fich zu der feinigen; zwiſchendurch geben an- 
regende Kehrzeilen: fag mir, hab’ ich recht? hab’ ich Unrecht? (Vollsl. 
"Nr. 5.9). Ohne fih an eine Zahl zu binden, mwünfcht ein Spruch— 
dichter des 14ten Jahrhunderts das ganze Jahr hindurch für fih und 
für die ganze Welt; im bunteften Duodlibet wünſcht er Geiftlichen und 
Laien fittlihe Beflerung, den Böfen Unheil, den Liebenden Linderung 
ihres Wehs, dem jüngften Geridht ein frohes Ende dann wieder in 
Einem Zuge, daß er den Streit zwifchen Kaifer und Pabft auszurichten 
hätte, daß die Reifen den Neben nicht Ichädlich fein möchten und daß 
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eine gute, gerade Straße von Epeicher bis Einfiedeln gienge, teil ihm 
die hohen Berge befchwerlich feien, auch vorher ſchon verkehrt er im 
Gebiete der unmöglichen Dinge: 

ih wollt, daß durd den Winter falt 

Vögel füngen, jung und alt, 

und Biol’n, NRofen und der Klee 

ſchön wüchſen dur den Schnee; 

ich wollt’ aller Meifter Sang 

(fo wär’ mir nit der Winter lang) 

wohl verftehu und können; 

ih wollt’, daß die Brunnen 

zu DMerzen wären guter Wein, 

jo möcht" id) des (defto) gefunder fein. 


Doch gefteht er felbft, daß fein Wünſchen nicht helfen möge, daß 
Wünfhen eine Kurzweil fei und Niemand dadurch gebefjert werde. 390 
Als eine Kurzweil, ein Gejellfhaftsipiel, wurde das Wünfchen wirklich 
getrieben. Ein nieberländifches Lied, auch aus dem 14ten Jahrhundert, 
unter mehreren Erzählungen von Herren: und Frauenwünfchen 39', führt 
in den Kreis einer folchen gefelligen Unterhaltung: vier Herren figen 
in einem weiten Saale bei fchönem euer und fürzen ſich die Zeit, fie 
eſſen und trinten und wollen ſich damit vergnügen, daß fie in die Wette 
wünſchen, wie Jeder am liebften leben möchte, damit man daran merke, 
weldyer das frommfte (waderfte) Herz habe; diefe vier Herren find Helden 
des Nibelungenlieves, König Gunther, Gernot, Hagen und der milde 
Rüdeger; Gunther wünſcht fi in einen ftets maigrünen Wald, an 
einen Haren Fluß, um dort mit Rittern und Frauen zu jagen und zu 
fifchen 392, fodann unter Gezelten zu ſchmauſen und zu tanzen. Gernot 
möchte von Lande zu Lande Turnier und Ehren ſuchen, armen Rittern 
die Pfänder löfen und fie in fein Gefolge ziehen, von reichen Burgen 
zu reichen Städten fahren und die ſchönen Frauen fehen, die ihm 
lachend entgegen kämen; Rüdeger wünſcht ſich mitten unter Blüthen: 
bäumen, Blumen und Vogelſang einen Saal von Glas (das ſchon be 
kannte Kryftallhaus), ausgefchmüdt mit Gefchichtbildern (van ymase?), 
daß es Alle, die darein fämen, ein Himmelreich bedünkte, aud) einen 
Stuhl von Elfenbein, fo breit, daß er darauf mit den zwei aller 
ſchönſten Frauen fiterr könnte, vor ſich ein Trinkgeſchirr von feinem 
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Golde voll goldener Pfennige, das auch, wieviel er herausnähme, fteis 
voll bliebe, jo daß er aller Welt genug geben und alle Bevürftige reich 
machen fönnte 393; Hagen wollte, daß Scheming und Miming (bes " 
Helden Wittig Roſs und Schwert) fein wären und er in einer guten 
Stadt mit den beiten taufend Nittern und ben tapferften taufend 
Knechten läge, auch mit den fchönften taufend Frauen und den reinften 
taujend Jungfrauen, die, wenn die Thore der Stadt aufgetban wären, 
an die Zinnen giengen und die Ritter ftreiten fähen, nach dem Kampfe 
wollt’ er dann wieder zu den Frauen in den Saal gehn, ihren rothen 
Mund füffen und fi die Wundmale von ihnen heilen laſſen. 34 Wenn 
in diefem Wunfchlieve das ritterlich höfiſche Gepräge vorjchlägt 395, fo 
fehlen doch nicht anderweitige Zeugniſſe von einer allgemeineren Übung 
des Wunfcipieles. Die deutichen Räthfelbücher des 16ten Jahrhunderts 
geben Anmweifung zu liftigem Verhalten, wenn man mit Einem wün—⸗ 
chen wolle, fo daß, was Jeder wünjche, dem Andern halb gebühre, 
oder daß der Wunſch Beiden nüte fei 3%; und in Fifcharts Verzeichnik 
der Spiele find folgende genannt: „Wünſch', das Beiden nutzt!“ „was 
wünſcheſt dir von deinem Buhlen?“ „drei Wünſch' auf einem Stil.“ 397 
Diejes letzte berührt fich wieder mit dem Volksgeſang, in welchem bie 
Erfüllung des Wunfches als eine aufblühende Blume gedacht ift; fo in 
einem altnieberländischen Liede: „Hätt' ih nun drei Wünſche, drei 
Wünſche alfo edel, jo follt’ ich mir gehn wünfchen drei Roſen auf einem 
Stil; die eine ſollt' ich pflüden, die andre lafjen ftehn, die dritte ſollt' 
ich ſchenken ber Liebften, die ich habe.“ 398 In einem deutſchen: „Wollt' 
Gott, ih möcht ihr wünſchen zwo Rofen auf einem Zweig!“ 399 
Eoferne dann herfümmlicher Gegenstand des Wünſchens und Ausdruck 
irdiſcher Glüdsfülle der unverfiegbare Hort ift, fommt auch den Volke: 
jagen von verborgenen Schägen die Wunderblume zu. Aufgang und 
furzes Blühen einer feltenen Blume bezeichnen den koſtbaren, "Leicht 
verabjäumten Augenblid, in welchem die Pforte des Glüdes erfchlofjen 
ift; vom Schatze ſelbſt, wie er ſich zur Erlöfung hebt und ungelöft von 
neuem in bie Tiefe finkt, gebrauchte man die Redensarten: Er blübe, 
werde zeitig, verblühe, 490 Der Schäfer, am Berge meibend, erblidt 
die blaue Blume, die er noch nie gefehen, pflüct fie und ftedt fie an 
feinen Hut, da findet er die Berghöhle mit ihren Reichthümern offen 
ftehen, verliert aber beim Herausgehen die Blume, die fortan von den 
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Bergleuten emfig gefucht wird, meil verborgene Schätze ruden #1; ber 
Jäger wird von mwunderlieblihem Dufte, den der Wind ihm zumeht, 
angezogen und geht in die Nacht hinein irre, bis er endlich in zauber: 
baftem Leuchten die Wunderblume fiebt, unentſchloſſen bleibt er ftille 
ftehn, da verkündet der Seigerfhlag aus der Ferne die Mitternacht: 
ftunde und die Blume verfchwindet; nur alle hundert Jahre blüht fie 
in der zwölften Stunde der Johannisnacht und wer reined Herzens 
ift, fann fie dann pflüden und des Glüdes, das fie gewährt, theil: 
baftig werben. 402 

Den günftigen Wünfchen gegenüber ftehen die Verwünſchungen 
in jo feften Formen und gefchlofjenem Zufammenhang, daß badurd) 
auch jene noch beffer aufgehellt werden. Das Wort des Übelwollen- 
den, des Schwergekränkten, Zürnenden, mar nicht weniger mächtig, 
ald das aus gutem Willen, aus liebendem Herzen fam. Darum galt 
es für bevenklih, dem Unbelannten, dem Feinde, bejonders dem tob- 
wunden Gegner, den Namen zu nennen und fo dem übeln Wunfche 
preiszugeben. #08 Gigurb verbehlt feinen Namen dem tödtlich vertoun: 
deten Fafnir: „Darum, weil es im Altertbum Glaube war, daß’ eines 
fterbenden Mannes Wort Vieles vermöcte, wenn er feinen Feind mit 
Namen verwünjchte (bölvadi).“ 404 So gab es denn aud Segen tiber 
die böje Zunge, wider das Belchreien, denn eben diefem, ſowie dem 
böfen Auge, gab man zum Theil die Übel ſchuld, gegen welche bie 
Segensſprüche gerichtet find 405; der gute Segen war an fidh fchon eine 
Abtreibung des fehlimmen, aber auch eigens mwurbe gegen das feindliche 
Beiprechen und Anfehen gebetet und gefegnet. Laut einer Gebetformel 
aus dem 12ten Yahrhundert ftiftete man Kerzen auf den Altar und 
ſprach dazu: „Allmäcdhtiger Gott! ich bitte dich durch dein heiliges Haupt 
und durch alle deine heiligen Werke und durch alle die heiligen Worte, 
die du den Menfchen zu Gnaden je ſpracheſt, empfahe viefe Lichter und 
bind und bezwing heut an dieſem Tage alle die Zungen, die meinen 
Schaden ſprechen wollen, oder die mich heute anfehen follen 2c. und 
Tehre ihr Aller Zungen und ihre Wort’ und ihren Willen an meine 
Freude und an meine Huld und an meine Minne!“ 2c. Unter weiteren 
Bitten follte man Tich über Herz und Hand mit dem Kreuze zeichnen. 406 
Kein Wunder, wenn man fi vor Fluchſprüchen fegnete, - wie fie von 
heidniſcher Zeit her gehamifcht anrüden. In nordiihem Mythenliede 
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wirbt Elirnir, Freys Diener, für feinen göttlichen Herrn um die ſchöne 
Riefentochter Gerdhr, als fie aber der Botichaft nicht ftattgeben will, 
ſchlägt er fie mit einer Zauberrutbe, ſchneidet ihr fchlimme Runen und 
fpricht Verwünfchungen über fie, welche zwar zunädft auf das befondre 
mythiſche Verhältniß fich beziehen, aber doch dabei ein allgemeineres 
Formelwefen durdklingen laſſen: Zornig fei ihr Odin, zornig der 
Aienfürft (Thör), Freyr fol fie haſſen; Riefen und Götter follen bören, 
wie er ihr verbiete und banne jeden Verkehr und Genuß des Lebens; 
tie eine Diftel ſoll fie fein, die trauernd dahin welkte. 49° Alte Fluch 
formel ift e8 wohl auch, wenn Loki, der aus Ägirs Halle weichen muß, 
diefem zuruft: „Über al dein Eigenthum, das bier innen ift, jpiele vie 
Flamme 'und brenne dich auf den Rüden!” 408 In einem Heldenlieve 
der Edda verwünſcht Sigrun ihren Bruder, der ihr den Gemahl er 
ftohen: „Dich jollen alle Eide jchneiden, die du Helgi'n geſchworen 
batteft bei Leipturs lichtem Wafjer und bei dem urfalten Wellenfteine! 
Das Schiff fchreite nicht, das unter dir fohreitet, ob auch Wunſchwind 
dahinter mwehe! Das Roſs renne nicht, das unter dir rennt, ob auch 
vor deinen Feinden du fliehen müßeft! Nicht fchneide dir das Schwert, 
das du fchwingeft, außer es finge dir felber ums Haupt! dann wär’ 
an dir gerächt Helgis Tod, wenn du märeft ein Wolf in Wäldern 
draußen, ber Hab’ entblößt und aller Freude, nicht Epeije hätteft, wo 
du nicht auf Leichen ſprängſt.“ 4099 Saxo (zweite Hälfte des 12ten Jahr: 
bunderts) gibt in lateinischen Verſen eine Verwünſchung, die über 
Hading, nachdem er ein wunderbares Thier erfchlagen, von einem ihm 
begegnenden Weibe gefprochen wird: „Ob du Felder durchfchreiteft, ob 
auf dem Fluß die Segel fpanneft, wirft du ber Götter Zorn erfahren 
(infestos patiere deos) und über den ganzen Erbfreis die Elemente 
deinen Vorhaben feindlich fehen; auf dem Felde wirft du ftürzen, auf 
dem Meer umhergeworfen werden, ein ewiger Wirbel wird deiner Irr— 
fahrt Begleiter fein, das Unwetter (rigor) wird niemals deine Segel 
verlafien; fein Dad) wird dich deden, das du fuchft wird vom Sturme 
zulammenftürzen, das Vieh wird hartem Froſt erliegen; Alles wird von 
der Anftekung deiner unfeligen Gegenwart leiden; wie den Ausſatz 
wird man dich fliehen, wie bie ſchrecklichſte Seuche; ſolche Strafe wiegt 
die Macht des Himmels zu, denn einen der Himmlifchen, in fremden 
Leib gehült, haben beine frevleriichen Hände getöbtet, Mörder einer 
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Gottheit fteheft du bier; wenn die See did aufnimmt, wirft du die 
Muth der losgelafjenen Stürme dulden müßen, Weſtwind, ungeftümer 
Nord- und Südwind werben mwettlämpfend dich peitichen, bis du durch 
frommes Gelübde die göttliche Strenge gelöft und durch Sühne die ver: 
diente Strafe wirft aufgehoben haben.“ Hading erfährt auch alles 
Angebrohte, feine Ankunft bringt jedes Ruhige in Aufruhr, feine Flotte 
wird vom Sturme verfchlungen und das Haus, das er fchiffbrüchig be 
treten will, ftürzt plöglich ein; erft durch ein Opfer, das er dem Frö 
(Freyr) barbringt, verfühnt er die Götter. 419 In einer isländifchen 
Eaga, die übrigens zu den im 14ten Jahrhundert erbichteten zu zählen 
ift, nöthigt das alte Zauberweib Busla durch Verwünſchungen den 
König Hring in Dftgothland, feinen Sohn Herraud und deſſen Pfleg: 
bruder Bofi, die er zum Tode beftimmt hat, freizugeben. Der Sagen: 
ichreiber bemerkt, man habe dieß hernach Buslas Gebet (Buslu- been) 
genannt und basfelbe fei weitlundig geworden, doch feien darin mande 
Worte, die im Munde zu haben Chriftenleuten unnüß märe; auch gibt 
er ſolches nur theilweiſe. Daraus Folgendes: Feljen werben erfchüttert, 
die Welt geängftigt, das Wetter verfehre fih, werde zum Graufen! 
fo werd’ ich an die Bruft dir ftoßen, daß Nattern dein Herz nagen, 
daß deine Ohren nimmer hören und deine Augen heraus ſich kehren; 
wenn du fegelft, breche das Takelwerk, wenn du fteuerft, jpringen die 
Griffe, die Tücher berften, das Segel löſe fih und alle Taue reißen; 
wenn du reiteft, wirren fi die Zügel, binfe dein Roſs, erliegen bie 
Säumer; im Bette ſei dir wie in Strobfeuer, auf dem Hochſitz wie auf 
Meeresmoge #11; Tröl’ und Alfe und Zaubernornen, nachbarliche Berg: 
riefen brennen deine Hallen. #1? Die einzelnen Strophen diefer Ber: 
wünſchung fchließen faft durchaus mit dem bedingenden Satze: Außer 
wenn der König Verzeibung ergeben laſſe; gerade wie auch in Saxos 
Formel am Schluſſe noch die Sühnung offen gelaffen if. Wenn bei 
ihm ber Iateinifche Rebefluß, fo bat noch mehr in der Saga ein abficht- 
liches Steigern zur Erweiterung einer gemeinfamen, altnordifchen Grund: 
form geführt, mie fie in Sigruns Fluche noch einfah und gedrungen 
hervortritt. Bündig lautet auch in der Ragnarsjaga Krakas Abſchieds— 
wunſch an ihre treulojen Pflegeeltern: daß ihnen je ein Tag jchlimmer 
fei als der andre, aber der lette der fchlimmite. 413 

Überrafchend ift es, dieſelben Ausdrüde der Verwünſchung, die 
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aus dem alten. Norden beigebracht wurden, im romaniſchen Süden 
iederzufinden. Der Troubadour Bertran von Born, aus Perigord, ein 
Zeitgenoſſe Saxos (er blühte 1180—1195), richtet an feine Dame, die 
ibn der Untreue befchuldigt, ein Sirventes, worin er, wenn er je eine 
Andre lieben follte, fich ſelbſt alles erdenlliche Miſsgeſchick anwünſcht #4: 
Auf den erften Wurf mög’ er feinen Sperber verlieren, auf jeiner Fauſt 
follen Wachtelgeier denfelben tödten, davon fchleppen und vor feinen 
Augen rupfen; den Schild am Halje, müß’ er im Sturme reiten, Helm 
oder Kappe verkehrt tragen, kurze Zügel führen, die man nicht verlängern 
tönne, und lange Bügel, auf einem niedrigen Harttraber, und in der 
Herberge find’ er einen ungehaltenen Wirth; auf dem Epielbrette will 
er ftets die Unglüdszahl werfen, der Wind foll ihm fehlen, wenn er 
auf dem Meere fei, am Königshofe follen die Pförtner ihm fchlagen, 
im Gefechte joll man ihn zuerft fliehen ſehn; er will Herr einer getbeilten 
Burg fein, im Thurme feien ihrer vier Theilhaber, und feiner fünne 
dem andern trauen, fondern ſtets müß’ er Armbruſtſchützen, Arzte, 
Wachen, Knechte und Bogner nöthig haben u. U. m. 115 Das Lied 
nimmt zwar jcherzbafte Wendung, aber das Reiten im Sturme, die 
Hemmungen zu Rofs und Schiffe, die Häufung folder Übelwünſche, 
ftimmen ganz zu den norbijchen Formeln. #16 In der ritterlihen Poeſie 
eines dem normandiſch-engliſchen Königshaufe Iehnpflichtigen Landes ift 
ein germaniicher Einfluß allerdings zu erflären. Doc darf bei diejem 
Formelmwejen überhaupt nicht unbeachtet bleiben, daß die feierlihe Ber: 
fluchung fowohl altteftamentlidy 417, als im römiſchen Altertbum vor: 
handen war, mie fie denn auch aus dem priefterlihen Gebrauche ſchon 
in die Haffifsche Dichtfunft entfchieden formelhaft übergegangen ift. #15 
In gangbaren Redeformen wird dem Tage, der Stunde gefludt, 
da etwas Unfeliges gejchehen oder geworden, dem Wege, der Unwill: 
fommenes bringt, den Bäumen, darunter ein Unheil ergangen #'9; im 
Rofengartenliede verflucht Ortwin, dem fein Bruder getödtet worden, 
den Anger, der die Roſen trug. 220 Aber auch diefe mehr figürliche 
Verwünjchung, bei welcher an ſich unperjönliche Weſen nicht bloß Mittel, 
fondern Gegenftand des Fluches find, fammelt fich zu volleren Sprüchen, 
ergreift die ganze Natur, Nach einer fpanifchen Romanze reitet Don 
Gayferos ganz allein durch die Gebirge des Maurenlandes und ver: 
wünjcht lautzürnend feine Einſamkeit: er fludht dem Wein und dem 
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Brode, dem Brobe, das die Mauren efjen, und nicht dem ber Chriften: 
beit, der Mutter, die nur Einen Sohn gebiert, fo daß er, wenn ihn 
Feinde tödten, feinen Rächer hat, dem Ritter, der ohne Knappen reitet 
und, wenn ein Sporn ihm entfällt, Niemand bat, der ihm foldhen an» 
fchnalle, dem Baume, der einfam auf dem Felde wählt, an dem alle 
Bögel der Welt rütteln und den trauernden weder Blatt noch Ziveig 
genießen lafjen. *2! Ein däniſches Lied läßt den König Waldemar II. 
der Gegend, wo jein ältefter Sohn von dem unvorſichtigen Pfeilihuß 
eines Dieners auf der Jagd gefallen war (1231), alfo fluden: „Fortan 
ſoll Revsnäs der Wind treffen, daß fid) dort nicht Reh noch Hinbin 
bergen Tann; wo Revsnäs vordem taufend Bäume hatte, foll heftiger 
Froſt es verfengen; auf Revsnäs, wo vordem Eichen und Buchen ſtan— 
den, foll fortan ſchlechter Hundslauch wachſen; für die Luft, die man 
vorhin auf Revsnäs ſah, joll fortan kaum ein Dorn gefunden werben!” 
Der Eage nad) ftand vormals dichter Wald, wo jetzt nadte Sand- 
bänke find, 422 

Hiengen die altnordiichen Berwünfchungen von einer Seite mit dem 
Bauberwefen zuſammen, jo ftanden fie nach andrer mit alten Rechts: 
formeln in Beziehung. Wenn dem Eidbrüchigen gefludht wird, das 
Schiff folle nicht unter ihm jchreiten, das Roſs nicht unter ihm rennen, 
das Schwert ihm nicht jchneiden, jo bat er diefes felbft fchon auf ſich 
geladen, denn aud nad einem Eddaliede geſchahen Eide bei Schiffes 
Borde, Schildes Rande, Rofjes Bug und Schwertes Schneide 423, an 
eben dieſen Gegenftänden follte nun Vergeltung erfolgen; wenn ihm 
zur Race gewünſcht wird, daß er ein Wolf im Walde fei, fo befagten 
ja die Sicherungsformeln zum Voraus: Der Friebbrecher foll gejagter 
Wolf jein, ſoweit Menfchen Wölfe jagen, auch ſoweit Schiff fchreite, 
Schilde blinken. 44° Auch deutſche VBerfemungsformeln find nichts 
Andres als Verwünſchungen, von einer richterlichen Gewalt ausgehend, 
die ihnen äußerlich Kraft geben fann, während die Flüche Einzelner die 
verzehrende Macht des Zaubers zu Hülfe nehmen; in einer ſolchen 
Femformel heißt es: „So verfeme und verführe ic ihn bier von könig— 
licher Macht und Gewalt wegen 2c. und weiſe ihn fortbin von den vier 
Elementen, die Gott dem Menfchen zu Troft gegeben und gemacht 
bat 2c. 425 und ich wermalebeie hier fein Fleifch und fein Blut, auf daß 
es nimmer zur Erbe beftattet werde, der Wind ihn verwwehe, die Krähen, 
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Raben und Thiere in der Luft ihn verführen und verzehren 20.” Letzteres 
lautet in Verbannungsformeln: „Und fünde dich den Vögeln frei in 
den Lüften und den Tbhieren in dem Wald und den Fiſchen in dem 
Waſſer.“ 426 

Bei den Liederdichtern des deutfchen Mittelalters finden fich man: 
cherlei Anlaute formelhafter Verwünſchung. Wurden ehrenwerthe und 
milde Herren mit Heilwünfchen begrüßt, fo wurden unwürdige und 
farge mit Flüchen beivorfen. Meifter Rumeland bedenkt einen „Iottern“ 
(nichtswürdigen) Ritter fo: „Daß dein Weib Gott von dir löfe! Filche, 
Vögel, Würme, Thiere, mit den Leuten, erftürmen deiner Freuden Burg! 
was ich in allen Landen Günftiges Tenne (waz ich kan gediuten 
gnäde 20.2), fol dir gehaß fein! dich meide Gruß von allen guten 
“ Frauen! dein Same und deine Saat verborre, vie dem Berge Gelbon 
aller Thau verfagt ift, der Fluch mühe dir anhaften! Unheil begegne 
dir, wohin du dich wendeft! Schwefel, Veh, Feuer, regne auf dich! 
Gott foll meinen Unwillen (anden) an dir noch befler „rächen!“ #27 
Der Unverzagte eifert gegen Solde, die (um nicht geben zu müßen) 
fi) ärmer ftellen, als fie find: „Eines fremden Mannes Kleid mög’ 
ihre Hand auf ihres Weibes Bette finden, fo find fie doch Fleiberreich 
und entehrt.* 18 Im Minnefang find es hauptfächlih die Merker, 
die Aufpafjer und Angeber verftohlener Minne, denen Unheil gewünscht 
wird. Heinrich von Veldeke jagt: „Sn den Zeiten, da die Roſen er: 
zeigten manches jchöne Blatt, fo flucht man den Freudeloſen, die Rüger 
find an mancher Statt“; derjelbe wünjcht dem, der ihm an feiner Frau 
ſchade, das Reis, daran die Diebe ihr Ende nehmen, dem Schonenden 
aber das Paradies; den Neidigen foll der Neid das Herz entzivei- 
jchneiden. 423° Andre wünſchen dem Freudenftörer: Daß er zu einem 
Steine werde, daß er von Weib und Kind auf das Meer verfegeln 
müße, oder daß er in der See ertrinfe 130; Roſen und aller Vöglein 
Sang jollen ihn meiden. #31 Vollftändig aber fammelt und formelt ſich 
nod einmal die Verwünſchung in zwei Spruchgedichten aus dem 14ten 
Jahrhundert. 392 Das eine berichtet, wie in einer Gefellfchaft minnig: 
licher Frauen beſchloſſen wird, den treulojen Männern zu fluchen, was 
jofort auf die Weife gefchieht, da zuerft diejenige, die es vorgefchlagen, 
ihre beften Flüche fpricht und hernady Alle miteinander einftinmen. Da 
wird nun dem Unftäten angewünſcht: Daß, wenn feine Gefellen um 
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Leib und Leben fechten wollen und er fie in Noth fehe, doc) feine Zag- 
beit ihn ſchmählich zurüdzubleiben zmwinge; daß man auf großen Reifen 
(Ritterzügen) ihn für den untüchtigften halte, daß ihm Roſs und Pferb 
(Streitrof8 und Reiſepferd) abftehe, wo fonft Niemand einen Riemen 
verliere; daß ihm fein fteinhartes Waffenzeug weich, feine Schwertklinge 
wie Wachs werde, das man fnetet, daß feine Harnifchringe von ihm 
faulen und abfallen, daß ihm feines Rofjes Gurt in rechter Noth auf: 
gebe und er, wenn er einem jämmerlichen Tod entfliehen jollte, in einen 
Graben falle 433; daß ihm auf weiter Heide fein Rofs rehe (fteif) werde, 
wenn er am allergerniten fähe, daß es ihn aus Nöthen trüge; daß er 
im Feldftreit von feinem Herrn fliehe, dem er geſchworen, und fo lange 
verloren jei, bis man ihn bei der Heerichau nach dem Streit in einem 
Krautgarten liegend finde 434; daß ihm beim Turnier vor minniglichen 
Frauen der Rüden zerbläut und die Schledhteften über ihn Meifter 
werden; daß er beim Ningftehen im Zeug fige, als hätt’ ibn das 
Schneewafjer hergeführt, und, mit eines Speerfrönleins Spite berührt, 
aus dem Sattel geftochen werbe; daß ihm feine Winde und Vogelhunde 
erwüthen; daß ihm nie ein Jagdhund etwas auftreibe und alle plößlich 
Schweigen; daß ihm beim Jagen fein Waldhorn nicht jchalle, daß es feinen 
Hall verliere und dumpf werde; daß ihm Fein Federſpiel gut bleibe und 
auf der Beize die Krähen und andre Vögel es ihm vertreiben, daß es 
die Flügel abbreche; daß Heil ihn verlaffe bei allen feinen Gefchäften, 
daß er an Leib und Gut verberbe; daß man feinem Eid und feinen 
Treuen nicht glaube, wo er fie einjegen will; daß vor ihm allen reinen 
Frauen graue, daß ihn die Leute vertreiben, bei denen er angejeflen 
fei. Ein Gegenftüd zu diefem Spruce bildet nun ein anderer, worin 
der Dichter felbjt, wie er die reinen Frauen höchlich preift, jo auch 
den ungetreuen alles Unheil wünjcht: Ihr Lieb kehre fich zu Leibe; von 
ihnen jcheide fich jedes mwerthben Mannes Gunft; dem fälfche fich feine 
Kunft, der lobend von ihnen bichte; ihr Goldgeſpäng verkehrte ſich in 
Blei; ihre Schapel (Kopfbinden) laſſen alles Geftein ausfallen; feine 
Eaite tön’ ihnen zum Tanze; die Blumen finfen und fchrumpfen aus 
ihrem Kranze; ihre Spiegel betriegen fie, daß ihre Schönheit ihnen uns ' 
ſchön erjcheine; ihr gelbes Lodenhaar falle von ihren Scheiteln; ihre 
Ichattenbreiten Pfauenhüte 495° (Hüte aus Pfauenfedern) ſchirmen nicht 
vor der Sonne; die fühlen Brunnen verfiegen ihnen im Maien, wenn 
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fie dann reigen wollen, müßen die Rajen falben und die Blumen trübe 
werden; wohin fie eilen, müßen die Linden ihr Zaub fallen laſſen; jeg: 
licher Vogel thue, wie ihm nun geboten wird, daß er fi Schweigens 
befleiße, wo es ihrer eine hören Fönnte; ihre feinen Perlenöhre ver: 
wachſen; dem jchmuden Wagen brechen die Achſen, der fie zu Freude 
tragen folle; zu SHelblingen müßen ihre Pfunde unnüslich gedeihen; 
Heil verlaffe fie in allem ihrem Geſchäfte; ihr Kräuterfamen ververbe 
in ihrem Wurzgarten; ihre zarten Brädlein werben wütbend auf ihrem 
Schoß; ihr Geſtein verliere feine Kraft und ob Eine fich ftoße, daß ihr 
das Auge ſchwäre, ſei ihr der Stein nicht heilfräftig; ihr Sechs ver: 
wandle fih in Drei auf ihrem Würfelfpiel! — In beiden Sprüden 
gejchieht die Verwünſchung nicht minder gründlih, als in den alt: 
nordifhen Formeln; Unheil wird im Ganzen und im Einzelnen an: 
gewünſcht; das Leben des Mannes und der Frau wird in allen Ber: 
hältniſſen erfaßt; jedes Glück foll getroffen, alle Ehre zerfnidt, alle 
Luft vergellt, jeder Weg zum Heile vertreten werben; ein vollftändiges 
Bild des unfeligen Lebens wird aufgeftellt. Der Spruchdichter bat diefes 
mit den Farben und Zügen feiner Zeit ausgemalt, befonders in dem 
Fluche wider die Frauen ift er felbftthätig, aber die Form tft über: 
liefert und auch die Einzelnheiten fnüpfen nach vielen Seiten an Älteres 
an. Das verfagende Roſs erjcheint bier, wie überall 436; das weich 
werdende Schwert und Rüftzeug ftimmt mit dem nichtichneidenden 
Schwerte des Eddaliedes, ſowie mit der MWaffenftumpfung des alt- 
nordifhen Zauberſangs und der deutfchen Sagen 497, die Flucht aus 
dem Streite, das Preisgeben der Heergefellen und des Herrn, mit 
einer Stelle bei Bertran von Born und gemahnt auch an das Traug: 
munbslied #39; das Verftummen der Leithbunde und das Verbumpfen 
bes Jagdhorns erläutert als Gegenſatz den guten Wunſch Waltbers, 
daß feinem Gönner des Hundes Lauf und des Hornes Laut recht nach 
Ehren erhalle #39; das Verkommen des Federſpiels, die Gefährdung 
desfelben durch anderes Geflügel gemeinfam mit Bertrans Sirventes +7; 
das Verfiegen der Brunnen im Mai, das Wellen der Blumen im Kranz 
und auf dem Felde, des Grafes und des Laubes, der verbotene Vogel- 
fang, das Verderben der Gartenfamen, im Sprucde wider die Frauen, 
weiſen auf Entfprechendes in den Minnelievern und auf das Fluchlied 
Numelands mit dem ausbleibenden Thau und der verborrenden Aus— 
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faat 441; das Mifsgefhid im Mürfelfpiele wieder auf eine Strophe des 
Troubadours. 442 Selbſt das Verfahren der Frauen, erft einzeln und 
dann im Chore zu fluchen, hat den Anfchein einer berfömmlichen, dem 
Gerichtöwefen verwandten Förmlichkeit. 149° Aus dem Minnefang ins: 
bejondere Elingt neben den Flüchen gegen die Merker (oben S 274), 
ein Lied des Herzogs Heinrid) von Breslau (1270—90) bier an, das 
in Mehrerem mit dem Spruche wider die unftäten Frauen zufammen- 
trifft und, zwar nur allegorifch, auch eine gleichartige Verhandlung dar 
ftellt. Der Sänger Elagt dem Mai, der Sommerwonne, der lichten 
Heide, dem glänzenden Klee, dem grünen Walde, der Sonne, der 
Göttin Venus jelbft, die Strenge der Geliebten und verlangt Hülfe; 
da will der Mai feinen Blumen, den Rofen und Lilien, gebieten, daß 
fie vor ihr fich zuichließen, die Sommerwonne will der Heinen Vöglein 
ſüßen Fleiß gegen ihn verftummen lafjen, die Heide mill fie fahen, 
wenn fie nad) lichten Blumen eilt, und ihm feithalten, der Klee will 
ihr in die Augen leuchten, daß fie fchielen muß, der grüne Wald will 
fein Laub abbrechen, fie gebe denn dem Sänger holden Gruß, die Sonne 
will ihr Herz durchhitzen, daß fein Schattenhut ihr helfe, Venus will 
ihr Alles verleiven, was minniglich geſchaffen ift, fie lafje denn ihm 
Huld ergeben; „o meh!“ ruft er da, „ihr zarter Leib der könnt' es 
nicht erleiden, laßt mich eh’ fterben, Sie genejen!“ 44 Wieder auf 
andre Weiſe werden Vogelfang und Schattenhut, worunter im Minne- 
fange meift noch ein Blumenkranz verftanden ift 145, in zwei Liedern 
Walthers von Metze (um 1245) beim Übelwünfchen betheiligt. In dem 
einen beflagt der Dichter, dat Mancher Blumen trage, der nicht Zaubes 
werth wäre; mandem Schwacgemuthen mifsgönnt er die Blumen und 
den Sang der Bögelein; ſollt' er wünfchen, fo wollt’ er den Böglein 
wünſchen, daß fie unter ſich einig wären, die Leute befjer zu jcheiden 
und ihnen jo zu fingen, wie e8 um ihr Herz ftebe, fo daß Jeder jelbft 
feinen Werth erkennen müjte; wen die Nachtigall mit Sange grüßte, 
der dürfte fi des freuen, wen der Kudud und ein Diftelfinklein 
fängen, den erfennte man daran als einen Tugenblojen, Das zweite 
Lied befagt: Hätten die Blumen foviel Gewalt, daß fie Männern und 
Frauen ftänden, wie ihr Herz beftellt ift, jo möcht’ ein Weib den Sinn 
der Männer und der Mann den der Weiber erkennen; welches dann 
nicht wandellos wäre, das trüg' einen frummen „Blumenhut;“ leider 


278 

haben die Blumen nicht diefe Kraft; fie fann brechen, wer fie will, und 
es ift manche Kranzfahrt, wo man bei dem Kranz Unfitte fieht. #6 

Viele Sagen und Lieder nehmen zum Ziele des Wunſches die Ber 
wandlung. Werden durch foldes Wünfchen Andre verwandelt, meift 
in Thiergeftalt, fo ift dieß ein böfer Zauber, eine Verwünfhung. Das 
unfelige Vermögen, fi oder Andre in die Geftalt und milde Natur 
des Wolfes, zum Wertoolfe, zu verzaubern, findet man im Aberglauben 
vieler Völker, auch der germanifchen. 447° Aber auch das läßt fich nad 
weifen, daß in den Dichtungen der leßtern die Verwandlungen nur 
bilvliche find und der Aberglaube, wenn er nicht felbjt wieder im Miſs— 
verftehen und der Verdumpfung des poetifchen Bildes feinen Urjprung 
bat, doch eigentlich nur zum Ausdrud eines über ihm ftehenden Sinnes 
verivendet wird. Die Thiergeftalt dient zur Bezeichnung manigfacher 
Eigenjhaften und Zuftände des Menſchen. Im alten Norden hatte 
jeder Menſch eine Abipiegelung feiner Gemüthsart und Perſönlichkeit 
in einer Fylgia (Mitfolge, Begleitung), die beſonders Träumenden, 
häufig in Thiergeftalt, ihre Nähe anfündigte und ihm felbft auch feine 
Zukunft vorbildete; Fylgien der Männer erjchienen als Adler, Bär, 
Molf, weiblihe am liebften ald Schwäne. 118 Ein äußerer BZufland, 
die Acht, wird dur ein mehrerwähntes Bild aus der Thierwelt, den 
friedlofen Wolf, dargeftellt und man fann den Übergang der alten 
Rechtsſprache in die wunderbare Verwandlungsſage Schritt für Schritt 
verfolgen. Der Landesverwiefene, zum Waldgang und damit zum 
Naubleben Gezwungene, hieß Wolf (vargr), angelfähfih Wolfs- 
haupt 4, das norbifchhriftlihde Sonnenlied fagt von zwei ſolchen 
Männern: „Nadt wurden fie, gänzlich beraubt (neemir?) und liefen wie 
Wölfe zum Walde” 450; nach der alten Sühnformel fol der Friedens: 
bredher: „So weit wolfflüdhtig und wolfgejagt fein, als irgend 
Männer Mölfe jagen“ #51; Sigrun glaubt denn aud für den Tod des 
Gemahls an ihrem eidbrüchigen Bruder nur dann Race zu finden, 
wenn Diefer ein Wolf wäre draußen in Wäldern, des Guts entblößt 
und aller Luft, nicht Speife hätte, wo er nicht auf Zeichen fpränge 
(ebend.), und nun erzählt die Sage von den Völfungen, wie Sigmund 
und jein Sohn Sinfiötli landflüchtig als Räuber im Walde leben und, 
was bildlich dasfelbe, in Wolfshaut den Wald durchlaufen, Wolfägebeul 
oder, wie es im Eddaliede heißt, Wolfsliever anftimmen und Menſchen 
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zerreißen. 492° An dieje altnordiſche Vorftellung erinnern noch die nor 
maniſchen Volksſagen von Robert dem Teufel, der, feiner Frevel wegen 
geächtet und gebannt, mit einer Schaar von Naubgefellen aus einem 
fejten Haus im Walde jein Wefen trieb; das Schloß Roberts, ein wild 
überwacjenes Burggetrümmer am Ufer der Seine, umjchweift der 
einftige Inhaber in Gejtalt eines von Alter gebleihten Wolfes mit 
fläglichem Geheul, auch gibt e8 eine Meute gefpenftiicher Wölfe (lubins), 
die zur Nachtzeit fcheu umbergehn und im Berfchtwinden fchreien: „Robert 
ift todt!“ 453 

Reich an Berwandlungen find die jchwedifch: dänischen Märchen: 
lieder, bejonders erzählen fie, manigfach mwechjelnd, wie ein Mädchen, 
von der boshaften Stiefmutter verwünſcht, als fchmude Hindin im 
Malde geht und durch den Xiebjten erjagt und erlöft oder bald von 
ihm, bald altertbümlicher von ihrem Bruder, todtgeſchoſſen und nun erft 
unter der abgejtreiften Hülle mit ihren Goldloden und Goldringen er: 
fannt wird. 454 Die Volksdichtung bejchäftigt fich viel mit dem Schidjal 
verlafjener, insbejondre durch ftiefmütterlihen Haß in das Elend ver: 
triebener Jungfrauen oder Kinder und es wird davon im Verfolge nod) 
ausführlih zu handeln fein. Die Darftellungsweife, welche den land: 
räumigen Friedebrecher zum Wolfe geſchaffen, bildete ſchicklich weiter, 
wenn fie einer ausgewieſenen Stieftochter, auch einem gejagten Wilde, 
die Geftalt der jcheuen Hindin gab; im deutſchen Hausmärdhen wird, 
unter gleihen Umftänden, das Brüderchen ale Rehkälbchen von ber 
tleinen Schwefter am Bande dur den Wald geführt, #55 Der gegen: 
fäglihe Zufammenhang erweift ſich vollftändig damit, daß, während 
die Stieftochter als Hindin gejagt wird, ber fräftigere Stiefſohn auch 
zum Wolfe verwandelt ift und ſich nachmals durch das Blut der böſen 
Zauberin oder ihres Schoßlindes gräßlich felbft befreit. 456 Auch zum 
Waldvogel wird die Jungfrau von der Etiefmutter verwünſcht ober fie 
fliegt erjt als folder auf, wenn fie als Hindin von den Jagdhunden zu 
ſehr bedrängt tft; die Entzauberung gejchieht dadurch, daß der Jäger ein 
Stüd aus jeiner Bruſt ſchneidet und dem wilden Bogel zur Lockſpeiſe reicht, 
dann ſteht die Schöne Braut vor ihm unter der Linde, deren Zaub zum 
Hochzeitbette gebrochen wird. 437° Anderwärt® muß der Stiefſohn als 
wilder Walrabe umfliegen und erhält durch ein ähnliches Opfer jeine 
techte Geftalt zurüd, 458 Raſcher Entſchluß, furdtlofes Stanbhalten und 
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Zugreifen, hebt den Zauber des böfen, verwünfchenden Wortes. #59 In 
deutjcher Rechtsſprache heit ein Heimatlofer Wildflügel und im 
Märhen wird ein im Walde gefundenes Kind Fundenvogel ge 
nannt. 460 Deutjches mit Nordifchem verbunden gibt die Ballade von 
der Nachtigall, die, auch eine vertwünfchte Jungfrau, um Mitternacht 
auf der Linde fingt und hier von dem Ritter ergriffen wird, in dem 
fie ihren Bruder findet, der felbft zum Wolfe verzaubert war. #61 Zur 
Linde jelbjt au, die abwärts im Wald oder auf dem Felde ſteht, ıft 
die GStieftochter umgeſchaffen; einem Mädchen, das dahin gefommen, 
klagt fie ihre Noth, wie fie draußen friere und der Zimmermann nad 
ihr umjchaue, während das Mädchen daheim fi wärme und die Freier 
um es werben; ihr Bräutigam erlöft fie, indem er die Linde füjst und 
in die Arme nimmt, oder indem er ihr jchönftes Blatt abbricht. 462 
Die geicheuchte Hindin, der fliehende Vogel zeigen in milderem Bilde 
das Umberirren der jcheuen Waije, die jäufelnde Linde, die nächtlich 
fingende Nachtigall erheben den fanften Klagelaut, den Einfamfeit und 
Stille aus der Bruft der Verlaffenen hervorlocken. Die geiftigfte folder 
MWandlungen ift es, wenn in einem deutſchen Volkslied ein verführtes, 
beihämtes Mädchen felbft fich weit hinweg von den Seinigen, in reine 
Zichtgeftalt geborgen wünſcht: 

Wollt! Gott, ich wär’ ein weißer Schwan! u 

ich wollt mich ſchwingen über Berg und tiefe Thal, 

wohl über die wilde See, 

jo wüßt' mein Bater und Mutter nicht, 

wo ih Hin fommen wär. 463 

Bedeckt mit einer fremden Geftalt, als flüchtiges Wild, als ent⸗ 

fliegender Vogel ausgetrieben, iſt der verwandelte Menſch den Blicken 
der Andern entnommen, aus ihrem Kreiſe verſchwunden und verloren. 164 
Die Verwünſchung verftärkt fich aber dadurch, daß dem Bertriebenen 
auf feine Flucht noch eine todfeindliche Verfolgung nachgeſchickt wird, 
Auch Hiezu läßt es die Thierwelt nicht an Bildern fehlen. Eine alte 
Fabel erzählt: Gott habe den erften Eltern nad) ihrer Vertreibung aus 
dem Paradies eine Wünfchelruthe verliehen, mit welcher fie nur in das 
Meer jchlagen jollten, jobald fie etwas nöthig haben würden; Adam 
‚Schlägt mit der Nuthe und ein Schaf fteigt aus der Flut, Eva jchlägt 
und ein Wolf erfcheint, der das Schaf ergreift, Adam ſchlägt wieber 
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und ein Hund geht hervor, der den Wolf verfolgt; fo oft Adam fchlägt, 
zeigen fich zahme, auf jeden Schlag Evas aber wilde Thiere. 465 Diejen 
Evaſchlag führt nun auch die verwünfcende Stiefmutter: indem fie 
das arme Kind zur Heinen Hindin umfchafft, läßt fie zugleich deſſen 
fieben Gejpielen zu Wölfen werben, die es zerreißen follen, aber ihr 
zum Verdruſſe nicht anlaufen. #66 Auch die Verwandlung des Stief« 
ſohns in einen Werwolf ift mit derjenigen feiner Schwefter in eine 
Hindin zufammengehörig zu denten, dieſe foll durch jenen verfolgt und 
erwwürgt werben. Syn einer beliebten ſchottiſchen Ballade jammert und 
wünſcht ein verftoßenes Weib: „Wären meine fieben Söhne fieben junge 
Ratten, an der Schloßmauer laufend, und wär' ich jelbjt eine graue 
Kate, gleih wollt! ich fie alle zerreißen; wären meine fieben Söhne 
fieben junge Hafen, über jene Wiefe laufend, und wär' ich felbit ein 
Windipiel, bald follten fie alle zerrifjen fein.“ 467° Das Verſchwinden 
durh Umwandlung kann aber au, als ein felbitgewünfchtes oder An- 
dern zum Heile bewirftes, die rettende, liſtig behende Flucht ausprüden, 
und wenn alsdann Verfolgung ftattfindet, jo fährt der Flüchtling oft 
proteusartig von einer Geftalt in die andre, 168 Odin kriecht als Schlange 
in Suttungs Höhle, um den Dichtermeet zu rauben, und fliegt als 
Adler hinweg, von dem Beraubten in gleicher Hülle verfolgt; in Ge— 
ftalt eines Falten entfliegt er, ald König Heidref, im Räthfellampf 
überwunden, mit dem Schwerte nad) ihm haut; aud in Falkengefieder 
bolt Zofi die geraubte Jdun zurüd, die er in eine Nuß, nad andrer Les: 
art in eine Schwalbe, vertvandelt hat, und der Riefe Thiafji fliegt ihm 
in Aolerhaut nad. 169 Die Formen der Verwandlung haben an leßter 
Stelle je ihren befondern Anlaß im Naturmythus, unbejchabet jedoch 
der allgemeineren Bedeutung des Vogelfluges, wonach er die Eile des 
Entweichens und ‚der Nachfolge verbilvliht. In einem der däniſchen 
Helvenlieder ergreift Hoitting die alte Königsmutter, die ihm fein gutes 
Schwert in Stüde gezaubert hat, fie verwandelt ſich in Kranichögeftalt 
und fliegt hoch in die Wolfen, da eilt auch er in Feberhaut ihr nad, 
fie fliegen drei Tage lang ohne Raſt, bis er fie erhajcht und zer: 
reißt. 470 Zwei fliehende Kinder in deutſchem Märchen blenvden ihre 
Verfolger dur mehrfache Verwandlung: erft wird der Knabe zum 
Roſenſtöckchen und das Mädchen zum Röschen darauf, dann er zu einer 
Kirche und fie zur Krone (?) darin, zuleit er zum Teiche, fie die Ente 


282 


drauf. 21° Polnische Volksmärchen ergeben, neben andrem Geſtalt— 
wechjel, einen Briefboten, der fi in einen Hafen, das fchon befannte 
Mufter der Boteneile, dann in ein Reh und, um über das Waſſer zu 
fommen, in eine Kräbe wandelt; ferner einen Zauberlehrling, der als 
Sperling feinem Meifter entflieht und von einer ſchwarzen Kräbe, dem 
verwandelten Zauberer, verfolgt wird, ebenfo als Zaunfönig von einem 
Sperling, worauf er als ein fchöner Ring an die Hand der Iuftiwandeln- 
den Königstochter Ipringt; aus dem Ringe, nachdem er zur Erde ge 
worfen ift, entjteht eine große Menge Erbjen, der Hegenmeijter läßt 
einen Schwarm Tauben berbeifliegen, welche die Erbjen auffrefien, nur 
ein Körnchen ſchiebt jich in die Hand der Schönen und aus ihm fällt 
wieder eine Menge Heiner, ſchwarzer Mohnkörner, nun werben Sper: 
linge verfammelt, um den Mohn aufzupiden, und der Zauberer felbft 
ift unter ihnen, wird aber von der Krähe, wozu fich der Lehrling madht, 
fogleich todgebifjen. 47? Noch manigfachern Übergang hat ein fchottifches 
Volkslied: Das Mädchen fteht in der Thür und vor ihr, ala Bewerber, 
der Huffchmied, den Hammer in der Hand; fie hebt ihre Hand auf und 
jchwört bei der Erde (mold), nicht um eine Kifte voll Goldes wolle 
fie eines rußigen Schmiedes Weib fein; auch er hebt die Hand auf und 
ſchwört bei der Scholle (mass?), um halbſoviel oder weniger joll fie 
feine Liebjte werden; da wird fie eine Turteltaube und will in die Luft 
auffliegen, er aber wird eine andre Taube und fie fliegen als ein Baar; 
drauf wird fie eine Ente und will im Teiche plätjchern, er aber wird 
ein rothfammiger Entridh; fie wird zu einem Hafen und er zu einem 
Windfpiel; fie zu einem muntern Schimmel und er zu einem vergolbeten 
Eattel; fie wird ein Schiff und will über die Flut jegeln, er ein Steuer 
(nail) und bringt e8 zum Stillſtand; fie ein feidenes Bettuh und er 
eine grüne Übervede; dazwifchen ruft der Singchor mit dem Schmiede 
fortwährend der Fliehenden zu, daß fie weile, und freut fich, daß ihr 
Hochmuth beziwungen wird. #73 Go hat fi abermals die alterthümlich 
ernfte Formel zum gefelligen' Scherze verflüchtigt; auch im Verzeichniß 
der Spiele bei Fiſchart heißt eines: „Du der Haf’, ich der Wind (das 
Windſpiel).“ 474 

Ein Sfolion bei Athenäus lautet: „Wär’ ich doch nur eine fchöne 
Leier, fünftlih aus Elfenbein, trügen mid dann die ſchönſten Knaben 
zu Dionyfos feftlihem Tanz! Wär’ ich doch nur ein jchöner Dreifuß, 


283 


zierlid von Gold gemacht, trüge mich dann die fchönfte Frau reinen 
Gemüthes in ihrer Hand!“ 175 Diefe poetifhe Weiſe, ſich unter allerlei 
Derwandlungen in die Nähe und den eigenften Dienft geliebter Ber: 
fonen zu wünfchen, ift auch in unfrem Liederkreiſe ſchwunghaft. Selbft 
die böswilligen VBerwünfchungen der Stiefmutter im dänischen Volksliede 
werden durch ſolche Näherung zum innigen Behagen der Verwanbdelten; 
zum jcharfen Schwerte geichaffen, hängt fie bei Tag an bes Ritters 
Seite, liegt bei Nacht unter feinem Haupte; zur Scheere geworden, tft 
fie Tags in einer Jungfrau Hand und jchneidet den weißen Lein, Nachts 
Ichläft fie in der Jungfrau Kammer, in ihrem vergoldeten Schrein 6; 
der legte Zauber, zur Hindin oder zum Wilbvogel, führt fie in den Arm 
ihres Liebſten. Darım kann auch in einem andern fchtwebifch-dänifchen 
Liede das Mädchen felbft ſich und den Geliebten in foldhe Verwand— 
lungen wünſchen, nur daß fie dafür fein Entgegenfommen findet; aus 
den verjchtedenen Aufzeichnungen des Liedes hier eine Auswahl von 
Wünſchen und ausmweichenden Antworten. „Du follteft der fchönfte Ritter 
fein, der figen fünnt' am Tifche, und ich wollt’ ein Becher von Golve 
fein und ſtehen vor dem Ritter. — Es ift jo übel ein Becher zu fein 
und vor dem Ritter zu ftehen, da kommt jo mancher trunfne Thor und 
wirft den Becher zur Erde. — Da follteft du fein der fehönfte Nitter, 
der je ein Roſs könnte reiten, ich mollte fein ein Schwert von Gold 
und hängen an feiner Seite. — Es ift fo übel ein Schwert zu fein 
und hängen an Ritters Seite, da kommt fo mander trunfne Thor 
und will mit dem Ritter ftreiten. — ch wünfche, du wäreſt der ſchönſte 
Teich, der ſchweben könnt’ auf dem Sande, ich wollt’ ein Fleincs Entchen 
fein und ſchwämm' auf dem blanfen Waſſer. — Es ift fo übel ein 
Enten zu fein, zu ſchwimmen auf blanfem Wafler, da fommen die 
Schützen, fie ſchießen dich, jo ſchwimmſt du todt zum Lande, — Da 
follteft du fein die jchönfte Linde, die ftehen könnt' auf der Erde, ich 
wollt’ ein Heiner Grashalm fein und wüchſ' an der Linde Wurzel. — 
Es ift jo übel ein Gras zu fein und an der Wurzel zu wachſen, der 
Ochſe fährt fo früh heraus und tritt eö unter den Fuß. — Ich wünſche, 
du mwäreft ein Apfelbaum, der jchönfte wohl auf dem Felde, und daß 
ich ein goldner Apfel wär’ und hieng an des Baumes Afte. — Es ift 
nicht gut ein Apfel zu fein, zu hängen an Baumes Afte, da fommt 
der Hirte mit feinem Stab und fchlägt did herab auf den Boden. — 
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Da follteft du fein der ſchönſte Baum, der ftehen könnt’ auf der Heide, 
jo wollt’ ich eine Nachtigall fein, und bauen darin mein Neftchen. — 
Es ift fo übel die Nachtigall fein und bauen im Baum ein Neftchen, 
da horcht jo mander auf ihren Eang und jagt fie von ihrem Site. — 
Ich wünſche, du möchteft ein Bogel fein, der fchönfte, der wär’ in ber 
Melt, und daß ich wär' eine golbne Feder und ſäß' in des Vogels 
Bruft. — Das wäre nicht gut, Goldfeber zu fein, in des Vogels Bruft 
zu fiten, es käme der Talte Winterwind und wehte dich nieber vom 
Zweige.“ #77 Ungetrübter und nur leife an die Berfolgungen ſtreifend, 
ergeht dieſes Wünfchen in einem jchottifchen Lied: „D wär' mein Lieb 
die rothe Roſe, die auf der Burgmauer wächſt, und ich felbit ein 
Tropfen Thau, herab auf die rothe Roſe wollt’ ich fallen; o wär’ mein 
Lieb ein Weizentorn, ertwachfen auf dem Feld (lily lee), und ich felbft 
ein winzig Vögelein, mit dem Weizenforne flög’ ich weg; o wär’ mein 
Lieb eine Kifte von Gold und ich der Schlüffelhüter, ich öffnete, wann 
ich hätte Luft, und in der Kifte wollt’ ich fein.“ 478 Den frübzeitigen 
Gebrauch diefer Wunfchweife im deutichen Volksgeſange befundet die 
ſchon funftmäßige und ſehr ergiebige Ausbeutung berjelben in einem 
der Nithartsliever des 1äten Jahrhunderts. Dem Sänger ift eben ein 
Blid aus zwei fpielenden Augen geworden, aber ſchon wirft die Schöne 
den dichten Schleier über ihre lichten Wangen, das gibt ihm Anlaß zu 
einer Reihe verliebter Wünſche: „D meh! daß ich nicht ein feiden Riſel 
(Kopftuch) bin, das die Wänglein deden follte bei jo rothem Munde! 
wenn dann der Wind ein wenig gegen uns wehte, daß fie mich näher 
bin zu rüden bäte! wär! ich doch der Gürtel, der fie umfieng, da fie am 
Tanze gieng! wär’ ich der Gern (Streifen), da die Spange liegt, was 
wollt’ ich mehr? wär’ ich ein Dedelafen von Härmelin oder ein Mantel 
von Baldekin (Seidenzeug), den eine Frau gerne trägt, wenn Ritter 
fie fhauen, jo würde man mich fchön bewahren und unterieilen nabe 
zu ihr falten! mie gerne wär’ ich ein Vogel, der unter ihrem Schleier 
ſäße und aus ihrer Hand äße! ein Zeislein möcht ich fein, jo trüge 
fie mich allzeit und fo wäre mir Trinken aus ihrem rothen Munde be 
reit, durch die Röthe ſäh' ich ihre Heinen weißen Zähne und vor Freude 
biß' ich fie in ihr Zünglein“; fofort folgen noch minder zarte Wünſche 
für den ländlichen Nebenbuhler des Dichters: „Engelmar! Du follteft 
ein großer Ejel fein, daß du unmäßige Säde zur Mühle trügeft; folk‘ 
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ih dich treiben, fo wäre das meine Freude, daß ich dir den Rücken 
mit Knütteln wohl zerichlüge, die tiefen Wege bergauf, da müfteft du 
dein Bippelzehen (Zebentrippeln) über den Anger lafjen! follt! ih wün— 
fchen, jo mwäreft bu ein breiter Fladen, den die Dörper mit den Zähnen 
zerriffen. 479° Der Dichter eines Meiftergefangs, etwa vom Schluffe 
des 15ten Jahrhunderts, wünſcht fih, ein Spiegelglas zu fein, damit 
die allerfchönfte Frau täglich ihr golbfarbes Haar vor ihm aufſchmücke; 
ein goldenes Ringlein, das fie in ihren Händen wüſche; ein braunes 
Eichhorn, das auf ihren Schoß jpränge und in ihren Arm gejchloffen 
würde, 4890 Aber auch in den Volksliedern ſelbſt find Proben folder 
Wünſche aufbehalten. Eines, auf Flugblättern des 16ten Jahrhunderts, 
bebt an: 

Wär’ ich ein wilder Falle, 

jo wollt! ih mich Schwingen aus, 

ih wollt’ mich niederlaffen 

für eins reihen Burgers Haus, 

Darinnen ift ein Mägdlein, 

Madlena ift fie genannt zc, 481 
Ein anderes, das in verfchiedener Form aufbehalten ift, ruft zum 
neuen Jahr alle Narren herbei, um in ihrem Geleite närrifche Wünfche 
zu thun: 

Wollt! Gott, ih wär’ ein kleins Bögelein, 

ein Heins Waldvögelein! 

gar lieblih wollt’ ich mich ſchwingen 

der Lieben zum Fenſter ein. 

Wollt' Gott, ih wär’ ein Heins Hechtelein, 

ein Heins Hechtelein! 

gar lieblich wollt’ ich ihr fiſchen 

für ihre[n] Tiſche. 

Wollt’ Gott, ich wär’ ein kleins Kätelein, 

ein Hein Kätelein! 

gar lieblich wollt’ ich ihr maufen 

in ihrem Haufe. 

Wollt’ Gott, ih wär’ ein Heins Pferbelein, 

ein artlichs Belterlein! 

gar zartlich wollt" ich ihr traben 

zu ihrem lieben Knaben. 
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Wollt’ Gott, ich wär’ ein Heins Hundelein, 

ein Heins Hundelein! 

gar treulich wollt’ ich ihr jagen 

die Hirſche, Hünlein und Hafen. 482 
Paarweife Verwandlungen, auf den See die Ente, wie im ſchwediſch— 
dänischen Liede, auf das NRofenftöcdckhen die Roje, find aus dem deut: 
ſchen Märchenfchage beigebracht worden 483; gewünſcht wird wieder in 
einem Lied aus dem 16ten Jahrhundert: 

Und wär’ mein Lieb ein Brünnlein kalt 

und fpräng’ aus einem Stein, 

und wär’ ich dann der grüne Wald, 

mein Trauren das wär’ Hein; 

grün ift der Wal, 

das Briünnlein das ift kalt, 

mein Lieb ift mohlgeftaft. 484 
So haben die Verwandlungen, erft aus böfem Willen angewünſcht, 

allmählich wieder zu den freundlichen Wünfchen übergeleitet. Schon in 
dem Einen Worte der Rechtsformel: „mwolfgejagt (vargrekinn)” ergab 
fih der Anftoß, die Bilder der Heimatflucdht, eben den Molf, vie 
Hindin, den Wilbvogel, in Handlung zu fegen und zu ſtets belebteren 
Märchendichtungen fortzuführen. Aus den zärtlihen Wünſchen ber 
Liebenden gehen nothivendig mildere und ruhigere Geftaltungen hervor, 
als der hungrige Wolf oder das angjtvolle Wild, das von Wölfen und 
Jagdhunden gehegt wird. Aber auch in den Stillleben der Liebeswünjche 
zeigt fich eine leife Bewegung, die der einfachen Gruppe dadurch Reiz 
verleiht, daß man fie entjtehen fiehbt. Am Baumzweig erglübt der 
Apfel, am Rofenftode blüht das Röschen auf, in die Roſe fällt der 
Thautropfen, in das Laubdunkel niftet die Nachtigall, im Waflerfpiegel 
taucht das Entchen auf, um das Brünnlein, das frifch aus dem Steine 
fpringt, ergrünt ein fchattiger Wald. Selbſt die Bebrängung wird rege, 
body weniger gemwaltfam; der Apfel fällt vom Stabe des Hirten, bie 
Nachtigall wird von den Liebhabern ihres Geſanges verfcheucht, die 
Goldfeder vom Wintertvinde wmeggeblafen. Bei den Verwandlungen, 
wie in der Wunjchdichtung überhaupt, dienen die Bilder des Sommers 
dem guten Wunſche, die des Winter dem böfen. Mit denfelben Farben 
waren ſchon im Traugmunbslieve die Glüds: und die Unglüdsjeite 
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abgemarft, bier der grüne Klee, dort der weiße Schnee, hier die grünen 
Matten, der tiefe Strom, dort der bereifte Wald und der graue Wolf. 
Der Liebesgruß wünſcht mit der Fülle des Grafes und der Blumen, des 
Laubes und der Vogelwonne; die Fluchformeln wollen, daß die Brunnen 
verfiegen, Gras, Laub und Blumen fallen, daß Sturmwind den Schiffen: 
den oder Reitenden fchlage. Wieder auf Liebeswerbung angewandt, wird 
mit dem Blumenmwunjche geworben, mit dem Sturmfluche verfchmäht, 
wie Beides zufammen in einem jchottiichen Wechfelfange zu hören ift: 

D Mägdlein! kannſt du lieben mich 

und reichft mir deine Hand, 

die Blumen meines Gartens all 

geb’ ich dir zum Gewand. 


Die weiße Lilie fei dein Hemd, 

fie ftebt dir recht zur Luft, 

die Schlüffelblume (?) ded’ dein Haupt, 
die Roſe deine Bruft. 


Dein Mantel joll die wilde Neil‘, 

dein Rod Kamille fein, 
die faubre Schürze jei Salat, 

der lieblich ſchmeckt und fein. 


Dein Strümpfchen fei ein Blatt von Kohl, 
das breit und ſchlank zumal, 

breit muß e8 an dem Beine fein 

und an dem Knöchel ſchmal. 


Die Handſchuh fein Mariengold (Ringelblume), 
hell gligernd auf die Hand, 

geiprenfelt mit der blauen Blum’, 

die wächſt im Weizenlaud. 


„Aus Sommerblumen ein Gewand, 
mein Junge! fchufft mir du, 

fo ſchneid' ich num ein andres dir 
aus Winterfchauern zu. 


Dein Hemd ſei frifchgefallner Echnce, 
der fteht dir recht zur Luft, 

zum Rode nimm den falten Wind, 
Froſtregen auf die Bruft. 
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Das Roſs, darauf du reiten magft, 
ſoll Ungemitter fein, 

wohlanfgezäumt mit Eturm aus Nord 
und ſcharfem Hagelftein. 

Der Hut auf deinem Haupte fei 

von Wolfen, grau und graus, 

und wann du zu Gefiht mir fommft, 
jo wünſch' ich dich landaus.“ 485 


Ein Rüdblid auf die gemufterte Folge von Räthjelliedern, Hand» 
werks- und Eängergrüßen, Weidſprüchen, Kranzlievern, Liedern von 
unmöglichen Dingen, Lügenlievern, Wunfchlievern, Tann es beftätigen, 
daß alle diefe Formen, auch bei verjchievener Grundbedeutung ihres 
Inhalts, doch in ihrer gemeinjamen Zubildung zu gejelligen Zwecken 
mittelft des phantaftiihen Wites zufammenhängen und auch im Einzelnen 
durch beftändiges Übergreifen der einen Art in die andre genau ver« 
. bunden find. Die manigfachen Formeln der Begrüßung und Wechjel: 
rebe ftehen nicht als bloßes Beiwerk da, fie haben ſich zu jelbftändigen 
Bildungen enttwidelt und machen für ſich eine Liedergattung aus. ft 
aud der ernftere Ursprung in der unbegrenzten Herrichaft des Phantaſie— 
ſpiels großentheils aufgegangen, jo war es body immer ein poetilches 
Verdienft, die Vorkommenheiten und Verhältniſſe des täglichen Lebens 
in diefem märchenhaften Lichte fich bewegen zu laſſen. 


Anmerkungen 
zu 


3. Wett: und Wunſchlieder. 


1 Über das Wort Räthſel umd die älteren deutſchen Formen ſ. haupt- 
ſächlich Schmeller III, 150 und Mone im Anzeiger 1839, Ep. 322. 

2 Fridpiofs. 8, c. II: (Fornald. 8. II, 91) „hvat heitir Pü, madr? 
edr hvar varstu ! nött? edr hvar er kyn Pitt?“ (ebendafelbft 92. 499). 
Forn. 8. VI, 360: „hvar höku Per land, edr hvar voru Per 1 
nött?“ Saro V, 76: „quorsum inde cursum direxeris aut ubi te 
vesper exceperit, queso.“ Arwidsſon Sv. Forns. Il, 148: „Hvar haf- 
ver Herr Pilegrim gästat i natt? (vergl. I, 326, 9). Greith, Spicileg. 
Vatic. 32., aus einem alten Gloffar: „ubi habnisti mansionem (h)ac nocte 
compagn“ ⁊c. — In einem lateinifchen Liede zum Ehrengedächtniß des 1290 
verftorbenen Baiernberzogs Heinrich wird die große Gaftfreiheit an defien Hofe 
fo gefchildert: 

Nemo dixit advenis: „quis es aut unde venis.“ 
nam fuit ipsa curia quedam communis patria, 
(Pe, Thesaur. anecdotor. VI®, 193.) 

3 Bergl. Legenda aurea c. 2 in der Erzählung vom geifigen Andreas, 
welche J. Grimm (Altdeutſche Wälder II, 29 f.) zur Erläuterung des deutichen 
Pilgerliedes beigebraht bat: „proponatur sibi [peregrino] aliqua questio 
satis gravis, quam si enodare sciverit, admittatur, si autem nescierit, 
tanquam inscius et indignus episcopi prasentia repellatur.* Ähnliche Sage 
vom heiligen Bartholomäus Leg. aur. c. 118, deutſch in Mones Anzeiger 1839, 
Ep. 319 f. Bergl. noch Motherwell LXXIV, 44. 

4 Hävam, 8 (Sem. Edd. 11) 27—32 (ebendajelbft 13 f.) 105 (ebendafelbft 
23), Lodf. m. 23. 25 (ebendafelbft 27), Vafpr. 10 (ebendafelbft 32) gröce g. 
14 (ebenbafelbft 98). 

5 Hävam. 58 (Sem. Edd. 17). 

6 Vidsid als Eigenname (f. Götting. gel. Anzeig. 1833, &. 1593) ent- 
ſpricht fomohl der natürlichen und gewöhnlichen Wortftellung, wonach der Sat 
mit dem Namen der Berfon und darauffolgendem madoläde anhebt (Andr. 

Ubland, Schriften, Ill. 19 
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u. El. XLD), als den altnordiſchen: Vegtamr, Gangrädr, Vidförull, wie ſich 
Örvarodd nennt (Fornald. S. II, 540, aud als Beiname: Eirekr hinn 
vidförli, ebendafelbft III, 519. 661). 

7 Forom. $. II, 138 ff. V, 171 f. („hann nefndist Gestr.*) An diefe 
Erzählungen knüpft fich die ausführlicdere Sage von Nornageft, Fornald. 
8. I, 313 fi. 

8 Nah P. E. Müllers Anmerk. zu Saro V, 88: „Deseruit eum [regem 
Hunorum] quoque Uggerus vates, vir ztatis incognite et supra huma- 
num terminum prolix®, qui Frotlionem transfug® titulo petens, quicquid 
ab Hunis parabatur, edocuit,“ (Yggs lid, Odini potus, poesis, Dlaf- 
jen Om Nord. gamle Digtelonft, S. 145, vergl. Heliand II, 72.) [S. aud 
Odyſſ. XVII, 484—87. Grimm, Hausmärden III, 155. Wolf über die Lais 
465, aus Horn B. 82 f.] 

9 Biterolf V. 203—408. Eggen Liet (Laßb. Ausg.) Str. 28 f. St. Os⸗ 
wald ®. 195 ff. Drendel (Augip. 1512) V. 108 fi. Bergl. noch Moroff 
V. 1855—60. Wilkina 8. c. 229. Ellis I, 245 f. Liederfaal I, 533, 8. 511 
bis 520. J. Belter, Altfranzöfifhe Romane S. 46—18. (61: de li paumer 
Sobrin.) 

ME. I, 88*. Bergl. Arwidsfon Il, 148. 

11 Vafprüdnismäl, Seem. Edd. 31. Vegtamsgqvida, ebendajelbft 93. 
Alvissmäl, ebenvdafelbft 48. Fiölsvinnsmäl, ebendafelbit 107; aud der Eim- 
gang von Gylfaginning, Sn. Edd. 1 ff. 

12 Zn ablürzender Überfegung bei Conybeare 206. Auch bier ift von 
Runen die Rebe, wie in Vafpr. m. Str. 42 f. 

13 Fornald. Sög. I, 463 ff. 531 ff. — (blindr aud paſſiv occultus, 
invisibilis, Lex. isl, I, 86, vergl. Walther von der Vogelweide, Lachm. 85: 
diz bispel ist ze merkenne blint [= Pfeiffer Nr. 172], Simrod II, 178 
unten). Bergl. auch Grettis 8. c. 75 (Marcuss. p. 146): „Gestur heiti eg.“ 

14 Str. 9. 11. 13. 15. 59 (12: at Ymis dyrum? p. 469. Sem. Edd. 
99=®: innan dyra. 124, 29: til dömvalds dyra. 130, 76: i herdis dyrum). 
— Der Frage: hvat er Pat undra? entſprechen ähnliche Ausprüde in deut- 
fen Räthſeln; Anzeiger 1838, Sp. 377 (Regenbogen): wer rat mir dise 
wunder? ebendajelbft Sp. 375: Ir maister ratent dise wunder! MS. II, 
369* (Rumzlant);: wie mac daz wunderliche wunder sin genennet? II, 10*, 
33 (Wartburgfrieg): swer mir diz vremde wunder saget :c, 11, 211, 187® 
(Reinmar von Zweter): Diz liet ist vol wunders gar xc. merket wunder! 
188: dirre wunder ich iu underscheide x. durch wunder ich daz wunder 
schribe, wand ez ist wunders gar genuoc. II, 240® unten (Marner): Ich 
spür ein wunder dur diu lant x. III, 49®, 4. Ein wunder wonet der 
werlde mit x. 

15 Vafpr. m. 25 (Sem. Edd. 34). Sn. Edd. 11, 

16 Affimiliert aus Deglingr, Deutſche Mythologie 424 (Fornald. 8. I, 
469.2) Bar. döglings, vergl. Sn. Edd. 192), Die Form -lingr kann bier 


7 


291 


nur den Sinn der Diminution, Deutfche Grammatik II, 682 f., nicht den der 
Abftammung haben, indem Dellingr Dags Bater if. 

17 Der Ausdrud findet fih aud im Rünatal, Str. 23 (Sem. Edd. 30); 
unter den Beihwörungsliedern wird bier aufgezählt: „was Thiodhrärir vor 
Dellinzs Thür fang (göl), Stärke fang er Afen, aber Alfen Förderniß, Nach— 
denfen (hyggiu) dem Hroptatyr (Odin); Thiodhrärir, Vollaufftörer, Weder 
(at hreera, movere), ift ſehr glaublid eine Benennung des mythiſchen Hahns, 
des Goldenfammigen, der über den Afen fingt (göl) und die Helden wedt 
(Vsp. 35. Sem. Edd. 6); der Hahn ift Rufer vor Tagesanbruch („dvergr“ 
in Rünat. 23 ift Einfchiebfel, es — den Stabreim und ſteht auch in einer 
Haudſchrift nicht). 

18 Godr, h. 37—43. (Sem. Eaa. 236). Atlam. gr. 10-238. (Eben- 
dafelbft 252 fi.) Hröm Greipss. 8. c, 9. (Fornald. S. II, 377 ff.), woſelbſt 
auch der herkömmliche Ausdrud: räda penna draum (vergl. Fornald. 8. I, 
181. 209. 213. 372. 420. U, 172. III, 561. Sem. 254, 23: „räd bü hvat 
bat verri.“) Hälfs $. c. 11 (Fornald. 8. II, 40 ff.), bier wiederholt ſich die 
Formel: hvat kvad Pü, Pengill, Pann draum vita? wie in Herv. $.: 
Heidrekr konüngr, hygg pü at gätu? in Hälfs 8, ebenfalls Hälfr! dreymdi 
mik, hygdu at slikul ift etwa hyggiu im Rünat, 23 aud für Traum« 
deutung zu nehmen? 

19 Vafbr. m. 42 f. (Sem. Edd. 36), vergl. Sn. Edd. 83. 

20 Bergl. Sagenforſch. I, 6. Aud vom altdeutjchen bispel, Fabel, Gleich 
niß, wird gejagt (Altdeutfhe Wälder III, 2833 f.): 

daz bispel man ze räten git 

noch allen wisen liuten, 

die ez kunnen bediuten; 

wan aber ich alr@st der rede began, 
nu wil ich ez erräten ob ich kan x. 

21 Bergl. Altdentfhe Wälder II, 19: „die befriedigende Mifhung von 
Wahrheit und Wunder“ x. BZufälliges Zufammentreffen. 

22 Darüber ſ. Sagenforfd. I, 111. 

23 Sagenforjd. I, 30 fi. 

24 Sn. Edd. 124. 185. Bergl. 217», 2. 

25 Str. 37. 39. 41. 47 (vergl. Str. 53). 

26 In den gleichfalls fabgereimten Antworten des Räthfelliedes werben die 
Wellen abwechfelnd mythifh und appellativ bezeichnet, fie heißen „Agirs, 
Gymirs Töchter, mit Ran Eldirs Bräute (vergl. Sagenforſch. I, 167), 
aber aud bylgiur, bäger, mwogegen dann in der j. Edda Bylgia unb Bära 
unter den Eigennamen der Töchter Ägirs aufgezählt find, neben Blödughadda 
(Bleikhadda?), die hinwieder an die hadda bleika der Räthjelfrage mahnt 
(vergl. Fornald. S. I, 470 unten); in der Löſung des Räthſels vom Nebel wird 
der Wind Forniots Sohn genannt und der Nebel felbft fleigt aus Gymirs 
Betten auf. Obgleich die ſtrophiſchen Auflöfungen nur in einer Handſchrift der 
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Herv. 8. ftehen (Sagabibl. II, 568. Fornald. 8. I, Form. XXVTI), jo tragen 
doch auch fie fein neueres Gepräge, als die Aufgaben, die in allen Handfchriften 
den Fragen folgende ftabgereimte Formel zeigen. „Göd er gäta Pin, Gestr blindi, 
getit er Peirrar! läßt eine Auflöfung in gleicher Form, nach dem Beifpiel der 
mythiſchen Fragelieder erwarten, und zuweilen ftellt die Antwort wieder em 
anziehendes Bild auf, wodurch fie, weit entfernt den poetischen Eindrud anf 
zubeben, vielmehr ihn verftärkt und ergänzt, jo in dem Räthfel von der Brüde 
(Strophe 3 f.) und dem ausgehobenen vorm Nachtthau. 

2? Vegt. qv. 17 (Sem. Edd. 95), vergl. Aeg. dr. 34 (ebendafelbft 64), 
Vafpr. m. 48 f. (ebendafelbft 37). 

23 Benügt habe ich: „Ein newe Spinstüb oder Räterschbüchlin. Ge- 
truckt zü Straßburg bei M. Jacob Cammerlandern von Mentz.“ O. 5., 
24 Bl. 4° (Stadtbibliothek zu Ulm); eine andre Ausgabe in fl. 8, von der, 
bei fehlendem Titelblatt, weder Ort noch Jahr erfichtlih war (Herm Kuppitſch 
in Wien angebörend). Vergl. Ebert, allg. bibliogr. fer. Nr. 18975 und Ebd. 
Beihreibung der Dresdner Bibliothef S. 191. Anzeiger 1833, Ep. 310. 1835, 
Ep. 76. 

29 Görres, Volfsbüiher ©. 175 f. Anzeiger 1838, Sp. 382. 

0 Meinert ©. 287 [etwas verdorben]. Vergl. Anzeiger 1833, Ep. 311, 
Altdentihe Wälder II, 21. 

31 Mone, Anzeiger 1838, Sp. 40: „Volavit volucer sine plumis, sedit 
in arbore sine foliis, venit homo absque manibus, conscendit illum (sic) 
sine pedibus, assavit illum sine igne, comedit illum sine ore. nyx (sic) 
a Titane“ [der Schnee vom Sonnengotte]. (Wollte man urſprüngliche Allitte- 
ration: man—mundlos annehmen, jo würde dieß ein Masculinum Sunne 
vorausjeten, was ebenfalls vortommt, Deutſche Grammatik III, 349 f. Mone 
im Anzeiger 1833. Sp. 202 f. 1839. Ep. 134. Altnordiſch mund, Hand). 

32 Die lateinifhen Räthſel find meift metrifh, hier möchte der römiſche 
Bers ſchwierig fein. 

33 Meinert ©. 288, Nr. 26. Die Auflöfung S. 296 ift unridtig. 

34 Fornald. S. I, 474: Hverr er sd enn mörkvi? (Nebel). Ebendafelbft 
480: Hverr er sjd enn mikli? (Anter). Ebendafeldft 468: ökvikir tveir. Eben- 
dafelbft 468: Hveri eru peir tveir? 

35 Vergl. Pred. Salom. 1, 3—8. 

36 Vergl. im Räthſelbüchlein: „Was geet uber das wasser und netzet 
sich nicht? Antwort: Die Sunn.“ 

37 Gonybeare, Ilustrat. 209 f. vergl. 206. Wernber vom Niederrhein 30, 
20— 31, 3. — Aldhelms (Bifchofs der Weftfachfen, Morben 709) Räthſel von 
der Wolle (Anzeiger 1838, Sp. 34, Wr. 3): 

Versicolor fugiens colum terramque relinquo, 
non tellure locus mihi nec in parte polorum est, 
exilium nullus modo tam crudele veretur, 

sed madidis mundum faciam frondescere guttis. 
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8 (Bergl. Grimm, Hausmärden II, 285 f. III, 252.) 

39 Straßburger Pergamenthandjhrift A. 94. HM. Fol. Bl. 17 f. [f. Volls⸗ 
lieder Nr. 1 und W. Wadernagels altd. Leſebuch. Ate Ausgabe S. #5 f. Pf.]. 
Die Br. Grimm (Armer Heinrid) 146 [vergl. 139]) fegen diefe Handſchrift in 
die zweite Hälfte des 13ten Jahrhunderts. Ihren Inhalt hat Graff, Diut. I, 
314 ff. verzeichnet, vergl, von der Hagens Grundr. 317 ff. 

40 Bergl. Mones Anzeiger 1838, Sp. 260. Altdeutfche Wälder II, 11. 
Ihwediich; zu Diefer Art der Sammelfrage gehört im Näthfellieve der Herv. S. 
nur Str. 51 (Fornald. 8, I, 482 f.) — If das Räthſel von den Bögeln, 
wie e8 mangelhaft im Traugmundsliede erjcheint, nicht bloßes Einfchiebfel, fo 
zählt es doch zu den Fragen, mit denen erft angejchlagen und angejegt wird, 

41 „die rame“ vergl. Graff IV, 1146. Schmeller III, 82. Biemann 302®, 

42 Einzelne Strophen aus dem 16ten Jahrhundert in Mones Anzeiger 
1838, Sp. 260; vergl. Altdeutſche Wälder III, 125. 

43 Die Handſchrift hat zweimal trovgmunt und viermal trovgemunt, mit 
übergefegtem v, fie konnte trove- fegen, wie fie berg für berc hat; o mit über— 
geſchriebenem v fteht jonft auch für wo, ſ. Docens Sendſchreiben ©, 21 ff. 
'movz für muoz, grovz für gruoz, govten für guoten u. j. w., und eben durch 
das Überſchreiben ift mehrfach Verwechslung der beiden Diphthonge verurfacht 
worden, Deutjche Grammatik I, 358. — Bergl. auch Ziemann 478®. 

4 Tragemund, dromon, Benennung eines Fahrzeugs, kommt im Ver— 
laufe des Gedichts in diefem Sinne vor und hat wohl aud die fehlerhafte 
Schreibung des Eigennamens veranlaßt. [Nah W. Wadernagels Gloffar zum 
Altdeutichen Leſebuch S. 295 ift Tragemunt bie richtige Form, mit. droga- 
mundus, arab. targomän, Dollmetſch. Pf.) 

45 Bergl. wärguäto, wärspello, veridieus, Deutfhe Grammatif II, 
640. Graff I, 921 (wär, n, veritas,' Graff I, 919). Hat glei -mund in 
den damit zujammengefetsten Eigennamen, worunter Warmund auch fonft 
vorkommt, vorherrſchend die Bedeutung: Schuß, Beſchützer, fo ift doch damit 
der noch gewöhnlihe Sinn des Wortes nicht ausgeichloffen, vergl. Deutjche 
Grammatit II, 511. Graff II, 814, 

4 Traugm. %.: Nu sage mir, meister Trougemunt! 

zwei und sübenzig lant die sint dir kunt. 
Orend. 113: er was genant Tragemunt, 
im waren LXXII küngreich kunt. 
St. Oswald 223: do sprach der pilgerin Warmund: 
zwai und sibetzg land sind mir wol kund. 
Vergl. ebendafelbft 198. ME. I, 6%, 20: zwö unt sibenzec spräche diu 
werlt hät. Vergl. noch Morolf 1857 fi 

47 Bergl. Graff, Althochd. Sprachſch. II, 887: lugimeister, logo- 
deedalus. 

8 Weisthümer II, 75 f.: „und seeß er dan hinder eim krasseldorn, 
der ime schede gebe.“ 
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49 Gregor. 2905: Niwan der himel was sin dach. Vergl. Kinderlied. 98, 

50 Fornald. 8. Il, 91: ek s& hann hugsar fleira, enn hann talar, ok 
skygnist vida um. 

51 Saro V, 76. Anrede: „Tu, qui verborum fastu ac phaleratse vocis 
ostentatione lascivis, unde huc te aut cur adventasse commemoras?“ Am 
Schluſſe: „Hareo altercationis anceps, cum intellectum meum obscura 
admodum ambage fefelleris.“ Hierauf der fremde: „Premium a te per- 
acti certaminis merui, cui sub involucro quedam haud satis intellecta 
deprompsi.“ 

32 Im Räthfellievde der Herv. 8. hat nur Str. 15, vom Adhat (Fornald, 
8. I, 470), diefen Zufchnitt; vergl. Garin le Loher. II, 101 unten: au 
froit vin. 

53 J. Grimm, Deutſche Redtsaltertbiimer 34 f. 45. 879. Bergl. ME. 
III, 462, 13: lä vinstern tan, trit an den tael 

54 Altdeutſche Wälder Ill, 138. 

5 MS. II, 69. Vergl. Liederſaal III, 505, 23 f. 

56 Udv. d. Vis. I, 90, Str. 43. An den im Wettlaufe fiegenden Hugi, 
Gedanken (Sn, Edd. 55. 60), erinnert ſchon J. Grimm, Altventfhe Wälder II, 
12 f. Bergl. Sagenforich. I, 74. 

57 Udv.d. Vis. I, 90, Str. 42. Im Traugmundsliede gehört wohl aud 
der Rabe in die Trage, die Nacht im die Antwort, wie e8 wirklich in einem 
Waidſpruche (Altdeutfhe Wälder III, 138) der Fall iſt; rabenfhwarz (Rik. 
386, 3) ift gangbares Beiwort, die ſchwarze Nacht fieht höher, geheimnif- 
voller. — Heinr. v. Türl. Krone: wiz als ein swan, Fachmann ib. d. Eing. 
d. PBarz. ©. 40. 

%8 Leg. aur. c. 2. de 8. Andrea (vergl. Anmerf. 3): „Proponatur sibi 
secunda qu=stio gravior, in qua melius possimus ejus sapientiam 
experiri* ıc. „Fiat ei tertia qumstio gravissima et occulta et ad sol- 
vendum difficilis et obscura, ut sic ejus sapientia tertio comprobetur et 
dignus sit ut ad mensam episcopi merito admittatur.“ 

59 Der Ausdrud Hohe Minne, im Gegenfaß zu der niedern, bezieht 
fih im Minnefange theils auf den Stand der geliebten Perfon, theils auch auf 
die Höhe der Gefinnung in der Liebe; ftatt vieler Stellen j. Winsbelin Str. 
32. 33 (ME. I, 376). Docens Misc. II, 208 unten; caritatem magnam, 
hohe minne, 

60 Dainos ©. 173. 

6 Auch Str. 1989: 

Dö der herre Hagne der wunden enphant, 
do erwagte im ungefuoge daz swert an siner hant, 

62 Wolfsklag (Fahresbericht der deutichen Geſellſchaft 1837) B. 28: „Solt 

ich dann nit in verheitkeit graen? (Schmeller II, 132) V. 88: 
„Und muß auch auf daz velt hin auß, 
Des winters in den kalten sne.“ 
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Vita Merlini v. 96: Stat sine fronde nemus etc. 
v.105 sqq.: Tu prior has silvas coluisti, te prior wtas 
Protulit in canos; nec habes, nec scis, quid in ore 
Proicias etc. 
Bergl, %. Grimm, Reinhart Fuhs XXXV. XXI umten, f. 

83 Nib. 182, 2: ein liehter schilt von golde xc. 

196, 4: dö sach man von in schinen vil manegen h£rlichen rant. 
Bergl. Fornald. 8. I, 470: skildi skygnara. Rechtsalterthümer 39. 74. 

64 MS. I, 214*, 203. 199, 124. Dietr. Flucht 9715 ff. 

65 Rechtsalterthümer 879 (Bacharacher Blutrecht, 14te8 Jahrhundert). Da- 
hin gehört auch ebendafelbft 682: „an einen dürren Baum hängen und an 
feinen grünen“ (Reutters Sriegsorbn.), an den nördlihen Baum, eben« 
dajelbft 35. 683. St. Oswald 969 f.: 

ouch s6 wil ich in hähen balt 
hin üz für den vinstern walt. 
(Ebendafelbft 2384 entflieht der Hirfch gen einem vinstern walde.) 

66 „Rätel upt jar,“ nach des verftorbenen K. Halling ſchriftlicher Mit- 
theilung: 
zT’ ſtünn en bohm in weſten 
mit twen un föftig neſten, 
jedes neſt har ſäwen jungen, 
jedes jungen half ſwart half witt, 
nu rabe wat de vägelings fungen! 

Matter in den oben angeführten Räthjelbüchern des 16ten Jahrhunderts: 
Ein baum hat zwelf eft 
und ieglicher aft hat vier neft 
und in ieglichem neft fiben jungen 
der hat ieglicher feinen namen befunder. 
(Rupp. CVIII-. Spinnft. Eij®.) 

67 Barzival 1, 1 ff. 2, 17 und dazu Lachmann, über den Eingang bed 
Barzival, ©. 7 f. Bergl. ebendafelbft S. 22 f. Vorrede zum Titurel. 

8 Kannte Wolfram bereits eine vollsmäßige Überlieferung von dem um- 
treuen Geſellen und der Eifter, jo würde dieß dafür fprechen, daß der un- 
steete geselle (und valsch geselleclicher muot) jelbft mit zum bispel ge 
höre und darunter dennoch die Verzagtheit im Verhältniß zu Gott verftanden 
fei, wie e8 die Anlage des Gedichts zu erfordern jcheint. Bedenken erregt nur, 
daß bier der umverzagte Muth als männliche Eigenjchaft bezeichnet und jofort 
in weiblichen Tugenden ein Seitenftüd aufgeftellt wird, während das Gottver- 
trauen eine gemeinfame genannt werben kann. 

69 Finnische Sprihmörter u. f. w. im Morgenblatt 1837. Nr. 252. ©. 1012. 
Auch im deutſchen Räthſelbuch ift der Specht aufgegeben: 

Es fteht in dem Thau 
als ein ſchöne Jungfrau, 


ift weiß als der Schnee 

und grün als der Klee, 

darzu ſchwarz als der (die) Kohl, 
jeid ihr weis, ihr rathets wohl, 

70 Kaum wird es für bloßen Zufall gelten können, daß zwifchen den Traug- 
mundslied und dem fchon erwähnten Eddaliede von Bafthrudhnir (Sem. Edd. 
31 fi.) umverfennbare Übereinftimmung obwaltet, und zwar nicht allein in der 
gemeinjamen Form des Wettgejprähs mit dem Wanderer, fondern aud in der 
Leitung und Ordnung der Fragebilder. Gangrath, der vielgefahrene Odin, löſt 
bei jeiner Ankunft, noch auf dem Eftrich ftebend, vier Aufgaben, dieſe betreffen: 
das Roſs mit leuchtender Mähne (Skinfaxi), das den Haren Tag zieht, das 
mit bereifter Mähne (Hrimfaxi), mit welchem die Nacht fährt, den Strom, 
der, nie beeift, zwiſchen Rieſenſöhnen und Göttern das Land theilt, und das 
Feld, die Wieſe (völlr), wo einft Surtr, der Weltzerftörer, und die wilden 
Götter fih zum Kampfe treffen. Nah Beantwortung diejer Borfragen ift der 
Gaft zum Site berufen und num richtet er an den Fötur, der alle neun Welten 
durchzogen, die Hauptfragen über Anfang und Beftand, Auflöfung und Er» 
neuung des Als. Auch hier aljo Tag und Naht, Strom und Kampfwieje 
(vergl. aud Str. 40 f.), heitre und finftre Gefchide; der Weltuntergang ift zwar, 
in Bergleihung mit der Wiedergeburt, ſehr lüdenhaft behandelt, doch wird 
gejagt, daß der Wolf den Bater der Zeiten verſchlingen werde. Bejonders 
erfheinen in der Zufammenftellung mit dem Traugmundsliede jene vier ein- 
leitenden Fragen des Mothenliedes weniger willtührlih Hingeworfen, während 
andrerjeit3 die Abjcheidung der Fragen auf dem Ejtrih von denen auf dem 
Site den Bau des Räthjelliedes erläutert. Eine volfsmäßige Grundform, auf 
der auch das letztere ruht, ein Fragefpiel mit Bildern, die unmittelbar der 
Natur und dem Menjchenleben entnommen waren, ift im Eddaliede auf ent- 
fprechende Gegenftände aus dem nordiſchen Mythenkreife gewandt und jo in die 
Bötterwelt gehoben, im dieſer Umdichtung aber der Gedantengang dunkler ges 
worden. Das hohe Alter der mythiſchen Borftellungen gegenüber dem ritter- 
fihen im Räthſelliede fchließt nicht aus, daß der mythologifch gelehrten Gaſt⸗ 
prüfung eine viel einfachere vorangeftanden. 

71 a Liederf. II, 311 ff. 

1b ®, 12: von liegen (I. ligen) gar unmeere. 

72 Bergl. in einem Spruche des Teichners, Liederfaal III, 434, 
V. 66 fi.: 

— — — — unrecht guot n 
Verleust der man und wirt sein frei, 
So bleibt im die kunst bei, 

Damit gewinnt er dann sein speis. 

13 8. 46 f.: Gewinnen und verliesen Ain haßhart uf ainem brett; 
vergl. Grundr. 345: Das dich Hasehart verzer. 

48, 56 f.: So kan ich zwain gesellen Ir gewin wol tailen. 
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Bergi.Nib.92,2f.: mit gemeinem räte die edelen fürsten june 
den schaz in bäten teilen den wetlichen man. 
93, 4: daz solt in allez teilen des küenen Sifrides hant. 
Hausmärden III, 172—74. 
58.94 f.: dar zu kan ich ain groß her 
vil wunder wol bringen 
zu säglichen dingen. 
Bergl. Triftan 8333 f.: 
reden ze sinen dingen 
unde in ze mere bringen, 
er wre ein zoubersere. 
Grammatit II, 684 unten, althochbeutich sagelih. 
‘#8, 133 f.: Ob ich in ainem lant verdürb 
Das ich im andern niemer ze eren wird, 
[? ie mer öre erwürbe? Pf.] 
7 Roquefort, de l’&tat de la poésie frangaise etc. p. 290 ff.: Les deux 
bordeors ribaus, p. 295: 
Il n’a el monde, el sièele, riens 
que ge ne saiche faire & point. 
73 Diez, Leben und Werke der Troubadours, Zwidau 1829, ©. 50 f. 
78.61 ff: Han ich isen unde kol, 
Ain gut swert mach ich wol, 
Das der kaiser Friderich 
Mit eren fürti sicherlich 
In zorn und och in güte. 
5 Sadjenip. B. 1, Art. 1. 
81 8. 127 f.: Gieng ich dann iemant über sin geschir 
Ez gieng im alles wierr (oder Hausgeräth ?) 

82 Godefr. monach. ad ann. 1235: „ibi (Wormaci®) imperiales nuptie 
debito cum honore celebrantur. Imperator suadet principibus, ne histri- 
onibus dona solito more prodigaliter eflundant, judicans maximam de- 
mentiam, si quis bona sua mimis vel histrionibus fatue largiatur. (Bergl. 
Raumer VI, 587. Anmerfung 1. Diez, Leben der Tronbadours 397. 613). 
Wormſer Rathsbeſchluß gegen die Spielleute, Haltaus Gloffar. u. d. W. Spiel: 
leute. (Diez, die Poefie der Troubadours 257.) 

3 Die Ableitungsform gelernöt (Reim auf nöt), im 13ten Jahrhundert 
veraltend und nur noch im Bolkaftil zuweilen haftend, Grammatif I, 957, kommt 
obiger Zeitbeziehung zu ftatten. Die Betheurung V. 35: sam mir der hailig 
tag! ſtammt aud nidht von geftern; im Mother, 12te8 Jahrhundert, V. 1050: 
so mir daz heiliche liebt. (Deutſche Mythologie 425, vergl. Seem. Edd. 
194, 3.) 

& Fornald. 8. II, 262. 542: erta at nökkru idröttamadr? I, 315: ertu 
nokkr idröttamadr? Ill, 272: ok muntu vera idrötamadr mikill? 
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8 Fornald. S. II, 262 verfichert er: Aldrf kann ek einn hlut at gjöra, 
Bann ödrum s& gagn at. (Vergl. II, 542.) In Gaungu Hrölfs 8. c. 14 
(ebendafelbft III, 272) fagt der Schwächere feine Fertigkeiten ber, während ber 
Tüchtigere nichts zu können vorgibt. (Ebendafelbft: Pjöflig Idrött, segir 
konfingr, ok kemr bö opt at gagni.) 

86 Fornald. 8. I, 315. 

87 Rünatals Bättr Odins, Seem. Edd. 27 ff. Bergl. Udv. d. Vis. I, 308 f. 
Rünatals Str. 9 mit Jrreg. B. 43, Str. 10 mit ®. 58 f., Str. 16 mit B. 56 f., 
Str. 19 mit B. 94 -96, Str. 22 mit B. 76 f., Str. 24. 25 mit B. 84 f. Ferner: 

Str. 25: p0 se Per göd ef pü getr, 
nyt ef pü nemr, 
Pörf ef pä Piggr. 
Str. 27: niöti sd er nam, 
Str. 16: nytsamligt at nema, 
Lodf. m. 3 ff. (Sem. Edd. 24): 
niöta mundu ef pü nemr. 
mit ®. 13: doch ist ez guot an der nöt 
waz der man gelernöt, 
verliurt er waz er ie gewan, 
er behebt doch waz er kan. 
Dann and) Hävam. 26 (Sem. Edd. 14): 
Osnotr madr 
er med aldir kemr 
Bat er bazt at hann Pegi; 
engi Pat veit 
at hann ekki kann, 
nema hann mäli til mart. 
(Roquef. 290: gar bien est raison et droiture, 
En toz les lieus que cil se tese 
qui rien ne set dire qui plese.) 
ebd. 56 (p. 17): madr af manni 
verdr at mäli kudr. 
mit B. 5 ff.: 80 lange swiget der man, 
86 waiz nieman waz er kan: 
Mit worten sol man kunden sich. 
82.9: Von wunden wirt man küene gar, 
Herfart ie müede bar. 
Traugm. 8, 6: von maniger starken wunden sint die ritter küene, 
10, 5: von maniger starken herverte ist der schilt verblichen. 
89 V. 26 fe: Ainem jeglichen knehte 
(kan ich) guot antwurt geben. 
Traugm. 2 fj.: Des hestu gefraget einen man, 
der dir es in ganzen triuwen (a. von grunde) wol gesagen kan. 
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4 ff.: und frägestu mich ützüt m£re, 
ich sage dir fürbaz an din £re. 
Roquef. 292: Tu ne sez & nul bien respondre. 

Bergl. Fornm. 8. V, 299: leysti hann ok or öllu vel ok vitrliga. 
Ebendafelbft II, 188: fekk orlausnir. Hävam. 29 (Sem. Edd. 14): Frödr 
sä bikkiek er fregna kann ok segia it sama (Rünatals 7 [ebendafelbft 28]: 
hveiztu hve räda scal? ac. hveiztu hve freista scal?) 

0 8, 141 f.: In ains hübschen knaben wise 

Began ich mine upise xc. 
Traugm. 2, 5 f.: in eins stolzen knappen wise 
bejage ich kleider unde spise. 
(8. 143: Mit manger hant x. Traug. 1, 4: in welre hande wise xc.) 

N Traugmundslied verhält fih zum Sprude von Irregang wie Bafthrubh- 
nismal (f. oben Anmerf, 87) zu Runatal. 

2 Grundr. 344 f. Aus Eingang und Schluß der Erzählung Rüdegers 
von Munir (Munre): von zween Gefellen [= Gef. Abent. III, 43 f. Pf.]: 

Zwene gute knechte Zu samene geswurin, 
Das si das lant durehfarin, Hubislichin, sundir rum, 
durch manchir hande wistum, Der do lit an den buchin x. 
Irreganc und Girregar Der sult ir alle nemen war, 
und behutit uch do vore, Tut ein cruce vor die ture, 
Das her uwir gast icht werde; Ueh schadit sin geberde 
Noch me denn ein dunir. Rudier von Munir 
An disen rat uch kerit. Nu hant di wip gelerit, 
Das si nicht werdin gute nunnen, Di sus girregangin kunnen 
An Irregangis leichin. (Bergl. Irreg. B. 84 f.) 
Dri gute knutele eichin x. Di hulfin den mannen 
Disin Irregane vortribin, 8o in torste do nicht blibin 
Wedir Irregane noch Girregar; Si wistin das wol vorwar, 
Das man si begonde regin Mit ungevugin halsslegin. 
(Ziturel 576, Hahn: irregengel.) Dieb. Schilling 304 oben: Der tut 
vil manchen irren Gang. Zeitfchrift für deutſches Alterthum II, 123. (St. 
Dswalds Leben V. 1225 f.): 
hin her fur vil manche kromme 
und manchen irren gang. 
SR Girregar aus girren, garren (kerren, kirre, kar) gebildet, wie: 
wigen wagen, gigen gagen (ME, I, 62)°)? Bergi. Schmid 231: „giri- 
gang geben, blinde Kuh fpielen.* Stalder I, 447: „giringgelen, giri- 
ginggelen x. die blinde Kuh fangen.“ Zobler 221: „gigampfa x. gira- 
gampfa, fchaufeln, auf einem in der Mitte aufliegenden Brette, Balten 
u. dergl. fi) wippen.“ Heinrid von Friberg Triſtan B. 5169 f.: 
sus gienc er gigen garren 
gelich eim rehten narren. 


300 


% Svend Vonved, Udv. d. Vis. I, 883 ff. W. Grimm, Altvän. Helten- 
lieder 227. Charafteriftif des Liedes ebendafelbft Borrede XXVI. 

A 3. B. Was rufet lauter ald ein Kranich? und was ift weißer als em 
Schwan? Der Donner ruft lauter als ein Kranich und die Engel find weißer 
als eir Schwan. Was ift ſchwärzer als eine Schleh’? und was ift rafcher als 
ein Reh? Die Sünd' iſt ſchwärzer als eine Schleh' und der Sinn ift rafcher 
als ein Reh. 

% Sv. Folkvis. II, 138 ff. 

% Udv. d. Vis. I, 380. 

” Ein Drud von 1800 hat den Titel: Swan (Sven) Swane wit (®. 
Grimm a. a. DO. 527); in den Sv. Folkv.: Sven Svanehvit (Schwanmeiß). 

8 Str. 61: „Binde J mig denne galne Svend.“ 67: „Han-var i Huen 
faa meget gram.“ — er von Berjerfsgange befallen war, ſchonte der näd- 
ften Angehörigen nicht, vergl. Fornald. 8. Il, 484. 

9 Was man etwa aus Str. 45. 47 fließen möchte. — Schwediſch bat 
fih der Theil des Liedes, welcher die Räthſel betrifft, allein und abgefondert 
erhalten. 

100 Str. 35: „Og han red frem ad Bjerge og Dale, jugen Mand Funde 
han komme til Tale." Str. 36: „Du give mig nogle visje Spar!" Str. 45: 
„Nu haver Du raadt mig vife (visfe) Spar, Alt det ſom jng gap Dig fore. 

101 Ähnlichkeit in der Anlage hat mit dem altvänifhen Liede die italifche 
Sage: il cavaliere Senso (Julius Moſen, Das Lied vom Ritter Wahn, Leipzig 
1831, ©. 125 ff., vergl. Hausmärchen III, 147 unten), der es auch nicht an 
vollsmäßigen Zügen fehlt, aber die Idee diefer Dichtung iſt eine audre, ver- 
wandt dem Suchen nad) Odäinsakr. 

102 Friſius, Geremoniel der Handwerker, Leipzig 1708 fi. Wunderborn II, 
70 fi.: „Der Schmiedegefellen Gruß.“ (flieg. BI.) 

103 Räthſelartiges in den Fragen beim Gejellenfchleifen j. oben. 

104 Friſius ©. 902 f., Geremoniel der Weißbeder (Leg. aur. c. 2: pere- 
grinus venit ad ostium, crebris ietibus pulsans.) 

105 Frifius ©. 622, Ceremoniel der Büchſenmacher. 

106 Ebendaſelbſt S. 621: „Wo kommt mein guter Gejell ber, daß er 
jo ſchön gebugt ift in feinem fraufen Haar, ald wie ein ge. Zwar in 
feinem ſchönen Angeficht, als wenn er alle Tage was neues erdicht, in feinem 
ſchönen Barth, recht auf die Spanifche Art, in feinem fchönen Kragen, 
glei wie es die Jundern gerne tragen, in feinem ſchönen Elends-Goller, mit 
Barmbergigkeit gefüttert u. f. w., im feinen ſchönen Strümpfen und Schuhen, 
aber (oben) durchſtochen und unten durchbrochen“ u. f.w. Wunderhorn II, 70: 
„Mein Schmidt, wo fireichft du her? daß deine Schuhe jo flaubig, dein Haar 
jo fraufig, dein Bart auf beiden Baden herausfährt wie ein zweijchneidig 
Schlachtſchwert“ u. ſ. w. Vergl. die jchmeichelhaften: Begrüßungen in Harb, 
1. 1 f. 6. (Sem. Edd. 75.) Fiölsv. m. 2 f. (ebendajelöft 107). 

107 Frifius ©. 623 ff., Ceremoniel der Büchfenmader: „Wo fommt mein 
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guter Gefell weiter her? — Ich Tauff wohl durch den grünen Wald, Tauff ich 
fehr, fo komm ich bald, wär ich darliber geflogen, fo hätte) ich meine Cor—⸗ 
duanishen Schuh nicht erzogen (verdorben, Schmeller IV, 246. Roquefort de 
l’etat xc. p. 290: Voiz quex sollers de cordoan), — Wo laufft mein guter 
Gefell meiter her? — Ich Tauffe über Difteln und Dorn, ich zerreiß meine 
Kleider und thnt mir Zorn u. f. w. — Wo laufft mein guter Geſell weiter her? 
— Ich lauffe daher aus Öfterreih, da machte ich fieben Meifter reich: der Erfte 
ift geftorben, der Andere ift verdorben, der Dritte liegt im Hofpital, der Vierdte 
bat nichts überall, der Flinffte muſt alles verfauffen, der Sechfle mufte zum 
Thore hinaus lauffen. — Mein guter Gefelle, haſtu nicht vernommen, wo ber 
Siebende ift hingelommen? — Er ift zu Wien die Donau hinunter geſchwum— 
men (a. „ich hab mir laffen jagen vor wenig Tagen, er lieg vor Venedig im 
Kraut-Garten, thut auf die andern warten,” Geremoniel der Tiſcher, ©. 104 f.) 
u. f. w. — Wo laufft mein guter Geſelle weiter ber? — Ich lauffe Daher durd) 
den Thüringer Wald, da fungen die Böglein jung und alt, ich legt mich unter 
einen Baum und fchlieff“ u. f. w. Damit vergleiche man das Zwiegeſpräch bei 
Saro V, 76, als ſchon aus der zweiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts. — 
Frifius ©. 439 f. Gruß der Weißgerber: „Gott ehre das Handwerd. — Huy! 
Beißgerber. — Huy! Weißgerber. — Biftu ein Weißgerber? — Sch verjehe 
mis. — Billlommen. — Großen Dank, Meifter und Gefellen laſſen dich 
grüßen von wegen des Handwerds. — Ich ſage Dand von wegen Meifter und 
Gefellen, wo kömmſt du ber in dem ftanbihten Wetter? — Immer aus dem 
Lande, das nicht mein ift, und wieder in eines, das auch nicht mein if. Wenn 
ih einmahl in eines fomme, das mein ift, da will ich darinnen bleiben; kommeſt 
du oder ein anderer rechtichaffener Weißgerber zu mir, will ich dir auch eine 
Stadt, Schloß oder Dorff da verehren, obgleich fein Haus mehr darinnen ift, 
fein Ziegel noh Schindel auf dem Tache mehr if. — Ih möchte gerne einen 
jo reihen Weißgerber jehen, der ein eigenes Land, Stadt oder Dorf hätte. — 
Ih lauffe alle weile darnach, wenn unſer einmahl ein paar tanfend zufammen 
tommen, und du bift dabey, fo wollen wir eins einnehmen; bift dur aber nicht 
babey, jo foll deiner am beften gedacht werden. — Ich bin gern dabey, wo es 
luftig zugehet“ u. f. w. 

108 Frifins ©. 771, Ceremoniel der Seiler: „So habe ich meinen Junger- 
Nahmen verfchenkt und. meinen Gefellen-Nahmen an mid genommen in der 
hoch⸗ umd weit berühmten Fürftlihen Stadt N. N. und find darbey gewefen vier 
gute ehrliche Gefellen, als nehmlich mit Namen N. N. Haben fie meinetwegen 
etwas zum Beften gehabt, fo gefegnes ihn Gott ins Herz hinein, daß es pufft, 
daß es kracht, daß ihnen das Herb im Leibe lacht, jo meint der Bauer es 
donnert und die Bäurin es blitzt.“ Bergl. ebendafelbft ©. 769 f. 

109 a Die Bräuche des Gefellenmachens hat $. Grimm in den Altdeutſchen 
Wäldern I, 88 ff. nah Friſius mitgetheilt und dabei überhaupt auf die Poefie 
des Gejellenlebens aufmerffam gemadt. — Im Schmiedgefellengruß, Wunderh. 
II, 73: „Es ift dabey geweſen Gotthelf Springinsfeld, Andreas Silber- 
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nagel, Gottlob Zrifteifen, mit diefen breien fan ichs bezeugen und be- 
weifen, und ift e8 dir nicht genug, jo bin ich Ferdinand Silbernagel der 
vierte.“ Vergl. Altveutfche Wälder I, 104. 
1095 Frifius ©. 148 (vergl. ebendafelbft 143) Geremoniel der Beutler. 
110 Waidfprüche und Zägerjchreie, von %. Grimm gefammelt, aus einer 
Handſchrift vom Jahr 1589 und aus gebrudten Jagdbüchern des vorigen Jahr- 
bunderts, in dem Altdeutſchen Wäldern III, 97 ff. [Bon Reinh. Köhler im 
Weimar. Jahrbuch III, 329 ff. Pf.] Obige Bezeichnung der Waidſprüche Alt- 
deutihe Wälder ©. 144 aus Döbels Yägerpractica, Leipzig 1746. 
111 Es find in den Altdeutichen Wäldern die Nummern: 31. 191 (vergl. 
170. 47) 163. 66. 62. 25. 65. 162. 61: 169. 60 (vergl. 20. 167. 203) 22. — 
Der edle Hirih wird wie Odin vom Wolfe verſchlungen, erft trägt ihn bie 
liebfte Mutter, dann der gierige Wolf. — Schilderung des morgenfriſchen 
Hirſches, Sem. Edd. 166, 25: 
— as dyr-kälfr 
davggo slünginn, 
er ölri ferr 
avllom dyrom, 
ok horn glös 
vid himin själfen, 

vergl. Weibipr. Nr. 156: 

da fleucht der edel Hirſch durch den Than. 

Nr. 51: der edle Hirſch ift das ftölzfte (Thier). 

Nr. 44: er tritt her mit feiner edlen Kron, mit feiner edeln Bruft. 

Nr. 36: Lieber Waidmann, jag mir an: 

wann hat der edle Hirſch fein Himmelzeichen. gethan ? 
Bann er heut vom Feld gen Holz ift gaugen, 
hat der edle Hirſch mit feiner langen Stangen . 
herabgejchlagen die Zehr und Äfte u. ſ. w. 
ift mir anders eben, 
jo hat er das Himmelszeihen daran geben. 

(S. auch Fornald. 8. I, 181. 206.) 

112 Schepergruß, nad des verftorbenen 8. Halling ſchriftlicher Mit- 
theilung: „&oden dag, broder. — Schön dank, broder. — Broder, wat malen 
dine dinger? — Hoch im lüften, tief in Hüften, hinten über berg und thal, da 
gehn die dinger allzumahl, — Heftu dat eeschen fortens jechn? — Wat wolt 
nich ſeehn hebben? — Nam he di of enen? — Meinft dat he mi enen bröcht? 
— Sprung be di of öwern graben? — Meinft dat ik em einen fteg överlegte? 
— Schickt'ſt du em dinen köter nich nah? — Meinft dat il em fyrie eleifon 
nabfung? — Broder, fennftu wol den Feldſpruch? — Hochgelobter feldgejelle, 
vielgeliebter tütinshorn! — Goden dag, broder. — Schön dank, broder.“ — 
Über verftedte Thiernamen f. 3. Grimm, Reinh. LV. CCVII. 446. Deutjdhe 
Mythologie 385. (— Iſt dat eeschen Diminutiv von Aas oder fann man den 
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„ülf und ask-limom“ Ssem. Edd. 184», 22,, vergl. Deutſche Mythologie 651. 
702 unten, bieher beziehen?) In den Graslieblin, Nr. 20, fteht der Anfang 
eines Schäfergrußes: 
„Wann wölln, wann wölln wir auf den berg gan, 
mein außerwelter schäfer,, 
du liebster brüder mein ?“ 
Bergl. auch den Wechſelgeſang der Hirten bei Meinert 291, dazu die Be- 
merfung ©. 462: „auf freiem Felde — im Strahle der zu Golde gehen- 
den Sonne, im Angefichte diefer Burgen, deren ftolge Pracht der herzliche 
Gejang der Hirten überlebt hat.“ 
113 Heidelberger Handſchrift 680, Bl. 42*: „einempfahung im kupfer 
don,“ ebenbafelbft „grues im gulden tzwinger,“ 
114 Lachm. Ausg. S. 5 (vgl. S.196, MS. 1, 227*) [= Pfeiffer Nr. 172]: 
(diz bispel ist ze merkenne blint) 
swaz nü dä von geschehe, meister, daz vint. 
(Bergl. I, 6, 13.) 
15 MS. I, 110®. Unter Wernher von Tiufen: 
daz ander sage ich vür ein spel, nu merkent, alle meister, waz daz si. 
Meifter Rumzlant, MS. II, 869, 1: 
— rehte räten ruoch, näch meisterlichem orden. 
MS. III, 48*, 3 f. Singof und Rumelant: 
Swer ein durchgründic meister si, 
der neme ouch speher meister dri 
ze helfe üf diz gediute x. 
Singüf vier meister hät bekürt, 
er hät in sinen sanc beschürt, 
ze räten in den sande x. 
ME. UI, 9, 30, Klingfor zu Wolfram von Eſchenbach: 
Jä, meister, l&se uns baz den haft. 
10, 35: nu merke, wiser meister, waz ich singe. 
III, 181, 76: nu merke, meister, waz dfis]iu zierde diute. 
Anzeiger 1838, Sp. 375: 
ja west ich gern wer mich des künd bescheiden, 
ich welt den maister geren suoche xc, 
Ir maister, ratent dise wunder, 
Ebendafelbft 378, 307: rat, maister hochgeboren. 379 oben: und rat, 
maister. Ebendaſelbſt 381, 309: rat, guet meister. (Bergl. Traugm, 
fied: nu sage mir, meister Trougemunt.) 
116 MS. III, 327: (Singenberg) unser[s] sanges meister. II, 246, 
18 (Marner): sanges meister lebent noch. III, 345*, 6 (Negenbogen): 
der sanges ie ein meister was. III, 346%, 2, EEbendaſelbſt): ie doch 
wil ich gesanges meister sin. Ill, 350°, 1 (in einem Zone Regen- 
bogens): Ich lob ein meistersinger schon x. 3: Ich lobeinsinger x. 


meister ac., vergl. II, 856°, 5: meister. II, 65*, 2 f.: meister- 
singer, meister, singer. 
117 Vergl. Negenbogens Lied, MS. III, 347, 4—6. 
18 MS. II, 395*, 4, Boppe: 
Hier umb wil ich vrägen [reine] wise liute, 
wie ich die gotes tougen der werlte gar betiute xc. 
(Bergl II, 11. 45.) Näthfel und Mäthfelartiges bei Liederdichtern des 13ten 
Zahrhunderts: Walther von der Bogelmeide, MS. I, 227°. 250P, 2 (vergl 
I, 217®*,1. 1, 250*, 1. 256°, 16. II, 47%, 2. Ziturel, Lachmann ©. 401, 
Str. 64. ME. II, 253°, oben). Wernher von Tiufen I, 110%, V. Reinmar 
von Zweter II, 206°, 160. 211*, 187* bis 188. 217, 224. 219», 236. 
221*, 244. Tanhuſer II, 97P, XVI, (vergl. 1V, 429* oben). Harbegger II, 
136%, 12 (Fahrt zum Tode). Marner II, 240°, XI, 250, 15. 252*, 22, 
Meifter Rumzlant II, 369*, 1 (Spott auf Marner), Künik Tirol I, b* bis 
7* oben. Boppe II, 380*, 11 f. (384 1 bis 885°, 4. Beziehung auf Künif 
Tirols Bud). Wartburgkrieg, MS. II, 9, 26—11, 46. 19, 89—91. IH, 176, 
36—177, 47. 181, 76 f. 84—182, 88. Singof und Rumelant III, 49*, 3°, 
2 (III, 65, 2f.). Frauenlob und Regenbogen II, 345® fi. III, 347® fi. 7 bis 
12. 375. 1—3. Aretins Beiträge IX, 1140, 18. Bergl. Mone, Anzeiger 
1838, Sp; 372 unten bis 382, wofelbft auch fpätere Räthſel des Meiflergefangs 
ganz oder auszugsweife mitgetheilt find. 
119 Vafpr. m. 20. (Sem. Edd. 33): 
Segpu pat it eina, 
ef Pitt @di dugir 
oc pü, Vafprüdnir, vitir: 
hvadan jörd um-com 
edr upp-himin 
fyrst? inn frödi jötunn ? 
28. (Sem. Edd. 34): Segpu pat it (fimmta, 
allz Pic frödan qveda 
oe pü, Vafprüdnir, vitir:) 
hver Asa ellztr 
edr Ymis nidie 
yrdi { ärdaga? 
Völuspä 3. (Sem. Edd. 1): 
Ar var alda, 
ba Ymir bygdi, 
var-a sandr ne ser, 
ne svalar unnir, 
jörd fanz wva, 
n® upphimin, 
gap var ginnünga 
en gras hvergi. (Bergl. Str. 5.) 
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Weſſobrunner Gebet, Ites. Kahrhumdert (Wadernagel I, 67): 
Dat gafregin ilı mit firahim 
firiuuizzo meista, 
dat ero ni nuas 
noh üfhimil, 
noh paum nohheinig 
noh pereg ni uuas; 
ni 
noh suuna ni scein, 
noh mäno ni liuhta 
noh der märeo seo, 
dö där niuuiht ni uuas 
enteö ni wuented, 
enti dö uuas der eino 
almahtico cot, 
manno miltisto; 
enti där uudrun auh manak& 
mit inan cootlihh& geistä. 
Heidelberger Handihrift 680, Bl. 52*: 
Ratt, guet maister, wo got were, 
ee himel oder haiden, 
oder kain paum entspros? 
Das wer mir fremde mere, 
kunt ir mich des beschaiden, 
das ist ein wunder gros; 
E himel haid oder je kains menschen pilde, 
der sin ist manchem tumen laien wilde, 
hab dank der mirs auf schlos. 
Dgl. Heidelberger Handſchrift 680, BL. 38%; Mone, im Anzeiger 1838, Sp. 380 f. 
220 Im Wartburgfriege find die eigentlichen Räthfel, MS. II, 9° ff., geiſt⸗ 
lich und gelehrt; wenn aber im Wettſtreit über den Vorzug der Fürſten Dfter- 
dingen von dem Helden aus Öfterreich fingt, ebendafelbft 5=: 
alle vürsten sint gegen im ein nebel, 
wan er ist dem sunnen gelich; 
und Walther entgegnet (ebendafelbft 8): 
Ja muoz der tac m& prises hän 
dan sunne, sterne oder mäne x. 
der Düringe herre kan uns tagen; 
sö get im näch ein sunnen schin, der edel iz Österrich. 
der tac die werlt, wilde unde zam ervröuwet ı. ſ. w., 
fo erinnert diefe Steigerung an die Volksräthſel, worin über die Weiße des 
Schnees die der Sonne und des Tages geftellt wird; im Barzival 173 
(©. 89 f.) werden Tag und Sonne ausgeglichen: 
Ubland, Schriften. III. 20 
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man und wip diu sint al ein; 
als din sunn diu hinte schein, 
und ouch der name der heizet tac. 
der enwederz sich gescheiden mac: x. 
si blüent üz eime kerne gar x. 
und von Gott wird gejagt 119 (©. 66): 
er ist noch liehter denne der tac. 
Bergl. noch Teichner im Liederſ. II, 34, V. 48-53. 

121 Muf. f. altd. Litt. II, 186, aus der Colmarer Handihrift (MS. II, 
844’): 

Gott dank uch, meister, habent mich enpfangen schon x. 

ja heißt ir mich gotwilkum sin x, 

Ich kam uß fromdem lande her in kurzen tagen x. 

wol her an mich, ich bin ein gast, wer hie den pris behalte xc. 

Kent ir mich gern, ich bins geheißen Regenbogen, 

der ie gesangs ein meister was, nach dem tun ich mich nennen. 

Umb singens willen heng ich uß ein rosenkranz x. 

122 Frauenlob dem Regenbogen, ME. II, 345,6 f. III, 375, 1—3, vergl. 
Aretins Beiträge IX, 1140, 18. Diefer Jenem III, 347® fi. T—12. (Mühte). 

123 MS. II, 49°—P, 2 (III, 65, 2f.). Dabei ift ausdrüdlid von sanc 
und liet die Nede, 49, 1; auch Reinmar von Zweter nennt eines feiner 
Räthjel diz liet: MS. II, 211*, 187°. 

124 Namen von Schmieden, wohl auch aus der Zunfttaufe hervorgegangen, 
vom Fahr 1434, bei Schmeller II, 690: Springindfhmitten, Bſchlagn— 
gaul, Sprengseifen. — Ein dritter Name im Schmiedgefellengruße (Wım- 
derhorn II, 73): Springinsfeld, kommt mit ähnlidhen auch im Geremoniel 
der Bötticher vor (Altdeutihe Wälder I, 104): „Sage mirs nun, wie wilftu 
mit deinem Schleiff-Nahmen heißen? 1. Hang jpring ins Feld, oder 2. Hanf 
ſauff aus, oder 3. Hanf friß umfonft, oder 4. Hanß jelten fröhlich, 
oder 5. Urban made Leim warm, oder 6, Baltin Stemshorn, oder 
was fonft der Nahmen fein. Nun du folt bei deinem Zauff-Nahmen bleiben.“ 
In einem Abfagebrief aus St. Veit in Kärnthen von 1460: Jorg spring 
in sattl, Konz spring in schne, Hainz spring in zewg, Oettel 
issumbsonst, (Trinchsaus); unter öfterreihiichen Namen des 15ten und 
16ten Jahrhunderts: Silbernagel. Anzeiger 1834, Sp. 84 f. 

125 Singof (niederdeutich = Singauf), imperativifh (Deutfhe Grammatil 
11, 961); nad) von der Hagen (MS. IV, 912), vor 1287; Meifter Rumelant, 
mit dem er NRäthjellampf erhoben (MS. III, 49*, 3—® 2), fiellt ihm, nad 
feiner Aufforderung, fpottweife vier Meifter entgegen: „Sing uf, Sing abe, 
Sing hin, Sing her, vier guote meister singer* x. (ME. 11, 
65* 2, von der Hagen ebendafelbft IV, 682 f.) — Regenbogen, wie fchon 
jener ältere Sangesmeifter hieß, ift Jmperativforn: Reg’ den Bogen! ein 
Spielmannsname (vergl. Alerand. 1810: „nu reget daz swert!* Regen- 
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bogen, als Nominativ, reimt mit gezogen, ungelogen, ufgezogen, Muf. 
II, 186. 190.; wäre der Himmelsbogen gemeint, fo müfte der Nominativ Re- 
genboge lauten. ft Regenbogen etwa der Geiger auf dem Bilde bei Franen- 
lob in der Barifer Handichrift der MS.?) Sole Namenbildungen mit ver- 
ichliffenem Artikel fommen feit der Mitte des 13ten Jahrhunderts häufig vor, 
Helmbr. 1188: Schlickenwider (Schlud’ den Widder), Müschenkelch (Zer- 
mid’ den Kelch! j. Schmeller II, 642), Renner 1714: Fleckenkelch (Berftüd’ 
den Kelch! Herb. 7584), 1718: Lerenstal (Leer' den Stall!), Vüllensak (Füll' 
den Sad!) u. ſ. f. fämmtlih Diebs- und Räubernamen,. — Suochenſinn 
(Such' den Sinn, den Kumftverftand! [Triftan 36: kunst unde sin. Iw. 1096; 
kunst, MS. III, 65*, 3]) erjcheint mit feinen Gefellen in einer Rechnung von 
1392 (Hoffmann im Anzeiger 1832, Sp. 213. Altdeutſche Blätter II, 73); 
Lieder von ihm in Fichards Frankfurt. Archiv III, 223, vergl. Liederbuch der 
Häglerin ©. 92 f. Einleitung XVL Gleichmäßig gebildet ift, in der zweiten 
Hälfte des 14ten Jahrhunderts, der Name des öfterreihifchen Dichters Suoch en⸗ 
wirt (Sud’ den Wirth), einen wandernden, gaftfreie Aufnahme fuchenden 
Sänger bezeichnend (vergl. Suchenwirts Werte XLV, 108 f.), wie denn ein 
Meifter des 13ten Jahrhunderts einfah Gaft benamıt ift (ME. II, 260); an- 
derwärts finden fih die Namen Sudentrunt, Sudenfteig, Schintten— 
wirt, Anzeiger 1834, Ep. 84. Auch Rumelant, Rumzlant bedeutet 
Einen, der das Land räumen, die Heimat verlaffen foll, wieder ein Wanbder- 
name, den zwei verfchiedene Sänger des 13ten Jahrhunderts, ein fächfifcher 
und ein fchwäbilcher, tragen (MS. IV, 671); im Renner, ®. 1734, fteht: 
Raume daz lant (Leere, plündre das Land! hier mehr im eigentlihen Sinne 
des Wortes raumen, Schmeller III, 84) als Räubername, zugleich mit Lan- 
desmort und Abrust (Schendeslant, Anzeiger 1834, Sp. 13). — Über die 
Imperationamen: %. Grimm, Deutſche Grammatit II, 961 f. 1020 (velle- 
walt, ©. 961, als Riejenname, in der Form Fellnwald, Fäll’ den Wald! 
im Anzeiger 1834, Sp. 854, ebendajelbft Fellnaft; Stawdenraud, eben- 
dafelbit, inhibe fumum! mahnt an Staudenfuoß, im alten Drude des 
Rojengartenliedes, Will. Saga, Cap. 35. Studfus, als Name eines Häubers); 
zur Necenfion der Deutfhen Grammatit S. 40 fi. Anzeiger 1834, Sp. 13 
unten, f. 83—88 (find die Namen aus lärnthifchen Abfagebriefen, nach Schott- 
tys Borzeit und Gegenwart, Poſen 1823, nicht eine für dergleichen Fälle ge- 
bräuchliche Verlarvung ?); 1836, Sp. 388 (Schmeller III, 371 oben). Man hat 
ſich dieſe Namenbildung durch den Imperativ jo zu erllären, daß der Empfänger 
des Namens damit angeredet wird, es ergeht an ihn ein Aufruf, eine kurze, 
muntre Weifung, bezüglih auf feine Stellung im Leben; befonders bei der 
Entlafjung eines Lehrlings, beim Eintritt in einen Stand, in eine Genoffen- 
haft, war ein folder Denkiprud eine Mitgabe, die an der Perfon haften 
blieb. Dem jungen Sänger oder Spielmann wurde zugerufen: Sing auf! 
Sud’ den Sinn! Reg’ den Bogen! oder, weil er wandern mufte: Räum’ das 
Land! Sud’ den Wirth! Dem angehenden Schmiedgefellen: Triff's Eifen! 
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Spreng's Eifen! warıım nicht auch dem Neufing unter den Raubgenoffen Der- 
artiges: Steig’ auf! Zuck' das Schwert! Stich den Wirth! Zerr’ das Schloß! 
Leer’ den Schrein! Schling’ das Gäu! (Nenner 1727: steiguf, 1740 f.: zuckez- 
swert, stichenwirt, 1717: zerrezsloz, 1737: lerenschrein. Helmbr. 1239: 
Slintsgew). Auch unperfönlihe Dinge find, fofern diefe Namenform auf fie 
angewendet wird, perfönlich aufgefaßt. 

126 Bertholds Predigten, herausgegeben von Kling, Berlin 1824, ©. 55 
[= Pfeiffer Ausgabe, Wien 1862, ©. 155 f. Pf.]: „Daz sint die gumpel- 
liute, giger und tambürer, swie die geheizen sint, alle die guot für @re 
nement“ x. S. 56: „Ow£, daz ie dehein touf üf dich quam! wie dü 
des toufes unde des kristentuomes verloukent häst!“ x. „Wan dü bist 
uns aptrünnic worden mit schalkeit unde mit leckerie unde dä von solt 
dü ze dinen genözen den aptrünnigen tiuveln.“ „Wan dü heizest näch 
den tiuveln unde bist halt näch in genennet. Du heizest Laster- 
balc; sô heizet din geselle Schandolf; sö heizet der Hagedorn [Ha- 
gen?]; sö heizet der Hellefiwer; sÖ heizet der Hagelstein. Alsö 
hästü manigen lasterberen namen, als din gesellen die tiuvele, die 
aptrünnic sint.“ Lafterbalg auch unter den Räubernamen im Renner, 
3.1721, Schandolf no einmal bei Berthold, S. 401 [= Pf. &. 115, 14], 
in obiger Stelle gehen diefe zwei Namen wohl nur vom eifernden Prediger 
aus. (Hagendorn, Anzeiger 1834, Ep. 84.) 

127 MS, III, 33 ff. 65, 3. IV, 710. Sein Lied vom grußmilden Wirthe 
(III, 33®, 2: — „der wirt niht swigen, alsö ein stum“ xc.) gleicht einem 
der angeführten Sprüche in Havamal (Str. 105, Sem. Edd. 3 — „vid 
gesti reifr x. minnigr oc mäligr“ xc.) 

128 Gudr. Str. 406. (Wadernagel I, 527): 

min herre tegeliche hät in dem hove sin 
zwelve, die ze prise für mich singent verre: 
swie süeze si ir wise, doch singet aller beste min herre. 

129 ME. II, 2, 1: „der teilte uns ie sin guot unt wir im gotes lön“, 
8, 23: „mit vröuden ströuwet eı uns sin guot, Herman üz Düringe lant.“ 
ebd. 24: „Heinrich von Öfterdingen klaget daz man im lege in Düringe 
lant ungeliche würfel vür.“ Ebd. 25: „Wir meister wolten sinen töt“ x. 

10 MS. III, 696: 

Zwelf meistersinger möhten niht volsingen 
die tugent, die man in eine siht volbringen. 

(Bergl. IV, 716 f.) 

131 Muf. II, 186, 2. (MS. III, 345 ».): 

Vernement mine rede hie gemeine: 
umb singens willen wolt ich ziehen an den Rin, 
mir wart geseit, wie hie die besten senger sin, 
und ist daz wär, daz lät an mir hie werden schin x. 

(Bergl. ME. II, 334, 22: „bi Rine die singer.*) 


309 


132 Auszug der Tabulaturen bei Wagenfeil, Buch von der Meifter-Singer 
bofdfel. Kunft u. f. w. ©. 547: „Man hat ehemals im Braud gehabt einen 
folhen Novitium mit Waffer zu begießen u. ſ. w. Nachdem aber dieſe 
Geremonie die Form der Tauf gehabt, deren Nahmen fie auch geführet, aljo 
wird an den mehrern Orthen ſolche jetzo billih unterlaffen.“ Häßlein, Abhandt. 
von den Meifterfängern, Bragur IIL, 94: „Vom Zauffen. Ein Eänger, der 
auf öffentliher Schule begabt worden, und fonft ein tüchtiger Kunftgenoß ift, 
wird getauft. Diefes gejchiehet in Gegenwart der drei Merler, und tft eine 
feierlihe Einweihung zur Kunſt. Dem von ihnen welchen er fih zum Täuffer 
erwählt, muß er, wie den übrigen beeden, als jeinen Pathen angeloben, über 
die Kunft treulich zu halten.” Die Stufe der Kunftgenofjenfchaft, zu der man 
durch diefe Tanfhandlung gelangte, entipradh dem Gejellenftande der Handwerk⸗ 
zünfte. Bei diejen finden wir die Gefellentaufe durch das Beihütten des Täuf— 
lings mit Bier oder das Löſchen des Feuerſchreienden mit kaltem Waffer zur 
Poffe Herabgezogen. Man fcheute fi) die religiöfe Feierlichkeit im Ernfte fort- 
zuführen, und verwandelte fie in einen Scherz, in dem ihre urjprüngliche Be— 
deutung untergieng. Das Gildeweien des Mittelalters, dein die Singſchule wie 
das Handwerk angehört, ift aus geiftlicher VBerbrüderung hervorgegangen (Wilda, 
Gildenweſ. 344) und konnte fih darum aucd Gebräuche der geiftlihen Orden 
auf jeine Weife aneignen. Nun galt aber der Eintritt in einen Mönchsorden, 
die Übernahme des Ordensgelübdes, für eine zu völliger Wiedergeburt verpflichtende 
zweite Kaufe Raumer, Hobenft. VI, 347. nach Neanders Bernd. v, Clairv. 42) 
und der neue Bruder erhielt einen bejondern Klofternamen. 

133 MWagenjeil, S. 533: „Wann dann num derfelbe Thon bewehrt und 
gut geſprochen wird“ u. ſ. w., alsdann foll der Tichter jeinem Thon, zum Unter 
ſchied anderer, einen ehrlichen, und nicht verächtlihen Nahmen geben, und 
zween Gevattern dazır bitten” u. |. w. Der Meifter gab aud) gerne da- 
durh dem neuen Ton eine Weihe, daß er das erfte Lied in demfelben zum 
Preife Gottes jang (f. v. d. Hagen, MS. IV, 736®.) Helleviur MS. III, 88, 1: 

In diser wise daz örste liet 
sing’ ich dem hwsten herren, der uns von den grözen sorgen schiet, 
die man ze der helle vindet, wan er leit durch uns den tot x. 


Rumelant ebd. 65, 1: 


daz @rste lob in diser wise erklinge 
dem herren, der ie was und ist, 
und immer blibet, J@sus Krist xc. 


Broumenlop ebd. 376 1 f.: 


Gegrüezet si din veterlich persöne, 

gegrüezet si der sun in disem döne, 
gegrüezet si der vröne geist x. 

Hilf, mir, daz ich in dem vergezzen döne 
dir sing’ ze lob unt diner muoter schöne x. 
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vergl. ebd. 369, 12. 15. — Der fcherzhafte Imperativ wird auch bei der Ton- 
benennung nicht gänzlich vermifst, ein Ton Frauenlobs hieß, vermuthlid feiner 
Schwierigkeit wegen, der Würgendrüzzel (Wirg’ den Schlund)), MS. II, 
360®. vergl. IV, 740*. 906°. %. Grimm, zur Recenf. der d. Gramm. ©. 40. 
(H. Sads, 8. IV. Thl. III. S. 127*: der landsknecht ist ihr Würgen- 
drussel, d. 5. der Sündenbock der fpott- und tadeljüchtigen Welt.) Bergl. 
Schmeller I, 415: Sperendrüffel. 
14 Sole Formularien ohne Erwähnung des Kranzes von Michael Beham, 
einem Wanderfänger des 18ten ZJahrhunderts,: „Wie ein singer den andern 
vordert.“ „Dies ist eine Antwurt, so ein singer den andern mit singen 
vordert.*“ Samml. f. altd. Lit. u. Kunft I, 39—42. 
135 Megenbogen Muf. II, 186 f. (MS. IUI, 345 *): 
Umb singens willen heng ich uß ein rosenkranz, 
die silben rimen machen im die bletter ganz, 
wer singet wise wort und auch der töne schanz, 
und mir den cranz gewinnet an, den meister wil ich kennen. 
Philosophi das krenzellin tut machen, 
die musica x. 
verlibet mir min rosenkranz, von freuden wil ich lachen. 

Heidelb. Hdihr. 680 (um 1539), Bl. 42. (ME. IV, 888®): 
Die stöck die stunden rosen vol; 
das was ir kluegs getichte, 
die zwelf hetten es gerichte 
ir komen vil hernach, 
si lasen pluemen auf der vart, 
das was ain maisterschaft xc. 
man setzt dir auf der ern ein kranz, 
pistu mit kunste behaft. 

(Schon der Marner jagt von älteren Sangesmeiftern, MS. II, 246, 18: 
ich muoz üz ir garten und ir sprüchen bluomen lesen. 

Auch Regenbogen II, 3.4, 2: 

vergultestu der meistersanc; die üf der künste heide 
gebrochen hänt unt brechen noch vil rösen speher vünde x. 
din kunst ist mir ein nezzel 
gen violricher meisterschaft xc.) 

Heidelb. Hoſchr. 680, DL. 42. (Aretin, Beitr. IX, 1179. aus einer Münchn. 

Hdſchr. von 1474): 
ein empfahung im kupfer don. 
Seit mir gotwilikumen, 
ir maistersinger auf disser vart, 
Ich hab gar wol vernumen, 
ir singt aus rechter kunste ein kron, 
darumb sprich ich euch lob. 
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Habt ir der rosn geprochen 
und seit der kunsten hochgelart, 
euch wirt lob hie gesprochen xc, 
Wolan der singen wölle, 
begriffen hat zal und die mas, 
der las hörn sein geschelle, 
here streichen in disen rink, 
es wirt gemessen wol xc. 
Ich schenk ims ganz, der ern ein kranz 
so gar in hohem preise, 
singt er sein gsank nit z’kurz nit z’/lank, 
gibt im recht wort und weise, 
er mus der kunste ein krenzle habn 
von edel rosen sibn, 
die pletter sint von goldpuchstabn 
gar maisterlich geschribn. 
Ebd. Bl. 44: grues im ritter don. 
Got grüs euch, ir singer allgemein 
und wo ir seit gesessen, 
ich wunsch euch fil der gueten jar 
wol in des maien pluete. 
Ir hiest mich euch gotwilkomen sein, 
des hab ich nit vergessen, 
Ich main die maister besunderwar 
und ander gesellen guete. 
Ich pit euch mit gesanges kraft, 
das ir mich schon empfahet «. 
Schluß: 
Der der rossen prechen wil 
zu ainem rosenkranze, 
der dret an der gesellen spil, 
vileicht g’ret im ein schanze, 
prech er der roslein woll gemuet * 
zu einem krenzelein. 
das schenk ich allen gsellen guet 
und wo die singer sein. 
Ebd. Bl. 63: In der korweis. 
Frölich wil ichs heben an, 
mit meim gesang auf diser pan, 
in meiner hant fur ichs ein van, 
daran vint man geziret stan 
ein kranz von rossen wol getan, 
wer mir den abgewinneu kan 
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mit schallen und mit singen. 
Ich hab ein krenzlein ausgehenkt, 
wie schön es an der stangen schwenkt, 
wer sich nach seinen plumen lenkt, 
der wird an kunsten unbekrenkt 
und ob er die rechten mas verdenkt 
dem wirt das krenzlein hie geschenkt, 
ich wil ims selber pringen. — 
Das krenzlein ist gepunden da 
mit einem seidenvaden grab, 
liecht rosen drinnen veielplap, 
nach ganzem fleis gemachet, 
nach wunsch gespiegelt als ein pfab, 
und wer das krenzlein ane sach, 
der denkt in seinem herzen jach, 
wer er mit kunst besachet x, 
Hat zuo gueten kunsten fleis, 
singt er zuchtlich und auch leis x. 
ich peit im meines kranzes reis, 
er wirt im aufgesetzet. — 
Wer umb das krenzlein singen wel, 
der dracht das er die reimen stell x. 
Ich wil im gewen weise ler, 
wie er sich zu dem krenzlein ker, 
das er der pletter nit verrer, 
wen er singens wil pflegen, 
singt er von der keuschen maget her, 
eins teils von gottes leiden mer x. 
so wirkt [l. wirbt] er umb des krenzles er, 
den drag ich im entgegen x. 
den kranz den sol er giessen 
mit gueten worten wol gefreit x. 
so tut sein lob entspriessen 
in allen landen ver und weit, 
darumb man im das krtnslein geit ꝛc. 
ME, II, 350, aus der Heidelberger Handſchrift 392 (15. Ihd. MS. IV, 9072), 
Bl. 100®:; 
Im bläwen dön (Regenbogens). 
Ich lob ein meistersinger schön, 
der mir antwurt in disem dön x. 
Schluß: 
ein junger man, der niht vil git, 
mit im sö wil ich singen 
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umb einen hübschen rösenkranz; 

und trit er an der meister tanz, 

singt er uns üz zwelf meister guot, sö mag im wol gelingen. 
Mones Anzeig. 1838. Sp. 376. Schluß eines Näthjels von der Paradiejes- 
— im langen Ton Regenbogens (vgl. MS. IV, 639*. Anm.) 

nun rat ir maister wus es sei, 

darzü ist es so wunderlich gestalt, 

mein krenzlin hanget auf dem plan 

und ist gemacht von edle rose rot, 

wer mir auf löset disen bund, 

mein krenzlin er von mir genumen hot. 
Anzeig. 1836 Ep. 50. aus der Heidelb. Hoſchr. 392. Bl. 37®, (Regenb. blauer 
Ton): 

ain kranz von roten rosen schen, 

gebunden fein mit seide gren, 

wer mir den abgewinnen kan, 

des lob das wil ich zieren. 

— und wint den rosenkranze. 
MS. IV, 639’ U. und Anfang eines Liedes im langen Ton, Dresd. Hdichr. 
Bl. 3: Ain rossen krenzlin wol beschlagen. 

Wagenſeil, S. 545: „Dem Nechſten nad dem Uberfinger wird ein von 
feidenen Blumen gemachter jhöner Kranz zu theil, welchen er aufjetzet.“ 

136 Reinm. v. Zweter, ME. II, 206, 160: 

erl&set ir mir disen haft, 

Bartb. Kr. MS. II, 9, 29: 

Klingsor, ich l®se dir die knoten. 
ebd. 30: Jä, meister, lese uns baz den haft. 
ebd. 31: sus, wen’ ich, dine rime ich vinde. 
19, 89: Ich hän gevlohten einen stranc, 

wer mir den l®s(e)t x. 

(III, 180, 72. ich hän noch seiten vil, die ungerüeret sint; 

die suoche wol mit vräge, bistu wise.) 
Negend. MS. II, 344, 3: sliuz üf min eis gebünde, 
Trauenl. ebd. 345, 6: & mir ieman löst üf den stric. 
MS. III, 348, 8 (Negenb.): sliuz mir üf disen bunt. 

Heidelb. Hdoſchr. 680. Bl. 55®: auffischlus, 66°. Der auffschlus, beides 
Überfchriften, auch 66*: seind ich euch fremder maister punt auf lessen 
sall; den alten vogel bedewt ich wol mit rechte, ebd.: so kan ich hoher 
maister heft auf pinden. 

Bergl. IV, 638°, A.: und das ist ain schliBß]: 

[Bergt. MS. II, 432, 4, in alte Schreibung gebracht: (Überfchrift: Der 
üf sluz): sint ich iu vremder meister bunt üf lesen sal, den alten 
vogel bediut’ ich wol mit rehte. Ebd. 6.: sÖö kan ich höher meister 

/ 


314 


haft üf binden.] (Der Ausdrud Haftlied erft bei Spangenberg S. 117, 
MS. IV, 739. 4. 4.) 
Ill, 348, 8. (Regenb.): sliuz mir üf disen bunt. 
Walth. v. d. V. ME. 1, 250%, 2: 

Ob ich rehte räten kunne, 227® oben: meister, daz vint. 
Reinm. v. Zw. II, 211, 187*: 

wer ist, der mir den wagen betiutet? 

188: daz räte ein man, ich räte ez, ob ich wil zc. unerräten :c. 

der ez errätet ıc. 
ME. 1,5, 3. (K. Tirol): rätesiu daz x. 
Ill, 181®, 84 (Wartb. $r.): swer mir nu retet disen stam x. 
I, 6, 18. (ridebr.): daz ir gegen mir die vräge tuot, 
II, 206, 160. (Reinm. v. Zmw.): ez ist ein sö getäniu vräge. 
I, 227* oben (Walth. v. d. ®.): diz bispel x. 
I, 6, 13. (Sridebr.): diz bispel (zweimal), 
I, 110, V. (Wernh. v. Ziuf.): spel. II. 252° (Marner): Ich sunge ein 

bispel oder ein spel x. 

III, 49, 3 (Singof): ze helfe üf diz gediute, 

III, 348, 8: wer ret mir disen kluogen rät. 

9: der rät der si iu vür geleit. (Anz. 1838. Sp. 377: der satz xc.) 
10: ungeräten. 11: bediutet. 

ME. IV, 637%, U. 11. Neuere Üüberſchrift aus der Heidelb. Hoichr. 392, 
Bl. 84: „daz ist ein rät.“ 

137 Schmeller IIL, 375: „Als zu Swaben in feinem (des Süſen) lant an 
etlichen fleten gemwonbheit ift an dem eingenden jar, fo gant die jungling auz 
des nachtes in unmwiffenheit und bittent des gemeiten, daz ift, fie fingend lieder 
und ſprechent jchöne geticht, und bringent es zu wie fie mugent mit böflicher 
weis, daz in iriu liep fhapelin gebent.“ Sufos Leben Eap. IX. In Diepen- 
brods Ausg. ©. 24 f. 

18 BL. 51. Vergl. Gerem. der Töpfer, bei Frifius ©. 421: „Am Feſte 
Johanni des ZTäuffers pflegen etliche Töpfer einen fogenannten Johannis- 
Topf am Abend an ihren Häufern aufzuhengen. Weil nun folder Topf durch— 
fihtig, und allerhand Blumenwerk vermittelft eines hinein geftedten brennenden 
Lichtes vorftellet, fo werden viel Anaben zufammen gelodet, welche ſolchen Topf 
mit Steinen zerwerfen, und die Scherben als eine fonderbahre Rarität auf- 
heben.“ 

139 Schmeller II, 391. 

140 9. Schreiber, Das Theater zu Freiburg, Freib. 1837. ©. 10 f. 
Anm. „14. Zul. 1556. Dieweil fih das Abendtanzen auf den Gaffen wieder 
einreißen will, ift (vom Stabtrathe) erkannt: das abzuftellen und öffentlich zu 
verbieten; auch den Almoſenknechten zu befehlen, darauf Acht zu haben, bie 
Spielleute anzunehmen und in das Spitald-Gefängniß zu legen. Städtiſche 
Rathsbücher. 14. Juni 1559. Es ift erfannt: bis Samſtag bei Strafe von 
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zehn Schilling öffentlich auszurufen und zu verbieten, alle Abendtänze in 
der Stadt und den Borftädten. Item um das Kränzlein zu fingen zu 
verbieten und den Jungfrauen nicht länger den Reihen zu fpringen zuzu— 
laffen dann bis zum Salve. 28. Juli 1568. Es ift auch erkannt: die Abend- 
tänze in und außerhalb der Stadt, desgleihen um das Kränzlein fingen 
nm ein Pfund Rappen zu verbieten; und daß die Epiellente, jo zu Abendtänzen 
heifen, gefänglich eingefett werben.“ 
141 Benede, Erg. 290, 2. Kolocz. Cod. 233, 1645: „abenttanz.“ 
142 Walth. v. d. B., Lachm. 74 [= Pfeiffer Nr. 6]: 
Nemt, frowe, disen kranz, 
alsö sprach ich zeiner wolgetänen maget: 
sö zieret ir den tanz 
mit den schenen bluomen, als irs üfe traget, 
Tanhaujer, MS. Il, 83, 17 f.: 
Der nie herzeleit gewan, 
der g& mit vröuden disen tanz; 
ob im sin herz[e] von minne enbran, 
der sol von rösen einen kranz 
Tragen, der git höchgemüete, 
ob sin herze vrönde gert, 
unt gedenke an vrouwen güete, 
sö wirt er vil wol gewert, 
Bergl. Nith. Ben. 415, 6. ME. II, 173®, 3, 
143 Benede 429. Lesart einer fpäteren Hoſchr, MS. III, 273*, 5: 
W&l wer singet nu ze tanze 
jangen meiden under rösenkranze ? 
Her Geltar, ME. II, 173*; 
Wan singet minnewise dä ze hove und inme schalle: 
8o ist mir sÖ nÖöt näch alter wät, daz ich niht von vrouwen singe; 
mir werrn vier kappen lieber danne ein krenzelin; 
Mir geb’ ein herre lihter sinen meiden üzem stalle,_ 
dann ob ich, als ein waher Fleminc, vür die vrouwen dringe. 
(MS. II, 328®, 8: „krenzeleite.“) 
14 [S. Bollslieder Nr. 2. Pf.] 
145 Diefer Eingang: 
Hiet uß, arm und rich! 
wichz mir uß dem pfad und stig, 
der mich zu der hübschen jungfrouwen treit! 
ift diefelbe Formel, mit der gleichzeitig, aber aus weit entlegener Gegend, der 
Borläufer (preecursor) eines Oſterſpiels auftritt (Hoffmanns Fundgr. II, 297). 
Hüt und tret mir aus dem wege x. 
nu horet zu alle geleich, 
beide arm und reich! 
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Der Verfaſſer dieſes Stüds iſt nad des Herausgebers Annahme ein Deutſch- 
böhme oder ein Schlefier, die Handichrift wahrjheinlih von 1472; die des 
Kranzliedes ift nach 1476, aber noch im 15ten Jahrhundert geichrieben. Auch 
noch ein Spruchgediht von 1611: „Der Lauffent Reichsbot von Niernberg“ 
hebt an: 

Weicht auß, weicht auß, wol auf dem weg, 

Daß mich kheiner irr auf pfad und fteg, 

Dann ich lauff auf in ferne landt, 

Des römischen reich durch flain und fanbt. 


(Handichriftl, auf der Stadtbibl. zu Ulm.) 

146 Die Stellen tiber den dillestein, auch der helle dillestein, find ver- 
zeichnet bei W. Grimm, Konrads von Würzburg Goldene Schmiede, Berl. 
1840. Anmerf, S. 145. 

17 [S. Vollsl. Nr 3. Pf.] 


148 Str.8: Und setzen mirs auf mein gelbes har, 
das sicht gleich wie ein igel zwar. 
(4. setzt mirs auf mein gelbes kraus haar, 
welches sich gleicht eim igel zwar.) 


Derfelbe Scherz im angeführten Cerem. der Büchſenmacher (Anm. 106): „Wo 
fommt mein guter Geſell her, daß er fo jchön gebugt ift in feinem fraujen 
Haar, als wie ein Fgel zwar?“ 

149 Bergl. Walthers Kranzlied, Lahm. 74 [= Pf. 6, 5]: 


het ich vil edele gesteine; 

daz mües üf iur houbet. 

obe ir mirs geloubet, 

set mine triuwe, daz ichz meine, 

ebd. 43 [= Pf. 16, 17]: 

Wir man wir wellen daz diu swtekeit 
iu guoten wiben gar ein kröne si. 
kumt iu mit zühten sin gemeit, 
sö stät diu lilje wol der rösen bi x. 


10 [S. Volkslieder Nr. 3. Pf.] 

151 Nähere Bezeichnung diefer Lieder in den Anmerk. zu Bollsl. Nr. 2 
und 3. Bergl. Ph. Wadernagel, das D. Kirchenl. ©. 423., auch ebd. ©. 816. 
Nicolaus Hermans Vorrede zu feinen Evangelien» Gefängen vom Jahr 1559. 

152 Das geiftl. Lied bei Wadernagel S. 146, aus dem Klug'ſchen Ge 
ſangbuch von 1535 (vergl. Rambach, üb. Luth. Verd. 146.) beginnt: 

Bom Himmel hoch da kom ich her, 
ih bring euch gute newe mehr, 
Der guten mehr bring ich fo viel, 
davon ich fingen und jagen wil. 
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Das Straßb. Kranzlied Str. 1: 
Ih fumm auf frembben landen her 
und bring euch vil der newen mär 
der newen mär bring ich fo vil 
mer dann ich euch hie jagen mil. 
Dann wieder auf Weltliches zurüd: „Anno 1614. Ain Neues Liedt Pfalzgraff 
Wolff Wilhelm betreffendt. 
Bom NYülcher landt da fom ich ber, 
Ich bring euch guete neue mehr, 
Der gueten mehr bring ich jo vill, 
davon ich fingen und jagen will.” 
(Handjriftl. auf der Ulmer Stadtbibl.) 

153 (Th. Wright,) Songs and Carols printed from a Msc. in the Sloane 
Colleet. in the British Mus. Lond. 1836. Nr. VIII. 

154 Bergl. Anzeig. 1838. Sp. 262. Nr. 187. 

155 Herders BVollslieder I, 95 fi. 319 aus Wit and mirth zc. Vol. IL 
Lond. 1711. vergl. Zamiefon II, 155 ff. Agricola, Spridw. 210°: „Ein 
bös weib (spricht man) ist böser dann der teufel, er hat ir ein mal ein 
par schüch über ein bach botten, und nit zu ir dürft.“ 

156 P. v. Göke, Stimmen des ruſſiſchen Bolls in Liedern, Stuttg. 1828. 
©. 163 fi. 

157 Zamiefon II, 159 fi. Die gallenlofe Taube fommt auch im deutjchen 
Bogelräthjel vor, Anzeig. 1838. Sp. 260. (im Näthfelbüchlein irrig: die Eule). 
Nah der jchott. Ballade hat die Taube feit der Siündfluth keine Galle mehr; 
die Bauern in Schottland fagen, fie fei damals auf ihrer Sendung geflogen 
bis fie ihre Galle zerfprengt. 

158 Minstrelsy Il, 250 ff. vergl. Motherwell LXXX, 77. Buchan I, 
91 ff. Die Räthjel find in dem beiderlei Aufzeichnungen etwas verjchieden, 
(Erzählung von der übermüthigen Königstochter, einer Turandot, im Liederſ. 
1, 537 ff.) 

159 Bergl. Maßmanns Eracius ©. 400, 3. 123—131. ©. 201, ®. 
163—166. 

160 Saga Ragnars Lodbr. c. 4. (Fornald. S. I, 243 fi.) Kräla gibt 
ihre Rätbjellöfung auch in Berfen (p. 247.): 

mängi (?) er mer f sinni, 
mitt er bert hörund eigi, 
fylgi hefi ek fullgott, 
fer ek einsaman minu, 

161 Br. Grimm, Hausmärd. II, 55. und die Anmerf. dazu III, 175 ff. 
worin noch Weiteres diefer Art verzeichnet wird. In der Erzählung der Gesta 
Rom. c. 124. ift unter den Aufgaben, die der Ritter zum Behufe jeiner Be- 
gnadigung dem Könige löſt, die artigfte: er follte jeinen beften Spielmann 
(ioculatorem optimum) zu Hofe bringen; „hier — jagt er — jpielt mein 
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Heiner Sohn vor mir, der macht mir großes Ergeken.” Bergl. Br. Bertb. 
214 [= Pf. 33]. (Ein Landsknecht, der zur Winterszeit nichts um oder an hat, 
als ein altes Fifcherneg, in M. Montanus Wegfhürker, 1557. Evj® f.) 
182 Volksl. Nr. 113. U. Bf.]: 
Ein schneeweiß hembdlein het sie an, 
dardurch schein ir die sunne. 
An einer Parodie des Liedes, Bicinia, Viteb, 1545. T. I. 85: 
Es solt ein meidlin holen wein 
des abends also spate, 
sie het ein schneeweis hemmetlin an, 
dadurch schein der liechte mon. 
Gudrun 1219, 8: 
in schein durch diu hemede wiz alsam der sn& 
ir lip der minnicliche x. 


Erec 325 ff.: dar under was ir hemde sal 
und ouch zebrochen eteswä: 
sö schein diu lich dä 
durch wiz alsam ein swan x, 


835 ff.: ir lip schein durch ir salwe wät 
alsam diu lilje, dä si stät 
under swarzdornen wiz. 

Liederjaal I, 248, 61 f.: 
ain kleines hemde hett si an, 
ir wisser lib dar durch schain. 


163 Str, 2: Sie sicht eich hin, sie sicht sich umb, 
sie meint sie wär alleine; 
es kumt ein ritter und sein knecht, 
er grüßet die jungfraw reine, 


In der zufegt angeführten fchottifchen Ballade (Minstr. II, 250): 
She looked east, and she looked west, 
to see what she could spy, 
when a gallant knight came in her sight, 
and to the gate drew night. 
Doch kommt die Formel auch fonft vor. (Das Alleinfein: Buchan I, 92 ob. 
Jamieſon II, 159.) Str. 9: 
so bist du mein und ich bin dein 
und schlafen wir beide zusammen. 
Buchan I, 94: 
ye are mine and I am thine 
amo' the sheets sae sma'. 
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164 Dainos ©. 325 f. Etwas anders in einer Verdeutſchung von Tiet, 
Ausland 1839. S. 1230 f. Räthſel des Meißners von drei Rofen ME. II, 
108, XVIII, 1. 

15 Nah Tietz a. a. D. gehen beim litthauiſchen Bolfe die Bewerbungen 
mehr vom weiblichen Geſchlecht aus. 

166 [Miederdeutich j. Volkslieder Nr. 4. B. Bf.] 

167 Bergl. Vridank 126, 5: 

Nieman kan gemachen 
von baste scharlachen. 

18 Die Zeugniffe vom Glasberg und der glafenen Burg find zufammen» 
geftellt von den Br. Grimm, Märch. III, 47 f. (Bergl. I, Einleit. XXXIX f.) 

169 Motherwell, Append. I—III. (vergl. Introd. XCIX, 148), Kinloch 
145 fi. Buchan II, 296 fi. Auch Hier fehlt es nicht an Barianten und Er- 
weiterungen. 

10 Br. Grimm, Märchen III, 250, haben auf das alte Stüd aufmerkſam 
gemadt. Poemata Walafridi Strabi, in Canisii Antig. lection. T. VI. 
Ingulst. 1604. p. 635: Similitudo impossibilium. 

Albentes capiat corvos, cignosque nigrantes, 
limaces quoque multiloquos, mutasque cicadas, 
cornutos adquirat equos, mutilosque juvencos, 
pisces nare vetet, constanter avesque volare x. 
Bergl. Virgil. Eel. I, v. 60—64. III, 90 f. VIII, 26—28. 52 —56. Der 
Ders Walafrieds: 
Limus ad humorem, cera ut durescat ad ignem, 
bat feinen Anlaß in Eel. VIII, 80: 
Limus ut hic dureseit, et hec ut cera liqueseit ıc. 
Die Form der Aufgabe ift übrigens nicht virgilifch. 
1 Virg. Eel. I, 62 fg.: 
Ante, pererratis amborum finibus, exsul 
aut Ararim Parthus bibet, aut Germania Tigrim, 
(vergl. auch Ovid. Metam. XIII, 324 f.) 
2 MS. LU, 91f. IX. X. Bergl. Walth. 52, 35 fi: [= Pi. Nr. 46, 21]: 
möhte ich ir die sternen gar, 
mänen unde sunnen, 
z’eigen hän gewunnen, 
daz wer ir, s0 ich iefner wol gevar. 
13 MS. U, 91®: 
sprich ich j&, si sprichet nein; 
sus sÖ hellen wir en ein. 

MMS. II, 3885, VII. Das Lied beginnt: Min vrouwe diu wil 
lönen mir x,, wörtlih wie das zweite des Tanhaufers, auch kommen der 
Salamander und die Arche bei beiden Dichtern vor. 
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15 MS. III, 148, 28: 


Lä loufen daz gestirne, 
sö wil ich vliegen län den wint; 
wiltu den dunre binden, sÖö bin ich der den blitzen bint; 
kanstu die regens tropfen zeln, 
sö zel ich dir loup, gras und allen gries. 


[®ergl. III, 150*, 31: glosen IV, 737® u.) 
176 Meinert 60. 73 (bearbeitet und mit einem andern Liede berfehmolzen 
im Wunderh. 11, 221 f.). Auch 28: 


Wann wirft du denn wieder heim kommen, 
im Winter oder im Sommer? 

„Wann das Feuer den Schnee anzündt, 
wann der Krebs Baummolle jpinnt; 

Wann alles Waffer wird zu Wein 

und Berg und Thal zu Edelgeſtein, 

Und ich dariiber Herr werd’ fein, 

wirft du, feins Mägdlein, mein eigen fein.“ 

177 Jamiefon II, 158. Budan I, 132 f. 

178 Udv. d. Vis. I, 84, Str. 4 f. 

119 Vergl. Rechtsalt. 701, 17. 741 ob. Heinecc'i Antiquit. roman. ed. 
Mühlenbruch, Francof. a. M. 1841. L. 1. T. XVL $. 11. not. q. (p. 183. 
n. q.) (Sueton. Jul. Ces. c. 66. Tit. c. 8. Plinii Paneg. c. 34. (Traj.) 
Casaub. ad Suet. Jul. p. 92). Legenda aur. e. 90. (Mar. Magd.) col. 4, ob. 

180 Jamieſon I, 64 u., f. Mothermell 65, 3. Chambers 128, (Bergl. 
Percy I, 48. Motherwell 342, 2.) 

181 Sv. Folkvis. III, 4. 6. Arwidsfon II, 85—87. 

182 Schröter, Finnische Runen 127 ff. Bermuthlih ans Schweden herüber- 
genommen. 

183 J. P. Jordan, itber Heinruffische Bollspoefie, Blätter für Titerarifche 
Unterhaltung 1840. Nr. 252. ©. 1014. 

151 J. Grimm bezeichnet diefe Ausdrucksweiſe als den Fall, „in welchem 
fih die Negation durch einen pofitiven Ausdrud ftärkt,“ als Berſuch, „den 
verneinenden Ausdrud des Satzes durch ein binzugefligtes Bild zu heben,“ 
und gibt eine Reihe von Belegftellen, D. Gramm II, 727 fi. [Bergl. aud) 
Bingerle in den Sigungsberichten der kaiſ. Afad. der Will. zu Wien, Bd. 39, 
414 ff. Pf) Sollten nicht noch Beweife aufgefunden werden, daß dieje Form 
auch außerhalb der Poefie gangbar war? Der häufige Gebrauch derjelben im 
altfranzöfifchen Epos jpricht für eine vollsmäßige Unterlage. tal. fiore, nichts, 
Schmeller UII, 136: „Ein Röfelein, ein Hein wenig“ xc. 

185 Liederſ. I, 300, 1831 f.: 

Waz ich si hieß oder bat 
Dar umb gab si mir nit ain rosenblat, 
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Ebd. II, 166 ff.: 
und geben nit ain nuszschalen 
umb al die fürsten die. wir vinden 
80 tür als umb ain blat der linden 
der sich gen in setzen wil. 
D. Gramm. III, 750: „ne valt une fenille de mente (nicht ein Minzen x 
blatt); une feuille de lis (deux feuilles).“ Li romans de la rose (de 
Raoul de Houdane, Batican. Hdid.): 
— — — — li cheualier 
Qui ne prisent mauues dangier 
La coue dune violete, 

186 Bol. Gräg. 1. c. not. 4: pa scal hann sva viba vargrrekr oc 
rekinn, sem menn vihaz varga reka, tum ille tam late exul pellen- 
dus et pulsus esto, quam latissime exules pellunt homines x. ebd. not. 5: 
sol scinn, sn® leggr, radiat sol et nix solum tegit. 

187 Rechtsalt. 37 u. — 39. 53, 3 f. 149 u., f. ob. 338. Sag. Bibl. J, 
47 f. Grettis $. c. 76. (Marcusson. p. 146.). Grägäs, Havn. 1829. P. 11. p. 
170. (in Trigba-mal, formule, fidem et fdus constituendi.) 

188 Arwidsſ. I, 311: 

„Och huru skall gräset pü marken kunna gro, 

När fadren intet vill sonen tro?“ 
Grettis 8. a. a. O.: Jafn-saattur hvör vid annann sem Sonur vid Födur, 
eda Fader vid Son i Samförum öllum.“ 

189 Nechtsalt. 677 u., fi. — Ebd. 377*) nad) einer Urk. bei Earpentier I, 
930. aud der ſchwarze Schwan und der weiße Rabe, in fcherzhafter Formel: 
„si quis contradicere conaverit, centum cygnos nigros et totidem 
corvos albos regi persolvat.“ — Sollten etwa den Liederftellen verlorene 
Ähtungsformeln zu Grunde liegen? | 

190 Kleinere Gedichte von dem Strider, herausgegeben v. 8. U. Hahn, 
Dueblinb. und Leipz. 1839. Nr. 111. Daf. V. 137 ff.: 


nu habet ir mir doch verjehen, 
daz ez in troume si geschehen, 
daz leit daz ir von mir claget: 
sit ir mir selbe habt gesaget, 
daz iuch ein schate hät gemuot, 
ob daz ein schate widertuot, 
diu buoze ist eben unde sleht; 
die sult ir nemen, daz ist reht. 
191 Lai de l’ombre in den Lais in&dits x. par Fr. Michel, Par. 1836. 
p. 77 ff. (MS. II, 242 ob. Marner: „den schate er grifet.“) 
192 Ebert, Überlieferungen Bd. J. St. 1. ©. 80 f. vergl. Lachmann, liber 
die Leiche 11. 13 f. („nivis natum, mivis natus, quem gemuit nix.“) In 
Uhland, Schriften. 11. 21 
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Tateinifchen Herametern eines Dichters unter Richard I. von England, zweifach, 
im Anzeig, 1835, Sp. 74 f. (nach Leyser, hist. poet. med. et iuf. wvi p. 901. 
„de nive conceptum fingit“, „genitum nive fingit.“) Aitfranzöfiih: Meon III, 
215 ff. (B. 132: „que vostre filz fu fez de noif.“) Altdeutſch: Liederf. ILL, 
513 ff. (®. 51: den schönen sneknaben.* ®. 75: „sider was von sne 
komen.“) Daun auch bei franzöfifhen und italiänifchen Novelliften. — Modus 
Liebine fann die Weife eines firhlihen Gejanges zum Preife ber beiligen 
Lioba bedeuten (vergl. Cleß, Landes- und Eultur-Geih. von Würtenb. I, 196. 
Vita 8. Liobe in den Act. 88. Sept. T. VII, p. 760.) 

193 Der ferbiihe Sagenheld Trojan lann die Sonne nicht ertragen, er 
zerfließt vor ihr zu Thautropfen und wird von ihrem Stral aufgefogen; poetijch 
ausgeführt in Woycidis Poln. Bolksfag. 8 ff. War damit urfprünglih die 
zweifelhafte Abftammung des Helden ausgedrüdt? (Bergl. Hausmärd). I, Einleit. 
XXI.) — Ein niederländifches Lied auf die Geburt des Heilands beginnt: 

Het viel een(s) hemels dauwe 
in een elein maech(gh)deken, 
't en was noit beter vrauwe 

dat ded’ een kindeken, 

dat van haer was gbeboren, 
en si bleef maghet fin x. 


Het Prieel der Gheestelicke Melodie x. Tot Brugglie, 1609. S. 64: „op 
de wijse al soot beghint“, mit Singnoten. Der Anfang des zu Grunde 
liegenden, ohne Zweifel weltlichen Liedes findet fih ſchon in einer Hanbdjchrift 
vom Anfang des 16ten Fahrhunderts: 

Het viel een coelen douwe 

tot enen vensteren in 

na eenre — 


Horz belg. II, 84. vergl. I, 113 und 111 06. Deutich fteht diefer Liedes» 
anfang in einem Duodlibet Wolfgang Schmeltels, 1544 (Nr. 6): 
Es fiel ein küler tauwe 
zu einem fenster ein, 
Die räthſelhafte Erzeugung der Bienen und der Perlen fchrieb man im Alter 
thum dem Thaue zu, Plin. L. 11. C. 16. (Prätor. Blocksb. 560, 1. 563, 6.) 
194 Altfranzöf, Gedicht vom Leben und Sterben Marias nad der von 
Laßberg in den Drud gegebenen Probe ©. 67 fi. (hier foll die außerordentliche 
Empfänguiß ſchon weiter hinauf im Stamme der jungfräulichen Gottesmutter 
vorgebildet werden); Völsunga Saga c. 2. (Fornald. $. I, 117 f.); Grimm, 
Hausmärd. I, 229 f. [Gehört etwa Str. 1 des Liedes: „ES fteht ein Baum im 
Oſterreich“ ac. urfpränglid einem andern Zufammenbang, einer Sage von 
einem Blumenfind, an?] 
185 Dainos 243 fi. 322 f. (vergl. Melod. Nr. 3.) In den noch folgenden 
Strophen fagt Simonene auf die ragen der Mutter, fie werde den Knaben 
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in das Kriegäheer der Bajoren fenden und er dort Heitmann werben; damit 
fällt fie aus der verblümten Sprade, läßt aber hoffen, daß ihr vaterlofer Sohn 
fo gut wie Trojan ein Held werden möge. 

16 Sachjenipieg. 3, 45 f. Rechtsalt. 677. 

197 Br. Grimm, Deutfhe Sagen I, 148 f. (Auch der Überfall bei Ellis 
I, 78 fcheint hieher zu gehören.) 

18 Saro V, 84: „Post hec Sclavoram mandatur irruptio. Ad quam 
eoercendam Erieus cum octo navigiis destinatur: quippe Frotho rudis 
adhuc rei bellice videbatur. Ericus igitur ne virilem unquam operam 
detrectaret, susceptum gratulanter officium, fortiter exequendum curavit. 
Qui cum piratas septenis navibus esse cognosceret, una tantum e suis 
advectus, reliquas ligneis propugnaculis cingi, tonsisque arborum 
ramalibus obduei iubet. Deinde cum hostice classis numerum plenius 
speculaturus procederet, insequentibus se Scelavis, ocius ad suos refugere 
cepit. At hostes ut insidiarum ignari, ita fugientem comprehendere avidi, 
crebro incunctantique fluctus remigio concassere, Naves enim Erici liquido 
cognosci non poterant, frondentis sylvs® speciem pr&ferentes. Qui 
cum angustioris se maris flexui tradidissent, subito Erici classe con- 
elusos vident. Sed primum inusitata facie stupidi, navigio nemus 
agi putabant; deinde fraudem foliis subesse cognoscunt, Seram ergo 
incurie penitentiam agentes, habitam incautius navigationem remetiri 
tentabant. Sed dum puppes obvertere parant, ab hoste eas insiliri con- 
spieiunt.“ VII, 132 q.: „Ipse (Hako) cum residuis pedestri itinere facto, 
sylvestribus maxime locis, ne cerneretur, incessit. Que via crebris quon- 
dam occlusa nemoribus, nunc partim aratris apta, tenui fruticum raritate 
pretexitur. Et ne progressis in planum, arboreum deesset umbraculum, 
ramalia ab eis incidi gestarique prwcepit. Preterea ne quid properantibus 
oneri foret, vestium partem ac vaginas abjici, nudosque gladios deferri 
jussit. Ob cujus facti memoriam (p. 133) ®ternum monti vadoque cogno- 
men reliquit. Ita binas vigilum stationes nocturna progressione frustratus, 
quum in tertiam incidisset, mox speculator insolitum facti contem- 
platus eventum, accesso Sigari cubiculo stupende rei nuncium 
afferre se dixit, quod frondes ac frutices humano more gra- 
dientes aspiceret. Tunc percontatus rex, quantum nemoris distaret 
adventus, ut propinqguum esse cognovit, hoc monstro fatum sibi 
portendi subjunxit. Quo evenit ut suceisorum fruticum palus, Lethalis 
publico nuncuparetur eloyuio.* Das Zurüdlaffen der Kleider und Schwert- 
ſcheiden ift typiſcher Ausdrud der Eile. 

199 Aimoinus III, 62. (D. Sagen II, 91 ff.) 

200 Bergi. hieher noch Wolframs Willeh. 398, 20 fi.: 

nu alrörst sah manz velt erblüen 
mit riterschaft der werden, 
als ob gähes üz der erden 
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wüehse ein krefteclicher walt, 

dar Af touwec manecvalt 

sunder cläre blicke. 

breit Jang und dicke 

kom diu schar des künec Marlanz 

von Jericop mit zierde glanz 

und mit maneger sunderrotte, 
MS. III, 287®, 5: „daz si weren wol ein walt eim’ lant?“] 
D. Sagen III, 113. 

1 Ebert, aa. D. ©. 79. 

202 Isengrimus 105 ff.: 

Tunc in Renardum rex frendit et imperat adsit, 
quesitum subito Gutthero iussus abit. 
Reinh. F. Einleit. COXXXVI. In der litthauifhen Wolfshochzeit ift der Hafe 
Borreiter, Dainos 313. 

203 Mones Anzeig. 1835, Sp. 858. 

204 Liederſaal II, 404 (Dieje Erzählung fteht auch in der Negensb. Hoſchr., 
Bl. 125*— 130*, aber nur bis B. 314 des Laßberg. Druds, der dort anders 
Yautet [= Des muneches nöt. ©. Zeitſchr. V, 444 fi. Pf.]): 

Der hase g&n walde körte, 
der münch sach im allez näch, vil jeemerlichen er dö sprach; 
„ow& min vil liebez kint, wie snel dir diniu bein sint, 
daz muoz ich jemerm&@clagen! dusoltesteins fürsten brieve tragen, 
wan in einer kurzer wile lüfestu manige mile, 
oder werden ein koch, wan du treist die löffel noch 
bereit als ein ander man, der wol z’ezzen machen kan.“ 
Nu brüefent um den tören, er meinte des hasen Ören, 
diu er üf gerihtet sach. 
S. auch Woycidis Poln. Vollsſag. 132, wo der Träger eines Königsbriefs ſich 
zum Hafen verwandelt. 

205 „Suevus,“ „Constantie civis Suevulus,* 

206 Der Name diejes liederreichen Dichters aus der Mitte des 18ten Jahr⸗ 
hunderts, der felbft Einiges im Bollstone jang, jcheint voltstundig geworden 
zu fein und wird faft fprichwörtlich, fei es zumeilen auch nur des Reimes 
wegen, gebraudt. Der Taler, MS. II, 147°: 

Der Nifer lobt die vrouwen sin (Bergl. MS, I, 23*, VI, 1) 
(und) ir raselehtez mündelin. 
Meifter Friderih von Sunnenburg, MS. III, 72%, 29: 

wil er von mir hän richez lop, der sich gegen mir alsö versiht: 

des riet mir der von (N)if unde ander guote meister niht, 
(vergl. MS. IV, 82,) 

Liederf. III, 479, V. 105: 
des fräg den von Nifen. 
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Diutisca III, 166: 
„Quoniam“ sprach sich einer von (N)ifen, 
„lät iwir singen und iwir pfifen“ x. 
Heidelb. Hoſchr. 341. BL. T1* in der Erzählung „von einer armen spinnerin 
heibeline:* 
kund ich als der von Nifen 
den vrowen singen süezen sanc, 
des sagten si mir billich danc. 

7 MS. II, 245°. Der Marner fagt auch in einer Räthſelſtrophe, 

MS. 11, 252°: 
Ich sünge ein bispel oder ein spel, 
ein wärheit oder ein lüge xc. 
und im derjelben: 
Ich sünge ouch wol, wie siniu eier brüeten kan der strüz; 
ich sünge ouch wol, wie sich der f@nix junget üz. 

In einer andern, ebd., gibt er diefe Naturfabeln vom Strauß und Phönir, 
ſowie die vom Pelikan, geiftlich gewendet, näher an und dagegen läßt ſich der 
Meißner aus, MS. III, 100% f.: 

Swer sanc, daz der strüz si (= jehe) dri tage an sin eier, 

der sanc unreht, er si ein Swäbe oder ein Beier x. 

an valschem sange sträfe ich lügeneres munt x. 

er hät gelogen, er lese baz diu buoch zc. 

mit wärem sange wil ich iu lügensanc leiden x. 
Doch ruft auch Meifter Rumelant, ohne Beziehung auf Wahrheit oder Lüge, 
dem Marner zu, MS. III, 56®: 

Du weist niht al daz got vermac, wie er al sine gäbe 

geteilet hät: 

j& git er eime Sahsen alsö vil, als eime Swäbe, 

helfe unde rät. 
Bergl. Muf. f. altd. Lit. II, 153. 

208 Lügenſprüche aus dem 14ten Jahrhundert: „So ist diz von lügenen.“ 
Müllers Samml. III, Fragm. u. fl. Ged. ©. XIV., aud in den Alto. Blätt. I, 
163 ff. Ein andrer in Laßbergs Lieder. II, 385 ff. — aus dan 
Breisgau um 1370) V. 80 f.: 

Ich sach üiz ainer bühsen 
Schiessen das ez nieman hort. 
®. 110 fj.: Als Roemer wol horten 
Daz graf Kuonrat 
Ze Friburg hus stat Il. hat?]) 
[S. mein altd. Übungsbud ©. 154. Pf.) 
„Ein mere von zwelf wahteln“ in Maßmanns Dentmäl. 106 ff. „Ein red 
von hübscher lug“ von Peter Sudenmwirt, in Primiffers Ausg. feiner Werke 
©. 148 fi. Dithmarſ. Lied bei Viethen S. 111. und in Dahlınanns Neocorus 
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II, 568. „Das new Schlauraffenland,“ Lied von 1. Gtr., anhebenb: „Merkt 
auf was ich jetzt will singen“ u. ſ. w., auf einem fl. BL. vom Anfang des 
1Tten Jahrhunderts. (Stadtbibl. zu Frankf.) Vergl. auch v. d. Hagen, Bolls- 
lied. 262 fi. Bolkslied aus dem Kuhländchen, DMeinert 282, aus dem Solo 
thurnerbiet, W. Wadernagels Lefeb. II, Vorr. IX. Kinderlied aus Bremen in: 
Kinder- und Anmen-NReime in plattveutfher Mundart, Brem. 1836. ©. 10. 
209 Zufammenftelung diefer Stüde in W. Wackernagels Leſebuch II, 
Borrede VIII f. — 
Im Liede: „das new Schlauraffenland* Str. 14: 
Die tauben kehrten die schewren dennen, 
darnach trosch der han mit der hennen, 
210 Ebend. Str. 9: 
es trug ein käfer ein langen spieß, 
hört ich ein igel geigen 
wol unter der erden tief, heya ho, 
211 In dem mehr gedachten Liede (Anm. 208) Str. 10: 
Ein frosch den hört ich in die metten leuten. 
212 Liederſ. II, 385. V. 30 ff.: 
Ain rapp vil hocher minnen pflag 
Der gie hin zu dem tantz 
Mit sinem rosen krantz 
Trat er den firggan dray 
Dez fröt sich der liecht may 
Die rain begunden risen. 
[Mit befferem Texte in einer Münchner Hoſchr. Cod. germ. 717, Pap. v. 8. 
1347. Bl. 108— 106. Gtatt firggandray lieft diefelbe virelay, vergl. 
Pfeiffers alid. Übungsbuh (Wien 1866) S. 153, 31 und mittelhocdhd. Wörterbuch 
8, 327. Bf.) 
218 Auf den jhmuden Raben laſſen fih die Worte des Nibelungenlieves 
anmenden, Str. 285: 
Dö stuont sö minnecliche daz Siglinde kint, 
sam er entworfen were an ein permint 
von guotes meisters listen x. 
214 „Das new Schlauraffenland“ Str. 8: 
da giengen die gäns in kirchen, 
predigt in der fuchs, heya ho. 
Wie der Wolf oder Fuchs den Gänjen, Erfterer den Schafen, der Kater den 
Mäufen predigt, war aud wirklich in Handfchriftbildern dargefiellt, Reinh. F. 
CXCIH Der Wolf ald Gänfeprediger ift auf dem Friefe zu Schwärzloch aus- 
gehauen. 
215 Berge. Salom. und Mor. 248: 
Der da beidet bit sin katze brenget ein kalp, 
Der verluset sin beiden me dan halp. 
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216 Berfehrten Waidwerls andrer Art rühmt fih Triſtan, als Marr ver 
fiellt, Tristan ete. par Fr, Michel. London und Paris 1835. I, 112 ff. 
217 Bergl. Valerii Catonis Dire v. 4 sgq: 
Ante lupos rapient hedi, vituli ante leones, 
Delphini fugient pisces, aquile ante columbas, 
Et conversa retro rerum discordia gliscet 
Multa prius etc. 
218 Im Tiroler Walde befteht Dietrih von Bern feine Riefentämpfe, bort 
erfhlägt er namentlich den riefenhaften Ede, Eggenl. Str. 48: 
er reit als man iu hie vergiht 
ze Tirol g@n dem walde (f. auch D. Heldenf. 215). 
Nun fagt aber Konrad von Würzburg, MS. II, 334b: 
„alsus kan ich liren ‚“ 
sprach einer, der von Eggen sang. 
In einem andern Quoblibet, Liederf. III, 563, 102 [= Wadernagels Leſebuch 


©. 979. Bf.]: 
Ez reit üz Berne als man uns seit 


Her Dietrich von Berne 
dä von sö kunde ich gerne 
harpfen unde rotten. 
(Fatrasies, Jubinal, Nouv. rec. II, 217: 
Et une viele 
Chantoit em fessele 
Dou Danoy Ogier.) 
Bergl. noch Wachtelm. 113 f. 200 ff., wo aud mit Folgendem ber Stil der 
Heldenlieder verjpottet wirb: 
Her Dietreich von Pern schoz 
durch ain alten newn wagen 
herr Hildeprant durhn kragen 
herr Ekk(en) durh den schüzzel kreben (Schüffellorb) 
Chriemhilt verlos da ir leben 
daz plut gen Mainz ran 
her Vasolt kaum entran 
des leibs er sich verwak (des Lebens er ſich begab). 
Bergl. Dietrich Flucht 6574 ff.: 
daz blut uf der heide ran, 
daz man dort unde hie 
in dem blute unz uber die knie 
muste dick und ofte waten. 


Ebend. 8856 fi.: man sach die wunden wite 
durch die halsperg offen stan, 
daz blut dar durch uz ran, 
ez mocht getriben han ein rat. 
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Ebend. 9252 f.: 
man sach die gusse hinab gan, 
als von dem regen tut ein pach, 
die toten nieman vor (dem) blute sach. 


Ebend. 9636 fi.: 
ez ist fur mere wol zu sagen 
ditz wunder, daz da geschachı. 
man sach von blute manigen pach 
uber velt rinnen. 


Schlacht vor Raben Str. 701: 
man sach plumen unde gras 
mit plute allez enawe gan. 
Alerander 2144 ff.: 
alsus fahten si vorth 
unze die helede gute 
woten in den blute 
uaste biz an die kni. 
si vohten langer tage dri. 
vil manich in dem blute ertranc, 
daz ime nie nehein svanc 
ne wart uon sverte noh uon spere. 
Ebend. 2389 ff.: 
Durh disen grimmigen mut 
quam geflozzen daz blut 
uaste unz in daz mere, 
Ebend. 4625: 
da floz daz blut ubir velt. 
(Bergl. Altd. Wälder I, 218 u. f.) 

219 In einem Quodlibet des 1dten Jahrhunderts erflingen Einem bie 
Sporen lauter, als die große Glode zu Speier, Liederb. d. Hätzl. 202%. „Das 
gleut zu Speir“ findet man in Wort und fehsftimmig in Mufit gebracht 
unter den beutfhen Gejängen Wolfgang Schmelgels, Nürnb. 1544. Str. 24. 
(Vergl. Gargant. Cap. 41. p. m. 434: „Es ist dannoch ein kunst in ein 
glockenklang einen text erdenken.*) Lederne Glocken im Wachtelm. 75 f. 81. 

220 „Bon einem Schüffellorb, wie es jm gieng auff der Hochzeit. In def 
Speten Fraumenlobs thon.“ Frankf. Liederb. v. 1578, Nr. 140. Ebd. Nr. 
141: „Ein anders in voriger Melodey,“ auch in demjelben Ungejhmade. 

21 Bergl. Udv. d. Vis. I, 88, 33: „för skulde du vride vand af 
staal“ x. Der Marner, MS. II, 251%: „als der mit blije in marmel 
bort.“ 

222 Im Finkenritter, S. 11, ein Windſchiff, als eine damals unglaubliche 
Sadıe. . 
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223 Meiftergefang Nr, 141 des Frank. Liederbuchs, Str. 3: 
Ich stund ein kleine weil darbei, 
ein Lahmer erlief drei Hasen frei, 
ein Nackender nam ims alle drei 
und stieß sie in den Busen so behende, 
das sah ein Blinder, ein Stumm der sprach x. 

24 „muotwillic“, fonft in der Bedeutung von freiwillig, nähert fi 
bier, wie der Gegenſatz „wislichen“ bezeugt, dem heutigen Gebrauche des Worts, 

225 Bridant 127, 10 f. (Anm. S. 375). Latein. Minnelied in Aretins 
Beitr. IX, 1315: „Neque bubus aratram preficiam.“ Roſengarten ®. 1581 f, 

26 MS. I, 197%. — Eine andre Art politifch » fatirifher Lügendichtung 
ift Muscatbluts „ain grosse lug,“ Liederb. der Häglerin S. 109 f. — Bergl. 
auch MS. II, 207% (Reinm. v. Zmwet.): „Gesoten lüge, gebräten lüge“ ⁊c. 

227 Auch der Dichter des altfranzöfiihen Fabliau de Coquaigne fagt 
(Meon IV, 176): 

Entor l’apostole de Rome 

Alai por penitance querre, 

Si m'envoia en une terre 

LA oü je vi mainte merveille x. 
Li pais a & non Coquaigne. 

Liber Vagatorum, Cap. 28: „von platschierern, das sind die blinden, 
die vor den kirchen auf die stül stond und schlahen die lauten und singen 
dar zü mangerlai gesang von ferren landen, da si nie hin 
kommen“ x, 

223 GEntftellungen des „in nomine domini* find in altdeutſchen Gedichten 
hergebradht; außer den von Maßmann zu obiger Stelle angezogenen Beifpielen, 
ſ. Walth. v. d. Vogelw. 31 u. Liederf. I, 244, 328. 379, 166. Über den 
Gebraud des Ausdruds |. Renner 13624—37. — „jensit mantages,* Bar. 
„ain halb mentags,“ ift ein Wit derfelben Art, wie bei Hans Sachs (B. 
1, Thl. 5. Bl. 344. Göz I, 76): 

Ein gegend heist Schlauraffenland xc. 

das ligt drei_meil hinter Weinachten; 
und ſchon im Reinardus vulpes, 12. Jahrh., II, 690 (p. 115): „inter 
pascha Remisque,“ IV, 970 £. (p. 283): „inter Cluniacum et sancti festa 
Johannis,“ f. Grimm, Reinh. %. XCIL. 

229 Dithmarf. Lied auf die Schlacht bei Hemmingftedt 1500 (Wolff 339): 
Und do de Garde thom könige wol quam: „ach könig, min lever here, 
Wor licht doch nu dat Ditmarschen lant, im heven odr up schlichten erden?“ 
Dem könige gefihl die rede nicht woll, he dede balt wedderspreken: 

„it is nicht mit keden an den heven gebunden, it ligt wol an 
| der siden erden.“ 

Der garde her sprak do mit mode stark: „ach könig, min lever here, 

Isitnichtgebuuden an den heven hoch, datschal unse balde werden.“ 
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20 Stalder I, 146: „Kurri, Knurrtopf. Kurri-Murri, Kurri— 
Murrli u. ſ. w. Benennungen eines mürrifhen Menjhen. Berge. Schmeller 
11, 611 u. kurrlen, freundlich fchnurren, (Bergl. Anzeig. 1833. Sp. 193: 
zwei spilten zürlin mürlin.) 

231 Auch ſchon im Reinard. velp. IV, 381 f. (p- 259): 

Teutonicus miser et rudis sit, ut papa salignus, 
stridula bavarico gutture verba liquans; 
roh, grob wie ein weidenholzener Pfaffe, Neinh. F. XCIV. Suchenw. 112: 
„ein ströbeiner Peyer.* Der Meißner (MS. III, 108*, 13): „Mir ist ein 
hülzin bischof [vil] lieber, dan ein stummer herre, der niht git 
durch öre.“ 
232 Sudhenw. 8: „Ze vasnacht in der (?) zuker lant ıc. 
233 Bergl. Fornald. 8. I, 461 im Räthjel vom Lauche: 
höfdi sinu visar 
ä helvegu, 
en fötum til sölar snyr. 
234 Str. 2: „Viel land bin ich herumber zogen“ x. 
235 Auch im längeren Liede vom Schlauraffenlande Str. 37: 
Der sich will machen auf die raiß 
und der selber den weg nicht waiß, 
der mag ein blinden fragen, 
ein stumm der ist ihm auch güt darzu, 
thüt in nicht unrecht sagen. 
(Altd. Blätt. I, 173). 

236 Miünfteriiche Gejhichten, Sagen und Legenden u. j. w. Münfter 1825. 
©. 232 f., ergänzt aus der Br. Grimm Hausmärden II, 251, Ill, 230. 

237 Ein feltfames Land ift auch das des Königs von —— Meon 
I, 408—12. — ©. auch Udv. d. Vis. III, 327 f. (Ödäinsakr). 

233 Eine pofjenhafte Predigt, Liederj. III, 127 ff., fließt jo: 

Man sol bi wil sagen und singen 
Von wunderlichen dingen 
Licht sait man ettwaz 
Das die lut lachent baz 
Als gat dü zit her und hin 
Sust hat ain end disz predin. 
Der Berfaffer mag ein fahrender Schiller fein, vergl. B. 120. 

233 Me&on III, 268. (Le dit du buffet): 

Li cuens manda les menestrels 
Et si a fet erier entr'els, 

Qui la meillor truffe sauroit 
Dire ne fere, qu’ il auroit 

Sa robe d’escarlate nueve. 

L’uns menestrels & l’autre rueve 
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Son mestier fere tel qu'il sot; 

L’uns fet l’yvre, l’autres le sot, 

Li uns chante, li autre note, 

Et li autres dit la riote, 

Et li autres la janglerie., 

Cil qui sevent de jouglerie, 

Vielent par devant le conte, 

Aucuns j a qui fabliaus conte, 

Ou il ot mainte gaberie, 

Et li autres dit lecherie, 

Là od il ot mainte risée. 
„Li riote del monde“ ift das Geſpräch eines muntern Gefellen, der ihm auf 
dem Wege von Amiens begegnet (Ms. de la bibl. roy. 6963. Bl. 519). Daß 
die menestrel aud) eigentlihe Gauklerkünſte trieben, zeigt das ſchon angeführte 
Wettgeſpräch (Roquefort, de l’ötat etc. p. 303): 

Et si sai tant d’enging et d’art, 

Ge sai joer des baasteax, 

Et si sai joer des costeax, 

Et de la corde et de la fonde, 

Et de toz les beax giex du monde. 

210 Mitt. 60 f. Wachtelm. B. 192: daz hort ich ain maisen sagen, 

41 Die Stellen im Liederf. (Il, 386 ff.) B. 58—67. 101—107. 113, ge 
mahnen auch an den Meifter Jrregang (ebend. 311). 

242 Den Belegen, welde Lahmann, über Singen und Sagen ©. 16 f., 
aus Sal. und Mor. verzeichnet hat, fünmen folgende beigefügt werden: Laurin 
Kaipars v. d. Röhn Str. 40: „pis kompt der pot, pringt wein!“ (Orend. 
3646: „Man wölle im dann zü trinken geben“). fiederf. I, 620, 208: 

„Win für wasser ich ger.“ 
Flos und Blankflos (Bruns, Gedichte in altplattd. Sprade, Berlin und 
Stettin 1798). 8. 589 f.: 
We dit wil horen vortlesen, 
de schal dem leser drinken gheven. 
Auch B. 954 f. 1266 f. 1167 f. 1576 f. (vgl. 262); in einer andern Handſchr. 
find diefe Aufforderungen nicht befindlih, Ejchenburgs Dentmäler ©. 224. — 
(Anderswo Schreiberjcherz, ebend. I, 581. Il, 650, 476—8). Ellis, Specim. II, 
109 am Schluß eines Abenteuers im Sir Bevis of Hamptoun: „For the time 
that God made, fill the cup and make us glad.“ Bergl. aud) Percy II, 187. 
2433 In der Fortjegung ift diefe Zwölfzahl einigemal überjchritten. 
24 Von Valchneren (Wiener Jahrbücher I, Anz. Bl. 85 f.): 
Ich wen, man lieg nindert so vil 
sum da man sait von vederspil, 
von gejaide und von paiz, 
wa sen in den stuben haiz 
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sitzent pei den trunken sweer, 

so har ich vil gelogner mer x. 

so vieng ainer ainen tach 

wachteln einen vollen sach 

und hiet ir dannoch mer gevangen, 

wer im der tag nicht ab gegangen, 

do traib in deu nacht der van x. 

sint daz nicht gelogeneu mer? 

also sprach der Teichneer. 
Bergl. Dten VII, 580 oben. Schmeller IV, 28: „der Waidfad, Fägertafche,“ 
S. auch Filhart (Garg. Gap. 25. p. m. 291) im Verzeichniß der Spiele: 
„vier Wachtel im Sack,“ ebend. (295): „Im Sack ein Rebhun“ x. 
(p- 292: „Wer kan sieben Lügen?“ p. 296: „Zum zwiri, zum zwaere, 
der Vogel ist gefangen“). Unter den jeltfjamen Namen im Anz. 1834, Sp. 
85: „Luginsack.“ 

245 Minnelieder nehmen den Nachtigallichlag zur Kehrzeile, Walther 39 f. 
ME. I, 110 f. (Misc. II, 201 2c.): „Ein Lied „von dem Vogelgsang,“ fl. BL, 
Bern bei Sigfr. Apiarius 1564, jagt von der Wachtel: „singt blüdter dich, 
kauwauw ich sprich, glicht kum einr brochnen gigen.“ (Andrer Drud 
diefes Liedes, fl. Bl., Augsb. durch Mattheum Franken: singt blütter dich, 
kauwaw ich sprich, gleicht kaum einer brochnen geigen.*) Nach der 
Meinung der Schnitter lautet der Wachtelſchlag in der Ernte: „büd den Rüd!“ 
Dfen, Allgem. Naturgefch. VII, 578. 

246 B. 134 ff.: 

Nu zu, ir spillute, 
slaht in die hundes hute 
smirt die rosse zegele 
und schaffet daz die negele 
Die derme(r) raste (l. vaste) ruren 
richt(et) zu mit (a. fehlt) den snuren 
Die taterman(ne) und weset stolz 
blatert, gewert in das holz 
Husselt kampent blerret gigelt 
schriet snarret lerret schrigelt 
(a. hosselt gempelt sridelt 
geigent herphent fidelt) 
so wirt dem man eins uf den tac 
zwelf wachtel in den sak. 
Zu V. 1348, vergl. Mone, altt. Schaufp. S. 104. 8. 308 f.: Nu schlat 
uf ir spellute und pauck frolichen hüte. Berth. Pred. 55: gumpelliute, 
giger und tambürer.“ Hauptjählid aber den Nenner V. 12405 ff.: 
So getan spil ist tugent hagel, wenn einer mit eins pferdes zagel 
streichet uber vier schafes darm, daz im sin vinger und sin arm 
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möder werden denne ob sie heten einen ganzen tach unkraut ge(je)ten. 
auch ist der jungen meide traut der eines toden hundes haut 
twinget daz sie pellen muz, dem vor der tot tet pellens puz 
des haut muz nach sine (I, sim) tode pellen und über siben acker schellen. 
Auh ME. III, 195*, 6 (Nithart): 
Giselbreht „rüer“ in des (I. die) bundes hiute.“ (vergl, ebend. 198%, 

6. 287, 6. II, 79%, 5. Zu B. 140. Renner 5064 ff.: 

und lern ein ander gaukelspil 

under des mantel er kobolte mache, 

der manic man taugen mit im lache, 
(Bergl. 5576). Ebend. 10276 f.: 

und einer siht den andern an 

als (her) kobolt hern taterman. 
Ebend. 10042: abgöte unde taterman x. 

11528 ff. Got möhte wol lachen, möhte ez sin 

swen sin tatermennelin 

so wunderlich uf erden leben x. 
Zu 8. 141 f. blateren, blafen, pfeifen (Ziem.). „geumwern, mit dem Maule 
ſchnappen.“ Echmeller II, 8, „hoffen, wiegen, ſchaukeln“ ꝛc. Schmid 288, 
Schmeller II, 251. „gangen, fcherzen, hüpfen, ſpringen.“ Schmeller II, 
48. gigelt, Dimin. von gigen (vergl. Liederfammi. II, 704, 340: gigel? 
Biem. 125°. Stald. I, 445. Schmid 214 f. gägeln, gigeln), schrigelt 
Dim. von schrien, schrigen? oder etwa: hosselt, gempelt, (ge-)schregelt 
(Schmeller II, 509: ſchregeln, mit gejchränkten Beinen umbergehn. Der 
den Narren jpielende Triftan „begunde mit füezen schregen“. Heinr. Triſtan 
5168), gigent. herphent, swegelt? lerret (vergl. Biem.)? Zu V. 144: eins 
üf den tac, ein Efien, Mahl? 

247 Auch Suchenwirt, der fi felbft zum Orden der Gehrenden rechnet 
(XXIX, 5, 23), unterläßt nicht, gegen Ende feines Lügenſpruchs auf feinen 
Bandernamen anzufpielen (®. 108): 

ich hiez davon nicht Suchenwirt 
daz ich (in?) nindert vinden chan. 
Das oberdeutfche Lied läuft jo aus: 
Der dieses liedlein hat gesungen, 
dem hats nicht allzeit gelungen, 
thut sein gelt oft im wirtshaus verzehr(e)n, 
ligt darnach in der schewren, 
muß sich mit singen nehr(e)n, 
heya ho hoscha ho! 

28 Diutisca I, 314 f. aus einer Handfchr. des 14ten Jahrhunderts, 

darnad in W. Wadernagels Lefebud I, 830 f. Anfang: 
Es reit ein herre 
ein (W. sin) schilt was sin (W. ein) gere 
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Ein gere was sin schilt 
unde ein hagel sin wint 
Ein (W.sin) wint was sin (W,ein) hagel 
ich wil üch fürbas sagen 
Ich wil üch fürbas singen. 
wint bat die zweifache Bedeutung von Windfpiel und Wind, der letztere aber 
ift dem Hagel verwandt. Andre Jufammenftellungen find noch mehr ſynonym: 
unde ein wider ist ein schaf 
Ein schaf ist ein wider 
und ein geis ist ein zige 
Unde ein zige ist ein geis x. 
Schluß: uf den beinen got men hein. 
Bergl. Anz. 1832. Ep. 213. (Liederf. III, 213.) (Liederbuch d. Hätzl. 201, 42. 
Liederſ. III, 561—9. Namentlih 569, 91: 
Wenn ich des weges irre gan 
Und seech ich tusent blinden stan 
Stet ain gesechender da bi 
Den frag ich war dü atraz si. 
Gerade das Gegentheil des oberd. Lügenliedes Str. 3 f. und des andern Liedes 
vom ES chlauraffenland Str. 37). 

Auf einem ſpaniſchen Flugblatte des vorigen Jahrhunderts findet fidh eine 
Romanze ähnlicher Anlage, nur in der Ausführung geſuchter und abftrafter: 
xacara del Duque es muy cuerdo en todo; dasfelbe beginnt (f, m. 549): 

El Duque es muy cuerdo en todo, 
el que es cuerdo cae en la cuenta, 
quien cae en cuenta, no cae, 

quien no cae en pie, se queda, 
quien se queda en pie, estä firme x, 


Schluß: ni las perras son camellos, 
ni los camellos conejas, 
ni las conejas leones, 
ni los leones vencejas, 
ni las vencejas son tigres, 
ni los tigres son vihuelas; 
esta lo es, y 08 lo canto 
al sön que dieren las cuerdas, 
y si no ha gustado asi 
lo gustoso de la letra, 
otro dia ir& mejor, 
y sino, amigos, paciencia, 

Drei Wahrheiten (Binfenwahrheiten); Saro VII, 164 und Langebel, 
Script. rer. dan, I, 225. 80. Marie de France II, 324—6. 
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249 Straßb. Perg. Handichr. A. 94, diefelbe, worin aud Es reit ein 
herre xc., und der Liigenfpruch: ‚Ich sach eins mol(e)s in der affen zit ıc. 
unmittelbar zuvor ftehen (Müllers Sammt. III, Fragm. ©. XV): 


Louf umbe, lotterholz, 
es ist manig ritter stolz 

und ist och manig ritter trege, 
der gerne snel were, 

und nackete lüte 

früret an die hüte, 

das es nüt entete 

obe sü güte cleider an hetten. 
Laz aber dar gan, 

schade wecket den man. 

nu louf umbe gedrate, 
daz got alle die berate, 

die uns je güt getaten, 

die lebenden an den eren, 
die toten an der selen. 


Über das Fotterholz vergl. D. Mythol. 642. (H. Sachs IV. 3, 68*). 

20 9. Schreiber, der Bundſchuh zu Lehen 2c. Freiburg 1824. Beilage 
©. 50: „tem Hans von Ulm, ein Sprecher, hat ein Wunden über die Nafen 
und ſchilchet. Item Heinrih von Strasburg tragt ein Gogelfad, ift ein 
Sprecher, halt fih auf zu Strasburg, hat rot umd gel an.” „tem einer 
tragt ein Hadbrett 2.” „tem einer bat ein mefjene Pfiffen, und funft 
andre Pfiffen x.” S. 55 ob.: „Spil Henslin.“ S. 121. (Url. v. 1517): 
„Ich laß Euch wißen, daß der Lantvogt zu Nöteln den Buntſchuher mit dem 
Lotterholz gefangen hat.” 

251 Der ältefte, mir befannte Drud ift der von Hoffmann im Anzeiger 
1833, Sp. 74 f. angeführte aus Straßburg, zwar ohne Jahr, aber jehr wahr» 
fheintih aus gleiher Drudftätte mit einem andern Volksbuche von 1559, 
Fiſchart gedenft an mehreren Stellen im Gargant. des Finkenritterö, p. m. 33 
und 176 ob. 193 ob. 356. Der Anlaß des Namens Finkenritter ift nicht 
deutlich; der Held erhielt den Ritterfchlag und diefen Namen für fein mann 
baftes Benehmen auf dem Fintenläger zwifchen Ermatingen und dem Schwaber- 
loch (S. 11, 13), was auf den Schwabenfrieg von 1499 hinmweist (in der 
Dornader Schlacht verloren die Straßburger ihr Stadtfähnlein, Anshelm III, 
15. 68, 2), — Berſchiedene Lügenmähren enthält auch Jac. Freys Garten- 
gejelichaft, Straßburg 1557. Cap. 118: „Von einem Schlosser (zu Kantftadt), 
der in den sattel gefroren was.“ (Bergl. Bebel. Facet. L. III. p. 207—10). 
- &ap. 119: „Einer ist wol fünf tag in des Thonaw am boden under dem 
eis irr geritten, bitz er wider herauß ist kommen.“ &ap. 120: „Von 
einem (Martin Breit, Buchdruder zu Straßburg), dem zä Masier under dem 
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thor mit dem schutzgatter der gaul am sattel hinden abgeschossen ward.“ 
Vorgänger Münchhauſens. 

232 ©. 5 u.: „gen Oberbörlih, da man die Scheiden zu den Miftgabeln 
machet 20.” Bergl. Roquef. de l’&tat p. 295 u.: „Si faz bien forreax & 
trepiez.“ 

253 Bergl. Finkenritt. S. 11: „grungten die Hahnen und fräheten die Säue.“ 

254 „headless men,“ offenbar unridhtig für: handless. 

25 Buchan I, 259 f. 

256 Nyerup, Udv. II, 91 fi. 

257 Hafenfampf der fieben Schwaben in Kichhofs Wendunmuth, Franff. 
1563. Nr. 274. Grimm, Hausmärd. II, 158 f. III, 208. In Forfters frifch. 
Liedl. Thl. II, Nr. 75 nur noch der Anfang eines Liedes: 

Es giengen drei pawren und suchten ein pern, 

und da sie in funden, da hettens in gern. 

Der ber thet sich gegen in auf le(i)nen, 

„ach Margen, gotts mutter, wern wir daheimen.“ 

Sie fielen all nider auf ire knie, 

„ach Margen, gotts mutter, der ber ist noch hie.“ 
(Bergl. Bragur V, 2. ©. 49. [Braga II, 2} Litteratur bei Robert I, 357.) 

258 Das danijche Lied Str. 9: 

at Kirken hun udi Presten * 

Str. 10: Jeg smurte min Hest og sadled mine Stövle. 

259 Finkenritt. S. 4: „nahm alſo den Weg auf die Achſel und den Spieß 
unter die Füß“ u. dgl. m. Auch ebend. ©. 11. 

260 Frankf. Liederb. von 1578, Nr. 235. 233. 234. Die Profa (in andrer 
Ordnung) auch auf flieg. BI. Bafel, bei Joh. Schröter 1617 und 1620 (auf 
dem Holzſchn. jedoch die Jahrzahl 1576). Auch ſchon mit dem Liede, gebrudt 
zu Nürnberg, durch Friederih Gutknecht, nah einer Abſchrift K. Hallings. 

261 ©, oben Anm. 31. Vergl. auch Hävam., 72. (Seem. Edd. 19. 91. (ebv. 
21.) Im Lügenſpruche des Liederj. B. 82 f. flört ein hauptloſer Hofwart 
(Haushund) fieben Wachteln aus einander. Ebend. B. 40 gebratner Wein, 
Sudenw. 53 der Rhein verbraten. 

262 Mitgetheilt von Schottky in Büfhings: Der Deutfchen Leben, Kunft 
und Wiffen im Mittelalter. 3. II, Brest, 1819. ©. 103 fi. Daraus in der 
Br. Grimm Hausmärch. III, 421 ff. 

263 Br. Grimm, Hausmärd. II, 130 ff. III, 201 f. (Seil aus Sand ge- 
wunden Harb. 1, 18. (Sem. Edd. 77.) Udv. d. Vis. I, 390.) 

264 Auch im Näthjellampfe find Königstöchter zum Preife gejeßt, jo nad 
einer Faflung der Her. ©. (Fornald. 8, I, 532): „Konüngr melti: x. 
sigrar pü mik, pä skaltu eiga döttur mina; die Turandot eines befjiichen 
Märchens verhängt den Tod liber Jeden, deſſen Räthſel fie löft, erräth fie es 
nicht, jo wird fie die Gemahlin des Aufgebenden (Hausmärd. I, 1283 fi. III, 
41); in einer Erzählung des 13ten Jahrhunderts find es nicht Räthjel, fondern 
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drei Witzſprüche, womit die Königstochter beſiegt werden muß (Liederſ. I, 537 ff. 
Bergl. auch Hausmärd. III, 376, 14. II, 275 f. III, 245 fi.). 

265 Mod. florum: „Mendosam (mendacem) quam cantilenam ago, 
puerulis commendatam dabo quod modulus per mendaces fisum 
auditoribus fera(n)t.“ Mod. Liebine: „Advertite omnes populi ridi- 
culum.“ 

Müller V. 16: Ist daz nüt gelogen genuog? 
Ebend. V. 29: Daz warent selzene werg. 
Liederf. ®. 101: Diß ist als (iez) verkeret. 
Ebend. B.123f.: Diß ist als war 
als ich fernd was ain star. 
Dberd. Lied Str. 1: seltzame zeitung thu ich bringen. 
Ebend. Str. 15: ihr dörft darumb nicht zürnen, 
es ist wol halb erlogen. j 
Dithm. Lied Str. 1: Ick will juw singen, ick wil nicht legen. 
Ebend. Str. 6: de wahrheit kumbt bi groten hupen 
und blift doch nicht vorschwegen. 
Str. 7: und wil uphören tho legen. 
(Meiftergef. Str. 9: daß ihr nit zörnen ist mein bitt, 
es ist doch allweg gwesen sitt, 
daß man gern hört new mär von alten dingen.) 
Beſſer lachen die erdichteten Weſen felbft deffen, was fie Eeltfames jehen, 
Liederf. V. 28: des müß ain esel lachen. Suchenw. 102: des lacht ein 
hültzein kann. 
266 Modus Liebinc: 
„sic fraus fraudem vicerat, 
nam quem genuit nix, recte hunc sol liquefeeit,“ 
Anzeig. 1835, Ep. 75: 
De nive conceptum fingit, fraus mutua caute 
sustinet asportat, vendit matrique reportans 
Ridieulum simile liquefactum sole refingit. 
Deutſch, Liederf. II, 515: 
Der ist gar ain wiser man 
Der lug mit lug(e) gelten kan. 

267 Ovid. Metamorph. I, 89 sqq.: 

Aurea prima sala est wtas, que, vindice nullo, 
sponte sua sine lege fidem rectumque eolebant x. 
Ver erat ®»ternum, placidique tepentibus auris 
mulcebant zephyri natos sine semine flores. 
Mox etiam fruges tellus inarata ferebat, 
nec renovatus ager gravidis canebat aristis. 
Flumina jam lactis, jam flumina nectaris ibant, 
flavaque de viridi stillabant ilice mella. 

Ubland, Schriften. 1. 22 
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268 Taciti German. ce. 40: leeti tune dies, festa locn, queecunque ad- 
ventu hospitioque dignatur. non bella ineunt, non arma sumunt, clausum 
omne ferrum, pax et quies tunc tantum nota, tunc tantum amata. 

269 Sn. Edda 146. 150. 158, 5: „mala gult oc frid oc selu.* 
Yngl. 8. c. 14. „hann (Fiölnir) var rikur oc arsell oc fridseell.* (Bergl. 
Saxo I, 19 u. V, 94 u.) Frodis Mehl if von Saro mifsverftanden I, 27: 
„Nec pretereundum, Frothonem contusis commolitisque auri fragminibus 
cibos respergere solitum, quibus adversum familiares veneficorum insidias 
uteretur.* Nachfolgende Stelle des Gudrunliedes hat zwar, wie fie jett lautet, 
hieher feinen unmittelbaren Bezug, aber im Munde Fruoted von Dänemart, 
gemahnt fie doch, als künnte die ältere Faſſung der Sage wohl auch das Gold» 
mehl gemeint haben, V. 1291 fi. [= Str. 323]: 

Ob uns der künic Hetele ze rehte were holt 

und ob wir ezzen solten silber oder golt, 
des möhte wir dä heime wol s6 vil bevinden, 

daz wir grözen hunger dä von möhten überwinden. 


Deutfche Liederdichter gedenken aud des wohlgefegneten und milden Fruote; 
Spervogel MS. II, 374*: 
Ich sage iu, lieben süne min, 
iu enwahset korn noch der win, 
Ich enkan iu niht gezeigen 
diu l&hen noch diu eigen; 
Nu genäde iu got der guote 
unt gebe iu selde unt heil! 
vil wol gelance von Tenemarke Vruote. 
Mich riuwet Vruot über mer x. 
Meifter Sigeher MS. II, 362®: 
des milten Vruotes tugende sint an im ungespart. 
(Bergl. ebend. IV, 661% f., 686%. W. Grimm, Über deutſche Runen 252.) 
270 Ganander, Finnifhe Mythologie, überfegt von Peterſon, Reval 
1821. ©. 15. 
271 Fr. Kuenlin in: Die Schweiz in ihren Ritterburgen I, 113. (Bergl. 
D. Sag. I, 150.) In das große Weinfaß der Abtei Salmannsweiler joll vor 
Zeiten ein Mönd zum Spundloh Hineingefallen und darin ertrunfen fein, 
Rheiniſcher Antiguar. 103. 
272 Br. Grimm, Hausmärd. I, 84 f. III, 26 f. Karol. Stahl, Fabeln, 
Märchen x. 2te Ausg. Nürnb. 1821. ©. 92 f. 
273 Gudr. 4515 ff. [= Str. 1128]: 
ich hörte ie sagen von kinde für ein wazzermere, 
daz ze Givers in dem berge ein witez künicriche erbouwen were, 
Dä leben die liute schöne, sö riche si ir lant, 
dä diu wazzer vliezen, dä si silberin der sant, 
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dä mite mürens bürge; daz sie da habent für steine, 
daz ist golt daz beste: jä ist ir armüete kleine, 
Und hörte sagen möre (got würket manigiu werc): 
swen die magntten bringen für den berc, 
daz lant hät die winde, swer ir mag erbiten, 
der ist immer riche mit allem sinem künne näch den ziten. 
Ezzen wir die spise, ob uns gelinge wol, 
sprach Wate der vil wise, sÖ sul wir vazzen vol 
unser schif diu guoten mit edelem gesteine, 
kom wir dä mite widere, wir gesitzen frelich noch da heime. 
(Hausmärd. III, 264 f.) (Xiederf. I, 239, 173: ain vil guldin leben.) 
Suchenwirts Lügenſpruch V. 26 f.: 
wazzerperlein tawsent mutt 
wuchsen auf dem Marichtelt. 
274 Bergl. MS. III, 452°, 2. (Megenb.): 
umbe tüsent pfunt (ge)malens goldes? 
[und Pfeiffers Moft. I, 288, 2. Bf.] 
275 Str. 3 fehlt im niederd. Liederbuch. Nach Thieles Danffe Follefage I, 
6. 163, fieng man unter Ehriftian IV, (1588—1648) im Wald einen Hirjch, 
um deſſen Hals eine foftbare Goldfette hieng, mit der Infchrift: „Frieden mir! 
Frode friebete mich.” 
276 ©, Forſters frifche Liedl. II, Nr. 77, doch nirgends mehr, als das 
eine Geſätz. 
277 Udv. danske Vis, IV, 63: 
Jeg vil give hende mine möller syv, 
de ligger over Rin saa fjerne. 
De möller ere saa vel belagt, 
de ere saa vel beprydet, 
og det vil jeg forsanden sige, 
de maler canel og hvede. 
Svenska Folkvis. I, 26: 
Och henne gifver jag mina qvarnar de sju, 
som gä mellan Dannemark och Sverge. 
Det gär ingen annan mäld deruppä, 
| än bara ideliga mandel. 
Nyerup, Udv. II, 11: 
Og jeg vil give dig möllerne syv 
derudi gaaer femten par qveerne, 
stenene ere udaf rödeste guld, 
de stolper af elfenben hvide, 
Arwidsf. II, 205: och stenarne äro af marmorsten, 
och bjelkarne af elfenben fina, 
Gergl. Brag. VIII, 123 fi.) 
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Dagegen in Regenbogens geiſtlicher Mühle ME. III, 348*): 
Diu reder unt die edelstein die hänt ein ander holt xt. 
die zw&n die malnt in tougen golt. 

278 Chans. 1538, Bl. 120: 
Mon pere a faict faire ung chasteau, 
il nest pas grant mais il est beau, 
d’or et d’argent sont les carneaulx. 
[Romvart 527, 13 f.: 
Et d’autre part une chapele, 
Petite, mes el est molt bele.] 
279 Silva 132 [%. Wolf, Primavera II, 305]: 
En Castilla est un castillo, que se llama Rocafrida, 
al castillo Haman Roca, y ä la fuente llaman Frida; 
el pié tenia de oro, y almenas de plata fina, 
entre almena y almena esta una piedra cafira, 
tanto relumbra de noche, como el sol a mediodia. 
dentro estava una donzella, que llaman Rosaflorida x. 
Bergl. Fr. Diez, Altſpan. Romanzen, ©. 230. 
30 Aus handfhriftliher Mittheilung: 
Mme voglio fa na casa mmiezo mare 
fravecata de penne de pavune; 
D’oro e d’argiento li scalini fare 
e de prete preziose li barcune. 
Quanno Nennella mia se va a facciare, 
ognuno dice: „mi sponta lu sole,“ 
Bergl. Tanhufer, MS. II, 92, 2: 
büwe ich ir ein häs von helfenbeine, 
swä si wil, üf einem sé, 
sö hab ich ir vriuntschaft unde ir hulde. 
31 Bridanf V. 3 ff.: 
Swer umbe dise kurze zit 
die @wigen vröude git, 
der hät sich selben gar betrogen 
unt zimbert üf den regenbogen: 
(swenn der regenboge zergät, 
sone weiz er wä sin hüs stät.) 
Martina 78°: swer den vröuden wil getrüwen, 
der wil üf ein wolken büwen, 
daz der wint zerfüeret 
sö balde und er ez rüeret. 
Diefe und andre Stellen in W. Grimms Anmerl, zum Freidanl S. 319 f. 
Frantf. Arc. III, 275. (Lied von 1444, von den Zürdern): 
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Sie buwent uf einen winde, 
Der balde verwehet hat. 
Oster heizet der winde 
Er wehet usz O(e)sterrich x. 
(Softau 125.) Schmeller III, 64 [vergl. Uhlands Schriften II, 378. H.] 

282 Tristan x. par Fr. Michel, Londr. et Par. 1835. II, p. 103 f.: 
Li reis le entant e si s'en rit Edit al fol: „Si Deu te ait, 
8i jo te doinse la raine Aver e mener en ta saisine, 

Ore me dis, ke tn en fereife]s U en quel part [tu] la merraies.“ 
„Reis, fet li fol, lä sus en le air Ai une sale ü je repair; 
De veir est faite bel e grant, Li solail vait par mi raiant, 
En le air est e par nuez pent, Ne berce ne crolle pur vent. 
De la sale ad une chambre Faite de cristal e de l’ambre; 
Li solail, quant par matin lefrat, Lf&Jenz mult [grant] clart& rendrat. 
Ebend. I, p. 222: 
„Se nos chanjon, que feras-tu?* Et dit Tritanz: „O be&e-tu ?“ 
Entre les nues et lo ciel, De flors et de roses, sans giel, 
lluec ferai une maison, O moi et li nos deduiron. 
Die mittelhochdeutihen Bearbeitungen und die englifche, foweit fie reicht, haben 
nichts hievon. — Ein Kryftallbau, doch nicht in der Luft, im Wigalois B. 4590 ff. 
[= Pf. 120, 8 fi.] Bgl. no Udv. danske Vis. III, 3 (Hafbur og Signe): 
Mig tyktes jeg var i Himmerig 
udi den favre By; 
jeg havde min Kjwrest' i min Arm, 
vi fulde igjennem den Sky. 
233 Meon, I, 399 f. 406. 
Ele prist des flors de lis, Et de l’erbe du Garcis, 
Et de le foille autresi, Une belle loge en fist: 
Ainques tant gente ne vi. Jure Diu qui ne menti, 
Si par lei vient Aucasins, Et il por l’amor de li 
Ne 8’i repose un petit, Ja ne sera ses amis, 
N’ele s'amie. 
Bergl. die vorige Anmerkung. 

234 Meinert 93 f. vergl. v. d. Hagen Vollsl. 200 f. Bearbeitet im 
Wunderh. II, 221 f. Der Eingang einer ernften ſchottiſchen Ballade (Chambers, 
Songs I, 174 f.): 

My love he built me a bonnie bouir 

and clad it a’ wi’ lilie flouir x. 
mag aud einem ſchon gangbaren Fied entnommen fein (vergl. Scot, Songs I, 
LXVII, Anm.). ©. nod Alto. Wäld. I, 130. (Egeria 45, 27). Bergl. auch 
Boltsl. Nr. 107. Str. 8. — Bett von Blumen bei Walther 40: „von bluomen 
eine bette stat.“ Bergl. Docens Miscell. II, 201, 66. Hadloup, ME, 
II, 295°; 
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Sö vunde ich dä schoen’ gerete 

von sumer wete 

2’ einem bette fin. 

Daz wold ich von bluomen machen, 

von viol wunder, 

unt von gamandre, 

Daz ez von wunnen möhte lachen, 

dä müesten under 

münzen unde kl&; 

Die wanger müesten sin von bluot, 

daz kulter von bendikten guot, 

diu linlachen klär von rösen. 
Ebend. II, 298®, 2. 

2835 Bolfsl. Nr. 260 Str. 3 und die Anm. dazır. 

236 Eifelein, Sprihmwörter 528: „Virgulte& scaphulä Aegeum trans- 
mittere. Emı pımog rov Aıyaıov dıankeusar. — Ivv to Yew mleov, xav 
er pınog nisoı. Quisquis secundo navigarit numine, is vel saligno navi- 
garit vimine,* Bergl. Wadern. 2ejebuch II, 1. Sp. 142 (Luther): das 
Schwerdt ist hulzen, der Harnisch ist Papyr und Moahnblätter. 

2837 Eyrbyggia-Saga, Havn. 1787. 4. c. %0. p. 96: „oc man egi mega 
med laufsegli at sigla har sem Katla er (p. 97: nam Katlam frondeis velis 
petere nihil sufficiet),“ D. b.: der zauberfundigen Katla ift nicht mit jo 
leiter Mühe beizulommen. 

238 115 guter new. Liedl. Nirmb. 1544. Nr. 3. In Dreifönigd- oder 
Neujahrsliedern aus der Mark Brandenburg: 

Wir ftehn auf einem breiten Stein, 
Der Stern muß heut noch weiter fein; 
Wir ſtehn auf einem Lilienblatt, 
Wir wünſchen end allen eine gute Nadıt. 
Märkiſche Forſchungen. Ifter Bd. Berlin 1841. ©. 812. (Ebend. 315: „Hier 
fteh ih auf eim Lilienblatt u. f. w.“) Bergl. noch Horse belg. II, 73 un. 
Hier der Gegenſatz: die Verweilenden ftanden auf dem Steine, die Scheidenden 
treten auf das Blatt. Grön-galdr Str. 15. (Sem. Edd. 99): 
& jardföstom steini 
stöd ek innan dyra, 
medan ek per galdra göl. 
Bergl. auch Rechtsalt. 154 ob. 
239 Docens Miscellan. I, 278. (Nürnb. gedr. F. Gutlnecht.) 
2% Nitfon, Pieces of anc. popul. poetry, sec. ed. Lond. 1833. p. 19: 
„Ihus be these good yemen gon to the wod, 
and lyghtly as ‚lefe' on Iynde,“ 
(Percy I, 134, 3) — Der Lilienzweig, Lilienaft, daran die Lieder fogar 
den Reiter fein Rofs anbinden laffen, weift auch auf einen Lindenzweig, 
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Lindenaft zurüd. (Bergl. Zürch. Liederb. 649*: gilgenzweig. Vollsl. Ar. 116. 
Str. 3: lindenbaum, Nr. 107. Str. 8: rosenbaum, rosenast.) 

291 Rünatals Pättr Odins, Str. 9 ff. (Sem. Edd. 28 ff.) Das erfte 
der achtzehn Lieder, hialp, Hilfe, genannt, if als fo umfaffend bezeichnet, 
daß es einen Inbegriff aller befondern Segen ausmadt (Str. 9): „Hülfe 
heißt eines, aber das mag helfen für Sachen und Sorgen und alle Suchten.“ 
Gleich das zweite dient dann wieder befonder8 Denjenigen, die als Ärzte leben 
mwollen. 

292 Str. 12: svä ec gel. Str. 15: Pann kan ec galldur at gala. 
19: undir randi ec gel. Bergl. Taecit. Germ. c. 3: „objectis ad os scutis, 
quo plenior et gravior vox repercussu intumeseat. (D. Myth. 582 f. 626. 
a IV, 178—%.) 

Str. 23: Afl göl hann Äsom 
en Älfom frama, 
hyggio Hröpta-ty. 

29% Bergl. Völs. S. c. 13 (Fornald. 8. I, 148): „vatni ausinn med 
Sigurdar nafni.“ Ragn. Lodbr. 8. c. 6 (ebend. I, 251): „ok var sveinninn 
vatni ausinn ok nafn gefit.“ Herv. 8. c. 6 (ebend. I, 480): „var hün 
sidan vatni ausin, ok köllud Hervör.“ Örv. Odds. 8. c. 1 (ebend. II, 
162): „vatni ausinn, ok nafn gefit.“ (Sag. Bibl. II, 49? Münter 154 f.) 

2935 Sag. Bibl. I, 46. Grettis 8. ce. 76 (p. 146): „Hafur het Madur x. 
Orda-Madur mikill: pesse sagde fyri Gridum med mikilli Röksemi.“ 
(D. Redtsalt. 39.) Vergl. Rünat. th. 9: „Liode ec hau kann, er kann-at 
biodans kona oc mannzkis mögr.“ — Nial. 8. c. 50: „läta dynja 
stefnu.* (Rechtsalt. 54.) 

296 Gröu-galdr, Sem. Edd. 97 ff. 

297 Str. 5: Galdra tü mer gal Pa er gödir ero.“ Hierauf fort- 
während: „Bann gel ek Per fyrstan x., annan 2.“ Gtr. 15: „medanek 
ber galdra göl.“ Aud in Rünat. 15 (Sem. Edd. 29): „pann kann 
ek galldur at gala.“ 19 (ebend.): „undir randir ec gel.“ 23 (ebend. 
30): „göl.“ 

28 Bergl. das Lied der Haager Perg. Hoichr. Qu. 721. Nr. 81. Str. 1: 

nü helf mir heiliger oester dach. 

299 Bergl. Raumer, Einw. d. Chrift. 306 u.: heilaga sunnuntags. 

%0 Vafpr. m. 11 f. (Sem. Edd. 32). Sn. Edd, 11. Schon Mone 
bat dem nordiſchen Mythus hieher bezogen, Anzeig. 1837, Ep. 459. 

301 Die bis hieher benütten Segen find aus Handſchriften vom Ende bes 
16ten und Anfang des 1Tten Jahrhunderts abgedrudt im Anzeig. 1834. Ep. 
282, Nr. 16. 1837, Sp. 467, Nr. 18. Sp. 462, Nr. 9. Sp. 472, Wr. 31 
(hier dem Heiland jelbft in den Mund gegeben). Ep. 471, Nr. 28. Sp. 459, 
Nr. 1 (vergl. 1834, Sp. 287, Nr. 31). Sp. 461 f., Nr. 6. 7. 

#2 Anzeig. 1837, Sp. 471, Nr. 29 f. 

%3 Bergl. auch Tacit. Germ, e. 11. 
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3094 Bl. 69%. („Der Alten weiber Philosophei x.*) Nr. 60. 61. Bergl. 
D. Mythol. LXXII, 112. Eine Formel ebent. 401: 
„bis gottwillkommen, neuer mon, holder herr, 
mach mir meines geldes mehr!“ 
3 D. Mythol. 419. 
396 [D. Mythol. Ifte Ausg. S. CXXXI. Pf.] 
307 Aus dem Hannöver'fchen: 
Regen, 
blief wegen 
mit dine lange Nähs! 
Sünne, kumm wedder 
mit dine güllne Fedder! 
vom Himmel herdal 
beſchyn us noch mal! 
Aus Bremen in: Kinder- und Ammen-Reime in plattdeutſcher Mundart (vor 
Schmidt), Bremen, 1836. ©. 46 f.: 
Beim Regen. 
Leve Regen, blief wege, 
Mit diner langen Nefe, 
Leve Sunne, kumm wedder 
Mit diner goldnen Fedder, 
Mit dinen goldnen Stralen 
Bom Hinmmel herdalen. 
Ebendaher durch Dr. Carl Ilen: 
An die Sonne. 
Leve Sunne, kumm wedder, 
Mit dine goldne Fedder 
Mit dine goldnen Strahlen 
Von Himmel herdalen. 
(Die lange Naſe bezeichnet wohl die Regenwolfen, wie auch Berchte mit der langen 
Naſe [D. Myth. 170 f.] die tiefftehende Sonne mit ihren langen Schatten.) 
308 Fornald. 8. II, 7: „Finndlfr hian gamli f&kk Svanhildar, er köllud 
var Gullfjödr; hün var döttur Dags Dellingssonar ok Sölar, döttur 
Mundilfara.* Bgl. Sn. Edd. 362. 
309 Renner B. 4773 fi.: 
Ich gedenk wol, daz ich zweimäl saz bi künig Adolf niht verre und az, 
dä göz man win hin»als (ein) pach, ditz tet mir w&, dö ich daz sach, 
der tischgerihte mich verdröz, dö vor minen füezen flöz 
der win als über ein velt der brunne: eyä, gedäht’ ich, liebiu Sunne, 
wie dick die reben din warmer schin hät gefreut u(n)z dir der win 
gewahsen ist, der vor mir fleuzet, des leider niemant hie geneuzet, 
den manic arm mensch vor der tür vil gern üf vienge, torstg ez herfür, 
brötes und spise wart vil zestreuwet, mit dem manc armez wer gefreuwet. 
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Vergl. noch Meinert 187, 4: 


Do schannt di live Frao Sounne 
Dam Maedle ouf dam Schuos. 


310 Auch das nordiiche: heill dagr :c. (jelbfi heilir esir x.) ift Gruß— 
formel, vergl. Sem. Edd. 86, 39. 31, 6. Daher heilsa, grüßen, vergl. 
ebend. 173, 5. Schmeller, Glossar. saxon. 52. 

311 Aus einem Werke von 1415: (D. Mythol. XLIV f.) „Sicut unam 
vetulam novi, que credidit Solem esse deam, vocans eam Sanctam 
dominam, etalloquendo eum solem. benedixit pereum sub certis 
verbis, sub osservancia quadam supersticiosa, que dixit, se plus quam 
quadraginta annis credidisse, et multas infirmitates curasse. In- 
super hodie inveniuntur homines tam laici quam cleriei, literati quam 
illiterati, et quod plus dolendum est, valde magni, qui cum novilunium 
primo viderint ilexis genibus adorant. vel deposito capucio vel pileo 
inclinato capite honorant alloquendo et suscipiendo. immo eciam 
plures ieiunant ipso die novilunij zc.” Aus „aer gewissen spiegel,“ verdeutſcht 
durch den Prediger Martin von Amberg (v. d. Hagen, German. II, 64): 
„Dar umb merch daz die an petten fremd göter 2.“ „Auch die do petten 
gegen der sunn, dem man oder dem gestiern.“ 

312 Sem. Edd. 248, 32: „Svä gängi Per, Atli! sem Pü vid Gunnar 
ättir eida opt um-svarda ok är ofnefnda: at sölinni sudr-havllo x,“ 
Rother 1050: „So mir daz heiliche lieht,* tiederfaal II, 311, 35: 
„Sam mir der hailig tag.“ (D. Myth. 425.) D. Rechtsalt. 895. Yied 
im Hamlet, Act 4. Sc. 5 (p. m. 83): „by yonder sun!“ Geifr. Helbling 
(German. IV, 201): 


„Sam mir die heilig naht heint.“ — 


[Sollte die Chriſtnacht auch ſchon damals heilige Nacht genannt worden fein, 
vergl. Schneller II, 674, jo ift doch das heint diefer Beziehung entgegen und 
die Übereinftimmung mit den Stellen vom h. Licht, h. Tage, zu berüdfichtigen.] 
— Early Mysteries ıc. by Th. Wright p. 96, v. 159: „novit sol splendidus!“ 
v. 170: „Per solem splendidum jurat continuo.“ 

313 Str. 3. (Seem. Edd. 194): „sreidom augom.“ Vergl. 85, 34: 
„reidr er per Odinn x.“ 228, 8. (D. Myth. 13 u.) [Die Augen zeugen 
von perfönliden MWefen.] 

314 Bridankes Befcheidenh. 108, 3 ff. 

315 [(Bergl. Grimm, Myth. ©. 17 f. Pf.] 

316 D. Mythol. CXAXXIUI—V. CXLVI. 

317 Agricola Sprichwört. mit der Bemerkung: „Uns kinder lernten unfere 
eltern aljo bitten, wenn wir fchlaffen giengen.” (W. Wadernagel, das Weffobr. 
Gebet 68.) Bergl. D. Mythol. CXLVU, LII, 3. (CXLVIII, ob. 4.) — Für 
das leidende Kind wurden nun aud die unfchuldigen Kinder im Himmel an— 
gerufen, Anzeig. 1837, Ep. 471, Nr. 29, 
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318 Fauriel II, 430. 482. Vergl. Dietrid, Aufl. Bollsmärden 118. 
(Mutter der Winde.) 

319 Dainos 283. (Vergl. 291.) 

320 V. 10984 ff. (die Stelle ſcheint verdorben): 

Sit ein iglich sterne hät 

einen engel, der in an die stat 

wiset, dä er hin sol g&n, 

wie solt wir kranken denn besten 

und leiten uns die engel niht? 

swelh mensch an daz gestirne siht 
und gotes wunder niht merket dar an, 
der ist guoter witze wan. 

swie ich niht mac gesehen diu wunder, 
die unser herre hät besunder 

oben behalten in sinen tougen, 

sö merke ich, daz die menschen ougen 
alle zit sehen ob in sweben, 

fliegen, singen, als ob sie leben, 

nu röt, nu gel, nu brün, nu wiz. 

321 Anzeig. 1834. Sp. 288, Nr. 18. Ep. 284, Nr. 24. (In letzterem: 
bedeckt — deck, urjprüngli wohl: bedaht — waht.) Bergl. aud) das ge- 
friedete Land oben ©. 237. 

22 Str. 3 (Sem. Edd. 194*): „oc gefit sitjondom sigur.“ Hier in 
der Anrede an Tag und Naht; fonft wurde Tyr um Sieg begrüßt, in demf. 
Liede Str. 6. (ebend. 194.) Ein Siegeswunſch aud Sem. Edd. 255, 34. 

323 Udv. d. Vis. I, 84 f. (Str. 7: „I önske mig ingen Usejr at 
fane!*) W. Grimm, Altdän. Heldent. 228 f. 

u D. Mythol. Anh. CXXXI. Nr. IV: „sigegealdor ic begale. 
sigegyrd ic me vege, vordsige and veoresige se me dege ne me merne 
gemyrre“ ⁊c.“ Auch im Aderjegen, ebend. CXXVIll: „Pis-gealdor.* (Zu 
„vordsige“ vergl. „Seem. Edd. 194, 4: „mäl ok mannvit,“ ebenb. 98, 14.) 
Zu „sigegyrd*“ und jhon im Eingang des Segens: „Ic me on Pisse gyrde 
belüce,“ vergl. Saxo III, 43: „potentemque victorie zonam,* Ebd. VI, 
110: „lapsum ab aere cingulum.“ In deutſchen Segen, Myth. CXXXIII: 
„und wil mih hiute gurten mit des heiligen gotes worten,“ ebend. CXXXIX 
oben: „noch hute wil ich mich gorten mit den heilgen sigeringen, 
mit allen guten dingen.“ (Bergl. aud „megingiardar.“ Sn. Edd. 26 x.). 

335 D. Mythol. Anh. CAXXIUI—V. Laurin (Ettm.) 2198 fi.: 

zelant sö sprach Jdaz magedin 

über den vil küenen degen, 

dö vil manigen guoten segen 

daz in kein wäfen m& versneit. 
(Gedr. Heldenb. 2024), 
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26 Udv. d. Vis. I, 309, Str. 8: „Den niende bandt alle Dyr i Skove,“ 
327 Lahmanns Ausg. 18 [= Pf. Nr. 105, 11 ff.]: 

zuo flieze im aller sselden fluz, 

niht wildes mide sinen schuz 

sins hundes louf, sins hornes duz 

erhelle im und erschelle im wol näch £ren. 


323 Rünat. 21. (Sem. Edd. 30) j. ob. ©. 244. Anm. 294. 

29 Sem. Edd. 150, 7 f.: „Gaf hann Helga nafn x. blöd-orm 
büinn.* Sollte nit auch „itur-Jauk* („själfr geck visi or vig-brymo, 
üngom fra itur-lauk grami’), ebenſo wie „blöd-orm,“ eine dichterifche 
Bezeihnung des Schwertes fein? von der Form des Lauches hergenommen? 
„Geirlaugr, allium,“ Lex. isl. I, 274. Durch ftur-, vorzüglich, edel, wird 
der Gegenftand gehoben. Daß der Lauch für ein edles Bild galt, beweift eine 
andere Liedesftelle, Sem. Edd. 231, 2: „Svä bar Sigurdr af sonom Gjüka 
sem veri greenn laukr Ör grasi vaxiun.“ Die Auffaffung in Völs. 8. c. 8. 
(Fornald. 8.1, 136) lann nicht gegen obige Erffärung entjcheiden, auch nicht, 
daß c. 43 (ebend. 229) einem Kinde vimlaukr zu effen gegeben wird; es 
ift beigefeßt: „en Pat er nättürd Pess lauks, at madr mä lengi lifa, Pött 
hann hafı enga adra fedu.“ Namen» und Schwertgabe aud) Seem. Edd. 
142, 6—9. 

30 Bl. 79%, Nr. 70. 71. . 

331 Über die Fiturgik zu Ehren des heiliggefprodhenen Kaifers ſ. Dibolds 
Leben K. Karls d. Gr. ©. 223 f. Daniel, Thesaur. hymnologic. I, 305 sqq. 
(unter Beziehung auf Perg, Monum, Germ. T. V. p. 708). In der Bürder 
Sequenz, Canisii antiq. lect. T. VI. p. 438. (Helperic. 42), wird gefungen: 

Hic est Christi miles fortis, 
hie invicte dux cohortis, 
decem sternit millia, 
terram purgat a lolio 
atque metit cum gladio 
ex messe zizania. 
In einem Hymnus De 8. Carolo Magno, aus einem Halberftadter Breviar, 
bei Daniel I, 305 (O rex orbis triumphator zc.), ©tr. 3: 
Devotosque Christo dicas 
Et rebelles (widerfpenftige Heiden) ense necas. 

32 Bl. 80*, Nr. 79. 80. Bl. 81*, Nr. 104. 105. (Seem. Edd. 150, 9: 

„D4 nam at vaxa for vina brjösti älmr ftr-borinn yndis ljöma.“ 187, 7: 
„Veit ek ef bü vaxa nedir 
for binna vina brjosti, 
seei madr pik reidan vega.“) 

338 Alpharts Tod Str. 104—117. Vergl. Sigenot (Kafp. v. d. R.) 134: 
„Sie tet im manchen segen nach“ (Üte dem Hildebrand, dem fie den Helm 
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aufgebunden). Etels Hofh. 128—30. Rof. G. II, 159°: „Manige fraw mit 
segen Verwappet do iren man.“ (Sem. Edd. 254, 31. rauen rathen ab.) 
334 Migalois 6190 fi. [= Pfeiffer 160, 6 ff.]: 
wir haben na maniger slahte 
bösheit unde gelouben, dä mite wir uns rouben 
aller unser swlekheit, ez ist vil manigem manne leit, 
swenn’ im ein wip daz swert git. daz lie der riter äne nit, 
ern ahte dar üf niht ein här, ez were gelogen oder wär: 
er het in gotes gnäde ergeben beidiu s@le unde leben. 
Bergl. D. Myth. 650. Zuvor 6175 [= Pf. 159, 31]: 
sin swert striht’ im daz süeze wip vil heize weinunde umbe den lip 
und flögete got vil tiure, daz er die äventiure 
in dä lieze erwerben und daz in niht verderben 
lieze diu gotes güete. dehein ungeloube in müete 
in dem hüse noch üf dem wege, er lie ez allez an gotes pflege. 
6188: der ungeloube in niht betroug. 
35 Bl. 7IP, Nr. 69. 
36a Vergl. Morolf 2611 ff.: 


Gedenket nit an uwer schone wip, 
Noch an uwer kinde daheim, 
Das icht blode werde der strit. 


336 6 Mone im Anzeig. 1834, Sp. 289. D. Mythol. CL. 
37 Lahm. Ausg. 24 [= Pf. N. 88.]: 

„unt pflic min wol dur diner muoter @re 
als ir der heilig engel pflege 

unt din, dö du in der kripfe lage x. 
und doch mit swldenricher huote 

pflac din Gabri@l der guote 

wol mit triuwen sunder spot; 

als pflig ouch min x. 

33 Spruch gegen Diebe, Myth. XLVI, XLVII: „Wie Maria im Kind- 
bette lag, drei Engel ihr da pflagen, der erste hiess $. Michael, der 
ander 8. Gabriel, der dritte hiess S. Raphael, da kamen die falschen 
Juden und wollten ihr liebes Kindlein stehlen® x. Anzeig. 1837, Sp. 
464, Nr. 12. 

339 Mitgetheilt von W. Grimm in den altdeutichen Blättern II, 1f. — 
Geiler von Kaifersberg beantwortet die Frage, mie da8 Segnen aufgelommen: 
„es hat einen güten anfang gehabt, aber es hat ein böß end genummer.* 
(Ameis 1516, BI. 4.) Anzeig. 1834, Sp. 281. 

30 Ähnlicher Weife ein im 16ten Jahrhundert verbreiteter Meifterfang: 
„Der segen des starken Poppen, dardurch er selig ist worden. In dem 
briefthon des Regenbogen.“ (Fl. Bl., wahrſcheinlich Nürnb. durch Jobſt 
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Gutknecht. Ohne die Eingangsftir. und mit Bar, in der Heibelb. Bap. Hdſchr. 
680. Bl. TOP). Anfang: 
Ich kam eins mals für das paradeise thor, 
da fant ich einen wunnigklichen engel vor; 
der bant ein thier, was schwerzer dann ein rab x. 
Strophe 2: 
Gesegen mich heut der gott der mich berechaffen hat, 
Gesegen mich heut der engel mein vor falschem rath, 
Gesegen mich heut Maria magt fr&e und auch spat, 
Gesegen mich heut das heilige creuz vor sünden und vor schanden. 


Die vier evangelisten die nemen mein heut gut war, 

und ich empfilch mich genzlichen an der engel schar, 

so mag mir nichts geschaden als klein als umb ein har, 
wo ich hin keer in aller welt auf wasser und auf landen. 


Gesegen mich heut Maria die reine meide, 
das sie mein schirm und schild hie sei vor aller nötte, (Il. not) 
behüt mich got allhie vor einem gehen tot[e], 
das meiner armen seel werd vil gut rat[e], 
und wenn sie von dem mund außgeet und von dem leib muß scheiden. 
Schluß: 
behüt uns almechtiger gott und meister Popp den starken. 
Ob Meifter Boppe in der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts reimen konnte: 
nöt — töt — rät (meiterhin krön — kan) ift zu bezweifeln. (Bergl. ME. 
IV, 697». 698 *®.) 
H1 D. Mythol. CXXXIV fi. Ar. XI. 
32 Anzeig. 1837, Sp. 463, Nr. 11. 
3 3.8. der Anfang eines Wetterfegens (Anz. 1837, Ep. 474, Nr. 82): 
Unjer liebe fraum gieng über Iant, 
führt ihren herzliebften john an der hant, 
ſahle] ihrem berzliebften john uber die achjel hinein, 
berzliebfter john, wie zeucht dorthüben ein ſchweres wetter herein. 
zeucdh[e] ab dein wath (Gewand), 
ded e8 dem armen mann uber den fath u. f. m. 
Das Alterthümlichſte diejer Art im Anh. der D. Myth. CXXXII, Nr. VI. 
344 Anzeig. 1837, Sp. 462 f. Nr. 10. 
345 Anzeig. 1834, Sp. 280 f. Nr. 12. (D. Myth. OXXXIX, Nr. XXI.) 
346 Seem. Edd. 29, 12. 48, 10. (Was bedeutet: „Leifnis-elda?“ In Sn. 
Edd. 209* fteht Leifnir unter den Bezeichnungen eines Geelönigs und ebd. 
214° Leifnis-grand (grand, n. noxa) unter denen des Schwertes. Bergl. 
auch Wiggert, Scherflein zur Förd. d. Kenntn. ält. d. Mundarten und Schriften, 
Magdeb. 1832. S. 27 (aus der Hdich. eines Pſalmenbuchs vom Anf. des 13ten 
Jahrhunderts): 
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sö din vriunt werde gevangin, 
sö sprich disin salmin (Pf. 51). 
du solt habin den tröst, 

daz er äne zwivil wirt erlöst. 

347 Seem. Edd. 29, 15. Anzeig. 1837, Sp. 465, Nr. 14, Sp. 464, Nr. 
13. 1834, Sp. 285, Nr. 25. 1833, Sp. 234 f. Erzählend 1834, Sp. 284, 
Nr. 23. ©. au d. Myth. CXLIV, Nr. XLI. 

48 Seem. Edd. 28 f., 11. D. Myth. CXXXIV, Nr. X. (bier mit aus- 
drüdlicher Ausnahme des eigenen Schwertes). CXXXV. CXXXIII, Nr. IX, 
(für sweiz wird aud hier vahs zu lefen fein, wie S. CXXXIV. im gleichen 
Zufammenhang: alsö palwahs als were miner vrouwen Marien vahs u, |. w. 
Über palwahs f. Schmell. IV, 15). CXLVII, Wr. LIII. — Den Bauberfängen 
der Eddalieder kann noch weiteres Entfprechende aus dem Vorrath deutſcher 
Segenſprüche gegenübergeftellt werden: Sem. Edd, 98, 12: gegen „frost & 
fjalli ha“) D. Myth. CXXXIV: „über velt, durch walt vor aller n«te 
manecvalt vor hunger und gevruerde.*“ Sem. Edd. 98, 9: „ef bik fjan- 
dor standa x. ok enüiz beim til sätta sefi.“ Myth. CXXXIV: „din viende 
werden dir gevriunt,“ auch auf der Fahrt. Sem. Edd. 240, 6: „rfkt 
göl Oddrün bitra galdra at Borgnyjo;“ D. Myth. CXLV, Nr. XLV: Segen 
für Gebährende. 

349 Freidant 66, 21—67, 8. Anm. 346. Der Teichner, Wien. Jahrb. I, 
Anz. Bl. 80: 

Auch diu näter wirt gepant 
Und der teufel, wist ir wol, 
“ Nur mit worten singens hol. 
Spiez und swert wirt auch betwungen 
Nur mit worten, ungesungen, 
Daz seu müezen ir sneiden län. 
Seint daz wort den twingen chan, 
Des chain weis nicht chan betwingen, 
Sö ist besser wort än singen, 
Denn diu weis unworthaft, 
Bergl. ME. I, 23® f. in verliebter Wendung: 
Steine, krüt sint an tugenden riche, 
wort wil ich dar obe an kreften prisen: 
Mit ir worten diu vil minnecliche 
mehte herzeliebes mich bewisen ic. 
(Liederj. I, 212, 57: „näch wort und wunsch.“) 

350 Der fahrende Schüler, in dem mittelhochdeutſchen Gedichte Zohanns 
von Nürnberg, altd. Wäld. II, 49 ff., lehrt unter andern Künften V. 208: 
„brant betrechen,“ euer dämpfen (Schmeller I, 471), G®rundr. 344 f. 
(Irregang.) „der beste segin,“ — Über die Beſchaffenheit des germanifch- 
heidnifchen galdr ift von der Bekanntmachung noch vorhandener nordiſcher 


351 


Formeln weitere Aufhellung zu erwarten. Studach (Überf. d. ä. Edda, Abth. 
I, Nirnb. 1829. Einleit. 3. Havam. ©. 33 f.) bemerkt: Arwidsſon beſitze einen 
Schatz eigentliher Schwurlieder und Bannfprüche, die aber, ohne großes 
Wagniß des Mifsbrauches, nicht befannt gemacht werden können, fondern ins 
Archiv gehören. Ohne Zweifel ift dieß diefelbe magiſche Sammlung, die nad- 
ber in die Hände Studachs jelbft und Näffs fam und worüber Erfterer (1831) 
in einem Schreiben an D. Abel fih dahin äußerte: daß er durch diefe Magie 
die wahre Bedeutung der Runen gefunden habe, mwodurd Alles über den 
Haufen falle, was bisher fiber die Runen gefchrieben worden und folglich aud) 
über den wahren Sinn der Eddalieder; es gejchehe ihm nun, daß, wo er 
feinen Probierftein an ein Eddalied fee, Alles wie von felbft Mar werde; bie 
alte Runenweife fei fein Alphabet, ſondern das Syſtem der heibnifchen Myfte- 
rien ſelbſt. 

351 Man betheuerte: „sam mir das hailig jar“ (Liederſ. I, 2871 94), 
wie: „sam mir der hailig tag“ ebd. Il, 311, 85. 

352 Seem. Edd. 146. Fornald. 8. I, 417 f. 515 u., f. 463. 532. 
Sagabibl. III, 223. vergl. ob. 

353 D. Myth. XXXV f. (aus Burdarbs von Worms, geft. 1024, Samm- 
fung der Decrete, doch wahrfcheinlid auf deutiche Aberglauben bezüglich, ebd. 
XXXV, letzte Anm.): si quis calendas januarias ritu Paganorum colere, 
vel aliquid plus novi facere propter novum annum etc., et per vicos 
et plateas cantatores et choros ducere pr&sumpserit, ana- 
thema sit“ (e decreto Zacharie pape). „observasti calendas januarias 
ritu Paganorum, ut vel aliquid plus faceres propter novum annum etc, 
aut per vicos et plateas cantatores et choros duceres, aut 
supra tectum domus tum sederes ense tuo circumsignatus, ut ibi videres 
et intelligeres, quid tibi in sequenti anno futurum esset, 
vel in bivio sedisti supra taurinam cutem, ut et ibi futura tibi in- 
telligeres etc,“ ebd. 645, 2. 646 u., f. Traum in der Neujahrsnacht trifft 
ein, ebd. 667 u. (LXXXVII, 528.) 

34 ©, ob. ©. 206. 

355 Neun folher Sprüche aus einer Pap. Hdfchr. des 16ten Zahrhunderts 
im Befige des Hrm. Kuppitic in Wien abgedrudt im Anzeig. 1838, Sp. 558 ff. 
In einer Wolfenbüttler Pap. Hdſchr. des 15ten Jahrhunderts fteht, zugleich 
mit einigen andern Gedichten Roſenblüts: „Des Sneppers Antlopfen.” Anf.: 
„Klopf an, Hopf an, der himel hat fich auf getan.“ (Jahresbericht der beutichen 
Geſellſchaft zu Leipzig auf 1837, ©. 15). Ebenfo beginnt Nr. 4 in Kuppitichs 
Hdſchr. Da nun auch in Nr. 5 derfelben Nürnberger Heilige angerufen 
werden, fo nahm ich um jo weniger Anftand die ganze Sprucdreihe nad 
Roſenblüt dem Schnepperer zu benennen. — „Fast abentheürlich klopf an, 
Auf allerlei art. Hans Foltz.* 1 Bog. 8. o. %. (Weimar. Bibl.) am 
Schluſſe: „Gedruckt zü Närmberg durch Kunegund Hergotin,* Holzſchnitt 
auf dem Titel: Straße einer Stadt, ein Mann Hopft am Ring einer Haus- 
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thär, über welcher eine rau am Fenſter liegt. Es find 16 Epriücde. [Diefe 
Eprüde finden fih num in großer Vollftändigfeit beifammen im dem Auffate 
Dstar Schades: „Klopfan. Ein Beitrag zur Geſchichte der Neujahrsfeier“: 
Weimarifches Jahrbuch Il, 75—147. Pf.) 

356 Meben dem in voriger Anm. bezeichneten Zitelbilde Lönnen folgende 
Stellen Zeugniß geben. Perſonen beiderlei Geſchlechts und verfchiedenen Stans 
des, Roſenbl. 4: „Du seist fraw oder man“. 6: „Pistu edel von geschlecht 
oder pistu sunst ein dienstknecht.“ Folz 8: „Klopft an ir zarten jungen 
frawen.“ 9: „Klopfan, bistu ein jängling frei x. Bist aber du ein junge 
dirn x. Bist du aber ein jung eeman x. Bist du aber ein jungs 
eeweib® x. 11: „Klopf an, kl. a., werder helt.“ 15: „So möchst du 
morgen auf stehen, wider deiner berschaft heitzen und kern.“ Unfenntlic, 
neben dem Ausdrude der Ungewißheit in den meiften der obigen Stellen, Yolz 
6: „Bist du der, für den ich dich hab“ x. (?) 10: „Klopf an, bist du ⁊c. 
Bist du aber x. Und gehest davon und hast dein spür, Ob du irgend 
fündst ein ofne thür, Das du etwas möchst ermausen, so solt man dir 
den balg erzausen Und dich an nage!n mit den orn, Auf das man dich 
erkennet morgn x.“ „Haw hin, du seist wer du welst“ ac. 11: „Des 
darfst du dich gen mir nit nennen. Dann ich dich sunst ie mein zü 
kennen ⁊c. gehe ietz dein straß, ee man dich kenn“ x. Mufit und Gefang, 
Nachts auf der Gaffe, Folz 14: „Ich mein zwar, das du der einer seist 
Die stetigs auf der gaß umb triefen x. Und auf den alten lauten puukern 
Und oft die ganzen nacht umb glunkern.“ 11: „Klopf an, lieber Fridel, 
Sag sungst uns nit ein liedel ꝛc. So pfeif flugs auf, machs kurz“ x. 
8: Klopft an, ir zarten jungen frawen, Ir solt euch bei dem tag lan 
schawen, Solt man sich freuden mit euch nieten, So künt man euch 
doch ehr erbieten, Ir wißt, die nacht ist niemands freund x. Ziecht heim 
und seit nit ungeschlacht, Got geb euch tausent gäter nacht.“ Auch 
die Berweifungen auf „morgen“; eine foldhe kann aber, auch auf mehrere An- 
Hopfnächte hindeuten, Folz 12: „Liebt es dir, so kum morgen wider, So 
sol man ie nicht sparn an dir Und dich plewen eins oder zwir“ x, Art und 
Maß des Anklopfens, Rofenbl. 1: „Klopf an mit reichem schal(le), daz es 
den leuten wol gefal(le), daz dir niemant hab verark* x. 2: „Klopfstu 
an in zuchten und in eren, 80 wil ich dich etwas guts leren“ x. 5: 
„Klopf dannoch (dann) mer! daz dir widerfar alle er und alle gluck- 
selikait“ x. 6: „Klopf an und pis peschaiden, so mag dein klopfen 
nimant belaiden. Klopfstu unpeschaiden an, so haist man dich ein geckel 
mann.“ Folz 8: „So klopft an seuberlich und frölich“ x. 9: „Und klopfst 
in züchten bei uns an, Das du kein unfür suchst darbei, So mach dich 
got als leides frei“ x. 

12: „Wie hast ein klopfen, ginöffel, 
Ich mein, du seist ein genslöffel. 
Meinst du, das klopfen ein kunst sei, 
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So schick ich dir zwen oder drei; 
Die dir durehperen all dein glider“ :c. 
13: „Klopf an, mein aller liebste zart, 
Wann mir kein klopfen lieber wart“ ıc, 
14: „Wie hast ein klopfen und ein scharrn“ x. 
357 Mr. 5. vergl. damit Tobias Reifefegen, Myth. OXXXV: 
des heiligen geistes siben gebe 
läzen dich mit heile leben. 
der guote sante Stephan 
der alle sin nöt überwant, 
der geste dir bi 
swä dir din nöt kunt si. 
die heiligen zwelf boten 
die, @ren dich vor gote, 
- daz dich diu h@rschaft gerne sehe. 
allez liep müeze dir geschehen. 
sante Johannes und die vier &wangeliste 
die räten dir das beste, 
min frouwe sante Marie 
diu here unde vrie. 
mit des heiligen Kristes bluote 
werdest dü geheiliget (ze guote), 
daz din séle (sÖö dü sterbest) 
des himelriches niht verstözen werde 
näch den weltlichen &ren, 
got gesegne dich dannoch mi£re. 
sante Galle diner spise pflege, 
sante Gertrüt dir guote herberge gebe. 
seelec si dir der lip, 
holt si dir mun unde wip, 
guot rät dir iemer werde, 
daz dü gehes tödes niene ersterbest. 
358 Nr. 4. 7.9. Bu „baw da hin“, aud „haw hin“, was in diefen 
Sprüchen wieberlehrt, ſ. Schmeller 11, 130: „bäuen, ſich ſchnell bewegen, 
lanfen u. |. mw.“ 
359 Nr. 13: Klopf an, mein aller liebste zart, 
Wann mir kein klopfen lieber wart. 
All engel in des himels thron 
Die sein darumb dein sold und lon, 
All patriarchen und propheten 
Wölln dir dein leib und leben retten, 
All zwölf poten und evangelisten 
Wölln dich vor allem ubel fristen, 
Uhland, Schriften. Ill. 23 
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All märterer und beichtiger 
Bewarn dich vor aller schwer, 
Der junkfrawen und der witwen schar 
Und aller heiligen samlung gar 
Wölln dich allenthalben befriden 
An leib, seel und allen gliden, 
Maria selbs und auch ir son 
Lassen dich nimmer anders thün 
Dann das dich hie und dort erneer. 
Das erwerb dir als himlisch heer, 
Und das dir als das günstig sei 
Das dir dein lebtag wone bei 
Und hie eins seligen ends ersterbst 
Und die ewigen kron erwerbst 
Dort in dem aller höchsten chor 
Wünsch ich dir zü eim newen jar. 
Bergl. Roſenblüts Nr. 1. Daß der Spätere den Frühern vor Augen hatte, 
zeigen auch andere, faft gleichlautende Stellen, Roſenbl. 2, 3. 17 und Folz 1, 
3.13.89, 3. 1 f. und F. 2, 3. 1f. 
360 Roſenbl. 2: 
Klopfstu in zuchten und in eren, 
so wil ich dich etwas guts leren x. 
dustu daz, so bist du kein thor: 
di leer hab dir zum newen jor, 
H. Holz 8. 
361 Roſenbl. 5: 
Klopf an, klopf an! 
ein seligs neus jar ge dich an. 
Ebenfo beginnt Nr. 8. Berg. Liederf, III, 111, 13: 
Ain selig jar gang dich an. 
(ME. I, 39, XVII. Hein. v. Beldede: 
„Der schoene sumer get uns an“ xc.) 
362 Liederſ. I, 249, 80 fi.: 
Das wünsch ich so ich beste kan, 
Daz ir got geb ain böses jar 
Baidü stil und offenbar. 
Ebd. I, 317, 312 f.: 
Daz dich ain vaiges jar, 
Der schuler sprach, müsz ane komen, 
363 Nr. 4: Klopf an, klopf an, lieber schweinsor, 
Wilt du nicht han ein böses jor, 
So gehe von stat, laß dein pochen, 
Ee das man an dir werd gerochen xc. 
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361 Nr. 8. Vergl. Liederbuch der Hätzlerin ©. 74. Nr. 96: 
Heit ich nur ain stüblin warm 
Und darinn ain schönes weib, 
Das wolt ich legen an meinen arm x. 
Hdſchr. Notenbuch aus dem 16ten Jahrhundert. (Basl. Bibl.): 
Wann ich des morgens früe uffstand, 
so ist mir mein stuble geheitzet schon, 
so kumpt mein lieb und gibt mir ein guten morgen. 
Bergl. Wunderhorn II, 71. 

365 Iſt etwa unter dem Bitten „bes gemeiten“ die Bitte um ein er- 
freuliches Zeichen zum neuen Jahre gemeint? Schidjalforfhungen mittelft des 
Kranzes: D. Mythol. 648, 3 und die dort angemerkten Stellen. — Zwiſchen dem 
„Klopf an“ der beiden Nürnbergifchen Dichter und den jogenannten Klöpfelns- 
nädhten, wovon Seb. Frank im Weltbuh 1542, BL. 50* u. f. 130? m. 
f. ob., Keysler 307. Haltaus, Calendar. 141 sq. Flögel, Geſch. des Grotestom. 
©. 187. Baupfer, Idiot. ©. 42, Schmeller II, 361 f. Nachricht geben, will 
fih, obſchon vormals Neujahrsmwünfche dabei ftattfanden, doch feine beftimmte 
Anfnüpfung fügen; das Einfammeln von Eßwaaren und Geldgeſchenken in den 
Klopfnächten und was dazu von den Sammelnden gefproden wird, bat mit 
der Einholung guter und böfer Neujahrszeichen nichts gemein; die verzeichneten 
Reimſprüche find meift derfelben Art, wie fie auch bei andern Umzügen der 
Kinder vorlommen, nur der bei Schmid (ſchwäb. Wörterb. 317) läßt fih etwas 
näher herbei. Andrerjeits findet fih bei H. Folz S. 10 die Stelle: 


Bist du aber ein starker knoll 

Und steckest aller bosheit vol 

Und harst wo dir einer kem mit wein, 
Das du die zungen schlägest drein 

Und trägst die kandl mit dir davon, 

So geb dir got den rechten lon, 

Der andern dein geleich ist worden 

Dauß an der dürren brüäder orden x. 


Dreilönigslieder mit Neujahrswunſch in den Märk. Forſch. I, 310 fi. (Goth. 
Neujahrfingen am byzant. Hofe, Constantin. Porphyrog. de cerem. aule 
byzant. L. I. c. 83. Brag. IV, 2, 39 ff. Lex. myth. 481. Nordifche Zul- 
gebräucde, Grettis 8. c. 42, Lex. myth. 480 fg. 776 fg. Iduna und Herm. 
1814, Nr. 5.) 

366 Hoffmanns Yundgruben I, 338 f. Nr. 13. Andre Neujahrslieder aus 
dem 1dten Jahrhundert im Liederbuch d. Hätzl. S. 54, N. 56. ©. 57, Nr. 64. 
©. 59, Nr. 68. 69. ©. 62, Nr. 76. ©. 77, Nr. 102. 

367 Latein. Gedichte des 10ten und Ilten Jahrhunderts, herausg. von J. 
Grimm und A, Schmeller, Göttingen 1838. S. 127 fi. Schmellers Unterfuchung 
über Alter und Verfaſſer des Gedichts ebd. ©. 224 fi. 214 u. 
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38 Ebd. S. 192 (Fragm. XVI, V. 10—15): 
„Quid respondere Ruotlieb nunc vis, hera, per me?“ 
Dixit: „die illi nune de me corde fideli 
Tantundem liebes, veniat quantum modo loubes. 
Et volucrum wunna quot sint, tot die sibi minna. 
Graminis et florum quantum sit, dic et honorum, 
Qui dubitans minime, huic illam nubere posse x. 
In der Wiederholung (B. 65— 69) lautet die vierte Zeile: „Et volucrum 
wunna quot sunt, sibi die mea minna.“ Froumund, der wahrjcheinliche 
Berfafjer des Gedichtes, beginnt auf gleiche Weife einen Gruß an Liutold, den 
Bifhof zu Augsburg: 
Frater Froumundus Liutoldo mille salutes 
Et quot nunc terris emergunt floscula cunctis. 
Ebd. ©. 226. 
369 Auch in einem Kirchweihlied aus dem Hildburghaufer Lande (Büſching, 
der Deutjchen Leben u. ſ. w. im Mittelalter II, 400, Str. 7): 
So woll’n wir euch nun danken 
mit Sachſen und mit Franlen. 
Berge. ME. II, 91P, 2: 
Min(e) vriunde, helfet mir 
der lieben danken, 
der ich einge üf höhen pris. 
(Bergl. das ſchwäbiſche Verlöbniß in W. Wadernagels Leſeb. I, 190 mit der 
Kehrzeile: „näh Swäbe &, nälı Swäbe rehte.“) 

370 Fichard, Frankf. Arch. III, 257 f., mit der Überſchrift: „Ein ander 
suberlich grusz“ aus einer Hoſchr. um 1450. Anders aus einer Jnlunabel 
vom Ende des 15. Jahrhunderts im Anzeiger 1834, Ep. 290, daſelbſt: „der 
himel het sich bekert, mit gold umbrert,“ Jubinal, Jongl. 117 f.: 

Dame, or vous mant plus de saluz, 
Qu’en .Ix. .c. .m, escuz 

Ne puist avoir de fleurs de lis, 
Ne qu’il ne puist en paradis 
D'ames, d’angles et d’esperiz, 
Tant soient menuz ne petiz 

Qui ne contienent point de leu, 
Ne plus que la flambe du feu 
Dont l’en alume la clıandeille. 
Quar qui alumeroit d’icele 
Toutes les chandeilles du monde, 
Si dit l’auctorit€ et conte, 

Jä por ce n’amenuiseroit 

Ne por ce n’apetiseroit 

De rien le feu de la chandeille 
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Ne de lueur ne d’estincele. 
Ausi ne face jà l’amor 
Qu’a vous ai, dame de valor; 
Non fera ele devers moi 
A nul jor que je vis seroi. 
Unter den fleurs de Jis find die franzöfiihen Wappenlilien auf der Münze 
verſtanden. 
371 Anzeiger a. a. O. aus derſelben Inkunabel. 
32 Morgenbl. 1819, S. 239 [von Docen mitgeth.]: „Liebesbrief, 1463.“ 
Vergl. Rofenbliit3 Klopfan Nr. 4. 5. (oben S. 262) Liederſ. I, 96, 57 f.: 
Von (l. Und) wunsch ir dar zu liebes me 
Denn trophen hab der Bodemse. 


373 Dbige fünf Formeln aus derfelben Hoichr. des 16ten Yahrhunderts, 
im Befite des Hrn. Kuppitſch, im der Mofenblits Klopfan fiehen. Bon BL. 
51® bis 54® folgen: „Die Püel brief“, fünf Stüde, wovon die zwei erften 
dur Mone im Anzeiger 1838, Sp. 552 f. mitgetheilt find. Es wird in der 
Hdſchr. ausprüdlih bemerkt, was man „einer purgerin“ und was „einer 
pawrnmaid“* fchreiben foll, doch ſcheint der Unterfchied nur darin zu beftehen, 
daß man Jene mit „euch“, Dieje mit „dich“ zu begrüßen hat. — Zum fünften 
vergl. Anzeiger 1833, Sp. 74: 
Got gesegn euch liep, ich mag nit gewein(en), 
kumt ir nit schir, ich nim noch einen. 
Gruß und Wunſch, Liederf. II, 697, 84—102. — ©. auch hieher Udv. d. 
Vis. IV, 227: 
„I sige Dannerkongen saa mangen Godnat, - 
Som Himlen er med Stjerner besat, 
I sige danske Dronning saa mangt et ondt Aar, 
Som Linden ber Löv og Hinden ber Haar.“ (allit.) 
374 Anzeiger 1833, Sp. 39 f. (durch Mafmann): 
Vil lieber prief, nu var mit hail, 
Du gewinnest aller sälden tail, 
Als ich dich beschaiden chan. 
Dich siecht mein frau selber an xc. 
Si pewt nach dir ir weize hend, 
Dir mag noch mer werden chunt, 
Si list dich mit irem roten munt :c. 
Nu var hin, du verst mit eren, 
Und gräz mir die minnecleichen heren 
Gräz mir ir rosenvarben munt, 
Grüz sei von mir tausent stunt, 
Gräz mir ir wängel rosenvar, 
Grüz mir ir spilden augen chlar, 
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Grüz mir ir hälslein harmweiz, 
Grüz di lieben mir mit vleiz, 
Gräz mir ir herz und ir sinne, 
Grüz mir meins herzen chuniginne, 
Grüz mir ir danch und ir muet, 
Gräz mir meines herzen frawen guet x. 
Nu lieber prief, nu pis mir gueter pot ⁊c. 
Ein andrer Piebesbrief, and aus dem 14ten Jahrhundert, im Lieder. I, 109: 
Var hin, kleines briefelin, 
Und sag der lieben frowen min 
Gruß von herzen und von munt 
Me denn hundert tusent stunt. 
Dar zu so bring och togen 
Ain gruß ir spilden ougen, 
Der lieplich durch ir süssen munt 
Dring uf (in) irs herzen grunt xc. 
Hie mit pfleg unser iemer me 
Der wernde got an alles we 
Und laß uns frisch und wol gesunt 
Unz ain rose gelt ain phunt. 
Zwei litere amoris find aus einer Hdjchr. des 16ten Jahrhunderts verzeichnet 
Im Grundr. ©. 833, Str. 20 f., der zweite jchließt: 
Got spar üch, fraw, gesund, 
Bis ain ros gelt ain pfund 
Und allez wasser werd ze win, 
Des wünsch ich dir, meins herzen künigin. 
In Kuppitſchs Hdſchr. Bi. 52*: 
piß ein has gilt hundert pfunt. 
Ebend.: Gruß in gruß verschlossen 
mit steter lieb umgossen 
var hin, du edles priefelein, 
gruß mir die aller liebsten mein :c. 
Nit me dan spar euch got gesunt 
piß daz ein has fecht einen hunt. 
Morgenbl. 1819, ©. 239 („Liebesbr. 1463”): 
Nun liebes Briefelein, 
du follft mein Bote fein 
zu einem fäuberlichen Jungfräulein, 
und fahr’ (dahin), 
das Herz, Muth und all mein Sinn 
zu aller Zeit fein muß, 
dem fage meinen fonberlichen, Tieblihen Gruß ꝛc. 
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Nun fol auch das Briefelein hie fürbaß fagen, 
was in meinem Herzen liegt begraben ꝛc. 
darum bitte ih euch, Jungfrau, lobefan, 
gefällt euch der Brief Heine (ein wenig?) 

daß ihr das miffet alleine 

mit dem Diener, der ihn euch lieft, 

deß müße euch helfen der heilige Ehrift. 


In dem Bruhftüd aus dem 12ten Fahrhundert, gute Rathichläge für Frau 
und Mann enthaltend (Miscell. II, 306 f. vergl. Lahmann über den Eing. 
des Parz. 3), ſcheint der Brief ſelbſt als Bote zu ſprechen. Auch Uri von 
Lichtenftein redet fein erftes Büchlein als Boten an und läßt es das Wort 
nehmen (Frauend. 20 fi.) Über Liebeshriefe ſ. fonft noh MS. II, 278, 1—4. 
(Habloup). H. Hoffmann, Monatſchr. von und für Schleſ. 1829, II, 543 f. 
Arm. 4. (Beiträge zur Kunde Preußens Bd. V. Königsb. 1822. S. 182— 184. 
Büſchings Wöchentl. Nachr. I, 86 f) Derj. im Anzeiger 1833, Sp. 125 f. 
Bragur I, 283 f. 
375 Kuppitſchs Hdſchr. BI. 51° f.: 
und gruß dich got durch ein hant vol seiden, 
ich wil alle frische frewe herz (freude herzlieb?) von deinen wegen meiden. 
gruß dich got durch ein [hant vol] gersten korn, 
sag mir, herzlieb, sein mein dienst angeleg(t) oder sein si gar verlorn. 
und gruß dich got durch ein seidenfaden 
mich und dich inn ein finster garn(gaden). 
(Die 2 fetten Zeilen meiterhin nochmals.) Wunderh. II, 54: Größe sie durch 
grasgrünen klee. Vergl. auch obige: uf einer nachtigallen fuß. (Sem. 
Edd. 196, 17: & arnar nefi?) Ulrich von Lichtenftein fender mit einem Brief- 
büchlein jeinen abgejchlagenen Finger, Frauend. 70 ff. 
376 Tobler 239%: 

1 lös-a grüetza dör e Schöppli Wi, 

i möcht wider e Wili bi-nem si. 

I löß-si grüetza dör en Rosamaristengel, 

si lid-mer am Herza wi n’en Engel. 


Nebft einigen fehr unfaubern Grüßen, 

377 Seem. Edd. 230. 245, 8. 251, 3 f. Fornald. 8. I, 210 f. (ebend, 
225 u. f.) Die Lieder haben Eines oder das Andre, die Profaerzählungen 
Beides zugleih, Runen und Wahrzeichen (til jartekna, Sem. Edd. 230). 

378 Poesies de Marie de France I, 392 fi. (Bergl. Gotfr. v. Straßb. I, 
198 f.) 

379 Die Bedeutung der angeführten Symbole läßt fidy nicht mit Sicherheit 
ermitteln, doch weift die Frage beim Gerftenforn: ob der Dienft angelegt oder 
verloren fei? auf das ungewiſſe Aufgehen des Saatlorns; zum Geidenfaden 
vergl. 3. Grimms Rechtsalt. 182—4. (Ühren md Faden, ebend. 203.) Im 


360 


Straßburger Kranzliede (Bollsl. Nr, 3, Str. 10) find die guten Wünſche in 
idealen Geſchenlen verbildlicht: 
Jungfrau, ich ſollt' euch fchenten, 
ih will mich nit lang bedenken: 
fo [hen ich eu ein gulpnen Wagen, 
darinn follt ihr gen Himmel fahren, 
und ein güldne Kron’, drei Edelftein’, 
darinn ift fchon der erfte Stein, 
der ift nun alfo gut: 
„Gott behüt’ euch vor der Hölle Gut!“ 
der ander ift fo tugendreich (fräftig): 
„Bott der geb’ euch fein Himmelreich!“ 
der dritt Stein ift fo tugendhaft: 
„Gott b'hüt' euch euer Jungfrauſchaft!“ 
Berg. die goldnen Buchftaben im Wunderh. 52 f. 54. 
30 Miscell. II, 203 [= Carmina Burana, Nr. 138. ©. 210. Pf.]: 
Stetit puella 
rufa tunica, 
si quis eam tetigit 
tunica crepuit, eia. 


Stetit puella 
tamquam rosula, 
facie splenduit 

et 08 ejus floruit, eia. 


Stetit puella 

bi einem boume, 
scripsit amorem 
an einem loube xc. 


(Bergl. Latein. Ged. herausg. v. J. Grimm und A. Schmeller Borr. L. Ferner 
ME. I, 220®, 12. Politic. Songs 236 u.) Kinderlied. 37: 

Wir ſchreibens wohl auf ein Lilienblatt: 

wir wünfchen dem Herrn einen guten Tag. 


Profaroman von Zriftan Cap. 23. (Alto. Wäld. I, 144). 

331 Bergl. oben ©. 241. 243. Die Wunfhformel mit Blumenhaus und 
DBlumenbett lautet in den Liebesgrüßen verſchieden; Anzeig. 1833, Ep. 74 
(vergl. Nügenfches Hochzeitlied in Grümbles Darftell. der Inſel Rügen, Berl. 
1819, UI, 87, auch Anzeiger 1834, Sp. 123): 

Got geb euch ein gute nacht, 
von rosen ein dach, 

von liligen ein pet 

von feial ein dek, 


Bergl. Morgenbl. 
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von muschschat ein tür, 

von negellein ein rigellein dar für. 

Got geb euch ein korblein mit rosen 

ich (l. mich) ein halbe nacht mit euch zu erkosen. 
1819, ©. 239: 


ah Gott möcht ich eine Heine Weil’ bei euch jein, 

und mich mit euch erkojen, 

jo möcht ih mich von allen meinen Sorgen lofen (befreien) zc. 
Anzeiger 1834, Ep. 290: 


Ich wünschen dir ein güte nacht, 
von rosen ein dach, 

von gilgen ein bet, 

von musgat ein dür, 

von neglin ein rigel dar für. 


Kupp. Hdihr. Bl. 53°: 


Ebend. BL. 51: 


(Bergl. Traugm. 


Wunderhorn II, 53 


‚Ebend. 54 f.: 


Von Jilgen ein pett 

und von rosen ein deck, 

von muscaten ein thur, 

mit neglein ein rigel dar fur. 


nit mer dan geb dir gott ein gute naht 

und von lilgen ein dach 

und von balsam ein wolgeschmach 

und von cipreß ein kemerlein 

und von negelein ein pettstatt darein 

und von lilien gualin (gloien?) ein pett 

und von wolgemut ein bett 

und mit roten rosen wol umgesteckt. 

2, Str. 2. 3. 4: und mit den rosen was ich umbestaht). 


So wünſch ich dir ein güldenes Schlaflämmerlein, 
Bon Kriftall ein Fenfterlein, 

Bon Sammet ein Bett, 

Bon Zimmer eine Thür, 

Bon Nägelein ein Riegel dafür, 

Bon Mustaten ein Schwell 

Und mid) zu deinem Schlafgefell. 


Ich wünſche meiner Herzliebften ein Haus, 
Mich zu ihr immer ein und aus, 

Bon Kriftallen eine Thür 

Und von Nägelein einen Riegel dafür; 
Bon Sammet und Eeiden ein Bett, 

Das ift ihr zarter Leib wohl werth. 
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3 Die Litteratur der Wunſchſagen ift verzeichnet in der Br. Grimm An— 
merf. zu den dahin einfchlagenden deutſchen Märchen III, 151 fi. Nr. 87 
(hiezu Marie de France II, 140 f.). 135 ff. Nr. 82. 198 f. Nr. 110. 171 fi. 
Nr. 92. (67 f. Nr. 86). 29 f. Nr. 19. (hiezu Meon, nouv. rec. II, 236 ff. 
Jubinal, Contes ete. I, 128 fi.), in F. W. B. Schmidts Anhang zu feiner 
Überfegung von Fortunatus und feine Söhne, Zaubertragödie von Th. Deder, 
Berlin 1819, und in Kellers Einleit. zum Roman des sept eages CLXXAI fi. 
[und zu Bühelers Diocletian ©. 54. .). 

383 „Ein hübsch lied, wie got der almechtig den Pawren gab ein wunsch. 
Ins Schillers tbon.“ '/,®. 8°, hinten: „Gedrfckt zu Nürnberg durch Jobst 
Gutknecht.“ o. J. Zitelholzichnitt: feh8 Bauern um einen fiebenten, der nach— 
denflih mit einem Spieße dafteht, fie reden ihm zu, einer hält ihm einen 
offenen Sad vor, ein andrer hat den leeren Sad iiber den Rüden geworfen. 
(Weimar. Bibl.) — Geiler: „Die Buren von Witterhujen jcilten alle Jar 
für fie alle ein Buren gen Baden; aber fie wurden darum nit gewajchen.“ 
(Eifelein, Sprichwörter 646.) Das fagenberühmte Dorf ift Wittershaujen, 
unmeit der Stadt Oberndorf am Nedar; die fcherzhaften Berhandlungen der 
Bauern diejes Dorfes mit dem Freiheren Johannes von Zimmern, zugenannt 
„der Lapp“ (geft. 1441), f. in H. Rudgabers Gef. der Grafen von Zimmern, 
Rottweil 1840, S. 80 f.; vergl. 275. j 

34 Avian. fab. 22. Aitfranzöſiſch Méon I, 91 ff, wo es, wie aud 
anderwärts, der h. Martin ift, welcher wünſchen läßt. — Jupiter und Mercur 
wandern in der Sage von Philemon und Baucis, Ovid. metamorph. VIII, 
620 ff.; dafelbft 710 f.: 

dieite, juste senex et femina, conjuge justo 
digna, quid optetis. 

3 % Grimm D. Mythol. 99 f. 692 u. (Hiezu aus Erec noch bejonders 
1376 f. 8277. 8934 f.). Der Wunſch wird von den mittelhochdeutihen Dichtern 
auf diefelbe Weife perjonificiert wie Säle, Glüd, Minne, Ehre, Welt, Aben- 
teure u. f. w.; ein Zuſammenhang jener Perjonification mit Odins Namen 
Dsti wird fih kaum durch einen Mythus von Odin nachweiſen laffen (die 
Gabenfülle im Hyndl. 1. 3 f. ift mehr nur äußerlihe Zujammenftellung), Dsli 
bezeichnet eher den Wiünfchvater, adoptator, der Einherien und Balkyrien (Sn. 
Edd, 24: hannz oskasynir, vergl. herjafödr, Sem. Edd. 242, 18: oskmey, 
vergl. Fornald. S. I, 118. D. Myth. 474. 235). 

36 Die Goldruthe (der wunsch, Nib. 1064, 1.) ſcheint eben den un— 
endlichen Reichthum (an der Stelle des älteren Rings), das Schwert die Gemalt, 
die Zarnlappe den Berftand, die Klugheit, zu bedeuten, indem der Geift auch 
fonft als ein Unfihtbares, Unfcheinbares, dargeftellt wird (Sagenforfd. I, 111. 
Saro II, 37, VB. 36—47); der nordiſche Ägishialmr mag wohl urjprünglich 
ein unfihtbar machender Halm des Agez geweſen fein (vergl. Mones Unterſuch. 
zur Geſch. d. t. Heldenf. 164), ein helithhelm, hulidshialmr (D. Myth. 261 
vergl. 146). — (Bergl. auch Br. Grimm Hausmärden I, XXV u., f. ob.) 
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3 Walth. v. d. Vogelw. 76, 4. 84, 1—14 (bier eigentlich drei Winfche). 
ME. Ill, 423%, 3. Frankf. Arch. II, 260 ob. Nithart (Ben.) 424, 2. 
3 MS. II, 187*, 54. (Fornald. 8. I, 508: oskir tver. Bergl. 494.) 
39 Neinmar beginnt: 
Unt het’ ich drier wünsche gewalt 
unt daz die würden wär, sö künde ich niemer werden alt, 
Das Boltslied [= Nr. 5. B. Bf]: 
Hedd ick de söven wünsche (in miner) gewalt, 
so wolde ick mi wünschen junk unde nümmer olt, 
Sir. 8. 3. 3: 
dat alle disse wünsche möchten waer sin. 
(W. Wadernagel, Lejebud I, 570, 3. 34 ff.: 
habe drier wünsche gewalt: 
swie dine wünsche sint gestalt, 
die @rsten dri die werdent wär. 
Sp. 571, 3. 11: die werdent wär alle dri. 
Liederf. III, 477, 8. 1 fl.: 
Ich wünsch mir allez durch daz jar, 
Ich wän und wurd ez halbez war, 
Ich wurd nach wan rich.) 
Auch im Wunfhe gegen das Naunen oder gegen die faljhen Zungen begegnen 
fi) beide Stüde. 
3% Liederſ. III, 477 ff. Dafelbft 478, 61 f.: 
Wünschen ist kurze wil 
Und wirt sin niempt gebessert ze kainem zil. 
479, 89: Wie das min wünschen hilfet nicht. 
Bergl. Ebend. III, 521, 81 f.: 
Manger der gewünschet vil, 
Der doch dar nach nit werben wil xc, 
86: Von wünschen wirt man selten rich. 
391 Mone, Dnellen und Forſch. I, 145 ff. [Blommaert II, 111 ff. Pf.) 
32 V. 49 f: met witten handen ende voeten 
vischen in die vliet. 
Bergl. Wolframs Titurel, Lachm. Yusg. ©. 417, Str. 159: 
Schionatulander die grözen und die kleinen 
vische mit dem angel viene, dä er staont üf blözen blanken beinen 
durch die küele in lütersnellem bache. 
38 8, 125 ff.: 
ende daer vör mi soude staen 
een cop van finen goude 
die van guldenen penningen 
altös vol wesen soude, 
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so wat ice daer Gt dade, 
dat hi altös vol bleve, 
dat ic alder werelt 
genoech mochte geven. 


ende sij-t alle wisten, 

die giften hadden nöt, 

maect-ic-se niet alle rike, 

sÖö en geschie mi nemmer meer goet. 


Bergl. das Mähre von den drei Wünſchen, W. Wadern. Leſeb. I, 571. 20 fi.: 
oder ich wünsch einen schrin vol 
swie guoter pfenninge ich wil, 
der immer si geliche vil, 
swie vil ich drüz genemen kan; 
und swem ich drüz ze nemene gan, 
daz er doch si geliche vol. 
Nibel. Lachm. 1063: 
Ez was ouch niht anders wan gesteine unde golt. 
unde ob man al die welte hate versolt 
sin were minner niht einer marke wert. 
jane het ez äne schulde Hagne gar niht gegert. 


1064: Der wunsch lac dar under, von golde ein rüetelin. 

der daz het erkunnet, der möhte meister sin 
wol in al der werlde über islichen man. 

(v. d. Hag. Ausg. 2040° fi. (Laßb. Hdjchr. [= Holgm. 519. Pf.): 
Sivrit was sô riche, als ir wol habt gehört, 
im diente daz künicriche unt Nibelunge hort. 
des gab er sinen degenen vil volleclich genuoc: 
wande sin wart doch niht minre, swie vil man von dem 

schatze truoc, 

34 Im Dietleib ift diefer Wunſch dichterifch verwirklicht. 

395 Bollsmäßig erjcheinen gleihwohl der Saal von Glas, die unerjchöpf- 
lichen Goldpfenninge (die vorhergeh. Ann. 393), die Formeln: „nu will-ie ane 
wenschen* (®. 37. 65. 98. 141.) und: „een ander wensche dat sine, ic 
hebbe dat mine gedaen“ (®. 63 f.). 

396 Räthſelb. in Kuppitichs Beſitze BL. D. iiijP: „Item, so du mit einem 
wünschen wilt, und was iegklicher wünscht, das es dem andern halb 
gebür, sei du nit der erst, laß in anheben; wenn er dann nit versteet, so 
wünscht er im zu gut nichts böß, und so er drei wünsch gethan hat, 
thu du auch drei: Den ersten, das seine augen zwei licchter sein, So 
ist das ein dein; Den andern, das seine naslöcher zwo mausfallen sein, 
So gebürt dir die ein; Den dritten, das sein arm zwen dreschflegel 
(Spinnfl.: „zwen flügel“) weren, ist auch einer dein.“ In der Spinnftub auch 
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{hen früher: „Item ein zä fragen, ob er wolt ein wnnsch der inen beide 
nutz were, spricht er ja, so wunsch” x. Das Beifpiel ift noch unfeiner, 
als die vorigen. 

397 Geſchichtklitt. Cap. 25. (p. m. 297*): „Wünsch daß beiden nutzt.“ 
(p. m. 294b:) „Was wünsch dir von deim Bulen.“ (p. m. 297*:) „Drei 
Wünsch auf eim stiel.“ (Unfiher, ob wirklich auf ein Spiel bezüglih ME. 
1, 208*u., vergl. ebend. ®, 5. MS. III, 448®, XLIV. Nibel, Lahm. 281, 3.) 

38 Simrods Walth. v. d. Vogelw. II, 161. 

39 Volksl. Nr. 58. Str. 4, doppelfinnig (vergl. Fiſchart, Geſchichtklitt. 
Gap. 6. p. m. 121: „wer wolts außschlagen, zwo Kirschen an eim Stiel“); 
das nachfolgende: „ach gott, solt ich sie wecken ⁊c.“ erinnert aber auch 
an das Wachen und Erweden der Sälde, des Glüdes. D. Mythol. 504 (628 ob.), 
vergl. auch den Zauberjegen, Anzeig. 1834. Sp. 278. Str. 6: „Baunfteden, 
ih wed did!” ꝛc. „alle Teufel müßen dich wecken“ x. (Myth. Anhang 
CXXXVII, XVII). 

400 D. Mythoi 544. 

401 Br. Grimm d. Sag. I, 391 f. Str. 303. Bechſtein, — des 
Thüringerlandes IV, 16 f. Gottſchalk, Ritterburg. Bd. II, Halle 1811 (Fallen⸗ 
fein am Harz). Wenn in andern Ortsjagen das Schloß zum Schatze durch 
Vorhalten der Blumen geſprengt wird (D. Sagen I, 408 ff. Nr. 314. Redeler, 
weftphäl. Sagen in den weſtph. Brovinziaf-Blätt. Bd. I, Heft 4. Minven 1830. 
©. 50), fo greift dieß in die Borftellung von der Springwurz über (vergl. 
D. Sagen I, 11 f. Nr. 9. Alto. Wälder II, 95. D. Myth. 545). [Anzeiger 
1837, Sp. 4714, Nr. 34. Segen für das Eifenfraut?] 

402 Gräve, Bolfsfagen der Laufig, Bauten 1839. ©. 41 ff. Auf der Ratha- 
bibliothek zu Löbau ſoll noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts die fhriftlidh 
aufgenommene Ausjage des Förfters, dem im Jahre 1570 das Abenteuer be 
gegnet, vorgezeigt worden fein, alfo lautend: „Blühet in dem Gärtlein [einer 
fräuterreihen Stelle] uf dem Löbawer Berge, allein nur alle hundert Johr, 
gar in der Mitternadhts Stund von St. Joannis Enthäubtung gar ein wunder- 
ſeltſam Blühmlein, von anmuthiger Geftalt und lieblihem Gedüft, welches der, 
jo reinen Herzens ift, leiht aus der Erd reißen fan und dadurch zu hoher 
Ehr und vielen Geld gelangt, fintemalen die ftarfe, große Wurz, fo mie das 
Blühmlein felbft vom puren Gold, Silver und Föftlichen Geftein if. Wer fih 
aberft nit vet umd ficher wiß, der berühr e8 ja nit; fonft verleurt er fin Zeven. 
Wo für Gott behut.“ Ein Zettel von Pergament mit folgenden Worten ift 
dem Förfter zugeweht worden: „Mortalis, immaculati cordis, qui tempore 
floris mei, fortuitu(o) huc venit casa, carpere me potest, et uti bonis, 
quae praebeo; sin minus, fugiat longe.“ (Bergl. D. Myth. 544, 2) ©. 
auch ebend. S. 106. 

403 Dietl. 11579: 

und möhte ich hiut ein lant hän, 
dar umb wolt ichz ze wüeste jehen? xc. 
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404 Sem. Edd. 186. Fafnir verkündet auch wirflich, daß dem Sigurd das 
Gold zum Tode werden folle, ebend. 187, 9. 188, 20. 22. Bergl. Sayo VII, 
142: „Leotarus lethaliter saucius vietorem Olonem etc. vegeti cogno- 
mento donavit (jhafft er dem Unbelannten einen Namen zur Berwünjcdung ?) 
eundem fraudis exemplo, qua circa Thoronem usus fuerat, periturum 
vatieinans etc. et cum dicto repente exanimatus est; itagne suprema 
morientis vox futurum victoris exitum augurii sagacitate complexa dignos- 
eitur.* Auch das Zutodnennen ift hier zu erwägen. Udv. d. Vis. III, 830 f. 
(Str. 35: Du nevn mig ikke tildöde.) 436. (I, 323. 395) Levning. II, 
140 f. Sv. Folkvis, I, 8. 

405 Bergl. Anzeiger 1837, Ep. 471 f. Nr. 29. 

406 Graffs Diut. II, 292. Segensformel aus einer Hdſchr. des 16ten 
Jahrhunderts im Anzeiger 1833, Sp. 234: 

Wann ettwas beschriehen ist oder wirt. 

Falsche augen haben dich ubersehen, 

Eine bose zunge hat dich uberschriehen; 

hats gethan ein man, 

so büeße dirs der liebe H. 8. Dobian Cobias): 

hats gethan ein weib, 

so büeße dier der liebe H. 8. Veit 

zu rechter zeit; 

hats gethan ein knecht, 

so büeße dier daz heilige gottliche recht; 

hats gethan ein mait, 

so büeße dier die Marie die viel reine, 
Über das böfe Auge j. D. Mythol. 624 f. „Böſe Hand“ Anzeiger 1837, Sp. 
466, Nr. 17. 

407 Sem. Edd. 84 ff. Str, 26—38. Über tams vöndr und gamban- 
teinn ſ. D. Mythol. 547 und über die Formel: reidr er per Odinn x. 
ebend. 98. 13 (hiezu noch Seem. Edd. 151*, 12, 62®, 21); römijche Formeln 
gleichen Yauts (Dii sint irati tibi, Jupiter tibi sit iratus zc.) ſ. Brisson. 
de formul. L. I. (p. 110 sq.) 

408 Sem. Edd. 68», 65. (Gergl. auch ebend. 120, 46 f.) 

409 Seem. Edd. 165, 18—21. Leiptr ift ein mythiſcher Strom, der zu 
Hel hinabfällt (Sem. Edd. 43, 28); über den räthjelhaften Stein vergl. ebend. 
237. 47. D. Myth. 370. Grimm, Edda 109, Anm. (j. auch oben ©. 208. vom 
dillestein). 

410 Saro I, 15 sq. 

411 S& ber zc, i häseti sem & hafbaru, vergl. Völs. S. c. 27. (For- 
nald. 8. I, 186 von der befümmerten Brynhild: hün svarar af ähyggiu af 
sinu szeti, sem älft af bäru, 

412 Saga Herrauds ok Bösa c. 5, Fornald. 5. III, 202—7. Gagabibt. 
II, 606 fi. — Buslas Beihwörung heißt ben, forbenir, aud von galdr ift 
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©. 206 bei syrpuvers, einer Art von Räthfel, die Rede, vergl. Lex. isl. II, 
364: syrpa, f. adversaria, collectanea. S. 202: töfr. 

413 Fornald. 8. I, 249. Bergl. noch die Weiffagung in Fornald. 8, II, 
167 f. (Weiffagung), ebend. I, 501 u. 

414 Str. 8: e pus no m sai orar mais d’encombrier. 

Bergl. Marie de Fr. II, 140 f. troiz o(u)remenz; lors a our& x, 

415 Raynouard, Choix des poés. origin. des troubadours III, 142—4. 
V,78&f. Fr. Diez, Leben und Werke der Zroubadours, Zwickau 1829, ©. 182 fi. 

416 Str, 4: Escut al coll, cavalgu’ ieu ab tempier. 

Sap |, e.: dabiturgue vaganti 

perpetuus tibi turbo comes x. 
Str. 4: e regnas breus qu’ om non puesc’ alonquar, 
et estrueps loncs en caval bas trotier. 
Saxo: rure rues x. 
Fornald. 8, III, 204 (Buslu-ben): 
Ef Pü ridr raskist taumar, 
heltist hestar en hrumist klärar, 
Sem. Edd. 165, 19. (Sigrün): 
renni-a s& marr, er und pör renni xc. 
Str. 6: e falıa m vens, quan serai sobre mar. 
Seem. Edd. ebend.: 
Skridi-a bat skip, er und per skridi, 
bött öska-byrr eptir leggiz. 
bei Saro wird der Schiffende mit Sturm, in Buslas Beihwörung mit bredhen- 
dem Schiffägeräthe bedroht. Selbft Str. 8 ift zu vergl, Buslu-b. Str. 7. 
Szm. Edd. 86, 38. 

417 Befonders 5. Buch Mof. Cap. 28. V. 15 ff. Weiteres bei Weber, die 
Berfluhungen, 2te Aufl. Brem. 1840. ©. 18—20. (Über den Zauber des 
Fluches ebend. 23, Plin. L. 28. cap. 2; „defigi quidem diris deprecationibus 
nemo non metuit,“) 

418 über die Verwünſchung (dire, exsecratio, deprecatio, devotio, auch 
allgemeiner: votum, preces, optata) und ihre Formeln (verba concepta, 
solemnia, certa, rurırd, carmen, exsecrabile carmen, exsecrationum carmen) 
bei den Römern ſ. Brissonii de formulis et sollemnib. pop. rom, verbis L. 1. 
(ed. Mogunt. 1649. p. 108—113); das bedeutendſte Gedicht ſolchen Inhalts 
ift Ovids Ibis (Weber, Corpus poetar. latinor. p. 589 sqq.), nächſt diefem 
die dem Balerius Cato zugefchriebenen Dirse (ebend. p. 1375. vergl. Bähr, 
Geſch. d. röm. Pit. 2. Ausg. Carlsr. 1832. 8. 109) Der ovibiihe bis 
it Nahbildung eines verlorenen Gedichtes des Callimachus gegen Apollonius 
von Rhodus unter denselben Titel (B. 55—62. Bähr a. a. O. $. 110, priejter- 
lie Berfluhung, zarapa, devotio, traf den Alcibiades, Plutarch. Aleib. 22, 
Cornel. Nep. Aleib. 4. 6). Unter dem Namen Jbis wird ein Zodfeind des 
_ Dichters verflucht und zwar vornherein in Ausprüden, denen ein opferpriefter- 
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liches (vergl. Vellej. Paterc. L. II. de Merula) dirum carmen (vergl. Liv. 10, 
38) zum Mufter gedient zu haben fcheint, nachher mit einem Gepränge mytbo- 
logiſcher Gelehrfamteit; die Hauptſtelle V. 95—128: 
Illum ego devoveo, quem mens intelligit, Ibin, 95 
Qui se seit factis has meruisse preces, 
Nulla mora est in me: peragam rata vota sacerdos; 
Quisquis ades sacris, ore favete, meis. 
Quisquis ades sacris, lugubria dieite verba, 
Et fletu madidis Ibin adite genis; 100 
Ominibusque malis, pedibusque occurrite laevis, 
Et nigrae vestes corpora vestra tegant, 
Tu quoque, quid dubitas ferales sumere vittas? 
Jam stat, ut ipse vides, funeris ara tui. 
Pompa parata tibi est: votis mora tristibus absit; 105 
Da iugulum cultris, hostia dira, meis. 
Terra tibi fruges, amnis tibi deneget undas, 
Deneget afflatus ventus et aura suos. 
Nec tibi sol clarus, nec sit tibi lucida Phoebe: 
Destituant oculos sidera cuncta tuos. 110 
Nec se Vulcanus, nee se tibi praebeat aer; 
Nec tibi det tellus, nec tibi pontus iter. 
Exsul, inops erres, alienaque limina lustres, 
Exiguumqgue petas ore tremente cibum. 
Nec corpus querulo, nec mens vacet aegra dolore, 115 
Noxque die gravior sit tibi, nocte dies. 
Sisque miser semper, nec sis miserabilis ulli; 
Gaudeat adversis femina virque tuis. 
Accedat lacrimis odium, dignusque putere, 
Qui, mala quum tuleris plurima, plura feras; 120 
Sitque, quod est rarum, solito defecta favore 
Aerumnae facies invidiosa tuae. 
Causaque non desit, desit tibi copia mortis; 
Optatam fugiat vita coacta necem. 
Luctatusque diu cruciatos spiritus artus 125 
Deserat, et longa torqueat ante mora. 
Evenient! dedit ipse mihi modo signa futuri 
Phoebus, et a laeva maesta volavit avis. 
(Zu ®. 116. vergl. Ragnars Lodbr. c. 5. (Fornald. 8. I, 249): „en nü 
vil ek pat ummeela, at annar dagr s& ykkr ödrum verri, er yfir ykkr 
kemr, en inn’ sidarsti verstr.“) Diefer Stelle voran geht ein Aufruf am 
die Götter, V. 67 ff.: 
Di maris et terrae, quique his meliora tenetis 
Inter diversos cum Jove regna polos; 
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Hue precor, huc vestras omnes advertite mentes 
Et sinite optatis pondus inesse meis. 

Ipsaque tu Tellus, ipsum cum fluctibus Aequor, 
Ipse meas, Aether, accipe, sume, preces: 

Sideraque, et radiis circumdata Solis imago, 
Lunaque, quae nunquam, quo prius, orbe micas; 

Noxque tenebrarum specie reverenda tuarum, 
Quaeque ratum triplici pollice netis opus; 

Quique per infernas horrendo murmure valles 
Imperiuratae laberis, amnis aquae; 

Quasque ferunt torto vittatis angue capillis 
Carceris obscuras ante sedere fores; 
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Vos quoque, plebs superum, Fauni, Satyrique, Laresque, 


Fluminaque, et Nymphae, semidenmque genus; 


Denique ab antiquo divi veteresque novique, 
In nostrum cuncti tempus adeste, Chao: 

Carmina dum capiti malefido dira canuntur, 
Et peragunt partes ira dolorque suas, 

Annuite optatis omnes ex ordine nostris, 
Et pars sit voti nulla caduca mei. 


Bergl. die Devotionsformel bei Liv. L. VIII, ce. 9: 
Jane, Jupiter, Mars pater, Quirine, Bellona, Lares, Dii Noven- 
siles, Dii indigetes, Divi, quorum est potestas nostrorum hostiumque, 
Diique Manes, vos precor, veneror, veniam peto feroque, uti populo 
Romano Quiritium vim vietoriamque prosperetis, hostesque populi Romani 
Quiritium terrore, formidine, morteque affieiatis., Sicut verbis nuncupavi, 
ita pro republica Quiritium, exercitu, legionibus, auxiliis populi Romani 
Quiritium, legiunes auxiliaque hostinm, mecum, Diis Manibus Tellurique 
devoveo. 
Zu V. 81—84 aus Buslu-ben (Fornald. 8. III, 205 f.): 


Tröll ok älfar 

ok töfra nornir, 
büar bergrisar 
brenni Pinar hallir, 
hati hrimpussar 
hellir Pinar. 


419 Armer Heint. 160 f.: 


Bu} 


verfluochet und verwäzen 
wart vil ofte der tac, 
dä sin geburt ane lac. 


Erec 5954 f.: daz verfluochet si der tac, 


daz ich die rede ruorte! 


Upland, Ecriften. 111. 24 
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ebend. 6071 fe. — — st begunde 
dem swerte dä ze stunde 
fluochen dö siz gesach x. 
„verfluochet st diu stunde 
daz man dieh smiden je began! 
dü häst ertoetet minen man.“ x. 
Ettmüller, Sechs Briefe ©. 13, 24: 
verfluochet si der selbe tac. 
Liederſ. III, 318, ®. 38: nu we der tag! 
(Aber auch ebend. III, 309, 162 f.: 
Geeret st diu selbe stunt, 
Dar an der kus ergie sich.) 
wein 5837 ff.: Wie gerne ich dem stige 
iemer möre nige, 
der in her ze mir truoc. 
Triftan V. 8643: si flächten der stunde x. 
Barziv. 375, 261: vil dicke er dem wege neie 
den diu juncfrouwe giene x. 
(Helmbr. 1463 f.: er neigte gegen dem winde 
der dä wete von Gotelinde.) 
748, 23 ff.: geärt si des pläntten schin 
dar inne diu reise min 
näch äventiure wart getän :c. 
geêrt si luft unde tou, 
daz hiute morgen üf mich reis. 
Liederf. II, 159, ®. 9 f.: 
Si wart dem weg unmassen gram, 
Der mich doch an ir schaden trug. 
Miscellan. II, 205: Refl. Hoy et oe maledicantur tilie iuxta viam posite. 
206: Dirre wech der habe haz. 
Meinert 124: „Su fol darfalvige Ruoſebaom 
Kae ruothe Ruoſe meh troen.“ Horse belg. II, 150, 4. 
20 W. Grimme Ausg. B. 1189 f.: 
er sprach: „Öw& dins tödes, wol lieber bruoder min. 
Der anger si verfluochet, der die rösen ie getruog. 
V. 1268 f.: 
der anger si verfluochet, der die rösen hät getragen, 
dar um sint mine recken ze töde mir geslagen. 
Fräulein aus Brit. [Bolfsl, Nr. 173.) Str. 8: 
der grün wald wirt kosten manchen man. 
421 Silva 16 f. zu der Stelle: 
maldiciendo (yva) al cavallero, que cavalga sin un paje, 
si se le cae la espuela, no tiene que se la calce — 


x 
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vergl. Wolframs Titur. Str. 80: 
sin schilt ander schilte gar eine, 
durch daz solte ein schilt gesellen kiesen, 
daz im ein ander [schilt] heiles wunschte, ob dirre schilt kunde niesen. 
42 Udv. d. Vis. II, 106. 356 f. ®. Grimm, Altvän. Heldenl. 537. 

Bergl. die Sage von der Blümlisalp, D. Sag. I, 150 f., aud) Lais de l’oiselet, 
befonders B. 177—81. 414—7. (Meon III, 120. 127) ob. ©. 103. Bedhftein, 
fränt. Sagenſchatz J, 52. MS. II, 114P: „Marich, du versink ic, 
Jägerlied (Vollsl. Nr. 104) Str. 14: 

Do he up de heide quam, 

de heide was vorsunken 

in aller junkfröwlin zart. 


(Beruht „das Lügenfeld* in den Alfa-Bildern der Br. Stöber, Straßb. 1836, 
E. 10 f. auf irgend einer örtlichen Überlieferung? Die Stellen bei Hahn I, 
126, Anm. 5, auch Scilters Thesaur. II, 290, ergeben nichts diefer Art.) 
Bolftändige Verwünſchung einer Gegend durch den vertriebenen Landbefiter 
find Valer. Catonis dire (j. Anın. 418). Daraus hieher Folgendes: 
®.3u.62. Rura, quibus diras indiximus, impia vota. 
8.25 u. 47. Sie precor: et nostris superent hec carmina votis. 
®. 15 ff. Effetas Cereris sulei condatis avenas, 

Pallida flavescant wsstu sitientia prata, 

Immatura cadant ramis pendentia mala, 

Desint et silvis frondes et fontibus humor, 

Nec desit nostris devotum carmen avenis. 


8. 27 ff.: Optima silvaram, formusis densa viretis, 
Tondebis virides umbras, nec laeta comantes 
Jactabis molles ramos inflantibus auris, 
[Nee mihi saepe meum resonabit, Battare, carmen,] 
Militis impia quum succidet dextera ferro, 
Formosaeque cadent umbrae, Formosior illis 
Ipsa cades, veteris domini felicia ligna. 
®. 50 f.: — — Migret Neptunus in arva 
Fluctibus, et spissa campos perfundat arena, 
V. 72 ff.: Emanent subito sicca tellure paludes, 
Et metat hie iuncos, spicas ubi legimus olim, 
Occupet arguti grylli cava garrula rana. 
®. 84 f.: Exsul ego, indemnatus, egens, mea rura reliqui, 
Miles ut accipiat funesti praemia belli! 
®. 91 f.: Tardius, ah! miserae descendite monte capellae; 
Mollia non iterum carpetis pabula nota. 
423 Sem. Edd. 138, 31. 
424 Sagabibl. I, 47. Grettis 8. c. 76 (p. 146) j. ob. S. 219. 
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425 Saro 1]. c.: infestos patiere deos totumque per orbem 

propositis inimica tuis elementa videbis. 

425 %. Grimm d. Redtsalt. 40 f. Auf eine alte Bannformel mag ſich 
auch beziehen, was Meifter Irregang, Liederf. II, 314, 8. 115— 128 jagt, 
vergl. namentlih V. 123 ff.: 

Täckt ich ainem dann sin hus, 
Man trüg in toten dar uz, 
Mist ich ainem sin stal 
- Der schalm slüg über al xc. 
mit der Zufammenftellung bei Saro 1. c.: 
— — nec tecta tegent, que si petis, icta 
tempestate ruent, diro pecus occidet algu; 
omnia presentis sortem vitiata dolebunt. 
Ovid. Ibis v. 511 (ſchon von Stephanus angezogen): 
Lapsuramque domum subeas, ut sanguis Aleuae ıc. 

MMS. III, 52% f. (bei Müller, Altmeift. Gejfangb. 8: loter richer xc. 
ſ. jdoh MS. III, 741®, mo feine Bar. angegeben ift; ebend. nimmt von der 
Hagen an, daß Marner gemeint fei, was nicht wahrfcheinlih ift, da Rume— 
land gegen diefen nur in Kunftfachen ftreitet.) 

48 MS. III, 43, 3, vergl. Agricolas® Sprichwört. 745: „Mir grauwet, 
sagt Reuppel. So jemant etwas sihet, das er ungewonet, und merket 
daran seinen schaden, der im geschehen ist, oder noch geschehen sol, spricht 
man: Mir grawet, sagt Reuppel, und fant ein frembdes niderkleit an 
seinem bettstollen hangen.“ (Bergl. au 5. B. Mof. Cap. 28, ®. 30.) 

229 MS. I, 36. 37*. — Buslu-b. Str. 4: at hjarta pitt höggormar 
gnagi. 

0 MS. I, 14*. 107°, 14. Bergl. Liederſ. III, 711: 

Ob daz vil licht üwer ain an gat 
Die fluch mir ob si welle 
Si wünsch mir ungefelle 
und ane segel uf den se 
Tu ez ir in den oren we, 
Dieß rührt wieder an die Strafe des Ausſetzens auf ein fchadhaftes Schiff, 
Rechtsalt. 701, 17: „An segel, än ruoder, än stiure,“ f. ob, ©. 273. 
ME. I, 87*, 31. Seifr. Helbl. XII, 164 f.: 
swer hiuwer niht gebüren vigel (veilblau ſchlägt?) 
dem sin die rösen widerseit, 
Bergl. MS. I, 75, 15 f., wo ein von dem weiſen Ovidius gefündeter Bann 
geltend gemadt wird. Das Lied unter Walther Namen, Lahm. 73, worin 
von zween Flüchen, die der Dichter weiß, gefagt wird: 
hiure müezens beide esel und der gouch 
gehwren & si enbizzen sin x. 
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bezieht ſich wohl auf ein dieſen Beiden zugedachtes NRichteramt und die Ver— 
pflihtung, in ſchweren Fällen nüchtern zu Gericht zu figen. ©. die Fabel in 
den Miscellan. I, 284, D. Rechtsalt. 764 f., 19 (vergl. au Reinh. F. Nachtr. 
447 zu ©. 106), Liederf. I, 228, 208 f. Ferner vergl. Walther 61, 3. 30 f. 
28, 3. 35, 3. (158 u., f. Eimr. II, 168.) MS. I, 186®, XXVI, 4. 215®, 
XII, 1. 303*, III, 2, Parziv., Lahm. S. 155P—156*. 
432 Liederſ. II, 419 fi. (auch in der Regensb. Hofchr. BL. 183° —191® und 
im Cgm. 270. Schmell. III, 74). I, 409 ff. Beide wahrjheinlid vom Teichner, 
der bis gegen das letzte Biertel des 14ten Jahrhunderts meift zu Wien lebte; 
das zweite fteht zwijchen Gedichten, als deren Berfaffer der Zeichner ſich nennt 
(also sprach der tichtner I. Teichner). [Diefer Annahme fteht das vor« 
wiegend jambiſche Versmaß in beiden Gedichten entgegen. Pf.] 
Daß beide Stüde Einen Berfaffer haben, wird nicht bezweifelt werben, 
e3 zeigt fich jelbft in wörtlicher Wiederholung, vergl. II, 428, B. 316 f.: 
Hail wünsch ich in verzichen 
Mit allen sinen gewerben x. 
mit I, 411, 8. 96 f.: 
Hail muz sich in verzichen 
In allem irem gewerb x. 


Die Regensb. Hdſchr. Bl. 187% Hat für V. 190 ff.: 


das in do die zaghaüt sein 
petwingt das er von danne ker Ich wünsch dem unsteten mer 
das er sein ere fast spar x. 


Ebend. für 196 ff.: und das im pferd und harnasch ab 

gee lesterlich ain michel tail so uller meinclich hab das hail 

das er ein riemen mit eren nit verlies darumb das man an im nit kies 
unstet und untreüen zaichen Ich wünsch das an im müs waichen 

sein wappen claid.hert als das was das man pert 

werd im sein schwerts cling Ich wunsch das sein harnüsch ring 

ab im faülen und zupresten 


Bl. 188: Ich wünsch das im zupresten 

seins rosses gurt in rechter not so er ainem jamerlichen tot 

vor seinen feinten enpflihen sol das er dan ainen graben füll 

und es im nit wol ergee Ich wünsch dem faigen me 

das im an seinem ross vest auf weiter haid geprest 

und im werd zu nicht und zu recht so er aller gernst sech 

das es in aus noten trüeg wir sollen auch wünschen das im füeg 
got die lesterlichen zeit wan man ernstlichen streit 

auf dem feld mit weründer thiet und so man manichen held siecht 
von feinten leiden grosse pein das er do von dem hern sein 

müeß fliechen dem er ist geschworn und das sie sei als lang verlorn 
pis man den strewt erwinde 
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Bl. 188». des man in dan lesterlichen finde 
so man ir aller da sol warten ligent in einem krawtgarten. 
Ebend. Bl. 189 für ®. 262 fi.: Ich wais nit war zü er soll 


. dann für ein wür in einem graben an dem er solt auf haben 
des unrainen wassers flüt Ich winsch wo der unfrät 

umb celing stech mit dem sper so der selb ungetrew her 

gar in gütem zewg far und dar inn sitzt als ob in dar 

die rain hab gefürt. 


Bl. 189». Ob er dan werd gerärt 

mit aines kreüdleins spitz das er dan nit besitz 

er werd an alle widerhab aus dem satl gestochen ab 
mit grossem ungelimpf das dan ieder man sein schimpf 
und dan lachen zarte mündlein rot. 


Bl. 190 für B. 208 ff.: Ich wunsch das im müs wäten 

sein wind und auch sein vogelhunt Ich wünsch das im zü keiner stunt 
kain iaghunt nit erfar wo si zü im keren dar 

das sie sweigen snell Ich wunsch das im nit erhell 

an dem gejaid sein waldhorn das es sein laut hab verlorn 

allenthalben und sei worden timmer Ich wünsch das er gefach nimmer 
weder wenig oder vill Ich wunsch das im sein vederspill 

nit güt mag peleiben wo er pais das ims vertreiben 

die kran und das gefügel Ich wünsch das es die flügel 

ab prech und werd reihen hail wünsch ich in zü verzeihen 

In und irn erben. 


Bl. 190®, Ich wünsch das sie verderben 
an leib und auch an güt die so gar unsteten muet 
haben in irem sinn, 


Ebend. 190% für ®. 330 fi.: Ich wunsch das man nit glaub 
dem aid noch der trew sein wem er wel die setzen ein 
das im darauf nimant getraw Ich wünsch das ab im graw 
allen rainen weiben Ich wünsch das in vertreiben 
die leit pei den er sei mit haii(s) ingesessen, 
433 Ovid. Ibis v. 443 sq.: 
Atque eques in medii mergare voragine ceni, 
Dummodo sint fati nomina nulla tui. 
1 Bgl. ob. S. 301, Anm. 107 in einem Handwerksgruß: „er lieg vor 
Venedig im Kraut-Garten 20.“ 
5 8, 72 f.: 
Ir pfawenhät schatten brait 
Mich (nicht) schirmen vor der sunnen. 
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Bergl. Parziv. 154®, 10: 
von Lunders ein pfeewin huot, 
Wigal. 2417 fe: Dar üf ein huot, der was breit, 
von pfäwenvedern gestricket wol. [= ®Pf. 65, 83.] 


B. 8907 ff. Ouch fuort diu maget reine 

üf ir houbet einen huot: 

der was von pfäwenvedern guot, 

mit rötem golde wol beleit. [= Pf. 228, 4 ff.] 
Meifter Hadloub tadelt die breiten Hüte in Defterreih, welche das Antlig der 
Frauen verdeden und beſſer die Donau hinabfhwömmen, MS. 11, 283% u. 
(Ettmüll. 22.) Vgl. auch jüng. Titurel. Mones Unterfuch. 140. Drud von 1477 
Bl. 202* (Cap. XXVII) [= Hahn Str. 4106. Pf.]. 

436 Bergl. Anm. 409. Wie V. 196: Und im roß und pfärit geabxc., 
jo in Buslu-b. Str. 6: hestar (a. hestr Pinn) und klärar. 

437 ©. ob. S. 270. Auch anderartiger thätlih wirffamer Fluch wird zauber- 
haft auf das Schwert gelegt, wie auf das Gold, und knüpfen fi daran tragifche 
Heldenfagen, Herv. S. c. 2. (Fornald. 8. I, 414 f.) Sn. Edd. 164. Sam, 
Edd. 181, 5. 

433 Liederf. II, 424 f. V. 184—91. 220—24 vergl. mit Rayn. III, 143 
(Str. 6): „et en cocha m vei’ hom fugir primier.“ Traugmundsl. Str. 9: 
„durch waz ist manig guot geselle von dem andern entwichen?“ 3. ®. 
Mof. Eap. 26, V. 17: „und follt fliehen, da euch niemand jaget.” (Ebend. 
8. 36 f.) 

439 V. 300 ff.: 

Ich wünsch, das im ze kainer stunt 
Kain jaghunt icht erfar, War zu er ker dar, 
Das al geswigent snell. Ich wünsch, das im icht hell 
An dem gejait sin walthorn, Daz ez den hal hab verlorn 
Und ez werd timmer x. 
Die Stelle bei Walther ob. S. 250. Ann. 327. 
40 8, 310 fi.: | 
Ich wünsch das in kain federspil 
Nit gut müg bliben, Wa er baiz das ims vertriben 
Dü kra und daz gefügel x. 
Naynouard III, 142 (Str. 2): 
Al primier lans pert ieu mon esparvier, 
E '] m’aucion e] ponlı falcon lanier, 
E porton l’en, e que’ ie 'l veya plumar x. 
auch Str. 3 betrifft das Federſpiel. 
Mi Bergl. 5. B. Mof. Cap. 28, B. 38. Micha, Gap. 6, 8. 15. 
42 Liederſ. I, 411 f. V. 108 f.: 
Er setze (ir sehs) sich in dri Verwandel uf ir toppelspil. 
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(Bergl. Walth. 80, 8. [= Pf. Nr. 177]: höhvertic ses, nü stant gedriet :c.) 
Hier fonderbar den Frauen gewünſcht. Rayn. III, 143. (Str. 5): „Ans giet’ 
ades lo reir’ azar derrier.“ 
443 Lieder. II, 421, B. 86 fi.: 
Diu erst frow do uf stunt 
Und sprach so vernempt mich Des aller ersten so wil ich 
Im flachen, so ich best kan, Dar nach heb wir al an 
Und fluchen in mit ainander, 
Dazu BO. 78—84 (helfen). 338— 47. Auch für günftigen und verliebten 
Wunſch wird Zuruf verlangt; MS. II, 249*, 10: 
wernde müeze er lange wern; 
ze heile erschine im tages sunne, nahtes mäne und iegslich stern! 
gerndiu diet, ir sprechet mit mir: dämen! dem von Hennenberc. 
ME. III, 65° u.: Nu wünschet al gemeine, 
daz min leit zerg& xc., 
ein umbevanc 
mit armen blanc, 
des wünschet dem, der den reien sanc, 
MS. II, 155* als Kehrreim: 
Wünschet, daz si minen pin 
wende, daz ir iemer selic müezet sin. 
Bergl. MS. I, 108%, I, 3. II, 64® f., 11. II, 155%, 5. 
Hieran fließt fi) das Singenhelfen um Gnade, elamar merce, crier merci. 
Letzteres als Iehenrechtliher Gebrauh in den Assis. de Jerus. ch. 256. 
261. (Willen, Kreuzz. I, 373); an das gemeinfame Fluchen aber das Weh— 
geichrei bei der Mordklage, D, Nechtsalt. 878 f. Auch bei priefterlichen Flüchen 
ſtimmt die Verſammlung ein, 5. B. Moſ. Cap. 27, V. 14 ff.: „und alles Bolt 
ſoll antworten’und jagen: Amen!“ (Hier die Gefeßgebung beftätigend). Ovid. 
Ibis 8. 97 ff.: 
Nulla mora est in me: peragam rata vota sacerdos; 
Quisquis ades sacris, ore favete meis, 
Quisquis ades sacris, lugubria dicite verba, 
Et fletu madidis Ibin adite genis; 
Omnibusque malis, pedibusque oceurrite laevis, 
Et nigrae vestes corpora vestra tegant! 
44 MS. I, 10 f. Man vergl. folgende Stellen: 
Minnel. Ich meie wil dien bluomen min verbieten, 
dien rösen röt, dien liljen wiz, 
daz siu sich vor ir sliezen zuo, 
Liederf. I, 411, ©. 74 ff.: 
Ich wünsch den külen brunnen 
Ersigen in in dem maigen, Ob si den wollen raigen 
Die wasen müssen valwen Und die blumen salwen x, 
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Auch B. 58 f.: 
Ir blumen von ir kranze Sich sigent und smiegent, 
Minnel. Sö wil ich sumerwunne mich des nieten, 
der kleinen vogelin süezer vliz, 
daz der gegen ir ein swigen tuo, 
V. 82 ff.: Ich wünsch ain iglich vogel tu 
Als ich im nu gebiet Daz er sich swigents niet 
Wa es ir kaine hör. 
Minnel. Ich grüener walt wil abe min löuber brechen, 
hät si bi mir ze schaffenne iht xc, 
V. 80 f.: Die linden müssen reren 
Ir lob, wo si hin zogen zu. 
Minnel. Ich sunne wil durhitzen 
ir herze, ir muot, kein schatehuot für switzen 
mag ir gôn mir gehelfen niht zc, 
8. 72 f.: Ir pfäwenhät schatten brait 
Mich (nicht) schirmen vor der sunnen. 
45 ME. I, 26°, 5: 
Vrelich in des meigen bluot 
breeche ir einen schatehuot. 


II, 116%: Nu treit man den schavernak 
vür die bluomenhüete, 
die man üf dem anger brach. 
Auch III, 328°, 1 (wovon fogleih): bluomenhuot. 
Balth. 75 [= Pf. Nr. 6, 38]: 
frouwe, durch iur güete 
rucket üf die hüete, 
ow&, geseche ichs under kranzel 
An die Stelle der Blumen rüdten dann die Pfauenfedern (Anm. 435). 
446 MS. I, 310®. III, 328®. (krenzleite, Umzug, Reigen mit Kränzen 
Geihmüdter) Der Meißner, MS. III, 90*, 11: 
Ich wolde, daz den argen hienge eine schelle 
vor an der nasen, dia dä klünge helle, 
dä man sie bi erkente, seht, daz wre ir reht. 
Im Fluche wider die unftäten Männer, Liederf. II, 427, B. 294 ff.: 
Ich wünsch das im abriß 
Sin wat wer unstet si 
Das man in erkenn da bi 
Und sich vor im müg behäten; 
gegen Frauenfalſchheit und in einem andern Spruche des Teichners, ebend, 
I, 396, 56 ff.: 
/ 
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Ich wölt ains, geterst ichz muten, 
Das mans an den bösen kant Under ougen oder am gewant, 
Wann si tet ain missetat, Als die vor geschriben stat, 
Das si swert bi gotes grab, Das si nieman lieber hab 
Und in als ain katzen straichet x. 


Noch unfeiner Suchenwirt XXIII, 74 ff.: 


Ich wolt, wer hiet so valschen sin, 
Daz neben anz dem munde sein Die zende wüchsen als einem swein, 
Da möcht man in derchennen pei, Und würden raine vrawen vrei 
Vor den schälkhen ungerecht x. 
Bernart de Bentadorn, Rayn. III, 46: 


Ai dieus! ara fosson trian 

li fals drut e’] fin amador, 

que '] lauzengier e’] trichador 

portesson corn el fron denau, 
(Diez, die Poefie der Troub. 267.) 

47 über Werwölfe D. Mythol. 620—3. Le livre des l&gendes par Le 
Roux de Lincy, Par. 1836. p. 187 fi. Woycidis Poln. Bolfsfag. 6 u. f. 
48—52. 65—68. 

448 Beiipiele in Joh. Eriei Observat. ad antig. sept. p. 159 sqq. $. 4. 
(D. Myth. 508 f.) 

49 D. Rechtsalt. 733 f. Reinh. F. XXXVII. 

400 Solarljóod Str. 9. (Sem. Edd. 122*.): runnu sem vargar til vidar. 

1 ©. oben ©. 219; aud Graff, ahd. Sprachſch. I, 1131. 

452 Völs. S. ce. 8. (Fornald. S. I, 130 f.): „ſara nü um sumrum vida 
um sköga, ok drepa menn til fjär sör. x. Their Sigmundr föru i (ulfa-) 
hamina :zc, lètu ok vargsröddu* x. Sem. Edd. 154, 36, 40: „varg- 
liösdom vanr & vidom üti.“ (Bergl. Andreas und Elene XXV, u.) über 
Sinfiötlis deutihe Abftammung ſ. J. Grimm in der Zeitſchr. f. d. Alt. I, 
2 fi. (vergl. hiezu die bisher unerllärten Schintfezzel, Schmeller III, 371. 
St. Oswald 3225. 3285.) 

453 Die Sage vom chäteau de Robert le diable in Voyage pittoresque 
et romant. dans l’anc. France par Taylor, Nodier :c., daraus vor dem 
Roman Robert-le-Diable, par Piacide-Justin, 4 Tom. Par. 1823. Die von 
den lubins in den Contes populaires zc, de l’arrondiss. de Bayeux, par 
Fr. Pluquet, 2. ed. Rouen, 1834. p. 14. Im franzöf. Bollsroman heißt es 
von Robert und feinen Geſellen (p. m. 9.): „un chacun le craignoit ainsi 
que les brebis craignent les loups; car vrai dire c’&toit des loups ravissans 
et devorans tout ce qu’ils pouvoient atteindre et rencontrer.“ In dem 
Miracle de Nostre Dame de Rob. l. D. Rouen, 1836. läßt der Herzog Ro- 
bert8 Bater die Ähtung über ihn ausrufen, p. 31: „pour bani Robert cries!“ 
und nach dem ältern Gedicht: Le Roman de Rob. 1. D. publ, par G. S. 


Trebutien, Par. 1837 belegt ihn auch der Pabſt mit dem Banne (Aiij): 
„il le maldist et escumenie.* Vergl. Liederf. I, 478, 141 f. : 

Er solt lofen an ain walt, 

wann er ist in des bapstes ban. 


454 Arwidsſ. II, 260—66. Udv. d. Vis. I, 243—49. 

455 Hausmärd. 57 ff. Nr. 11. Nah andrer Erzählung mit eingeftreuten 
Reimen, ebend. III, 21 f., ift auch das Schwefterhen von der Stiefmutter in 
eine Ente verwandelt, das Rehlalb wird von ihren Hunden gebetst. (Zu vergl. 
ift noch das Märchen der Aulnoy Nr. 18: la biche au bois; ebend. 384.) (In 
Ragn. Lodbr. 8. c. 1., Fornald. 8. I, 237 erhält Thora, ihrer Schönheit 
wegen, den Beinamen Borgarhjörtr, vergl. ebend. I, 151. 205. Sem. Edd. 
166, 25.) Zu bemerken ift der nad) einigen Umfchaffungen fi wiederholende 
Ausdrud: „hun bad mig fare saa vide“, Udv. d. V. I, 247. 

456 Arwidsſ. II, 267—9 mit der Kehrzeile: „Mine stiger dhe liggia sa 
vijda!“ Udv. d. Vis. I, 252, Str. 10—13. 254, 24. Sv. Folkvis. 11, 69 f. 
72. 1II, 118. In dem Bruchftücde des altenglifchen Gedichts: „William and the 
werwolf, bei Hartihorne 256 ff., das fi) als Übertragung aus dem Fran- 
zöfifhen angibt (S. 264 ob.), ift ein Sohn des Königs von Spanien aud von 
der Stiefmutter in einen Werwolf verhert, er fällt fie grinumig an, wird aber 
zur Flucht genöthigt („and fled away the faster in to ferre londes“ zc. und 
jagt nun im Walde (S. 261—3). — Gleicher Aberglaube, wie vom Werwolf, 
gieng in Norwegen von der Berwandlung in Bärengeftalt, Yaye 87 f. Lied 
und Sage des Nordens haben gleichfalls ihre Waldgänger in Bärenhülle und 
auch biebei walten zaubernde Stiefinütter, Hrölfs 8. c. 25. 26. (Fornald. S. 
1,49 ff.) Uuv. d. Vis. I, 182—5. Sv, Folkvis. III, 118, (Der Bär ift 
Fylgie angefehener Männer: Eriei Obs. q. 160 sq.) 

457 Arwidsf. II, 265 f., hier wird fie zum „wilden Habicht.“ Udv. d. 
Vis. I, 241 f. 243 f., bier ein wilder, Heiner, jchöner Vogel. 

458 Udv. d. Vis. I, 196, Str. 9: 

Min Stivmoder hannem omskabte, 
sendte lanuem i fremmede Land, 


ebd. 200. Bergl. 395. „Verner Ravn“ ift wohl urfprünglid) ver-ravn, gebildet 
wie Wer-mwolf — Einer Kindsmörderin verlündigen in einer ſchott. Ballade 
(Buchan II, 219 f.) die Schatten der getödteten Kinder: fie werde fieben Jahre 
eine Rärrin in den Wäldern, fieben ein Fiſch in den Fluthen, fieben eine 
Kirchenglode und noch fieben eine Pförtnerin in der Hölle fein. 

459 In den Lindwurmfagen, Udv. d. Vis. I, 255 ff. (vergl. 253 f.). Sv. 
Folkv. III, 122 ff. Arwidsſ. II, 270 ff. Minstrelsy IIl, 15 ff. (vergl. 11, 
200 fi.)._ Hausmärd. III, 40 f. 

460 Rechtsalt. 327. 460. Hausmärd. I, 253 f. 

461 Udv. d. Vis. I, 250 ff. Sv. Folkvis. II, 67 ff. |. ob. — In Str. 10 
die Zuſammenſtellung: 
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Hun skabte mig til en nattergal, 
bad jeg sknlde verden omflyve; 

min broder til en ulv saa graa, 
bad ham paa skoven löbe. 

462 Sv. Folkvis. III, 114—119, vergf. Udv. d. Vis. V, 25 f. (Bergl. 
Meinert 122. Büſchings Vollsl. 98, 42.) 

463 Volksl. Nr. 88. Str. 8. Eines der ſchwediſchen Lieder, Arwidsf. 11, 
262, fagt: „Der Kranich fliegt hoch in die Wolfe, glücklich ift der Gefell, der 
dem Unglüd entfliehen kann.“ 

464 Hrölfs 8. c. 26. (Fornald. $. I, 50 f.): „Eptir bat hverfr Björn 
i burt, ok veit enginn, hvat af honum verdr; ok er menn sakna Björns, 
pä er hans farit at leita (nerri ok fjerri), ok finst hann hvergi, sem 
likligt er.“ Udv. d. Vis. I, 184, Str. 16. (Dalby Björn): 

„Min Stivmoder haver mig forskabt, 
Hun vilde, jeg blev evindelig fortabt.“ 

465 Reinh. F. CXXI u., f. aus dem Eingang des Renart. 

466 Udv. d. Vis. I, 247 f. Str. 9 f. Arwidsf. II, 266, Str. 13. 

467 Minstrelsy III, 43 f. Jamiefon II, 374 f. 379 f. Chambers Ball. 
191 f. Bei Motherwell 332 fragt fi die unglüdliche Mutter nur, indem fe 
ihre Söhne zu Bette legt: „will ich gehn zu der falzigen See und ſehen die 
Fiſche ſchwimmen? oder will ich gehn zum luftigen grünen Wald und hören 
die Vöglein fingen?” 

469 Auch die Berwandlungen des Perifiyinenos, der Mejtra u. ſ. w. find 
bieber zu vergleichen, 

469 Sn. Edd. 86. Fornald. $.I, 487. Sn. Edd. 81 f. Sagenforſch. I, 114 fi. 

470 Udv. d. Vis, I, 23. Ju Eyrbyggia-S. Havn. 1787. 40 c. 20. 
(Hausmärd. III, 101.) handelt es fi nicht von VBerwandlungen, fondern von 
Biendungen: *siönhverfingum“ p. 96. 

41 Hausmärd. I, 255 f. vergl. I, 285 f. 

I Woycickis Poln. Bollsfag. u. Märch. 132 f. (Über den Botenlauf des 
Hafen ſ. ob. S. 223) 1183 f. chiezu vergl. Loka Thaattur in den Färöiske Qväder 
500 fi.) — Ebend. 153: „Obwohl diefe Art von Sagen ficherlid eine fremde 
ift, fo find fie doch unter unferm Volle ſchon von fehr alten Zeiten ber bekannt. 
Es find noch zahlreihe Brucdhftüde der Berwünjhungsformeln vorhanden. Die 
Macht der Worte ift dem Bolksglauben zufolge jo ftarf, daß durch fie Kranf- 
heiten geheilt, Menſchen verwandelt und die Gewitter beſchworen werden fünnen, 
Biele diefer Formeln find nachher zu ſprichwörtlichen Flüchen gemorden. So 
3. B. die Medensart: daß du verfteinern möchtet!“ 155: „Die Formeln jelbft 
jedoch und die Worte der Verwünſchungen wurden immer als großes Geheimniß 
bewahrt, weil fie durch Beröffentlihung ihre Macht verloren.” — Sage von 
der Berwandlung in Stein ebend. 153: wie eine faule Magd, die allzu 
lange nit von der Quelle zurüdtommt, von ihrer Dienftfrau zum Steine 
gewänjht und noch mitfammt den Eimern in einem Gteinblod verwandelt 
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gefehen wird. In den Hausmärd. I, 286 (III, 100) wartet ein Mädchen als 
ein rother Feldſtein anf feinen Liebften. Es ift im Gegenfage zu den Bildern 
des Bertriebenfeind und Fliehens die Geftaltung des Berweilens und Harrens. 
Auch die Erftarrung der Betroffenheit, des machtlofen Zornes, des äufßerften 
Schmerzes (dieß vor Allem in der Niobefage) wird durch Steinwerden aus 
gedrüdt. Seltſame Gefteinbildungen geben zu örtlihen Sagen in diefem Sinne 
Anlaß. Belege gibt die D. Myth. 319—21. (Die Berfteinerung dämonifcher 
Weſen bei Tagesanbrud, wozu noch Sn. Edd. 165 ob., verlangt wieder eigen« 
thümliche Erflärung.) Weiteres in den D. Sag. I, 41, aud in Xettaus und 
Temmes Bollsjag. Oftpreuß. u. ſ. w. ©. 185. 212 ob. 251, 2. Formelbafte 
Verwünſchung der Minneftörer in einem Liede des Markgr. Heinrich v. Meiffen. 
ME. I, 14* oben: 

swer disen zwein geveric si 

unt wone mit valscher huote bi, 

der werde z’einem steine! 

43 Buchan I, 24 ff. Refte eines ähnlichen deutfchen Liedes bei Meinert 
49, 3. B.: „ Wär’ ih ein Fifchlein, ſchwämm' ich in dem Teiche. — Wär’ id 
- ein Entlein, ich wollt’ dich bald erſchleichen.“ 

474 Geſchichtklitt. Cap. 25. (p. m. 291*.) 

475 Athene. XIV, 14. (ed. Casaubon. p. 694). Obiges nad) der Über- 
fegung von 8. Zell, Ferienſchr. I, 79, der auch den Anklang an deutſche 
Bollspihtung bemerkt hat. 

476 Udv. d. Vis, I, 247. (Anders bei Arwidsſ. II, 267 f. Str. 4 f.) 

M Udv. d. Vis. III, 842 ff. (aus Levning. II, 28 ff.) Nyerup, Udv. 
II, 10 fi. Arwidsſ. II, 205 fi. (vergl. II, 302, B. I, 310.) Der Rahmen 
diefer mehrfach veränderten Wechfelreden ift jeltfam und undentlih, der Jüng— 
ling, auf den die Wünſche des Mädchens gerichtet find, gibt ſich als ihren 
Bruder zu erfennen und jo müßen fie freilich gefchieden fein. In einem pol- 
niſchen Märchen (Woycidi 128 ff.) will der Bruder die Schmwefter heirathen, 
weil er feine Schönre finden kann, bedingt fidh aber Gaben, deren Ermwerbung 
fie für unmöglid Hält: ein Brautlleid, fo glänzend wie Mond und Sterne, 
dann ein andres, glänzend wie die Sonne (foftbares Gewand u. ſ. w. wird 
auch bei Arwidsſ. a. a. O. Str. 2 f. und Nyerup Str. 2 f. verfproden), 
zulegt einen Wagen, auf dem fie unfichtbar fahren könne, wohin fie wolle; gleich 
wohl ſchafft er Alles herbei, da legt fie, auf dem Wagen ſtehend, die Braut- 
Meider an, heißt die Erde fi öffnen und wird mit dem Wagen vom Abgrund 
verijchlungen. Der Sinn ift wohl, daß die Heirath zwiſchen Gefchwiftern un— 
möglider fei, als alle unmöglide Dinge, und zu diefen können auch bie 
Wunjchverwandlungen gezählt werden. 

#78. Minstrelsy III, 106 f. (vergl. Chambers Ball, 467. W. Grimm, drei 
altihott. Lieder, Heidelb. 1813. ©. 10 f.) 

19 MS. III, 259 f., XCV®, 

40 Altes Drudblatt auf der Berl. Bibl., vergl. Wunderh. III, 114. 
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81 Fl. Bl. um 1570, vergl. Fein. Am. 1777. ©. 160. Wunderh. III, 
25. (Das Lied gleichen Anfangs, ebend. I, 68 f., ift neue Dichtung.) Wolfg. 
Schmelzels Duodlib., Nürnb. 1544. Nr. 19. Liedesanfang: 

Wer ich ein falk, so wolt ich mich hoch schwingen 
(a. so wölte ich mich aufschwingen). 
Burkart von Hohenvels, MS. I, 206° u.: 

„möhte ich vliegen als ein sneller valke, ich wolte ouch dä hin.“ 

32 ein. Alm. 1777. ©. 116 ff. (aus den Bergreiben von 1547, |. 
Büſching u. dv. d. Hagen Bolkslied. S. 380.) Willlirlih mit Andrem zue 
fanımengefetst im Wunderb. I, 363 f. 

483 S. ob. Anm. 471. Der Kirche mit der Krone darin entfpricht däniſch, 
Udv. d. Vis. III, 344, Str. 14: 

Da skal du veere den skjönneste Kirke, 
der stande kunde paa Hede, 
og jeg vilde vere et Alter af Guld 
og stande den Kirke tilrede. 
Der Altar auch bei Armidsf. II, 206, Str. 6 f. 
44 Bollsl. Nr. 49, Str. 4; vergl. MS. II, 159° (Steinmar): 
„Ich wil Jouben sô der walt zc.“ 

45 Kinloch 74. Buchan U, 187 fi. Einleitende Strophen, die hier weg- 
gelaffen find, machen den unglüdlichen Freier ausdrüdlich zu einem Gärtner 
und dem gemäß ift auch in obiger Geftalt fein Wunſchgeſchenk etwas kohlblättrig 
geworden; daß es fich aber urfprünglich doch nur um den Gegenfat des Werbens 
und Verſchmähens in Bildern aus Sommer und Winter handelte, wird fich 
beftätigen, wenn die Kleidung aus Blumen nod weiterhin vorlommt, obne 
daß ein andrer Gärtner dabei betheiligt if, ald der Sommer oder Mai. 
Kleider von Pindenlaub, nah andrer Lesart: Purpurlleider aus Eichenlaub, 
wurden zuvor unter den unmöglidhen Dingen verlangt. 


4. Liebeslieder. 


Eo lang es nicht eine greife Jugend gibt, wird ſtets das Liebes: 
lied die Blume der Lyrik fein. Durch alle Theile gegenmwärtiger Dar: 
ftellung des deutichen Volksgeſangs ziehen fich Erzeugnifje desfelben, die 
in irgend einer Form die Liebe zum Inhalt haben; die Lieder der Liebe 
haben aber auch ihr eigenes ®ebiet, ihre befondre Heimatftätte, mo 
fie wachſen und woher fie ftammen, und auf diefem Boden follen fie 
jet erfaßt und zur Beſchauung gebracht werben. 

Die erften Spuren volksmäßiger Liebeslieder in deutſcher Sprache 
zeigen fich in Verbot und Verwerfung meltlihen Geſangs. Schon ber 
Befehrer Bonifacius erflärt Reigen der Laien und Gefänge der Mädchen 
in der Kirche für unerlaubt.? Ein Capitular Karls des Großen von 
789 beftimnft, daß die Nonnen feine Winelieder fchreiben oder aus— 
ſchicken follen dürfen, auch nicht von ihrer Bläffe durch Aderlaß.? 
» Mine beißt Freund, Gefelle, die Glofjen erflären Winelied als 
weltliches Volkslied und es fünnen darum, ohne Rüdfiht auf den In— 
halt, gejellige Lieder jo benannt jein?; daß aber die den Nonnen. ver: 
botenen Lieder verliebter Art waren, läßt doch der Zufammenhang der 
Geſetzesſtelle kaum bezweifeln. Difried, Mönch zu Weißenburg, um 
870, ſagt in der Iateinifhen Zueignung feines deutfchgereimten Evan: 
gelienwerfs3, er habe ſolches auf Bitten einiger frommen Männer, be 
fonders aber auf das einer adhtbaren Wittwe, unternommen, welchen 
die Üppigfeit und Leichtfertigteit weltlicher Gefänge zum Ärgerniß ge: 
reicht. ? Mit ähnlichen, nur noch ftärfern Ausprüden find in Kirchen: 
gefegen desſelben Jahrhunderts Tänze und üppige Lieder auf ben 
Straßen und in den Häufern gerügt.d Vom Anfang des 11ten Jahr: 
hunderts, wenn nicht älter, ift jener Liebesgruß an Ruodlieb, in mel: 
chem, mitten aus dem Möndhlatein, Lieb und Laub, Wonne der 
Vögel und Minne deutfh und vollemäßig hberborbrechen. 6 Die 
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dürftigen Anzeigen des ehemaligen Liebeslieves im Volke ſetzen ſich Tange 
nicht bis zu dem Zeitpunkte fort, von mweldhem an, um die Mitte bes 
12ten Jahrhunderts, der ritterlihe Minnefang in aufblühender, faft 
zwei Jahrhunderte fortiwuchernder Fülle ſich entfaltet. Diefer Minnefang 
ift Kunſtdichtung im Geift eines einzelnen Standes, er ift aber zugleich 
das beveutendfte Zeugniß von ber vollsmäßigen Unterlage, die aud 
ihm nicht mangeln fonnte, von der Beichaffenheit eben jenes voran: 
gegangenen und jonft nur äußerlich angezeigten Bolfsgefanges. Die 
Anfnüpfung an legtern vermittelt ſich durch die einfache jelbft im Reime 
noch unvollfommene Form und die finnliche Friſche der älteften Minne— 
lieder, wie fie unter den Sängernamen Kürenberg, Aift u. a. auf 
und gelommen find. So fünftlih der Minnefang fi) weiterhin aus: 
bildete, jo blieb ihm dennoch ein Wahrzeichen angeftammter Natürlich: 
feit in der bald tiefer empfundenen, bald herkömmlich fortgeübten Ber: 
fegung der inneren Stimmungen mit den Wandlungen der Jahreszeit. 
Sein überreiher Liedervorrath Tann in diefer Hinfiht auf wenige 
Grundzüge gebradht werben. Das Einfachſte ift, wenn ber Sänger 
fid) freut und zur Freude auffordert, daß die glüdliche Zeit des Früh— 
lings und der Liebe wieder angebrochen, ſodann wenn er das Scheiben 
diefer Schönen Tage betrauert, überhaupt wenn feine Gemüthsftimmung 
mit der Farbe der Jahreszeit zufammentrifft; eine zweite Weife berubt 
auf dem Gegenſatze, wenn der Liebende in der lichten Zeit trauern 
muß oder in der trüben ſich glüdlih fühlt, und dieſes geht endlich 
dahin über, daß er, einzig in feiner Liebe befangen, ſich über die 
Jahreszeit und ihren Wechjel gänzlich hinwegſetzt, aber auch biebei noch 
des Naturlebend zum Widerhalte bedarf.” Im reinen Stile dieſer 
Minneweifen wird auch aller Aufwand der Darftellung, aller Preis 
und Schmud der Geliebten lediglich der heitern Frühlingswelt entnom- 
men; die fchöne Frau ſelbſt ift die eveljte Blüthe, die rechte Maien: 
rofe, alle Reize der Jahreszeit warten auf fie und vollenden fich in 
ihr, erft in der Liebe wird die Lenzesluft volllommen. Einfach in An: 
lage und Farbengebung, arm in der Wiederkehr desfelben Hauptgedan- 
tens, ift der Minnefang um jo manigfaltiger in Wendungen und 
Formen, durch welche der Grundton durchgefpielt wird, und innerlich 
reich in der unerfchöpflichen Herzensluft, die jo langehin jo Viele zum 
Geſange trieb. Jenes regelrechte Einerlei der Minnedichtung wird aber 
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auch dadurd gebrochen, daß die in ihr verbundenen Elemente, Inneres 
und Äußeres, fich zwar nicht gänzlich von einander losfagen, aber Jedes 
überwiegend nach ſeiner Seite hinarbeiten und ſo auf der einen an 
geiſtiger Entwicklung, auf der andern an natürlicher Lebensfülle ge— 
wonnen wird. Dieſe beiderlei Richtungen, deren Anſätze ſchon frühe zu 
bemerken ſind, erlangen ihre vollſtändige Vertretung in zwei liederreichen 
Dichtern aus der blühendſten Zeit des Minneſangs, Reinmar dem Alten 
und Nithart. Erſterer zeigt ſich bereits um 1194, in einem Lied auf 
den Tod Leopolds von Oſterreich, als gereiften Sänger ꝰ, Nitharts 
Dichtweiſe muß nach einer Anſpielung Wolframs von Eſchenbach vor 
1220 ſchon namenkundig geweſen fein 1%; auch er ſang am Hofe der 
Dfterreicher. Obgleich nun Neinmar fich den Altmeiftern des 12ten Jahr: 
bundert3 anreibt, find es doch unter der großen Zahl feiner Minneliever 
nur wenige noch, in denen auf Sommer und Winter Bedacht genommen 
ift, unter den wenigen aber joldhe, worin er jagt, daß, wenn Sie nicht 
helfe, Sommer und Winter beide ihm allzu lang jeien, oder daß er 
mehr zu thun babe, als Blumen zu beflagen. !! Seine Lieder find faſt 
blumenlos, aber reich der finnigften Herzenstworte: er vor Allen fteigt 
nieder in die Tiefe des Gemüths, ja er fpricht von einem Gedanken: 
ftreit in feinem Herzen. 1? Zwar find es wirklich noch Gebanfen des 
liebenden Herzens, war aber einmal der finnlide Schmuck hingegeben, 
die Beihäjtigung im Innern angeregt, jo fam man von ber farblofen, 
unmittelbaren Empfindung zum nadten Gedanken, die Betradhtung 
wandte jich in Neinmars finnverwandten Nacfolgern immer mehr aud) 
auf andere Angelegenheiten als die der Minne: dem Geiſt einer neuen 
Zeit war auch im Gejange der Weg gebabnt. 

Nitharts zahlreiche Lieder beginnen faft ohne Ausnahme mit Bildern 
des Jahreswandels von lebhaftem Farbenſpiele. Hieran ſchließen ſich 
gewöhnlich, wie bei Andern, die verliebten Empfindungen des Dichters; 
dieſe betreffen aber eine Dorfſchöne und ſind nur der Übergang zum 
Hauptinhalte der Lieder, Darſtellungen aus dem Leben der üppigen 
Dörper, Dorfknaben, Dorfſprenzel, Getelinge, des fruchtbaren Tulner: 
feldes, mit denen er in mancherlei Eiferſucht und Hader kommt, deren 
Maientänze und andere Vergnügungen in Sommer und Winter, nebſt 
dazu gehörenden Schlägereien, er in kräftigen, reichausgeſtatteten Ge— 
mälden vorführt. So wie dieſe Lieder, deren Art vielfache Nachfolge 
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fand, durdaus in den Kunftformen des Minnefanges gedichtet find, jo 
haben fie auch, des volfsmäßigen Gegenftandes unerachtet, böfifche Be 
deutung. Sie gehören der idyllifchen Gattung an, melde den höheren 
Ständen das Vergnügen gewährt, ſich mitunter in die natürlich freiere 
Bewegung des ländlichen Lebens zu verfegen, ohne daß damit der vor: 
nehmern Stellung etwas vergeben wird. Nitharts Dorflieder beluftigten 
den Hof zu Mien auf doppelte Weife: die Hoffart, der fcheelangejehene 
Kleiderprunk, die linkiſche BVerliebtheit der Bauern nahm fi in den 
Formen des höfifchen Sanges ebenſo ergeglih aus, als die zierliche 
Sprache des Frauendienfts und die Überzartbeit des Minnelievs in der 
Anwendung auf die Töchter des Gäus. Immerhin aber befunden die 
Lieder diefes Stils eine Hinneigung zum Volfsmäßigen; mande, nament- 
lich die auf den Maientanz bezüglichen, verzichten mehr oder weniger auf 
die parodifche Richtung, oder geben fich völlig rüdhaltlos der allgemeinen 
Volksluſt hin. Der Kunftfänger wird von feinem Stoff überwältigt, die 
Bauernfchaft erobert den Hof. Walther von der Vogelweide, jüngerer 
Zeitgenofje Reinmars, Älterer Nitharts, gleich ihnen wohl befannt am 
Hofe zu Wien, Hagt über ungefüge Töne, die das „hofeliche Singen,“ 
die rechte, fittige freude, von den Burgen verdrängen; meint er bamit, 
wie zu glauben, die Nithartöweife, fo jagt er nicht mit Unrecht: bei 
den Bauern ließ’ er fie wohl fein, von daher fei fie auch gefommen. 13 

Die eigenthümliche Mifchung des Naturgefühls und der verliebten 
Scholaſtik des Ländlihen und des ritterlih Höfifchen im Minnefang 
erklärt fi) aus der Lebensweife und den gefellichaftlichen Bezügen des 
Standes, in dem er üblih war. Die Stände waren im beutjchen 
Mittelalter ſehr augenfällig geichieden und abgeftuft, tiefer liegen die 
manigfachen Fäden der Verbindung und Vermittlung. Was dem 
Standesrechte nach jo ſcharf trennte, Freiheit und Unfreibeit, flocht zu: 
gleih, als Dienftverhältnig, die genaueften Bande. Das weite Land 
bevedten größere und Heinere, im Hofrecht verbundene Haushalte, aus 
dem Herrn und feinen Dienftmannen, jammt den Angehörigen beider, 
beftehend. Die Dienftleute, Minifterialen, theils in der unmittelbaren 
Umgebung des Herrn, theild auf dem zugewieſenen Gute lebend, 
ftammten aus dem unterften Stande der Unfreien, waren jelbft unfrei, 
hatten fi aber dennoch zu foldem Einfluß und Anſehen beraufgear: 
beitet, daß eben fie die zahlreiche Sippſchaft des niedern Adels bildeten. 
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Diefem Dienftadel gehörten vorzugsweiſe diejenigen Dichter an, die als 
tonangebende Meifter des Minnefangs auftraten; der Frauendienſt in 
ihren Liedern war eine bichterifche Fortbildung und Vergeiftigung des 
angeerbten Hofdienſtes. Die mitfingenden Herren, Grafen, Fürſten, 
bis zum König und Kaifer, huldigten dadurch einer ritterlichen Sitte, 
und aud) die Formen der Zehenspflicht wurden im Minneſang angebradt. 
Je mehr das Dienftweien, das zugleich ein Schutzverhältniß mar, 
um ſich griff, um fo ftolzer gebarten fi die Wenigern, die fich des: 
jelben noch ermwehrt hatten, die freien Herren, bie nicht vor dem 
Kaifer aufftanden 14, die „Itarfen“ Städte 15, die freien Landſaſſen. 
Mo nod ausnahmsweife eine nicht dienftbare, wohlhabende, wehrhafte 
Bauernichaft aufreht war, da ſtand fie zwar mit dem Adel in feiner 
Gemeinschaft, reiste vielmehr feine Eiferfucht, aber fie bewegte fich 
rüftig und lebensfrob neben ihm, fang ihre Lieber und fprang ihre 
Reigen ihm vor der Nafe. Die bier ausgehobenen Zuftände begrün- 
deten für den Minnefang einerfeit3 den höfiſchen Zufchnitt und die pa: 
rodifhe Behandlung des Dorflebens, fie erhielten aber auch andrerfeits 
den Naturfinn und einen noch in der Veripottung fühlbaren Hang zur 
freieren Volksluſt. Der Adel wohnte fo gut im Freien, als das Land: 
vol, von feiner Burg aus hörte man den Gefang der Vögel im nahen 
Holze oder auf der alten Linde vor dem Thor. 16 Die Jagd war feine 
Kurzweil, Tanz und Spiel batten feinen Gelaß in der engen Burg: 
ftätte. Ritterlihe Herren und Dienftleute, freie und bdienftpflichtige 
Bauern hatten ein Gemeinjames, das Leben in Feld und Wald, bie 
Ländlichkeit. Geht auch ſchon im älteften Minnefange das Ländliche 
Hand in Hand mit dem Höfifchen 17, jo ift doch die Hoffitte, als Fünft- 
lihe Zubildung des einzelnen Standes, für das Spätere, ber frifche 
Naturhaud für das Frühere anzunehmen. Der Geſang bielt gleichen 
Schritt mit der Geftaltung des gefelligen Zebens. Bevor noch die Mi: 
nifterialen ihrem Stamme, den „armen Leuten“ (Rechtsalt. 312), ent: 
fremdet waren und am Herrenhofe den Prunk und die ritterliche Zier— 
lichkeit der Staufenzeit fich eingeniftet hatte, fam dem Bufammenleben 
auf dem Lande noch mehr ein hausväterlies Gepräge zu, wie 
ſolches an der Grenze des 10ten und 11ten Jahrhunderts durch bie 
idylliſchen Schilderungen im Nuodlieb, jenem Gedichte mit dem Früh: 
lingsgruße, bezeugt wird 18 und noch vielfah in den Weisthümern 
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feine Epur gelafjen hat. Ebenfo überwog gewiß audı im Liede das 
Gemeingültige, Natürliche. Diefer Borausfegung entipridt eine ge 
jchichtliche Erfcheinung von andrer Seite. Der provenzaliihe Minne: 
fang, deſſen erjte Urkunden etwa fünfzig Jahre älter find, als diejenigen 
des deutfchen, heftet, gerade wie diefer, den Ausdrud der Empfindung 
an den Wandel der Jahreszeit. Über einen ber älteren Trubabure, 
Beter von Balieres aus Gascogne, befagen die Nachrichten der Lieder: 
bücher: Er ſei ein Spielmann gewejen und babe Lieder gemadt, mie 
man fie damals machte, von armem Gehalt, von Blättern und Blumen 
und vom Geſange der Vögel, weder feine Geſänge haben großen Werth 
gehabt, noch er felbft. 1° Ähnlicher Weife äußert einer der frühejten 
nordfranzöfiihen Minnejfänger, Thibault von Champagne: Blatt und 
Blume taugen nichts im Gejange und können nur Leute mittleren 
Standes vergnügen. 2° Beides weiſt auf alten, volksmäßigen Gebraud 
des Eingens von Yaub, Blumen und Bogeljang. Der nordfranzöfifche 
Kunftgefang ift ſelbſt erjt ein Nachklang des provenzaliichen ?!, aber 
auch diefen, mittelbar oder unmittelbar, für das Vorbild des deutjchen 
anzufeben, geht wmenigftens nicht für die Auffafjung der Natur an, 
welche nirgends mit folder Neigung, Friſche und Grünblichfeit durch— 
geführt ift, alö bei den deutſchen Eängern. Eo weit unfre Minnelieder 
binaufreichen, findet fich doch nirgends eine Anzeige, daß jte ein neuer, 
aus der Fremde gefommener Brauch feien, je älter, um jo freier find 
fie von ritterlicher Förmlichkeit, die allerdings von romaniſcher Seite 
fih den deutſchen Höfen mittheilte 22; überall jegen fie das Eingen von 
Mai und Minne als ein herkömmliches voraus, manche haben es früb- 
zeitig jchon hinter fi, und fobald, bei Nithart, das Landvolk herein: 
gezogen wird, ift auch dieſes ſchon völlig im Singen zu Tanz und 
Blumenkranz begriffen. 23° Brovenzalen und Deutfche führen aljo gleidy 
mäßig auf einen ältern Bollsgefang. Erjtere gehen urkundlich vor, 
woher aber bei ihnen, in hohem und niebren Stand, alle die wieder: 
fehrenden Sängernamen deutjcher Zufammenjeßung? + Nicht auf die 
einzelnen kunſtfertigen Träger diejer Namen Tann die Frage ſich bezieben, 
wohl aber erinnert fie an die große Einbürgerung germanijcher Ge: 
Ichlechter im Süden und ftellt der ſpätern romaniſchen Einwirkung auf 
Deutſchland eine frühere Stammtafel in umgekehrter Nichtung entgegen. 
Die einfachfte Ausgleihung des gegenfeitigen Anſpruchs gibt übrigens 
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jener gemeinſame Grundton, der, über die Unterſchiede des deutſchen 
und romaniſchen, des ritterlichen und volksthümlichen Geſanges hinaus, 
ein naturgeſetzlicher iſt und als ſolcher nachhielt, ſo weit der Menſch mit 
dem geſammten Naturleben inniger verbunden blieb; mit und an dem 
erwachenden Frühling erfriſcht ſich Herz und Blut, die Zeit des Grünens 
und Blühens iſt die Zeit der Jugend, der Liebe, des Geſangs. 
Nachdem in deutſchen Landen der höfiſche Minneſang verklungen 
war, fanden die Liebeslieder des Volls von Neuem Gehör und allge— 
meinere Geltung. Sie haben die gleiche natürliche Grundlage; zum 
Beweis aber, daß ſie nicht ein Nachklang des abgeſtorbenen Kunſt— 
geſanges find, knüpfen fie ſich nicht an feine letzten Erzeugniſſe, fon: 
dern berühren fich weit mehr mit der vorbemerften Weiſe der älteften 
Minneliever, denen eben damit eine weitere Gewähr ihrer volksthüm— 
lichen Abftammung zuwächſt. Diefe Volfslieder find nun ausführlich 
darzulegen und der nur im Umriß vorangeftellte Minnefang wird dabei 
auch in einzelnen Zügen fich verwandt und hülfreich erzeigen. | 
Die Jahreszeit ift den Minnefängern nicht bloß ein poetifcher 
Widerhalt der inneren Stimmung, im Leben felbft eröffnet ihnen der 
Sommer die glüdliche Werbung, der Winter macht ihr ein Ende. Bald 
it dieß ſtillſchweigende Vorausſetzung, bald wird es bejtimmter aus: 
gedrüdt. Wenn die Blumen den Sommer künden, jendet der Ritter 
Botihaft an die Erforne und empfiehlt fich ihr „gen diefer Sommer: 
zeit“ 23; oder er freut fich ihrer Zuficherung, daß er „der Zeit genießen 
joll* 26; der Schönen ſelbſt war, feit fie nicht mehr Blumen ſah, noch 
den Sang der Vögel hörte, all ihre Freude verkürzt, ein verfäumter 
Sommer wird zum voraus von ihr beflagt 27; der Sänger, der über 
die Jahreszeit fich hinwegſetzen will, bemerkt eigens, daß er auch über 
den Sommer hinaus diene. 3 Freilih war* nur eben der ſchönere 
Jahrestheil die günftige Zeit, ſich zwanglos nahe zu fommen, Berftänd- 
nifje anzufnüpfen und wieder aufzunehmen, die Zeit des Blumenlefens 
und Kränzewindens, der Reigen und Nitterfahrten 23, aber im Grunde 
waltet dennoch jene belebenve Lenzeöfraft. Verbindungen für die fchöne 
Jahreszeit fommen auch weiterhin, mehr vollsmäßig, zum Vorfchein. 
Ein Gedicht des 14ten Jahrhunderts, mit dem Preife der ſüßen Maien- 
wonne vor jeder andern Zeit des Jahres anhebend, erzählt von ber 
Brunnenfahrt, die alsdann üblich fei; wenn der Mai mit feiner 
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Kraft es bringe, daß aus bürrer Erbe grünes Gras und lichte Blüthe 
fpringe, wenn man die WVögelein in hohem Schall höre, die aud von 
ihrem Trauern erquidt jeien, wenn Berg und Thal in reicher Wonne 
ftehen, dann werde in einen Wald gezogen, Ritter, Anechte und ſchöne 
Frauen fammeln fich auf der Aue beim Brunnen, ſchöne Gezelte werben 
aufgefhlagen, Singen und Sagen, Tanzen, Rennen, Springen, alle 
Kurzmweil werde da getrieben, auch nehme Jedes eines Liebften wahr, 
von dem es dahin gebeten fei, mancher gute Gefell finde dort die liebte 
Frau, nad der fein Herz ſich lange gequält und vielmal gerechnet und 
gezählt Bid auf den Tag der Brunnenfahrt, da fie ihm zu jeben tor: 
den, je Zwei und Zwei gehen fie dann mit Armen ſchön umfangen. 30 
Dieje luftwandelnden Paare find e8, die anderwärts Maienbublen 
genannt werben. In einer frommen Betrachtung für Klofterfrauen, 
aus dem 1dten Jahrhundert, wiederholen fich mehrfadh in geiftlichem 
Sinne die Borftellungen vom „in Maien fahren“ und vom „Maien- 
bubli.“ 31 Der Monat Mai war au Badezeit und es gehörte zu den 
gefelligen Förmlichkeiten, daß die Badgäſte fih ihre Maienbuhlen nah— 
men; dieß ergibt fich aus einem Keifeberichte des Hans von Waldheim, 
der im Jahre 1474 zu Baden im Nargau das warme Bad gebraudite: 
„Herr Hans von Emß bat mich zu Haufe und that mir viel Ehren 
und Gutes und gab mir feine Hausfrau zu einem Maienbublen.“ 3 
Sprihwörterfammlungen des 16ten Jahrhunderts gedenken einer 
Knappenehe, die im Mai gefchloffen werde und nicht länger währe, 
denn der Sommer; im Winter, da fie weder Haus noch Hof haben, 
laufe Eines bier, das Andre dort hinaus. 33 Dieſe Maienehe erinnert 
an bie Heirath in ein Blumenhäuschen (f. oben ©. 242). Man fönnte 
fie lediglich für einen Hohn auf das leichtfertige Leben beimatlofer Leute 
anjehen, wenn fie nichf in eine Reihe halbgejeglicher Gewohnbeiten ein- 
träte. Der merfwürdigfte Gebrauch folder Art find die noch neueftens 
im Eifellande beliebten Mailehen (Mailienen), Am Abend des erften 
Mais verfammeln in einigen Dörfern ſich die jungen Burfche auf dem 
Hauptplage des Dorfes oder auf einer nahegelegenen Anhöhe, um fid 
die Mädchen zum Tanze bei den Kirchweihen und fonftigen Feten zu 
beftimmen; nach gepflogenem Rathe ruft einer derſelben mit lauter, 
fernhallender Stimme: „Der und Die follen Mailienen fein! ſeid ihr 
des alle zufrieden?” worauf die Gefelihaft in volltönendem Chore mit 


391 





—— 


Ja! zu antworten hat. ft feine Übereinftimmung vorhanden und 
wird die Stärfe der verneinenden Stimmen für hinreichend gebalten, 
jo wird neuer Rath gepflogen und ein neuer Ruf verkündet die neue 
Beitimmung, bis reiner, voller Zuruf die Einhelligfeit bekundet; auf 
ein allgemeines lautes Ja! wird dabei viel gehalten. 4 Wie an diefem 
Tage jedem die Bahn geöffnet ift, diejenige Tänzerin fich zu erwerben, 
die er zu haben wünſcht, jo tritt auch für ihn die Verpflichtung ein, 
der Erworbenen das Jahr hindurch getreu zu fein, fie und feine Andre 
fol er zum Tanze führen, nur mit ihm und mit feinem Andern ohne 
feine Erlaubniß darf fie tanzen. Auch an emem Eittengerichte fehlt es 
nicht; ergibt fih, daß ein Mädchen, als fie bei der legten Kirchweihe 
den Bortanz um die Dorflinde oder ſonſt wo mithielt, diefer Ehre nicht 
mehr würdig war, jo wird die Linde oder das Geländer um biefelbe 
rein gewaſchen, aud das Pflajter ringsum aufgebrochen und erneuert. 35 
Die Verwandtſchaft diefer ländlichen Mailehen zu dem ritterlichen 
Sommerbienfte der Minnelieder ift nicht zu verfennen. 

Das freudige Gefühl der Jugend und des Frühlings erjprang fich 
in Tanz und Balljpiel. Wie gewaltig der Tanz in das Leben eingriff, 
wie genau er mit dem Gefange verbunden war, ift hier nur in Beziehung 
auf das Liebeslied zu erörtern. Schon die alten kirchlichen Verbote 
laflen Tänze, üppigen Geſang und teufliiche Spiele zufammen auf den 
Straßen vorgehn (j. oben Anm. 5). Bei Nithart und andern Minne: 
fängern, die mit dem Volke verkehren, hat die vielbetriebene Darftellung 
der ländlichen Tänze zur Maienzeit wieder einen gemeingültigen Zu: 
jchnitt, der ganz wahrjcheinlih auch dem älteren Volkslied entnommen 
ift. Wenn die Vögel fingen und die Linde laubt, dann wird alsbald 
der muntre Sumber (Handtrommel) und bie helltönende Lieberftimme 
vernommen, die zum Reigen unter der Linde rufen. Dieſe Klänge 
wirken zauberbaft auf die tanzluftigen Mädchen. Der Dichter jelbft 
gefällt fih darin, der verlodende Sänger zu fein, das Mädchen hört 
ihn fingen, ihr Herz fpielt ihm entgegen vor Freuden, als mwoll’ es to: 
ben, an feiner Hand will fie zur Linde fpringen. 399 Die Mutter warnt, 
fie verfagt die Feierkleider, es erhebt ſich Wortwechſel und Streit, 
fie fchlagen fich gar mit Kunfel und Reden; das Mädchen erbricht den 
Kleiderfchrein, bände man ibr den Fuß mit einem Geile, fie bliebe nicht, 
bin ſpringt fie, mehr denn Eafterlang; die Mutter felbjt wird von 
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Tanzluft ergriffen, wie ein Vogel ſchwingt fie fih auf; der Winter muß 
weichen, die Bäume, die grau ftanden, baben neues Reis, die Alte, die 
mit dem Tode focht, lebt auf, wie ein Widder jpringt fie und ftößt die 
Jungen alle nieder. 37 Gegen zwanzig Lieder von Nithart oder unter feinem 
Namen haben diefe Anlage, fo jedoch, daß die angeführten Züge mehr 
oder weniger vollitändig, gelinder oder gewaltfamer, herbortreten. Auch 
andere Eänger, in anderer Gegend, üben diefe Form und in einem 
Minnelied wird diefelbe jchon bildlich vertvendet, indem ber Liebende 
von feinem ungeduldig fortftrebenden Herzen jagt, es thue der Tochter 
gleih, die ihre Mutter betrogen. 93 
Über die Art und Weife, wie bei den Volfsreigen der Geſang mit 
dem Tanze verbunden war, geben biejelben Dichter manche Andeutung. 
Schon auf dem Wege zum Tanzplab wird gelungen. Nitbart beflagt 
fih wiederholt über die Getelinge, die ibm Feiertage, von der Dorfſtraße 
ab, durch den Anger liefen und die Wieſenmaht zertreten, bejonders 
über Einen, der nah Blumen zum Kranze jprang und dazu in einer 
hoben Weife jeine Winelieder fang. 39 Hier wieder die Winelieder, 
welche vierhundert Jahre früher den Nonnen verboten wurden; ba ber 
Blumenkranz zur Werbung beim Tanze gehört, jo läßt fih auch bier 
auf verliebten Inhalt diefer Lieder ſchließen. Auch die Mädchen fingen 
ſchon beim Auszug zum Maientanze. Der von Stamheim fchildert 
einen folden: Die Mutter felbft ift, nach vergeblicher Einfpradye, dem 
Töchterlein zum Putze behülflich, die Gefpielen ſchaaren fih, ala Maien 
führen fie einen Schleier mit angebundenen Spiegeln, darunter fingt 
aus blüthenrothem Munde ein wohlgeſchmücktes Mädchen in ſüßer Weife 
vor, die andern alle fingen nad, fo eilen fie in das Thal vor dem Walde, 
wo der Ball geworfen wird und der Maientanz anbebt, den wieder 
eines der Mädchen mit feinen Geſpielen vorfingt. #9 Borfingen und 
Vortanzen waren zwei hohe Ämter. Die Vortänzer gehörten zu den 
Nüftigen im Gäu und hatten beim Reigen manigfache Gewalt, die 
jungen Dörper führen blutigen Kampf darum, wer den Zeitftab vor: 
tragen und bamit den Tanz führen folle. 1! Der Borfinger wird aus: 
drüdlich genannt, er dünkt fich etwas befondres zu fein 2, und wenn es 
auch für ftattlich gilt, Geiger, Pfeifer und Sumberjchläger beim Tanze 
vor fich zu haben #3, jo erfcheint doch der Geſang des Vorfingers oder 
der Borfingerin twichtiger, als das vor: oder nachgehende eigen: 
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fpiel. 14° Die Nachfingenden hatten im Chore zu antivorten, „die Anz 
dern jungen alle nah“, und wenn auch ihr Antheil nicht genauer 
angezeigt ift, jo fiel ihnen doch jedenfalls die Kehre zu, die bei Tanz: 
lievern nicht Teicht gefehlt haben wird, beim Auffchreiben derfelben aber 
wegfallen fonnte, da fie nicht eben an das einzelne Lied gebunden war, 
vielmehr mit diefem oft in jehr Iofer Beziehung ftand. Jene zahlreichen 
Lieder von der tanzluftigen Tochter oder der Alten, die zum TQTanze 
Ipringt, waren durch ihren Inhalt und meift auch durch einfacheren, 
raſchen Versbau wohl für den Neigenfang geeignet und es heit am 
Schluß eines ſolchen Liedes: „Herr Nithart diefen Reien fang.“ 5 Ei 
nigen diejer Lieder ift in der Handfchrift eine Kehrzeile beigefett 4%; darf 
man nun für Stüde desfelben Schlags auch gleihmäßigen Vortrag ans 
nehmen, fo zeugt eben die vereinzelte Erfcheinung der Kehre für die 
Vernachläſſigung derfelben in andern Fällen. Ein fonft nicht volks— 
mäßiges Minnelied Hiltbolt3 von Schwangau, worin des Tanzes mit 
der Lieben gedacht ift, ermweift fi damit auch zum Tanze beftimmt, 
daß es einen ländlichen, für fich beftehenden Kehrreim hat 17; auch die 
langen Tanzleiche Ulrih8 von Winterfteten und des Tanhufers jchließen 
mit einem Ausrufe, der beftimmt war, im ganzen Ringe raujchend 
widerzuhallen: „Schreiet Alle heia hei! nu ift die Sait' entzwei!“ ober: 
„Heia nu hei! nu ift dem Fiedler fein Bogen entzwei!“ ober auch: 
„Mein Herze muß mit ber Sait’ entzwei!“ 48 

Die Fortdauer des Tanzfingens, mie es bei den Minnejängern an: 
gezeigt ift, auch in den folgenden Jahrhunderten ergibt fi aus gleich 
zeitigen Eittenfchilderungen. Im Renner um 1300 rühmt eine Bäurin 
von ihrem Sohne Rupredht: Er fei ein „frommer Knecht,“ trage fein 
erites Schwert, einen hohen Hut und zwen Handſchuhe, auch fing’ er 
den Maiden allen zu Tanze vor 1%; ebenvafelbjt heißt es: Jener fei 
der Maide Roſenkranz, deflen Stimme den Tanz wohl ziere 50; aud 
wird den jungen Mädchen ihre Vorliebe für den Trommeljchläger vor: 
geworfen 505 und von ber Art des Tanzens gejagt, daß fie erft achte 
antreten, dann aber aufjpringen, ala ob fie toben. 3 Gold wildes 
Tanzen rügt etwa fiebenzig Jahre fpäter der Teichner als einen von 
den Bauern auf den Adel überlommenen Unfug 92: Zu Herrn Nitharts 
Zeiten bievor habe man viel neuer Unfitte mit Geberde und Gewand 
bei den Bauern gefunden, nun jei es aus der Bauern Hand an die 
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Edeln gefommen; vormals habe man jachte tanzen gejehn, darnach habe 
das Reigen ſich erhoben, jeßt fei es nichts denn auf und nieder, er 
wiſſe nicht, mie er's nennen folle, doch vergleich er's am beiten dem 
Volke, das beim Weinprefien (Traubentreten?) auf und nieder büpfe; 
noch geben!’ er wohl, daß Einer im Reigen ein lauteres Glas voll 
Meines auf dem Haupte geführt, das fiele jegt einem QTänzer ſchwer, 
der, vom Glaſe zu gefchtweigen, fi) Mantel, Rod und Kugelhut (Ka— 
puze) vom Halſe fchütteln könnte.““ Des Becherd auf dem Haupte 
gedenkt aber ſchon Nithart als einer von den Bauern nacgeäfften Hof: 
fitte; Sigenot beut dem Dichter nedend feinen Becher, zieht ihn zurüd, 
jegt ihn auf fein Haupt und fchleift auf den Zehen hin, doch hat Nit- 
hart das Ergeken, daß der Becher dem Tanzenden über Augen und 
Mund in den Bufen ftürzt. 5 Eine geiftlihe Betrachtung in einer 
Handichrift des 1dten Jahrhunderts eifert gegen die Eünde des Tan: 
zens überhaupt und insbejondre gegen den verlodenden Tanzgejang „der 
Frauenbilde”: Die Sängerinnen am Tanze jeien Priefterinnen des 
Teufels und die ihnen antivorten, feien feine Klofterfrauen, das Tanz- 
haus feine Pfarrkirche, die Pfeifer und Lautenjchläger jeine Meisner; 
‘die Tanzliever feien gemeiniglidh von üppigen, unfeufhen Worten und 
e3 ſei Jedem große, ſchwere Sünde, wer ſolche ſchandbare Lieder dichte 
oder finge, er müße die Sünden auf feine Seele nehmen, die „aus 
den Liedern oder Sprüchen gehn“, darum werden auch oft die Dichter, 
Meifterfinger und Vorfingerinnen dur ſchwere Strafen heimgeſucht, 
was mit Beifpielen belegt wird. 59 Dieje Sittenpredigt zeugt nicht nur 
von einem reichen Vorrath damals vorhandener Tanzlieder, deren In— 
halt nur zu ſchwarzgallig angefeben wird, und von dem lebhaftejten 
Fortbetrieb des Tanzfingens, jondern es wird aud die Form bes let: 
tern als die altübliche bezeichnet, ald Vorfingen und Antworten, 
d. h. Nachſingen oder Kehrreimfingen im Chore, auch werben zwei ver: 
ſchiedene Tanzarten genannt, der umgebende und ber ſpringende 
Tanz, das Tanzjingen aber vorzugsweiſe bei dem erftern abgehandelt. ®5 
Nod am Ende des 16ten Jahrhunderts (1598) gibt Neocorus in feiner 
Gedichte des Landes Dithmarjchen eine genaue Beichreibung der Volks: 
tänze, die bier bei einem langehin freien und an den Bräuchen der 
Vorfahren fefthaltenden Bauernftand in Übung geblieben waren; er 
bemerkt, daß die Dithmarjchen ihre Gefänge faft alle den Tänzen 
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bequemt haben, und im Gegenfate des von fremden Orten neueingeführten 
Tanzens zu Zweien (Biparendanz) ſchildert er die. verſchiedenen Arten 
des alteinbeimischen langen Tanzes, darin Alle, die tanzen wollen, 
der Reihe nad anfafjen; diefer lange Tanz ſei zweierlei, erſtlich der 
Trümmelentanz (Trommeltanz) 57, der fonderlih mit Treten und 
Handgeberden ausgerichtet werde, jedoch bei Vielen nicht mehr im Ge: 
brauche jei, dazu gehörige Lieder werden angezeigt; der andere lange 
Tanz gehe faft in Sprüngen und büpfend, dieſer Art feien die aller: 
meiften dithmarfifchen Lieder und Geſänge; nicht unfüglich könne jener 
der Vortrab und diefer der Sprung (er heißt auch anderwärts Sprin- 
geltanz) genannt werben; dieſe langen Tänze werben aljo geführt. 
Der Borfinger, allein oder unter Beiftand eines Mitfingenden, ftehe 
mit einem Trinfgefchirr in der Hand und hebe jo den Gefang an, wenn 
er einen Vers ausgefungen, fing’ er nicht fürder, fondern der ganze 
Haufe wiederhole den Vers, und wenn fie es dann fo weit gebracht, 
da es der Vorfinger gelaflen, heb’ er wieder an und finge mwieber einen 
Vers; wenn nun dergejtalt ein Vers oder zwei gejungen und wiederholt, 
fpringe Einer hervor, ber vortangen und den Tanz führen wolle, nehme 
feinen Hut in die Hand und tanze gemächlich umher, forbre fie damit 
zum Tanz auf, wohl auch mit einem Gehülfen, und darauf faflen fie 
der Reihe nad) an; tie fih nun der Vortänzer nach dem Gejang und 
Vorſinger richte, jo richten fich die Nachtänzer nach ihrem Führer, und 
zwar Alle, wes Staates und Standes fie feien, in folder Einigkeit, 
daß ein Vortänzer in die zweihundert PBerfonen an der Reihe führen 
und regieren könne. 9 Man fieht, die Bauern in Dithmarſchen trieben 
das Tanzfingen damals noch ziemlich auf diefelbe Weife, mie die des 
Tulnerfeldes um den Anfang des 13ten Jahrhunderts, Das Trink: 
geihirr in der Hand des Vorfingers erinnert an Weinglas und Becher 
der Tanzenden bei Nithart und Teichner. Beſonders merkwürdig aber 
ift, daß felbft der vorerwähnte Inhalt jo mancher Nithartsreigen in 
einem bithmarfiichen Liebe, das ala „Springel: oder Langetanz“ bezeichnet 
ift, fich wiederfindet: Gegen die liebe Sommerzeit hört das Mädchen 
die Pfeifen gehn und die Trommeln ſchlagen, fie will zum Abendtanze, 
zum Spiel im Thale, kommt fie nicht dahin, fo ift es ihr Tod, die 
Mutter mahnt ab und heißt das Töchterlein jchlafen gehn, dann ven 
Bruder weden, daß er mit ihr gebe, Alles vergeblich, die Tochter eilt 
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zum Tanze, wo fie den Reuter findet, der fie mit einem Kuſs em- 
pfängt. 59 Der vollsmäßigern Versweiſe unerachtet, kann diefes Lied 
für einen Nachklang Nithartfchen Sanges angeſehen werden, worin das 
Mädchen immer aud an der Hand des Ritters am Tanze fpringen 
will, was dort in der Verbindung des Höfifchen mit dem Ländlichen 
befondern Anlaß hat, dem dithmarfischen Volksleben aber wenig aniteht. 
Daß jedoch Nithart jelbjt, wie oben vorausgejegt wurde, die Grund: 
form folder Lieder dem Volke abgeborgt, ift um jo glaublicher, als 
diefelbe Form auch im altfranzöfifchen 6%, niederländifchen 61 und däni— 
ſchen Volksgeſang aufgetwiefen werben kann. Der lebtere wendet ſich 
der ernfteren Ballade zu: Die Tochter bittet, zum Tanz in der Mache 
nacht gehen zu dürfen, was die Mutter ungerne geftattet, der König 
felbft tanzt dort feinen Hofleuten vor und reiht dem Mädchen die Hand 
zum Reigen, fie ſoll ein Liebeslied fingen, aber ein ſolches will fie nie 
mals gelernt haben, ein andres ftimmt fie an, das hört die Königin 
auf ihrem Lager, erhebt fih und geht zum Tanze hinaus, der Tän- 
zerin an der Hand bes Königs reicht fie ein Horm mit Wein, kaum 
trinkt das Mädchen davon, fo zerfpringt fein unſchuldiges Herz, hätte 
die Tochter dem Rathe der Mutter gehorcht, ed wär’ ihr nicht fo übel 
gegangen. In einem Gegenftüde hiezu erwacht die Königin vom Gefang 
eines Nitters, der am Tanz auf grünem Anger vorjingt, fie meint erft, 
eine ihrer Jungfraun fchlage die Harfe, heißt dann alle aufftehn und 
den Roſenkranz aufjegen, reitet mit ihnen hinaus und tanzt an der 
Hand des Ritters, muß aber dafür die Eiferfudht des Königs erbulden 
und fit am Ende traurig in der Kammer. 62 

Leichtern Muthes ift die aprilluftige Königin (la regine avrillouse) 
eines Liebes in der alten Sprache von Poitou. Beim Eintritt der lichten 
Zeit, um Freude wieder zu beginnen und Eiferfucht zu reizen, will fie 
zeigen, daß fie voll Liebesluft ift; fie läßt bis zum Meere hin alle Mäd— 
hen und junge Gefellen zum fröhlichen Tanz entbieten; anderjeit3 fommt 
der König, den Tanz zu ftören, denn er fürdtet, man möcht ihm bie 
aprilluftige Königin ftehlen; fie aber fümmert ſich nichts um einen Greis, 
ein flinfer Knappe vergnügt fie; wer fie tanzen fähe und den feinen 
Leib wiegen, der Fünnte mit Wahrheit fagen, daß nichts auf der Welt 
diefer freudigen Königin gleichfomme; „hinweg, Eiferfüchtige, laßt uns 
tanzen mitjanmen!” lautet der Kehrreim. 9 Hier wird im Ilaren, 
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füblichen April getanzt, dort, in den nordifchen Balladen, find es die 
furzen und beitern Mittfommernächte, in welchen der Reigen gefeiert 
wird 64; aud die Kebrzeilen anderer dänischer Lieder lafjen den elfen- 
artigen Tanz im Nachtthau ducchbliden. 5 Selbſt in einer isländiſchen 
Saga, deren Niederjchreibung in das 12te Jahrhundert gejeht wird, 
der Vatnsdälajaga, findet fih ein Zug der Nithartäliever, die tanz 
luftige Alte: Ingolf, Thorfteins Sohn, dichtete Liebesfänge, er war jo 
ſchön, daß es in einem Liede hieß, alle jungen Mädchen wollten mit 
Ingolf tanzen, jelbjt das alte Weib mit zwei Zähnen im Munde; jterbend 
mwünfchte Ingolf, auf einem Hügel nahe am Wege begraben zu werben, 
damit die Mädchen des Thales um jo länger feiner gedenken möchten. 66 
Ein geiftliches Neigenlied Thomas Blaurers, um 1540, allegorijche 

Umbichtung eines weltlichen, läßt vermuthen, daß in leßterem bie 
maienhaft gejhmüdte Neigenführerin ihren Gejpielen vorfang; wie fie 
eben von einem Jungbrunnen herkomme, worin ihr runzliges Alter zu 
blübender Jugend gebadet und wiebergeboren jei 67; hier ift der Wunder: 
quell doch wohl die verjüngende Kraft des Frühlings, frübmorgens im 
Mai äußerte der jagenhafte Jungbrunnen feine Wirkung. 8 Am Schlufje 
des Liedes gibt die Bortänzertn ihren Blumenftrauß ab und fingt dazu: 

der Nächſten an dem Reien 

ſchenk' ich zur Leb’ den Maien. 
Dieß beruht auf einem weiteren Tanzgebraude, wovon die beigejehte 
Anmerkung Kunde gibt: Die Führerin des Neigens hat an ihrem Kranze 
noch beſonders einen Strauß aufgeftedt, den fie, wenn fie geenbigt, 
nimmt und dem Mädchen gegenüber reicht, um ihn aus dem Ninge zu 
werfen, einen andern Strauß nimmt fie von ihrem Bufen und gibt ihn 
der Nächſten am Reigen, als ihrer Nachfolgerin. 69 

Das Lauben der Linde ift bei Nithart die Loſung zur Tanzfreube. 

Unter der Linde wird ja gereigt, fie gibt den Tanzenden Schatten. 0 
Nur erft drei Blätter grünen auf ihr und ſchon fpringt, nad einem 
alten Volksliede, das Mädchen hochauf: 

Drei Laub auf einer Linden 

die blühen alſo wohl; 

fie thät viel tauſend Springe, 

ihr Herz war freudenvoll, 

ich gönn's dem Maidlein wohl. 
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Auch darin Äußert fich die unmwiderftehliche Frühlingsluſt, daß jelbft 

geiftliche Perfonen von ihr bingerifjen werben. Zwar ift eben dieſen in 
der vorerwähnten Strafreve das Tanzen, des Ärgernifjes wegen, zur 
Tobfünde gerechnet 72, aber die Lieber finden es ergeblich, auch heilige 
Leute zum Sprunge zu bringen. Schon Ulrih von Winterfteten ruft 
die Pfaffen mit den Laien zum Reigen. 3 Ein altes nieberländiiches 
Tanzliedchen mit der Kebrzeile: „Hei! es ift im Mai, hei! es ift im 
froben Mai!” fingt vom Tanze des Paterd mit dem Nönndhen. I m 
däniſchen Kinberfpielreime pflüdt der Möndh am Sommertag Rofen und 
will die Nonne hafchen, fie fpringt auf, leicht wie eine Feder, er fommt 
nad, ſchwer wie ein Stein, luftig tanzen die Zwei. 9 Noch der ein: 
fame Klausner hat feinen Frühlingstaumel: 

Da droben auf dem Hügel, 

wo die Nadtigall fingt, 

da tanzt der Einftebel, 

daß die Kutt’ in die Höhe jpringt. 6 

Der Tanzeifer wuchs mit der Menge von Antretenden. Alle 

Tanzfähigen eines Dorfes, Thales, eines weiten Umkreiſes ſtröm— 
ten auf dem Anger bei der Linde zufammen, der Reigen beivegte 
fih auf freier Straße, ja er durchzog die Landſchaft und rollte fort: 
laufend neuen Zuftoß auf. Eines Sonntagabends, fagt die Über: 
lieferung, fiengen auf der Schloßwieſe zu Greyers fieben Perſonen einen 
Ringeltanz an, die Coraula, mie ſowohl der Rundtanz felbjt, als 
das Neigenlied hieß, einen Tanz, der erft am Dienftag Morgens auf 
dem großen Marftplage zu Sanen aufbörte, nadydem fich fiebenhundert 
Sünglinge und Mädchen, Männer und Weiber für und für hatten ein- 
reihen lafien, daß das Ganze ausfah wie ein Schnedenring; vom un: 
tern zum obern Greyerſerlande hatte der gute Graf Rudolf mitgetanzt 
und mitgefungen, wenn er müde war, ließ er fich bei feiner Geliebten, 
der ſchönen Sennerin Marguita, durch einen feiner Knappen oder Junker 
vertreten, ftieg zu Pferd und ritt dem im büpfenden Kreiſe fortrollenden 
fröhlihen Zuge nah, bis er fich wieder felbft unter die Tanzenden 
mengte und feine Marguita bherzte. ?? Die barmlofe Tanzfahrt ver: 
wandelt fih auch zum Heereszug und erobert fefte Burgen; fo in ver 
beiliihen Cage von dem Raubſchloſſe Weißenftein, das die Bauern 
unter dem Schein eines Schwerttanges einnahmen 3, dann in zwei 
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dänifchen Liedern. Nach dem einen legen die Belagerer einer unein: 
nehmbaren Beite Jungfrauenkleiver an, tanzen vier Tage lang vor und 
zurüd, zulegt auf die Burgbrüde, der Pförtner öffnet ihnen das Thor, 
fie tanzen aus und ein mit gezogenem Schwert unterm Scharladh, tanzen 
in den Wurzgarten, two der Burgherr feine Todeswunde empfängt; 
nad dem andern tanzen jchmude Ritter und Frauen über Gaſſ' und 
Brüde, einem Vorfänger nachſingend, auf das Schloß hinein, auch die 
Schwerter unterm Scharlah, noch niemals ſah man Schlöfjer jo mit 
dem Rofenfranze gewinnen. 9% Alle diefe fagenhaften Tanzzüge werden 
an Ausbreitung und innerer Erregung von einem gefchichtlich beglau: 
bigten überboten, dem Jobannistanze, der im Sommer des Jahres 
1374 am Rhein, an der Moſel und in den Niederlanden umfuhr, 80 
Namentlih Aachen, Köln, Metz, Maftricht, Lüttich, Tongern waren 
von diefer jeltfamen Tanzplage heimgefuht. Männer und Frauen, 
Jung und Alt, Mädchen ihre Eltern und Freunde verlafiend, liefen 
von Haus und Hof, von einer Stadt zur andern, bielten in ftets 
wachſender Zahl auf den Straßen, in Kirchen und fonft an geweihten 
Etätten wilde Tänze, tummelten fi in rafenden Sprüngen, bis fie 
erihöpft nieberfielen, und ließen fih dann, um nicht zu zerfpringen, 
mit Fäuften fchlagen und mit Füßen treten. Der Taumel war überall 
anftedend, brad Zucht und Sitte; zu Köln waren es mehr denn fünf: 
hundert Tänzer und follen mehr denn hundert Frauen und Dienftmägbe 
nicht ebliche Männer gehabt haben. Die Tanzenden trugen Kränze, waren 
gegen das Zerfpringen mit Tüchern und Anebeln gegürtet, fie wollten 
nichts Rothes fehen und fein Weinendes, bald war ihnen, als träten fie 
in einem Blutftrom einher und müjten darum fo body fpringen, bald 
glaubten fie den Himmel offen zu jehen oder riefen fie im Sprunge: 

Herre Santt Johann, fo fo, 

frifch und froh, 

Herre Sankt Johann! 
Man hielt dieß für Beſeſſenſein vom böſen Geiſt und bediente ſich da— 
gegen der prieſterlichen Befchwörung. 3! Ortlich beſchränkter wieder— 
holte ſich die Erſcheinung im Jahr 1418 zu Straßburg, viele Hunderte, 
Männer, Frauen, Kinder, von Sadpfeifern begleitet, tanzten und fpran- 
gen hier, Tag und Nacht, am offenen Markt und auf den Straßen, 
man nannte diefe Blage Sankt Bits Tanz 9? und die Heilung wurde 
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damit verſucht, daß man die Befallenen nad den Kapellen des heiligen 
Vitus zu Zabern und Noteftein zum Mejsopfer führte. Auch die Ein: 
wohner des Breisgaus und der umliegenden Gegend pflegten im 
1öten Jahrhundert am Vorabend des Johannistages nad der Beits: 
firche zu Bießen oder nad der Johanniskirche bei Waſe nweiler um 
Schutz gegen diefe Krankheit oder um Geneſung von berjelben zu wall—⸗ 
fahrten. Den ganzen Juni hindurch bis zum Feſte des Täufers empfan- 
den die Tanzjüchtigen eine unübertvindlie Unruhe und irrten, von 
ziehenden Schmerzen getrieben, unftät umber, bis am erjehnten Tag 
ein breiftündiges Tanzen und Toben an den Altären jeher Heiligen fie 
auf Jahresfrift von ihrer Qual befreite. Noch im erften Viertel des 
17ten Jahrhunderts wurde die Veitsfapelle zu Treffelhaufen in Schwa— 
ben alljährlih von Frauen beſucht, die dalelbft, von Muſik angeregt, 
Tag und Nacht in Berzüdung tanzten, bis fie erfchöpft zu Boden ftürz: 
ten und, wieder zu fi} gelommen, der Unruhe frei waren, die fie einige 
Wochen lang vor dem St. Veitstage gequält hatte. Die Legende des 
heiligen Bitus bietet einigen Bezug zum Tanzweſen dar. Diefer fromme 
Knabe widerftand der Verlodung zum Heidenthbum, die durch Mufik, 
Tanz und Spiel der Mädchen an ihm verjudht wurde ®3; in der Veits: 
firhe zu Mühlhauſen am Nedar, die gegen den Schluß des 14ten 
Jahrhunderts erbaut ift, befindet ſich ein Altarbild aus derfelben Zeit, 
worauf, neben andern Darftellungen aus der Geſchichte des Heiligen, 
ein Iuftiger Reigen (mit Muſik und einem befvänzten Baar an der 
Spitze) heranlommt, von deſſen Anblid aber Vitus fi) abwendet und 
in feine Kammer flüchtet; unter den etwas jpäteren Wandgemälven im 
Chor erjcheint derfelbe Gegenftand. 8! Johannes der Täufer hüpfte mit 
Freuden im Leibe feiner Mutter. 5° Ein loſer Anhalt fonnte bier er: 
griffen werben, denn die angeführten Beobachtungen aus dem 16ten 
und 17ten Jahrhundert, von Ärzten der Zeit aufgezeichnet, ergeben 
für ſich ſchon nabeliegenden Anlaß, ven heiligen Beit und den Täufer 
Sohannes zu Nothhelfern zu beftellen, da gegen die ihnen gemweibten 
Tage, den 15. und 24. uni, ber krankhafte Tanztrieb am beftigften 
andrängte, wie er denn auch durch die Austobung bei ihren Kapellen 
heilende Genüge fand, Die Tanzplage von 1374 erhob fih, nach ver 
Limburger Chronik, „zu Mitten im Sommer”, in den Niederlanden er: 
ſchien fie in der Mitte Julis und währte noch im September und October 
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fort, aber fie fam dahin ſchon meiterher, war bereit? zur Seuche 
geworden, die Anftedung gab ihr längere Dauer, aber die Zeit des 
Ausbruchs ift Schon durd den Namen Johannistanz angezeigt. 95 Der 
Tanzreim der Springenden ruft auch den heiligen Johannes an, aber 
noch keineswegs zur Heilung, fondern im Jubel der vollften Befriebi- 
gung: „Herre Sankt Johann, fo fo! frifh und froh"! Die Jo: 
banniszeit ift bier der Höhepunkt des Tanzraufches, der Heilige, ver 
im Mutterleibe jprang, nicht Bändiger, fondern Befreier des ungeduldig 
anftrebenden Dranges. Als Feſt der Sonnenwende war der Johannis 
tag 8° überhaupt vom Wolfe gefeiert; die großen Neigen auf offener 
Straße waren, wie ſich wiederholt ergeben (S. 206. 207), zumeift Abend: 
tänze, wie nun bis zu Mittfommer die Abende wuchſen, fo konnte bis 
dahin das Tanzwefen an Umfang und Überreiz ſich fteigern, weiter 
nördlich, in Dänemark, fiel ihm auch die kurze milde Nacht anheim, 
Mittſommernacht (Wachnacht) war dort die bezauberndfte Tanzzeit. 
Hauptſache bleibt jedoch ftet3 die innere Ergriffenheit, durch Mit: 
theilung und Wetteifer gefhärft. Nithart fchildert die Tanzanjtrengun: 
gen eines jungen Dörpers im Dienfte feiner Schönen: Der Spielmann 
richtet fih, da nimmt ſich Löchlin eine Jungfrau an die Hand, ju bein! 
wie er fpringt! Herz, Milz, Lung' und Leber ſchwingt in ihm fich um, 
er fällt in den Anger, daß ihm Obren, Naf’ und Maul von Blut über 
wallen, zu beiden Seiten fieht man fein Herz heftig klopfen, ibn bat 
gebünft, als wären fieben Sonnen am Himmel und lief! er um mie 
ein gebrebter Topf, ihm ſchwindelt' es um den Kopf und er meinte zu 
verfinken. 8 Ein gutes Vorfpiel zu einem Johannistänzer, die Schil- 
derung gilt zwar einem Weihnachttanz, aber was foll erft am grünen 
Holze werden! Die eigentliche Tanzzeit fällt immerhin in das jchöne 
Jahr, wann die Töchter den Müttern davonfpringen, wie ed auch die 
Kölner Chronik vom Yohannistanze fagt. Die Tanzluft ift ein Theil 
der allgemeinen Erregung, welche das erneute Leben der Welt in finnlich 
kräftigen Menfchen wet; Sominergrün, Bogelfang, Liebeslied, Reigen: 
tanz bilden ein Ganzes ber natürlichen Sommerluft; der Sprung zudt in 
den Gliedern, Sang und Klang entbinden ihn, der Johannistanz aber 
ift die Überfpannung und das gewaltfamfte Überfprudeln des Tanztriebes, 
der mit dem Frühling erwacht und in der Sommerglut tobend wird. 
Dem Yohannistanz entiprechende Zufälle gab in Unteritalien der 
Ubland, Schriften. Il. 26 
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Bolksglaube dem giftigen Biß einer Erbfpinne ſchuld. Der Tarantel: 
tanz, von dem die erfte Nachricht aus dem 15ten Jahrhundert, 
trat aud im Sommer ein, die Heilung der Erkrankten durch gemein: 
famen Tan; war ein Vollsfeſt und hieß die Heine Frauenfasnadt (il 
carnevaletto delle donne). Der Zauber der Tarantella, der Tanz 
weile, die von Trommeln, Pfeifen, Lauten und im Geſang ertönte, 
riß die Leidenden zu den Bewegungen bin, die, mit Anftand beginnend, 
zum heftigften Sprung anftiegen und, bis zur Erichöpfung fortgefett, 
auf ein Jahr oder für immer Genefung gaben. Neunzigjährige Greife 
warfen bei diefem Klange die Krüden bin und gefellten fih, als ftrömte 
verjüngender Zaubertranf durch ihre Adern, den mildeften Tänzern 
zu. Die Töne der Tarantella waren manigfach, fie muften den 
verfchiedenen Stimmungen der Kranfen gemäß fein, und ebenfo bie 
zugehörigen Geſänge. Eine tiefe Sehnfuht nad dem Meere fam bei 
Manchen zum gewaltſamen Ausbruch, indem fie fih in die blauen 
Wellen ftürzten, wie au Veitstänzer blinblings in reißende Ströme 
Iprangen «a, bei Andern verrieth fich diefelbe nur durch die An- 
nehmlichkeit, die ihnen ber Anblid des Haren Waflers in Gläjern ge 
mwährte, fie trugen im Tanze Wafjergläfer mit wunderlibem Ausdruck 
ihrer Gefühle umber 905, oder fie liebten es auch, wenn ihnen inmitten 
des Tanzplates größere Gefäße voll Waſſers, umgeben mit Schilf und 
andern Waſſergewächſen hingeftellt wurden, worin fie Kopf und Arme 
mit fichtbarer Luft badeten. Solche Wafjerfreunde hörten gerne von 
Quellen, raufhenden Waflerfällen, Strömen, nad entfprechender Ton: 
weiſe fingen; man hat noch eine Tarantella, die dad Verlangen nad 
dem Meere ausbrüdt: „Zum Meere tragt mi, wenn ihr mich heilen 
wollt, zum Meere hinweg! jo liebt mich meine Schöne; zum Meere, 
zum Meere! jo lang ich lebe, Lieb’ ich dich.“ 91 Leidenſchaft für und 
wider gewifle Farben hatten auch diefe Tanzfüchtigen, doch Tiebten fie 
das Nothe, was die Johannistänzer verabfcheuten; nach der beliebten 
Farbe waren denn auch die Tarantellen gejtimmt, e3 gab eine Art der: 
felben, die man panno rosso, rothes Tuch, nannte, zu welcher mwilbe, 
dithyrambijche Geſänge gehörten, eine andre, panno verde, grünes 
Tuch, genannt, die mit dem milderen Sinnesreiz durch die grüne Farbe 
übereinftimmte, mit idylliichen Gefängen von grünen Gefilden und Wäl- 
bern; leider find die Gefänge felbft verloren. 2? Einen ahnungsvollen 
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Blid gewähren aber ſchon diefe Nachrichten in den urjprünglichen Zu: 
jammenhang des Gefanges und Tanzes mit einem lebendigen Natür: 
gefühle, denfelben Zufammenhang, dem wir auch im Leben und Liede 
des deutjchen Volkes nachgegangen find. 

Die einhellige Luft des Sommers und der Liebe fanden wir im 
Minnefang auf vollömäßiger Grundlage dur Nithart vertreten. Das 
Leid des liebenden Herzens im Eommer hat einen Meifter an Reinmar, 
den wir zuvor fchon Jenem gegenübergeftellt. Die Trauer zieht nad) 
innen und fo ift e8 auch die vorherrichend elegijche Stimmung, die 
feinen Minnelievern jene geiftige Richtung gibt. Aber nicht gänzlich 
bat fich fein Gefang von der Vollksweiſe abgelöft und auch durd feine 
Hand läuft ein Faden, der das ältefte vollsmäßige Liebeslied mit dem 
nadı Abgang der Minnefänger wieder auftauchenden zufammenfnüpft. 
Keinmar jagt einmal, er habe die Minne noch ftetö in bleicher Farbe 
gefehen. 3 Wenn er damit den Geift feiner Minnedichtung verbildlicht, 
fo ift ihm doch die .bleiche Farbe nicht minder aud im wörtlichen und 
natürlihen Sinne wohlbefannt. 

Bleib und roth* verkündet in altdeuticher Dichterfprache den 
inneren Wechfel, die ſchwankende Bewegung von Leid und Freude, Furcht 
und Hoffnung, und auch gefondert find die beiberlei Färbungen natur: 
getreuer Ausdrud der entiprechenden Gemüthszuſtände. Selbft das 
Lied der Nibelungen fpielt diefe Farben durch alle Töne, vom Anhaud 
der jchüchternen Liebe bis zum Erglühen des Zornes und dem Schreden, 
der auch Helden entfärbt.94** Bei Reinmar nun erfcheint die Bläfje 
nicht bloß als Anflug des Augenblids, er läßt eine Frau von der 
Minne, die ein Ritter ihr anfınnt, jagen: bleich und je zuweilen roth 
färbe das die Weiber. 9 In einem andern feiner Gejprächlieder wird 
zu Sommers Anfang eine liebende Frau befragt: Wohin ihre Echön: 
heit gelommen, wer ihr die benommen? fie fei ein mwonnigliches Weib 
geweſen, nun fei fie gar „von ihrer Farbe kommen“; wer des ſchuldig 
fei, den möge Gott verderben. Die Frau antwortet: Wovon follte 


* [Bon bier bis ©. 416 unter der Aufihrift: „Zwei Gejpielen“ abgedrudt 
in der Germania I, 218—228. Der Abdrud folgt hier der Handſchrift, wo 
die Anmerkungen ansführlicher als im Drud. Pf.) 

** (Das Folgende bis ©. 405 „verboten wurden,“ ıft in der Germania 
weggelafjen. Bf.] 
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fie jhön und hohen Muthes fein, wie ein ander Weib, da fie den ge: 
liebten Ritter meiden mühe, ſolche Noth und andres Leib hab’ ihr die 
Farbe meift benommen, doch freue fie fein Angelöbnig, bald zu fom: 
men, dann werde fie ihn anlachen und, ehe fie von ihm ſcheide, ſprechen: 
„Gehn wir Blumen brechen auf der Heide!“; fol’ ihr diefe Sommerzeit 
mit manchem lichten Tage fern von ihm zergeben, wehe dann der Wei: 
besfchöne! oft jagen ihre Freunde, ihr werde nimmer Hülfe werben, 
doch fie lügen, wenn nur er fie tröfte, dann werbe man fie nie mehr 
weinen fehn. °° Greift man nad den Vollslievern, fo zeigt fih ein 
im 16ten Jahrhundert hoch» und niederdeutſch in mancdherlei Lesarten 
verbreitetes (Volkslieder Nr. 88): Ein Mägdlein tritt an ihres Vaters 
Zinne, fieht hinaus und fieht ihres Herzens Troft daberreiten, er fragt: 
ob die Sonne fie getrübt, daß fie fo bleich geworden? „Warum jollt' 
ich nicht werben bleich? ich trag’ alltag groß Herzeleid, mein Lieb, um 
dich, und daß du mich verkiefen (aufgeben) willt, das reuet (fchmerzt) 
mich!” Er verfichert, fie ſei ihm lieber, als alle feine Freunde, fie fol’ 
ihr Eorgen laſſen und ihm folgen; dann führt er fie durch den grünen 
Wald und bricht ihr einen Ziweig. 9 Das Lied fchließt mit ihrem 
Wunſche, daß fie als ein weißer Schwan über Land und Meer ſich 
ſchwingen könnte, damit ihre Freunde nicht wüften, wo fie bingefom- 
men. Noch in neuefter Zeit, unter den Volksliedern des Kuhländchens, 
fehrt die Frage nach der verlorenen Farbe wieder: 

Ei jag mir's auch, feins Mägdlein! 

wohin haft du deine Farbe? 

„ich hab’ fie auf einer Eiche 

und fann fie nicht erreichen.” 

Ei ſag mir's auch, feins Mägpdlein! 

wohin haft du deine Farbe? 

„Ich hab' fie auf einer Eſche 

und kann fie nicht erhajchen. “ 

Ei fag mir’ aud, feins Mägdlein, 

wohin haft du deine Farbe? 

„Ich hab’ fie auf einer Wiefe (lieder?) 

und frieg’ fie nicht mehr wieder. 

Und du fragft nach meimer Farbe? 

du haft fie mir verborben.” #8 
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Die ſeltſame Verſetzung der Farbe auf eine Eiche u. ſ. f. Scheint 
der Vorftellung entnommen zu fein, wonad nicht bloß Perfonen, fon: 
dern auch was ihnen anhängt, das Fieber, das Unglüd, in den Wald 
oder auf eine wilde Aue, in oder auf Bäume, verwünſcht werben kön— 
nen.®® In ber naheliegenden Schlußwendung weicht diejes letzte Lied 
von dem Sinne ber beiden älteren ab. Dagegen ift die allen breien 
gemeinfame, den ganzen Inhalt bejtimmende Frage jo eigenthümlich 
und doch dabei jo gleihmäßig und formelhaft 100, die Übereinftimmung 
des erften mit dem zweiten in der Anlage und in Einzelheiten jo augen: 
fcheinlich 101, daß man einen gefchichtlichen Zufammenhang nicht füglich 
ablehnen kann. Das ältefte, Reinmars Kunftlied, für das Vorbild 
der beiden andern anzunehmen, dasjelbe nad Zwifchenräumen von je 
drei Yahrhunderten einfacher in der Form und volfsmäßiger im Stile 
wiederauftauchen zu laffen, ift weit nicht jo natürlich, als die Annahme 
eines jchon dem Minnefänger vorgelegenen Gebraucdes, Lieder von der 
bleichen Frauenfarbe zu fingen. Hat aber diefer Gebrauch ſechs Jahr: 
hunderte nach Reinmar fortgedauert, jo darf man auch viere über diefen 
binaufgehn und an die Wineliever und Lieder von der Bläffe (de 
pallore) gemahnen, die den Slofterfrauen im Jahre 789 verboten 
wurden (j. oben ©. 383). 

Das Mädchen unterm Roſenkranz und das bleiche, trauernde, 
zeigten fich bis daher nur gefondert. Treten fie zufammen, fo ift es 
die ganze jugendliche Liebe, Luft und Leid, Sonnenjhein und Wolke. 
Ein verbreitete Geſchlecht find die Lieder von zwei Gefpielen. Schon 
Nithart gibt ein ſolches: Zwei Gefpielen beginnen einander Kunde zu 
jagen, die Herzensnoth zu Hagen; Eine fpridt, wie fie von Trauer 
und Unruhe verzehrt werde, weil ein lieber Freund ihr fremd bleibe, 
die Andre räth ihr, Geduld zu haben und die Liebe forgfältig zu heblen, 
wozu fie jelbjt mithelfen wolle; noch gefteht die Erfte, daß es ein Ritter 
von Reuenthal (Nithart) fei, deſſen Sarg ihr Herz bezwungen. Diefe 
Wechſelrede ift in eine Maiklage des Dichters eingefaßt, der um ein 
Heimwejen Sorge trägt, die Schwalbe kleb' ihr Häuslein von Leim, 
worin fie kurze Sommerfrift weile, Gott mög’ ihm ein Haus mit Ob: 
dach bei dem Lengebache verleihen. 10? Dasjelbe Gejprächlieb fteht aud) 
unter Waltram von Greften, doch nicht mit dem ganzen Rahmen, 
und, jtatt der Beziehung auf Nithart, mit einer Strophe, worin bie 
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berathende Gejpiele noch entjchiedener aufforbert, Maß in der Trauer 
zu halten, wohlgemuth und unverzagt zu fein. 199 Durcdhgreifend umge: 
arbeitet, mit etwas ermweitertem Strophenbau, findet das Lieb ſich unter 
dem Namen des von Scharfenberg. Dem Bearbeiter jcheint der Gegen: 
fat von Trauer und Frobfinn nicht genügend hervorgetreten zu fein, 
er läßt, ohne alles Nebenwerk, die Wechſelrede faft wörtlich wie bei 
Nithart beginnen, aber die zwei Gejpielen Hagen beide, die Eine, 
daß fie den Liebften zu lange nicht gejehen, die Andre, daß fie den 
Erforenen gänzlich verloren, und nun jet fich eine Dritte zu ihnen, 
die nicht mohl empfangen wird, fie heißen biefelbe dahin gehn, wo 
Freude fei, habe doc ihr Lieb fie nicht verlafjen; die Dritte gibt fich 
dann gänzlich der Freude hin über die Liebe und Treue des Mannes, 
der ihr lieber fei, denn Gold. 194 Anders wieder ftellt fih der Gegen: 
fat in einem Erntelieve Burkart? von Hohenvels: Ein Mädchen will 
reigen (im Erntetanz), im Maien war ihr Freude gar verjagt, nun bat 
ihr Jahr (Dienftjahr) ein Ende, des ift fie froh und hochgemuth, wie 
der Kehrreim lautet: 

„Mir ift von Stroh ein Schapel (Kränzlein) und mein freier Muth 

lieber, denn ein Rofenkranz, jo ich bin behut (gehütet)!“ 


Da jammert ihre Gefpiele, daß Gott fie nicht arm, ſondern reich ge: 
ſchaffen, wäre fie arm, jo wollte fie mit zu Freuden fahren, ihr babe 
die Muhme das lichte Gewand eingejchloffen, traure fie oder freue fie 
fi, fo werd’ es der Minne ſchuld gegeben. Die Fröhliche jpricht ihr 
zu, mit in die Ernte zu gehn und das Trauren von fi zu treiben: 
ih will dich lehren fchneiden 
jet freudenvoll! 


Zuleßt denkt die Reiche fih aus, wie fie Rache nehmen möge: darf fie 
nicht lachen gegen einen Bornehmen, fo will fie einen Geringen nehmen, 
der Muhme zu leid. 105 Die Lieber diefer beliebten Weiſe fnüpfen ſich 
bei Nithart und Burkart an die Luft des Volkes, Maientanz 106 und 
Erntefeier, in allen ftüßt fi die Strophe, wenn auch Funftmäßig zu: 
gebildet, doch fichtlih auf den epifhen Vers, der im älteren, volfs- 
mäßigern Minnefange ſowohl als dem eigentlichen Volksliede gangbar 
ift. 107° Dem Heldenliede felbft mangelt die Gruppe ber beiden Gefpielen 
nicht; Hugdietrich, der, vermöge feiner Jugend ald Mädchen verkleidet, 
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der Königstodhter Hiltburg zur Gefpielen gegeben war, will biefelbe 
verlafien, um von feinem väterlichen Reiche als Brautiverber mieber: 
zufehren, noch einmal find die Liebenden zuſammen beim Morgen: 
mable: 

Da faßen bei einander die zwo Gefpielen do, 

Die eine war traurig, die andre die war frob, 

Hilteburg die ſchöne weinte Mägelich, 

Da freute fih im dem Herzen der König Hugbdietrich. 108 


Der Wechſelrede bedarf es hier nicht, ſchweigend bilden fie den typifchen 
Gegenfaß: Luft und Trauer des liebenden Herzens in zwei jchönen, 
jugendlichen Gefichtern ſich ſpiegelnd und gegen einander abheben. 
Zum Vollögefang übergehend, vernimmt man im Frankfurter 

Liederbüchlein von 1582 und 1584, tie jchon im Antwerpener von 
1544, den ſchon befannten Anlaut von „zwo Geſpielen“. Sie 
gehen über eine grünende Wiefe, die Eine führt einen friſchen Muth, 
bie Andre trauert fehr; auf die Frage Jener jagt fie den Grund 
ihrer Trauer: Sie beide haben einen Knaben lieb und damit fönnen 
fie fih nicht theilen; fann das nicht gefchehen, meint die Erfte, jo 
wolle fie ihres Vaters Gut und ihren Bruder dazu der Gejpielen 
zu eigen geben; ber Knabe fteht unter einer Linde und hört das 
Geſpräch; Hilf Ehrift vom Himmel! zu welcher ſoll er fich wenden? 
wendet er fich zur Neichen, jo trauert die Hübjche, die Reiche will er 
fahren laſſen und die Hübſche behalten; wenn die Reiche das Gut ver: 
zehrt, jo hat die Lieb’ ein Ende: „Wir zwei find noch jung und ſtark, 
groß Gut woll'n wir erwerben.“ 1099 Der Gegenjag von froh und traurig 
geht hier mit dem von Reichthum und Armuth zufammen, mie bei 
Burkart von Hohenveld, nur daß bei diefem, feiner ausgejonnen, die 
Arme fröhli und die Reiche trauernd anhebt. 110 Der nüchterne, wenn 
gleich ehrbare Bedacht auf Gut und Erwerb hat aber auch beim Volke 
nicht zur Grundform diefer Liederweife gehört. Viel anders lautet, 
nothdürftig berichtigt, ein Bruchſtück unter den Liedern des mähriſch⸗ 
ſchleſiſchen Kuhländchens: 

Es giengen zwei Geſpielen 

bis für den grünen Wald, 

die eine die war baarfuß, 

die andre ſagt', 's wär' kalt. 
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„Geipiele, liebe Gefpiele mein! 

was will ih dir nun jagen? 

's bat mir ein Baum mit Rofen 

mein jchönes Lieb erfchlagen.” 

„Hat dir ein Baum mit Rofen 

dein fchönes Lieb erfchlagen, 

fo foll der felbige Rojenbaum 

feine rothe Roſen mehr tragen!“ 111 

Vollſtändiger und flarer ift die niederländiſche Faſſung in dem Ant: 
werpener Liederbuce von 1544 (Nr. 80): 

Es gingen drei Gefpielen gut 

jpazieren in den Wald, 

fie waren alle drei barfuß, 

der Hagel und Schnee war kalt. 
> Die Eine die weinte fehre, 

Die Andre war wohlgemuth; 

Die Dritte begann. zu fragen, 

Was heimliche Liebe thur? 

„Was habt ihr mich zu fragen, 

was heimliche Liebe thut? 

es haben drei Reitersknechte 

gejchlagen ınein Lieb zutod.“ 


Haben drei Reitersfnechte 
geſchlagen dein Lieb zutod, 
ein andres follt du dir fiefen 
und tragen frifchen Muth!“ 


„Sollt id einen Andern kieſen, 

das thut memem Herzen jo weh, 

ade, mein Bater und Mutter! 

ihr jeht mid nimmermeh. 

Ade, mein Bater und Mutter 

und mein jüngftes Schwefterlein! 

will gehn zur grünen Linde, 

dort liegt der Liebfte mein.“ 112 
Daß ein ſolches Lied vielgefungen war, laſſen zwei Anfänge vermuthen, 
die zu Bezeichnung der Tonweiſe geiftlichen Liedern vorgefegt find, nieder: 
deutich ſchon in einer Handſchrift des 16ten Jahrhunderts: 
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Es ritten zwei Gefpielen gut 
zur Heide pflüden Blumen, 
die Eine die ritt all lachend aus, 
die Andre die war traurig. 113 
Hochdeutſch in einem Geſangbüchlein aus dem 16. Jahrhundert: 

E8 giengen drei Jungfrauen 

durch einen grünen Wald. 114 
Ähnliche Eingänge beziehen fich eher auf das nad der Frantfurter 
Eammlung angeführte Lied. Die Einzelftrophe aus dem 15ten Jahr: 
bundert hilft gleichwohl mit dazu, das reine und ganze Gepräge biejer 
Liederform, zu weldem in der Antwwerpener Faflung nur Weniges man: 
gelt oder zuviel ift, der Betrachtung herzuftellen. Als überzäblig fällt 
die Dritte hinweg, die ſchon Scharfenberg hereingezogen; es find wieder 
lediglich die zwei Gefpielen, faft mit den gleichen Worten, mie zubor 
im Hugdietrich: 

Die Eine die war traurig, 

die Andre die war froh, 115 


Die Jahreszeit erlangt nun erft ihr volles Recht, zum grünen Wald 
und der grünen Linde fommt noch das Blumenpflüden. Morgens im 
Wiefenthbau mit bloßen Füßen zu gehen, galt für gefund "1%, zus 
gleich aber ziehen die Frühlingsfchauer mit Hagel und Schnee; das 
deutſche Bruchſtück läßt die Eine ſommerlich baarfuß gehen, mährend 
die Andre den Froft empfindet, die Eine geht nad Blumen, die Andre 
nach der Linde, nicht zum Reigen oder zu trauliher Zufammentunft, 
ſondern zur Leiche des erjchlagenen Liebften. Diefen zwei Geftalten, dem 
lachenden Mädchen und dem tobtbetrübten, gibt eben das mechjelnde 
Frühlingswetter feine ziwiefältige Beleuchtung, Sonnenschein und Schnee: 
ſchauer zumal ftreifen über die Landſchaft und die hinfchreitenden Yung: 
fraun. 

Deutjche Liederbücher des 16ten Jahrhunderts geben auch ein Ge: 
Ipräch der Mädchen zur Erntezeit, wie bei Burkart von Hohenvels, aber 
in anberm Sinn, einfacher, inniger (Voltsl, Nr. 34): 

Ich hört’ ein Sichellein raujchen, 
wohl raufhen durch das Korn, 
ih hört’ ein Maidlein Hagen, 

fie hätt’ ihr Lieb verlorn. 
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„Laß ranfchen, Lieb, laß rauſchen! 

ich acht’ nicht, wie es geh’; 

ich hab’ mir ein’ Buhl'n erworben 

in Beiel und grünem Klee.“ 

„Haft du ein’ Buhl'n erworben 

in Veiel und grünem Klee, 

jo fteh’ ich bie alleine, 

thut meinem Herzen weh.” 
Dem verlafjenen Mädchen iſt das Naufchen der Sichel eine Mahnung 
an geſchwundenes Glüd, während das liebesfrohe, leichtgemuthe noch 
unter abgemähtem Korn an Beiel und grünen Klee 117 gedenkt, an die 
Zeit des Frühlings und der zärtlihen Verſtändniſſe. 

Franzöſiſch findet fi) das Lied von den Gejpielen in der gebrud: 
ten Eammlung von 1538: Der Dichter, nad einem ſchönen Gehölze 
luftwandelnd, begegnet drei Jungfraun, die von ihren Liebjten ſpre— 
hen; die Eine weint und klagt, ob fie denn, um zu lieben, fterben 
müße? Ihre jüngſte Schwefter redet ihr zu, fich das aus dem Sinne 
zu ſchlagen, es ſei Thorheit, jo fehr einen Fremden zu lieben, ver fie 
vergefle; Jene dagegen erklärt es für unmöglich, fich deſſen zu ent: 
Ichlagen, der ihr auf diefer Welt am beften gefalle, ihn babe fie ge: 
liebt und werd' ihn lieben, follt! es ihr Leben Ffoften. 118 Neicher 
und glänzender, obgleih auf Kojten der urfprünglichen Bedeutung, 
find die Darftelungen, zu denen ſchon im 13ten Jahrhundert die 
erzählende Dichtlunft Nordfrankreichs den Gegenſatz der lachenden und 
trauernden Schönheit, ſammt demjenigen des heiteren und ftürmijchen 
Himmels, verarbeitet hat; aber auch bier bebingt eben die Fünftliche 
Aus: und Umdichtung ein um fo früheres Vorhandenjein der einfachen 
Anlage. 

Das Abenteuer vom Trabe (lais del trot): Lorois, ein Ritter der 
Tafelrunde, reitet eines Morgens im April von feiner Burg über die 
Wieſe voll weißer, rother und blauer Blumen 119 dem Walde zu und 
ſchwört, nicht umzufehren, bis er dort die Nachtigall gehört. Nabe 
Ihon am Walde, fieht er aus demfelben gegen achtzig ſchöne Fräulein 
daherreiten, fommerlich gefleivet, das Haupt mit Roſen und Hedvorn: 
blüthen befränzt, Manche der Wärme wegen mit gelöftem Gürtel, die 
losgebundenen Locken am blühenden Antlig niederfallend; ihre weißen 
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Belter gehen fanft und raſch zugleich, Jeder zur Seite reitet ihr Freund, 
veich geſchmückt, fröhlich und mwohlfingend, fie küſſen und koſen, fprechen 
von Minne und Rittertbum; vor ſolchem Wunder befreuzt fich Lorois 
und noch fieht er eine gleiche Schaar der erjten folgend vorbeiziehn. 
Kaum hernach erhebt fi im Walde großes Getös von fchmerzlicher 
Wehklage, wieder fommen hundert Jungfraun berausgeritten, auf 
ſchwarzen, magern, unerträglich harttrabenden Kleppern, die Zaum— 
riemen von Lindenbaft '20, die Sättel zerbrochen und geflidt (reloies), 
die Neitkiffen mit Stroh gefuttert und es verftreuend, fo daß man zehen 
Meilen weit der Spur folgen könnte; die Jungfraun reiten ohne Steg: 
reif, mit bloßen fhrundigen Füßen, in ſchwarzer Kutte, die ihnen die 
Arme nur bis zum Ellenbogen dedt; fie leiden fchivere Bein, über ihnen 
donnert und fchneit es, gewaltiges Sturmmetter tobt; hintennady fommen 
nod hundert Männer in gleicher Bedrängniß wie die durchgefchüttelten 
Sungfraun; einer Nachreitenden, die jo hart einhertrabt, daß ihr bie 
Zähne zufammenfchlagen, nähert fi) Lorois und befragt fie, was dieß 
für Leute feien? Sie vermag kaum zu ſprechen, jo beftig ftoßt auch 
das angehaltene Pferd, doch gibt fie feufzend Beſcheid: Die vordern, 
fröhlichen Jungfraun find foldhe, die in ihrem Leben der Minne redlich 
dienten und nun zum Lohne dafür nichts denn Freude haben und jelbft 
im Winterfturme nicht ohne Sommer find; die Klagenden, Harttraben: 
den aber, mit trübem, bleichem Angeficht, die ohne Begleiter reiten, 
find diejenigen, welche nie etwas für die Liebe thaten, nie zu lieben 
ſich herabließen, jest müßen fie ihren Hochmuth entgelten und haben 
weder Sommer noch Winter Raſt und Erleichterung, wenn irgend eine 
Frau von ihnen und ihrem Leiden reden hört, fo hüte fie fich vor 
allzu ſpäter Reue, liebt fie nicht im Leben, jo wird fie mit ihnen 
fahren. Der Nitter fehrt in feine Burg zurüd, erzählt, was er er 
fahren, und entbietet den Mädchen, daß fie fich vor dem Traben hüten, 
da Zelten (Bafsgang) viel angenehmer fe. Die Bretonen haben 
davon ein Lat gemacht, welches man das Lai vom Trabe nennt. !21 
Das Lai der erzählenden norbfranzöfifchen Kunftdichter beruht im allge: 
meinen auf dem ältern, fingbaren Lai, der bretonifchen oder normandi— 
chen Volksballade122, und auf folden Vorgang wird auch bier aus: 
drüdlih bingewiefen. Der ritterlihen Kunftdichtung darf man unbe 
denflih die untergelegte Beziehung und Nutzanwendung auf den höfiſchen 
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Minnedienſt, den ſchaarenhaften und reichausgemalten Aufzug der beiden 
Gegenſätze aufrechnen; denkt man ſich aber das Ganze vereinfacht und 
auf volksmäßige Grundzüge zurückgeführt, ſo bieten ſich wieder das 
roſige und das bleiche, lachende und trauernde Mädchengeſicht 128, der 
Frühlingstag mit Blumenglanz und Sonnenwärme, Schnee und Unge— 
witter, je der entſprechenden Stimmung zugetheilt 124, alſo nahezu wieder 
das prunkloſe niederländiſche Volkslied. 125 

Wie glüdliche Liebe ftets im Sonnenfceine fährt, ift auch in einer 
Stelle des altfranzöfiihen Barzival ausgeführt: Ein andrer Held der 
Tafelrunde, Caradoc, König von Nantes, wird auf der Jagd von einem 
Ungewitter überfallen und birgt fi vor dem Regen unter einer dicht: 
belaubten Eiche; dort fit er in Gedanken an feine Liebe, als er durch 
den Wald ber eine Helle gegen ſich kommen ſieht und daraus den ſüße— 
ften Vogelſang vernimmt, mitten in der Heitre zieht ein großer Ritter 
(Alarbin vom See) mit einer fchönen Jungfrau, die auf einem weißen 
Maulthiere fitt, die Heinen Bögelein, Nachtigallen, Lerchen, Droſſeln, 
fliegen über ihnen fröhlid von Afte zu Afte und fingen, daß es durch 
den Wald erichallt; jo ziehen fie nur eines Schwertes lang an Caradoc 
vorüber, der fie grüßt, ohne Antwort zu erhalten, raſch fahren fie da: 
bin und Caradoc ſpornt fein Roſs ihnen nad, vier Meilen weit jagt 
er in Negen und Wind vergeblih binterher, während Jene in der 
Heitre und dem hellen Gejange ber mitfliegenden Bögel fröhlid voran: 
reiten. 126 

Zwei Gefpielen wieder find Gegenftand der altfranzöfifchen Erzäb- 
lung von $lorance und Blandeflor!??, Eines Eommermorgens 123 
gehen zwei Jungfraun, gleich an Schönheit und Geburt, in einen Garten, 
um fich zu vergnügen, fie tragen Mäntel, die von zwei Feen auf einer 
Inſel gewoben find, der Zettel (estain) von Schwertlilien, der Ein: 
trag von Mairofen, die Säume von Blüthen, das Gebräm von Liebe, 
die Schleifen mit Bogelfang befeftigt; fie fommen an einen janftfließen- 
den Bach und fpiegeln darin ihre Farbe, die oft von Liebe mechjelt 129, 
dann ſetzen fie fi) unter einen Olbaum am Ufer, die Eine ſpricht: 
fo lange der Baum belaubt jei, werd' er geliebt und werth gebalten, 
wenn das Laub gefallen, hab’ er viel von feiner Schönheit verloren, 
fo ergeh' es dem Mädchen, das feine Schönheit einbüße; die Andre 
bemerkt: Ehre fei ihr lieber als Reichthum 130; fo plaudern fie einträchtig 


wie Schweftern, bis Florance fragt, wen Blancheflor ihr Herz ge: 
ſchenkt habe? Diefe wird bleich und roth 131, gefteht aber, daß ein 
treffliber Schüler 19? ihr Herz befite. Darüber wundert fich die 
Freundin und rühmt fich ihres Liebiten, der ein ſchöner Ritter fei. 
Gegenfeitig erheben und verkleinern fie nun den Stand des Schul: 
gelehrten und des Ritters in Beziehung auf den Dienft der Minne, und 
zulegt befcheiden fie fi auf einen beftimmten Tag an den Hof des 
Liebesgottes, um dort ein Urtheil einzuholen. Als der Tag gelommen, 
fhmüden fie fich Zöftlich mit Nöden von lauter Rofen, Gürteln von 
Veilchen, Schuben von gelben Blumen, Hüten von frifcher, duftiger 
Hedvornblüthe 133, befteigen zwei Zelter, weißer denn Schnee, die Zäume 
von Gold, das Gebiß von Bernftein, die Bruftriemen mit Glödlein von 
Gold und Silber, die durch Zauber eine neue Minneweife tönen !34, 
jeder noch jo Kranke, der fie hörte, würde alsbald geheilt fein; die 
Sättel find von Elfenbein mit zierlihen Stegreifen, die Reitfiffen mit 
Veilchen gefüllt; nah Mittag jehen fie Thurm und Schloß des Gottes 
der Minne, doch nicht aus Stein gemauert, er ruht auf einem Rofen: 
bette, die Zatten mit Gewürznelken feftgenagelt, die Sparren von Ahorn 
(sicamor), die Mauern umher von Bogen, mit denen der Liebesgott 
Ichießt; die Mädchen fteigen ab und werben von zwei Vögeln zu dem 
Gotte geführt, der fich erhebt und fie artig begrüßt. Er jeßt fie neben 
fih und läßt fi ihren Handel vortragen. Sofort verfammelt er die 
Barone feines Hofs und verlangt ihren Ausfprud; der Sperber, der 
Falke, der Häher fprechen zu Gunften des Ritters, Drofjel, Lerche und 
Nachtigall zum Borftande des Schülers, ja die Nachtigall erbietet fich 
zum Zweikampf, den der Papagei annimmt, und fie reichen dem König 
ihre Handfchuhe, damit er den Kampf beftätige; auf fein Geheiß wappnen 
fie fih ungejäumt, ihre Helme find von Klapperrofen (passe-rose), 
ihre Mämfer von Ringelblumen, die Schwerter Nofen, nad bitigem 
Gefechte muß der Papagei fein Schwert ühergeben und ben Schülern 
den Borzug in der Liebe zuerfennen; Florance weAnt, ringt jammernd 
die Hände und ſinkt tobt nieber; da verfammeln fi alle Vögel und 
beitatten fie mit großem Gepräng, ſetzen ihr einen Stein, den fie mit 
Blumen beftreuen, und fchreiben darauf: „Hier ift Florance begraben, 
die des Ritters Freundin war.” 

Eine zweite Bearbeitung desjelben Stoffes, nur als Brucftüd 
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nennt bie beiden Gejpielen Eglantine und Hueline, erftere 135 nach der 
Hedenrofe, fie geht ausführlicher auf das verfchiedene Leben der beiden 
Stände ein, weiß bagegen nicht? von den feenbaften Blumenfleidern 
und läßt ungewiß, ob die Vögel zum Gerichte berufen feien, da fie bei 
der Ankunft am Liebeshofe abbricht. 

Auch eine mittellateinische Behandlung, der Streit zwiſchen Phyllis 
und Flora, in langzeiligen Reimftrophen, vom Anfang bes 13ten Jahr: 
hunderts, fteht zur Vergleichung, fie ift finnig und gewandt, berührt 
fich felbft im Einzelnen mit beiden frangöfifchen Gedichten, überbietet 
diefelben in umftändblicher Streitrede über Ritter und Kleriker und er: 
feßt den Feenzauber durch mythologiſche Ausstattung. 136 

Gegen das Ende des 13ten Jahrhunderts läßt ein deutſcher Dichter, 
Heinzelin von Konftanz, diefelbe Kampffrage verhandeln. 137 Zu Nacht 
im Winter belaufcht er durch ein Wanbdfenfter das Gejpräch zweier Ge- 
jpielen, deren eine dem Ritter, die andre dem Pfaffen den Borzug in 
der Liebe zu behaupten ſucht; der Pfaffe wird als ein folder bezeichnet, 
der zwar fo genannt fei, aber noch feine der hohen Weihen babe, zum 
Unterfchied der priefterlihen Pfaffen 138; die Streitenden vereinigen fich 
zur Berufung an die Minne, welche billig in diefen Sachen Richterin 
fei, und es wird ein „gemeiner Tag genommen,“ der gerichtliche Aus: 
trag aber wird nicht erzählt und der Dichter fpricht nur den Munich 
aus, daß er auch dabei heimlich zugegen fein Zönnte. 139 Daß der 
Streit hier im Winter vorgeht, von dem eine anmuthende Schilderung 
vorangeſchickt ift (f. ob. ©. 73), erfcheint als ausgedachte Abweichung 
von dem herkömmlichen Eingange, jedoch nur um mit einer neuen Wen- 
dung auf denfelben zurüdzufommen, indem der Dichter verfichert, er 
babe durch fein geheimes Fenfter in ein Paradies gejehen, des lichten 
Maien volle Blüthe habe fidh ihm in der blühenden, vom Wandel der 
Jahreszeit unberührten Jugend der beiden Gejpielen gezeigt. 179 Ein 
fpäteres beutjches Streitgefpräch zwiſchen zwei Schweftern, deren jüngere 
einen Bürgersfohn, Re ältere einen Nitter liebt, findet ivieder im grünen, 
blumigen Maien ftatt und endigt überrajchend damit, daß Frau Minne 
als Schulmeifterin auftritt und der älteren Schwefter auf die fchnee 
weiße Hand Streiche gibt. 141 Unter allen diefen Darftellungen ift bie 
vollſtändige altfranzöfifche bier die erheblichite, fie mag in ihren Ara- 
besfen etwas überladen fein, knüpft fi aber mittelft diefer an die 
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Volfsdichtung, in welcher Anzüge aus Blumen und Feierlichkeiten der 
Vögel wohl befannt find (f. oben ©. 76 ff.), während der Streit 
über Gelehrten: und Ritterftand mit dem Siege des erftern zufamnıt 
dem Xiebesgotte, der feiner Flügel wegen zu den Vögeln verorbnet ift, 
nach dem Hof und der Schule weiſt.142 Die Streitfrage ift zu troden 
für die phantaftiiche Faflung, um nicht für eingelegt angenommen zu 
werden, das Blumenwefen in den Namen und im Schmude der Mäd: 
chen jet einen Gegenftand der Wechſelrede voraus, mit dem es, ein 
facher und bebeutfamer zugleich, in bichterifchem Einklange ftand. 
Ein deutfches Lied bejagt: 

Es nahet fih der Sommerzeit, 

da hub fih manch feltfamer Streit 

der Blümlein auf grüner Heide, 

das ein ift weiß, das andre roth, 

ihr Farb ift mancherleie. (Boltzl. Nr. 185.) 
Gab es einen Wettfireit der rotben und weißen Blume, bezeichnet in 
den Mädchennamen die Weißblume, das Widerfpiel der farbigen, jo 
führt dies, auf Angelegenheiten der Minne bezogen, zu dem befannten 
Gegenfate von bleich und roth, es find abermals die zwei Gefpielen im 
Frühling, die liebesfrohe und die trauernde, die rothe und die weiße 
Hedenroje, oder die Roſe und die Lilie. 113° Floire und Blande: 
fleur hießen auch die beiden Kinder, deren Xiebesfage im Mittelalter 
jo berühmt war.144 Am gleichen Frühlingstage geboren, werben fie 
nach diefer wonnigen Zeit der Knabe Floire, los, Blume, das 
Mädchen Blandefleur, Blankflos, Weißblume genannt. 145 Frühe 
ſchon find fie einander innig zugethban und follen deshalb, da Blank— 
flo8 dem König nicht ebenbürtig ift, getrennt werben. Sie wird in 
fernes Land verkauft, auf einem Thurm. eingefchloffen trauert fie um 
ihren Gefpielen. Doc diefer erkundet fie, und wie er zu ihr in den 
Thurm gelangt, ift der Mittelpunft des Gedichts. Am Maitage follen 
den Jungfraun Rofen dahin gebracht werden, da wird los in rothem, 
blumengleihem Kleide, mit Roſen befränzt, in den Korb gelegt und 
mit den Blumen zugevedt, die beiden Träger finden den Korb unge: 
wöhnlich ſchwer und meinen, die Roſen feien naß im Thaue gelejen 
worden, denn Blantflos babe fie lieber naß als troden; wie jehr fie 
traure, wenn fie diefe Rofen ſehe, werd’ ihr große Freude wiberfahren, 
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und fo gefchieht es auch, als die Iebende Blume aus dem Korbe 
fpringt. 146 Die weiße Blume, von der hier nur der Name bes trauern: 
den Mädchens zeugt, ift an früherer Stelle wirklich bezeichnet: Der 
für tobt ausgegebnen Blankflos hatte man ein Grabmal errichtet mit 
den Bildern der beiden Kinder, mie Flos der Gefpielen eine Roſe bietet 
und fie ihm eine Lilie. 147° Eine Darftellung diefer Sage tft jo einge: 
leitet: In der Beit, fo die Blumen entipringen, die Vögel im Walde 
fingen und nad dem April der Mai berannaht, da gefellt ſich Alles 
was lebt; Nitter und Frauen kommen da in einen Baumgarten, 
Blumenfchein und Bogelfang gibt ihnen Troft, unter hohen Bäumen, 
bei einem wonniglichen Brunnen, reden fie Zwei und Zwei von Minne, 
die zu diefer Zeit Allen den Sinn einnimmt; zwei Schweſtern, 
lieblihen Angefihts und hoher Geburt, fiten beifammen und jagen 
Wunderbare und Einniges von Minne, der Schall umher wird ftille 
und Alle laufchen, wie die Eine jet von zwei Ziebenden erzählt, deren 
Leben durh Minne bedrängnißvoll war und freudenreich. 148 Diefes 
Vorfpiel, in der Weife der oben geſchilderten Brunnenfahrten, zeigt 
nochmals zwei Gefpielen von Lieb und Leid der Minne revend, das jich 
ihnen im Anblid der aufblübenden Blumen zur traurigfroben Geſchichte 
von Flos und Blanfflos gejtaltet. 14% Daß neben und wohl auch vor 
den ausführlichen Erzählungen einfacher und vollsmäßiger von den 
Blumenkindern gejagt und gefungen wurbe, bezeugt ein altfranzöfijches 
Wächterlied, worin die Schöne äußert, fie würde dem Freund aus 
einem ſüßen Liebesliede von Blandeflor fingen, wenn fie nicht Verrath 
fürdhtete, fodann der Schwank vom Wettjtreite zweier Fahrenden, deren 
einer ſich rühmt, mwie er ebenfowohl von Blancheflor ald von Floire 
zu erzählen wiſſe. 150 

Der gemeinfamen Unterlage des Minnefangs und des vollsmäßigen 
Liebeslieds, wie ſolche bisher in einer fteten Wechjelbeziehung der Gemütbs: 
ftimmung zu den Wandlungen und Farben der äußern Natur aufgezeigt 
mworben, find nun auch die übrigen Liederbildungen einzuorbnen oder 
anzureiben, welche für diefen Abjchnitt weiter Beachtung erheifchen. 

Manigfah und meitgreifend ift in der alten SLieberbichtung die 
Bedeutfamkeit der Blumen. Daß um den Blumenfranz gejungen 
wurde, daß er beim Reigen der Schmud war, bat fich bereit ergeben; 
er gehört mit zu den Beziehungen des ſchönen Sommers und im Winter 
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wird geklagt: „Ich kann im Walde nicht ein grünes Kränzel finden, 
womit ſoll meiner Freuden Troſt ihr lockicht Haar bewinden?“ 151 Nit- 
hart läßt gerne, wenn er die Maientänze ſchildert, die vielen Rofen: 
kränze durchſchimmern 152, und wenn die Tänzer mit einer Schlägerei 
ſchließen, fagt er, ba feien viel Roſenkränze zerhauen oder verftreut 
worden. 159 Diefes Kränzetragen beim Tanze hängt aber mit mandherlei 
verliebtem und eiferfüchtigem Treiben zufammen. Der Kranz, der die 
Tänzerin ſchmücken joll, wird ihr von einem Bewerber überreicht oder 
zugefchidt; Walther meldet in einem befondern Liebe, wie er der Schönen 
einen Blumenfranz angeboten, den fie zum Tanze tragen möge, und 
wie fie erröthend, mit verjchämten Augen, die Blumen angenommen 
und ihm gebankt, was ihm weitere Hoffnung gibt 104; Nithart hat bei 
Sommersanfunft dem Dorfmäbchen ein Rofenfchapel geſandt und ein 
Paar rother Tanzichuhe über den Rhein mitgebracht 155, oder das Mäd— 
chen bietet ihm beim Tanz ein Kränzlein und gewinnt ihm damit bie 
rothen Schuhe ab. 156 Auch werden Kränze gegen einander ausgetaufcht 
oder den Tänzerinnen gewaltfam und tölpifch entriffen, woraus dann 
blutiger Kampf erwächlt, felbjt der ungejchidte Knecht, der fein Kränzel 
von rothen Blumen den Maiden verjagt, wird von ben Andern ge: 
rauft. 157° Es werben aber auch Kränze genannt, melche Sinnbilber 
des Verſagens und der fchnöden Abweifung find, der Strohfranz 
und der Neſſelkranz, beide gegenfäglich zum Nofenkranze. Zwar ift 
dem tanzluftigen Mädchen ein Schapel von Stroh und der freie Muth 
lieber, denn ein Rofenfranz bei ftrenger Hut (f. ob. ©. 406), allein eben 
damit ift gefagt, daß der Strohkranz an ſich etwas fehr Unwerthes fei. 
Beftimmter in obigem Sinne fpricht ein Volkslied (Volksl. Nr. 51. Str. 5): 

ich hab’ der Lieben fo lang gedient, 

was gab fie mir zu Lohn? 

einen Kranz von Haberftrob. 
Ein Gedicht in Handſchriften des 1dten Jahrhunderts erzählt, wie 
ein Liebhaber feine Schöne gebeten, ihm durch ein Kränzlein ihre Ge- 
finnung fund zu geben, wie fie dann mit einem Kranze von Stroh auf 
dem Haupte dem Erſchreckenden entgegen fommt und ihm ſolchen anbietet, 
zulett aber ſich erbitten läßt, den bürren Kranz in das Feuer zu werfen. 19% 
Nach einem der Texte des Rojengartenlieves läßt Kriemhild den Berner: 
beiden entbieten: fie möchten lieber daheim einen Kranz von Nefjeln 

Upland, Schriften, II. 27 


418 





“tragen, als zu Burgund die lichten, rothen Rofen; der Neſſelkranz in 
der fihern Heimat ift nicht fo mifslich, als der Roſenkranz im Kampf: 
garten. 159%a Dem Bauernfohne, der zu hoch wirbt, läßt ein Vollslied 
eben jenen Kranz empfehlen (Volksl. Nr. 252. Str. 1. 2): 

O Baurnineht, laß die Röslein ftehn! 
fie find nicht dein; 
du trägt noch wohl von Neffellraut 
ein Kränzelein. 
* „Das Neſſellraut iſt bitter und ſaur 
und brennet mich, 
verloren hab' ich mein ſchönes Lieb, 
das reuet mich.“ 
In einem andern Liede heißt es von dem Unbeſcheidenen, der allzu 
unverholen zu der Liebſten geht (Volksl. Nr. 86. Str. 3): 
was gibt ſie ihm zu Lohne? 
ein Roſenkränzelein, 
iſt grüner denn der Klee. 
Ein Roſenkranz, grüner denn Klee, oder, nach andern Lesarten, grüner 
denn das Gras, grünend wie der Wald, hat ſo ziemlich das Ausſehen 
eines Neſſelkranzes. 1595 
Am meiſten befaſſen die Lieder ſich damit, wie die Blumen zum 
Kranz in Feld und Wald gewonnen werden, mit dem Blumenleſen, 
Roſenbrechen, Kränzewinden. Das erſte Laub, die erſte Blume 
werden von den Minneſängern begierig wahrgenommen. 160 In ſpä— 
teren Nithartsliedern wird das erſte Veilchen von dem Finder, der laut 
zu ſingen beginnt, auf der Burg gemeldet, worauf die Herzogin von 
Baiern an ſeiner Hand mit Pfeifern und Fiedlern herbeieilt, um den 
Sommer zu grüßen; inzwiſchen hat aber ſchon ein Bauer das Veilchen 
abgebrochen, es wird auf den Tanzbühel getragen und auf eine Stange 
geſteckt, um melde die Dörper fröhlich tanzen und ſpringen. 11 Mit 
dem einen leis überrafchenden Veilchen geht ein ganzer Sommer auf, 
wie es die Meldung des Finders ausfpriht: „Wohlauf, wer mit mir 
will den erjten Biol fchauen! hat uns der Winter leid getban, des 
werben wir num getröftet; bald fommt der lichte frohe Sommer, mit 
klarer Sonne befleidet, die Vögel auf grüner Heide und in den Äſten 
fingen füßen Schall, Kalander, Drofjel, Nachtigall und ihre Genoſſen 
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freuen fich der lieben Zeit!” oder au einfach: „Ihr follt alle froh 
fein, ich hab’ den Sommer funden!” Bei Nithart ift e® auch ein 
beliebter Ausbrud für das Wunder der anbredhenden Sommerzeit, daß 
der ſchwarze Dorn weiß erblüht, daß Blüthe aus hartem Holze dringt. 182 
Menn aber das erfte Veilchen und die ausfchlagende Schwarzbornblüthe 
zunächſt die Berjüngung der Natur ankündigen, fo ift e8 die Roſe, die 
den liebenden Herzen anfagt, daß ihre Stunde gekommen fei. Dietmar 
von Aiſt fingt: „Sch ſah da Nofenblumen ftahn, die mahnen mich der 
Gedanten viel, die ich hin zu einer Frauen han.“ 163 Milon don Se 
velingen läßt eine jchöne Frau bei den Boten des Sommers, den 
rothen Blumen gemahnt werben, daß ein Ritter ihr feinen Dienft ent: 
boten, daß ihm das Herz traure und fie ihn gegen dieſer Sommerzeit 
erfreuen jolle. 164 Nach einer andern Strophe aus dem 12ten Jahr— 
hundert find die zwei Föftlichften Dinge: die lichte Nofe und die Minne 
des Liebften, ohne den es Feine Sommerwonne gibt.16° Die Roſe wird 
auch mit der Linde verbunden, die nicht minder im Minnefange veräftet 
und verzweigt ift. Der liebte Baum, die fchönfte Blume vereinigen 
fih dem von Troftberg zum Bilde weiblicher Vollkommenheit, die treff: 
lichen Eigenſchaften feiner Geliebten ehren das ganze Gefchlecht, mie 
wenn in einem Wald eine Linde Fichte Rofen trüge, fo daß von ihrer 
Schönheit und ihrem fühen Dufte der ganze Wald geziert wäre 166, 
jedod wird im fpätern Titurel gejagt: es wäre thöricht, die buftige 
Roſe zu verfchmähen, weil ihr Vater nicht ein breiter Lindenbaum fei, 
denn Kaifer und Kaiferin achten die Rofe für eine edle, werthe Blume, 167 
Die vielfagenden Blumen find aber am jchönften, wenn ihnen, mie 
Nithart fie fchildert, der Thau in die Augen fällt 168; in folcher Friſche 
follen fie zum Kranze gebrochen werben, den der Liebende der Geliebten 
bringt, oder von den maifrohen, tanzluftigen Mädchen felbft. 169 Bald 
eilen zu biefem Blumenbrechen die Gejpielen mit einander hinaus, bie 
beim Reigen zufammen fein wollen 170, bald nimmt ein Bewerber die 
Gelegenheit wahr, fich der einfamen Blumenleferin hülfreih zu ge 
jellen. 71 Zu folchem vertraulichen Gange wird auch in den Liedern 
eingeladen, fo von Walther: „Weißer und rother Blumen weiß ich 
viel, die ftehen jo fern in jener Heide; wo fie ſchön entipringen und 
die Vögel fingen, da follen wir fie brechen beide!” und damit hat er 
den Hülferuf eines verliebten Kunftgenoffen auf fi ‚gezogen: „Höre, 
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Walther, wie e3 mir fteht, mein trauter Gefelle von der Vogelweide! 
Hülfe ſuch' ich und Rath, die Wohlgethane thut mir viel zu Leibe; 
fönnten mir erfingen beide, daß ich mit ihr bräde Blumen an der 
lichten Heide!” 17? Zufammen in die Blumen, nad) Roſen gehn, Roſen 
Iefen, Blumen brechen, um ein Kränzlein ringen, find leichte Verbül- 
lungen fühnerer Wünfche 173; König Wenzel von Böheim rühmt ich, 
daß er die Roſen nicht brach und ihrer doch Gewalt hatte. 174 

Die Blumen werden auch bei den Begegnungen im Grünen da: 
durch in Mitſchuld gezogen, daß fie das verftohlene Glück beifällig be: 
grüßen. Wo zwei Liebende fi) umarmen, ba fprießen Knoſpen aus 
dem Grafe, da laden die Rofen, lachen Blumen und Gras, krachen 
die Bäume, fingen die Bögel. 175 Der Freude blüht und erklingt ja 
die Welt. Die Roſen lachen aber nicht bloß, fie werden auch gelacht. 
Das Lachen ift in der älteren Sprache wohl aud die Wirkung des 
Lächerlichen im heutigen Sinne, das Belachen ſeltſamer Erjcheinungen, 
noch mehr aber ift e8 Bezeichnung aller Freundlichkeit und Freude vom 
leifen Anlächeln bis zum Ausbrucdhe der vollften Herzensluft. Allen 
diefen Abftufungen des Lachens und den Gemüthöftimmungen, aus 
denen es hervorgeht, dienen die Blumen und vor allen die freudige 
Rofe zum Sinnbild. Befonders ift das Lachen (Lächeln) ſchöner Frauen 
den Minnefängern rofig und rofenbringend: „Wer fann Trauern baf 
verfchiwächen (mindern), denn ihr zartes röfelichtes Lachen!“ „Rofenrotb 
ift ihr das Lachen, der viellieben Frauen mein.“ „Wenn die Heide baar 
der Blumen liegt, da noch ſeh' ich Rofen, wenn ihr rothes Mündel 
lachet.“ „So oft ich meine Frau anfehe, ift mir, wie Alles Roſen 
trage.“ 176° Zwei Stellen der Nithartölieder fprechen davon, daß ber 
lachende Frauenmund Rofen und andere Blumen ftreuen fönne. 117 So 
ergibt fich der Übergang zu dem Rofenlieve des Grafen von Toggen: 
burg: Blumen, Laub, Klee, Berg und Thal und des Maien jommer: 
füge Wonne find ihm gegen die Roſe fahl, die feine raue trägt; die 
lihte Sonne erlifcht in feinen Augen, wenn er die Roſe fchaut, die 
aus einem rothen Mündel blüht, wie die Roſen aus des Maien Thaue; 
wer bier jemals Rofen brach, der mag wohl in Hochgemüthe (Freude) 
fchweben; mas je der Sänger Roſen ſah, nimmer ſah er doch jo 
Iofe (liebliche) Roſe; was man der bricht im Thal, da fie die jchönen 
machet, alsbald ihr rothber Mund eine taufendmal jo fchöne Tachet. 178 
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Daß diefes Roſenlachen der Schönen Frau nicht Erfindung bes einzelnen 
Dichters fei, ſondern eine jchon vorhandene Vorftellung, fpielend ange: 
wandt und ausgejponnen, zeigt der biöherige Zufammenhang. Die in 
Schwaben nod) jet blühenden oder in oberdeutjchen Urkunden vorfommen- 
den Namen Rofenläcler, Rojenlader, Blumlacher zeugen von 
der Volksmäßigkeit des Ausdruds in diefen Gegenden. 179° „Wenn er 
lacht, dann ſchneit es Roſen,“ ift ein niederländiſches Sprichwort. 180 Auch 
ein neugriechifches Volkslied gibt einem ſchönen Mädchen zum Abzeichen: 
Und wenn fie lacht, jo fallen ihr die Rofen in die Schürze, 181 
Das Erheblichjte jedoch ift, was wieder ein altdeutfcher Dichter dar: 
bietet. Heinrich von der Neuenftabt, ein Wiener Arzt, der um ben 
Anfang des 14ten Jahrhunderts den Roman von Apollonius von Tyrus 
aus dem Lateinifchen deutſch reimte 192, wirft der Minne vor, daß fie 
oft den Edeln hafje und fi einem Unmenſchen bingebe; zum Belege 
defien fragt er: „Wo ſah man Rofen lachen?” und erzählt nun, tie 
ein früppelhafter Bettler eine ſchöne Königin um ihre Minne bat, die 
fie manchem Ruhmreichen verfagt hatte, und wie er über die Gewährung 
fo froh ward, daß er zu hüpfen begann; das fah der rofenladhende 
Mann und lachte, dab Berg und Thal, Laub und Gras voll Rofen 
war. 183 Der rofenlahende Mann ift hier als ein fchon befanntes 
Weſen eingeführt. Sein Laden gilt nicht, mie es ſcheinen möchte, der 
ſeltſamen Geſchichte noch der drolligen Gebärdung des Bettlers, es ift 
fein Auslachen, fondern ein Mitlahen, Widerhall und Abglanz ber 
jubelnden Freude des unverhofft Beglüdten. Wie das Wort bejagt, ift 
er eben nur Blumenlader, ein Schöpfer der Nofen durch Freundlichkeit 
und Freude. Dem frohlodenden Bettler follen Berg und Thal erblühen, 
da muß der Roſenlacher fich einftellen. Diejer eigentlihe und unmittel- 
bare Beruf aber, das Blumenfchaffen, deutet auf einen namenlos noch 
umgebenden freundlichen Frühlingsgeift der verjchollenen Götterfage. 184 
‚Die Volkslieder find, mie der Kunftgefang, voll Blumenbrechens. 

Fiſchart jagt: „Das weiß ich, wann Einen die Rof’ anlächelt, daß er's 
gern abbräch; ich brech' immerhin, auf das alte Lieblein: 

Die Röslin find zu brechen Zeit, 

derhalben brecht fie heut! 

und wer fie nicht im Sommer bricht, 

der bricht's im Winter nicht.‘ 185 
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Diefer Lehre gemäß wird aud) in einem Liede der nieberdeutfchen Samm⸗ 
lung zum Gang in die Rofen eingeladen: 

Lieb, wollt ihr mit mir reiten? 

Lieb, wollt ihr mit mir gahn? 

ih will euch, Süßlieb, leiten, 

wo die rothen Röſelein ftahn. 

„Ich will nicht mit euch reiten, 

ih will nicht mit euch gahn, 

mein Bater würde mich jchelten, 

meine Mutter würde mich jchla'n.” 

Warum wird’ er euch jchelten ? 

warum wird’ fie euch jchla’n ? 

ihr habt ja den rothen Nöjelein 

feinen Schaden gethan. 166 
Eine Fahrt in die Maiblumen findet fih im franzöfifchen Liederbuche 
von 1538: „Mein Bater ließ ein Schloß erbaun, nicht groß, doch 
ſchön, die Binnen von Gold und Silber; auch hat er drei fchöne 
Pferde, der König hat nicht jo ſchöne, das eine grau, das andre 
ſchwarz, aber das kleine das jchönfte, das ſoll mein Feinslieb und mid 
zum Spiele tragen, in den Maiblumen werben wir ruhen und jpielen, 
ein Kränzlein winden für Feinslieb und mich.“ 197 Wieder in deutſchen 
Liedern find gebrochene Blumenblätter oder Blumen ins Fenſter ge 
mworfen, das Zeichen, daß der Liebende draußen harre (Volksl. Nr. 85. 
Str. 3): 

Ich brach drei Filgenblättlein, 

ich warf ihr’s zum TFeufter ein: 

„ſchlafeſt du oder macheft ? 

fteh auf, feins Lieb, und laß mid ein.” 
Oder: 

Er thät ein Röslein brechen, 

zum Fenfter ftieß er's hinein: 

„thuft ſchlafen oder wachen, 

Herzallerliebfte mein ? 18 
Neben diejer leichtfertigern Weife jchlagen aber die Volkslieder auch 

einen Ton an, der den Kunftbichtern fremd geblieben ift. Nithart und 
feine Genofjen fhmüden ihre Landmädchen lieblih genug mit Jugend: 
veiz, Blumen und eierkleivern, namentlich gibt der von Stamheim 
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ein lachendes Frühlingsbild vom Auszuge der Mädchenſchaar zu Reigen 
und Ballipiel (ſ. ob. S. 392), auch laſſen diefe Sänger die Iebens: 
frohe Tochter fleißig dur die Mutter warnen und ausfchmälen 189, 
aber das Endziel ift immer, daß die junge Dörferin an der Hand des 
verlodenden Ritters dahinfpringt, oft die Mutter zugleih. Dem Hofe 
diente gerade diefes zur Beluftigung, um das meitere Gefchid der Hin- 
eilenden war er unbefümmert. Die Vollsanficht nimmt es ernfter, ihr 
ift die Jungfrau, die zum Tanz oder nad Blumen geht, eine nach— 
denklihe Erjcheinung. Im erften Jugendglanze, zaghaft und ahnungs- 
voll, für die gefährliche Luft fich ſchmückend, ift fie ein Troft der Augen, 
aber auch ein Gegenftand der frommen Scheue, der Bejorgniß und bes 
Teifen Mitleids, ein befränztes Opfer. Es ift in alter Poefie herfümm: 
lich, die jungfräulihe Schönheit, von Sonne, Regen, Wind und Staub 
unberührt, in heiligem Dunkel erblühen und dann eine® Morgens in 
reinften Glanze hervorgehen zu lafjen. Im Gudrunliede läßt der König 
Hagen fein Kind Hilde jo aufziehen, daß die Sonne dasſelbe nicht be 
fcheint, noch der Wind es anrührt. 190 Kriemhild, noch niemals von 
Sifrid gejehen, tritt enblih aus ihrer Kammer, wie der rothe Morgen 
aus trüben Wollen. 191 Die Tochter des Heidenkönigs im Gedichte von 
Sanct Oswald ift in eine Kammer verfchloffen, wo nur durch die glä- 
fernen Fenſter der Tag fie beicheint; wenn fie zu Tijche geht, wird 
über ihr ein roth und weißes Seidentuch getragen, damit nicht Wind 
nod Sonnenschein ihr nahen fünne. 192? Ein ferbifches Heldenlied meldet 
von dem Wunbermäbchen Rofjanda: 
Aufgewachfen war die Maid im Käfig, 
aufgewachſen, jagt man, fünfzehn Jahre, 
hatte nimmer Mond gefehn noch Sonne; 
aber jetzo fam e8 aus, das Wunder! 18 
Einem Mädchen, das weiß und fchön ift, wie Tag und Sonne, wird 
im beutfchen Märchen zugerufen: 
Ded dich zu, mein Schwefterlein, 
daß Negen dich nicht näßt, 
daß Wind dich nicht beftäubt, 
daß du fein jchön zum König fommft! 19 
Wunderbare Begabungen, PBerlenweinen und Golbfämmen, find von 
folcher Bewahrung von Luft und Sonnenftrahl abhängig. 1% Überall 
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bichterifcher Ausdrud der ängftlichen Pflege, die darauf verwendet wird, 
den zarteften Schmelz der jugend und Unſchuld unangepaudt zu er: 
halten. Wie das Mädchen jelbit, joll auch die Rofe beichaffen fein, bie 
von feiner Hand gebrochen wird. In einem deutſchen Liede des 16ten 
Jahrhunderts fragt eine wunderjhöne Jungfrau, die nad Rojen geht, 
den Begegnenden: wie man biejelben brechen joll? breche man fie gegen 
Abend, fo feien fie bleih von Farbe, brede man fie gegen Morgen, 
jo hab’ ein Andres fie vortweggenommen; fie erhält den Beſcheid: 

Die Röslein jol man brechen 

zu halber Mitternacht, 

dann feind fi alle Blätter 

mit dem fühlen Thau beladen, 

jo ift es Rösleinbrechens Zeit. 
Dasfelbe Lied jchildert dann aud) den Gang zum Tanze: 

Es wollt! ein Mägdlein früh aufftehn, 

an einem Abendtanze gehn, 

fie leuchtet’ alfo ferne 

gleihwie der Morgenfterne, 

der vor dem Tag aufgeht. 196 
Die Rofen, thauig aus der Nacht kommend, der Stern der dämmern— 
den Frühe find gleihmäßig Darftellungen der frifcheiten, morgenblich 
aufglänzenden Schönheit. Aber auch der ftile Morgengang in die 
Blumen bleibt nicht ohne die Mahnungen und Anfprücde der Liebe. 
Alte franzöſiſche Liedchen fennen den bezaubernden Luftkreis, der die 
Jungfrau zufammt dem blumentragenden Garten oder Gehölz umweht 
und deſſen leifem Hauche ihr eigenes Herz halb zagend ſich aufſchließt. 
„Schön' Alıs ftand frühmorgens auf, kleidet' und ſchmückte ſich, gieng 
in einen Baumgarten, fand da fünf Blümlein, madte daraus ein 
Kränzlein von blühender Rofe; um Gott, hebt euch von binnen, ihr, 
die ihr nicht liebet!“ 197 Diefe Nothwendigkeit, zu lieben, und den 
Bann über die Nichtliebenden fprechen auch zerftreute Tanzzeilen aus: 
„Wer bin ich denn? feht mid an! und muß man mich nicht lieben?“ 
„Ih büte das Holz, daß Niemand ein Blumenfränzlein von bannen 
trage, wenn er nicht liebet.“ „Alle, die verliebt find, fommen zum 
Tanze, die Andern nicht!” „Die ihr liebt, tretet hieher! dorthin, bie 
ihr nicht liebt!“ 198 Schüchtern pflüdt das Mädchen nur eine Blume: 
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„Geſtern frühe ftand ih auf, in unfern Garten trat ich, drei Liebes: 
blumen fand ich da, eine nahm ich, zwei ließ ich ftehn, meinem Freunde 
will ich fie fchiefen, der darüber Iuftig und froh fein wird.“ 199 Noch 
inniger mifchen ſich Blumenluft und Liebesfeufzer in Kleinen ſpaniſchen 
Liedern: „Vom Rofenftrauhe komm' ih, Mutter! komme vom Roſen— 
ftraud; an den Ufern jener Furth ſah ich den Roſenſtrauch Inofpen, 
fomme vom Roſenſtrauch; an den Ufern jenes Stromes ſah ich den 
Rofenftraud blühen, komme vom Rofenftraud; den Rofenftraud ſah 
ih blühen, pflüdte Roſen mit Seufzen, fomme vom Rofenftraud.“ 
„Mein ſchwarzbraun Mädchen betracht' ich, wie es im Garten den Zweig 
des weißen Jasmin bricht.” „Wer ift das Mädchen, welches die Blumen 
pflüdt, wenn es feinen Liebften hat? Das Mädchen pflüdte die blühende 
Roſe, der kleine Gärtner fordert ihr Pfänder ab, wenn es feinen Liebiten 
hat.“ 200 Mieder die Strafbarfeit des Nichtliebens. Die Gefahr zeigt 
fi) aber auch dringender, die Pfändung gemwaltfamer. In einer fchotti- 
ihen Ballade werfen drei Schweftern die Stäbchen, melde nad dem 
grünen Walde gehen foll, um Rofen zu pflüden zum Schmude des Ge 
mach, und der Yüngften, der das Loos zufällt, wird das zur Urfache 
all ihres Wehs 201; in andern Balladen wird das Mädchen im Walde 
zur Rebe geftellt, daß es ohne Erlaubnig Roſen bredde, und muß mit . 
Leben oder Freiheit büßen, muß ein Pfand laffen, den Golbring, den 
grünen Mantel oder die jungfräuliche Ehre; ein Goldring kann wieder 
gefauft, ein Mantel wieder gefponnen werden, aber die Ehre bleibt für 
immer verloren. 202 In deutjch-wendifcher Darftellung foll Elfe, als 
fie Morgens im Walde Gras gefchnitten, dem Herrn des Waldes ein 
Pfand geben, fie bietet erft ihr Sichelden an, dann ihren filbernen 
Fingerring, nur ihr Rautenfränzlein gibt fie nicht, und follte fie darum 
das Leben lafjen. 2078 Ein anderes beutjches Lied unternimmt es zu 
ſchildern, wie ein greifer Ritter dem Mädchen, das auf jeiner Wiefe 
grast, ein Pfand abringen will; „rührft du mich mit dem eisgrauen 
Barte, jo fterb’ ich!“ ruft fie aus, bricht einen Rofenzweig ab und 
wehrt fich damit. 204 

Die bedenklichſte Gefährde Liegt ſtets im jugendlichen Leichtfinne 
jelbft, darum laffen es die Lieder niht an Warnungen fehlen. Eines 
aus dem Kuhländchen fucht befonders vom ſonntäglichen Roſenbrechen 
zu unbeiligem Gebrauch abzufchreden: Annelein geht in den Rojengarten, 
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bricht Roſen und macht ein Kränzlein am Sonntag unter ber heiligen 
Mefle, aber wie fie die erfte Seide windet, fommt der Böſe gefchlichen 
und fragt: 
„Macht du denn der lieben Kirch’ einen Kranz? 
oder machſt du deinem Schönlieb einen Kranz?“ 
„Ich mad’ wohl nicht der Kirch’ einen Kranz, 
ih mach’ wohl meinem Schönlieb einen Kranz.“ 
Alsbald wird fie in einen andern Nojengarten gebradt, two fie den 
feuerfprühenden Wein trinken muß. 200 Freundlicher ift die Mahnung, 
die einem Mädchen auf dem Wege zum Rofenbrechen zugeflüftert wird: 
Es wollt ein Mägdlein tanzen gehn, 
ſucht' Rofen auf der Heide; 
was fand fie da am Wege ftehn? 
eine Hafel, die war grüne. 
„Nun grüß’ did Gott, Frau Hafelin! 
von was bift du jo grüne?“ 
„Nun grüß’ dich Gott, feins Mägbdelein! 
e von was bift du jo ſchöne? 


„Bon was daß ich jo ſchöne bin, 

das kann ich Dir wohl jagen: 

ih eß' weiß Brod, trinf’ kühlen Wein, 
davon bin ih jo ſchöne.“ 

„Ißt du weiß Brod, trinfft fühlen Wein 
und bift davon fo ſchöne, 

auf mich fo fällt der fühle Than, 
davon bin ich fo grüne.“ 

„Hüt' dich, hüt' dich, Tieb Hafel mein, 
und thu dich wohl umfchauen! 

ih hab’ daheim zween Brüder ftolz, 
die wollen did abbauen.” 

„Und hau'n fie mich im Winter ab, 
im Sommer grln’ ich wieder; 

verliert ein Mägblein ihren Kranz, 
den findt fie nimmer wieder.“ 206 


Diefes Lied von alterthümlichem Tone findet fih gleichwohl in feiner 
älteren Aufzeichnung und die mündlichen Überlieferungen find tbeils 
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mangelhaft, theils überlaben, fo daß man aus der Vergleichung mehrerer 
die reine Geftalt desjelben entnehmen muß. Bon feinem früheren Da- 
fein zeugt aber auch äußerlich eine umfchreibende engliſche Bearbeitung 
in einer Hanbfchrift des 16ten Jahrhunderts, mo der warnende Straud 
ein blühender Hageborn ift. 207° Nach wendiſcher Faſſung wird das 
Mägdlein beim Grafen im grünen Holze von einem fleinen Aft ins. 
Geficht geſchlagen und droht, durd; feine zwei Brüder ihn megfchneiden 
zu laffen, das Aſtlein entgegnet, im Frühling ſchlag' es doch wieder 
aus, feine Sproſſen werden dann viel grüner noch und frifcher ftehn, 
aber um verlorene Mädchenehre fei es auf immer gefchehen. 238 Den 
Urjprung der Schönheit, tworunter befonderd die blühende Farbe ver: 
ftanden ift, im Genuſſe des guten Brodes kennt ſchon der Meier Helm: 
brecht, der e8 zu den Segnungen des Aderbaues rechnet, daß dadurch 
manche Frau „geichönet“ werbe 209; in einer jchottifchen Ballade wird 
ein von Schönheit Teuchtendes Mädchen gefragt, woher fie das Wafler 
genommen, das fie jo weiß waſche? 210 und ein Minnefänger bat über 
dem brennend rothen Munde feiner Geliebten den Einfall, fie habe 
wohl eine rothe Roſe gegefjen. ?!! Das früher (S. 90) ausgehobene 
Geſpräch der Jungfrau mit der Nachtigall führt auf dieſelbe Lehre, mie 
das mit der Hafel, nur wird in jenem mehr ber grünende, in biefem 
ber mwinterlihe Baum vorgehalten; das Mädchen fagt der Nachtigall, 
Neif und Schnee werden ihr das Laub von der Linde ftreifen, die Nach: 
tigall entgegnet: 


Und warn die Lind’ ihr Laub verliert, 
behält fie nur die Äſte 

(a. fo trauern alle Äfte), 

daran gedenft, ihr Mägdlein jung, 
und haltet eur Kränzlein fefte. 


Minder pafjend wird Solches auch der Hafel in den Mund gelegt 212 
und ſchon im Gefpräche zwiſchen Florance und Blandeflor wird in 
gleihem Sinne von einer der Gefpielen an das traurige Ausfehen des 
entlaubten Baumes erinnert, 213 Die Roſe felbjt wird angerufen, um 
Weifung und Kunde zu geben. Ein Mädchen will fih nicht günftig er 
mweifen, als wenn ihr drei Rofen gebracht werden, die im Winter auf: 
geblübt find, und fie werben ihr gebracht: 
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Da fie die rothen Röslein fah, 
gar freundlich thät fie lachen: 
„jo fagt mir, edle Röslein roth, 
was Freud’ fünnt ihr mir machen? 
Die gebrochenen Rofen verkünden ihr das gleihe Schidjal (Volksl. 
Nr. 113.8. Str. 6). Dietmar von Aift läßt ſich durch die Roſen, die 
er an vertrauter Stelle blühen ſieht, den Gedanfen an die Geliebte 
mahnen 214; im Volksliede jollen fie noch beftimmter das Gewifjen der 
Liebe, die Treue, wach erhalten: 
Es ftehn drei Roſen in jenem Thal, 
die rufet, Jungfrau, an! 
Gott gejegen’ euch, jhöne Jungfrau, 
und nehmt fein’ andern Mann! 215 
Eie ftärfen auch daburd die Treue, daß fie vom Leben und Geſchicke 
des fernen Freundes Zeugniß geben; dem Mädchen im Walde fallen 
drei Nöslein in den Schoß: 
Nun ſag', nun ſag', gut NRöglein voth, 
lebet mein Buhl’ oder ift er tobt? 
„Er lebet noch, er ift nit tobt, 
er liegt vor Münfter in großer Noth. 
Er liegt zu Köln wohl an dem Rhein, 
er jchenft den Landsknechten tapfer ein.“ 216 
Im dänischen Liede von Ritter Aage und Jungfrau Elfe wird aud 
dem Todten noch Kunde von Lieb und Leid der überlebenden Braut: 
ift fie frohen Muthes, fo ift fein Grab voll rother Rofenblätter, grämt 
fie fih, jo ift fein Sarg wie mit geronnenem Blute gefüllt. ?!?« Dem 
ftrengeren Sinne der Volkslieder gemäß gehört es zur Vollftändigfeit 
diefer Reihe, daß auch die Unglüdliche, die den Blumenkranz verjcherzt 
bat, ihre Klagen erhebe: 
Da zog fie ab ihr Kränzelein, 
warf's in das grüne Gras: 
„ich Hab’ dich gerne tragen, 
dieweil ih Jungfrau was.“ 
Auf Hub fie wohl ihr Kränzelein, 
warf's in den grünen Klee: 
„gejegen’ dich Gott, mein Kränzelein, 
ich jeh’ dich nimmermeh.” 2176 
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Tiefer geht ein Lied aus den Eammlungen des 16ten Jahrbunderts, 
auch im Volksmunde noch unerlojchen: 


Traut Hänslein tiber die Heide ritt, 

er ſchoß nad einer Taube, 

da ſtrauchelt' ihm fein apfelgrau Roſs 
über eine Fenchelſtaude. 

„Und ftrauchel’ nicht, mein graues Roſs! 
ich will dir’3 wohl belohnen, 

du muft mich über die Heide tragen 

zu Eljelein, meinem Buhlen.“ 

Und da er auf die Heide kam, 

da begegnet’ ihm fein Buble: 

„tehr' wieder, Fehr" wieder, mein jchönes Lieb! 
der Wind der weht jo fühle.” 


„Und daß der Wind fo kühle weht, 

fo hat mich noch nie gefroren; 

verloren hab’ ich mein’ Roſenkranz, 

den will ich wiederum holen.“ 

„Haft du verlorn dein’ Roſenkranz, 

willt du ihn wiederum holen, 

bis Montag kommt uns der Krämer in's Yand, 
fauf’ dir, ſchöns Lieb, ein’ neuen!” 

Am Montag, da der Krämer kam, 

er bracht' nicht mehr denn alte: 

„ſetz', ſchöns Lieb, einen Schleier auf 

und laß den lieben Gott walten!“ 

Der ung dieß neu Lied erftmals fang, 

er hat's gar wohl gejungen, 

er hat's den Mägblein auf der Lauten gejpielt, 
die Saiten find ihm zerfprungen. 218 


Dem Ausreitenden ftrauchelt das Roſs, ein übles Vorzeichen, das zur 
Umkehr mahnt 219; bald begegnet ihm auf der Heide, über bie der kalte 
Wind weht, fein fchönes Lieb, das nicht den Froft empfindet, aber um 
den abgemwehten Roſenkranz Hagt. 220 Diefes Bild gebrochener Treue, 
verlorener Ehre, wird meiter verfolgt, Ein Winterhaud ift nun auch 
der bittere Hohn aus gefränftem Herzen, die geiprungenen Saiten, wie 
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Liebesglüds..2?1 Der Blumenfranz, der feine vollfommene Gefcichte 
bat, ſchwankt vom Anfang an zwiſchen zwei verjchiedenen Bedeutungen, 
er bezeichnet bie jugendliche Freude und die jungfräuliche Unſchuld, dieſe 
finden zwar ihre Einheit in der morgenfrifchen, thauglänzenden Jugend: 
blüthe, aber die Verbindung tft nicht ungefährlich, und wenn die Jugend: 
luft vorichlägt, zerflattert das aufgelöfte Gewinde. 222 

Soweit die ſinnbildliche Benügung der Blumen bisher dargelegt 
worden, gieng diefelbe einfach und unmittelbar aus der poetifchen An- 
fhauung hervor. Die Blumen ald Symbole jugendlicher Anmuth und 
Frifchheit, Liebe und Freude find für fich verftändlih. Die Roſe waltet 
vor, weil fie die Blume der Blumen ift, die volllommenfte Darftellung 
diefer Eigenjchaften und Zuftände. Dem Gegenjage von Liebesluft und 
Liebestrauer, des freubeblühenden und des fummerbleihen Mädchens, 
ſchien ein Streit der rothen und der weißen Blume, der Roje und ber 
Lilie 223, zu entfprechen. Das Veilchen hat feine Bezeichnung als erfte 
frühefte Blume, noch einige andre Blumen find im Minnefange ge: 
nannt, das manigfache Yarbenfpiel der Blumen und Blätter wird aus: 
gemalt, aber auf eine beſondre Bedeutung der einzelnen Farben und 
Namen nicht weiter eingegangen. 72?! Erft mit dem Anfang des 1l4ten 
Jahrhunderts gejtaltet ſich eine vollftändige Farbenlehre, die jeder einzel- 
nen Farbe für die Angelegenheiten der Liebe einen beſondern Sinn beis 
legt und diefen auch je auf die Färbung der Blumen überträgt. Das 
1dte Jahrhundert entfernt fich noch weiter von dem unmittelbaren finn- 
lihen Eindruck, indem es fprechende Blumennamen auf die Empfindungen 
und Gejchide der Liebenden anwendet. Diejen beiderlei Weiſen, vie 
zum Theil aud mit einander verbunden find, fehlt es zwar nicht gänz— 
lich an natürlichen Anläffen, in ihrer Durchführung aber find fie fünft: 
lich auögefonnen, beruhen auf mwillfürlicher Übereinfunft oder betvegen 
fih in dürrer Wortfpielerei, fo daß fie nur als Abartungen der Poefie 
betrachtet werden fünnen. Da fie gleihwohl auch dem volksmäßigen 
Liebe fich reichlich mitgetheilt haben, fo dürfen fie hier nicht unerörtert 
bleiben. 

Die Auslegung der ſechs Farben ift Gegenftand eines Gebichtes 
aus der Mitte des 14ten Jahrhunderts. Der Dichten, wird von einer 
minniglihen Frau befragt, was jede ber verſchiedenen Farben meine, 
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mo. 





worein jeßt, nach einem durch alle Lande üblichen „Funde,“ die Männer 
fh Heiden, um damit fund zu geben, wie fie gegen ihre Freundinnen 
gefinnt jeien. Er gibt folgende Aufihlüffe: Grün jei ein Anfang, und 
der Träger dieſer Farbe gebe zu erkennen, daß er noch frei von Minne 
fei; roth bebeute die Noth des Minners, der wie feurige Kohle brenne; 
blau bezeichne Stätigfeit, Treue; wer weiß trage, lafje die Hoffnung 
merfen, die fich feiner Liebe aufgethan; ſchwarz meine Zorn und Trauer 
über vergeblichen Dienft und über die Untreue der Geliebten; gelbe 
Farbe, die jelten getragen werde, fei der Minne Sold, „das reiche, min: 
niglihe Gold,“ verfünde die erlangte Gewährung. Die Frau macht zu 
jeder Auskunft ihre Bemerkungen: den Gebraud) des Grünen erflärt 
fie für einen „Mugen Fund” (eine Erfindung), fonft aber findet fie, 
daß die Farbe der Nöde nicht immer der Wahrheit entjpreche, auch 
fann fie nicht gutheißen, daß man Lieb und Leid fo zur Schau ftelle, 
vormals habe man fein Glüd ſchweigend und allein getragen, zuletzt 
ermahnt fie den Dichter, feiner Liebften treu zu bleiben und es nie: 
mals mit falfcher Farbe zu halten. 225 Der grünen Farbe bejonders 
ift ein Gedicht ähnlicher Art gewidmet. Durch den wonniglichen Wald 
fommt der Dichter auf eine vom Maienthau bevedte Aue, two er Blumen 
mancher Farbe findet: „roth, weiß, in braun gemengt, gelb, blau, durch 
grün gefprengt;” dafelbft trifft e@eine Frau, die fich für eine Lieb: 
haberin der grünen Farbe erflärt und von ihm die Eigenfchaften berjelben 
gründlich erfahren will; er zählt diefe rühmend auf, namentlih, daß 
Grün, als Farbe der nahenden Sommerzeit, die Welt freubenvoll mache 
und daß es in der Xiebe ein fröhlicher Anfang fei; wer fih Grün aus: 
erwählt, der habe fi) dem Maien zugewandt und Freude begonnen, 
Grün ſei Urfprung aller Dinge. 27° Auch in einer allegorifchen Dich 
tung wird dieſe Farbenlehre dargeftellt: Die Minne ſendet dem Dichter, 
ber bereits ihre Macht empfunden, eine Frau zu, die ganz in Braun 
gekleidet ift und ihm die Lehre gibt, zu ſchweigen und was ihm Gutes 
erde, in fein Herz zu verfchließen, fie jelbft nennt ſich „Verſchwiegen 
immermebhr (immerfort),“ weshalb fie auch braune Kleider trage, und 
fordert den Minnelehrling auf, zu meiterer Unterweifung ihr zu folgen; 
er wird in einen Saal geführt, um melden Berg und Thal wie Klee 
ergrünen und befien Wände von Smaragd glänzen, darin empfängt 
ihn eine andre Frau, deren Gewand von grasgrünem Sammt gejchnitten 
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it, diefe räth ihm, mit Bedacht anzuheben, in Grün zu beginnen, 
feine Frucht könne vollwachſen, fie hebe denn mit Grün an, Grün fe 
den Augen gut, von Grün entjprieße weiße Blüthe, fie felbit heiße: 
„der Freuden ein Beginnen;” fofort geleitet fie ihn auf ein weißes 
Feld, wo in einem Gezelt von weißer Seide mit Knöpfen von Berlen 
eine Frau fit, die in Hermelin und Lilien gefleidet ift und die dem 
„Wildfang,” wie ihn die Führerin nennt, einen Brief lieft, wonach 
fein befjer Ding ift, ala Hoffen, wie denn auch ihr Name „Hoff für 
Trauren!” lautet; fie bringt ihn nad) anderem Lande, wo er vor einem 
großen Heer eine Frau auf rothem Pferde daherreiten fieht, ihr Reit: 
zeug leuchtend von Gold und Rubin, ihr Mantel von rothem Scharladh, 
ihr Gewand brennendroth, das Feld umber ift mit Rofen beftreut und 
die ftolze Frau, nachdem fie abgejtiegen, erhebt ein reiches Lob der 
rotben Farbe: mit Roth gehe die Sonne auf, Roth fei der Welt 
MWonne, in Roth entzünde fich das liebende Herz, wo zwei Liebende 
den Bund der Treue fchließen, da erglühen fie in Röthe; noch fagt fie 
ihm ihren Namen: „bie Lieb' entzündet,“ und führt ihn bann meiter 
zu einem himmelblauen Haufe, two viele blaugefleivete Männer und 
Frauen zufammenrufen: „bleib ftät!“ und bie Herrin des Haufes: 
„Want nimmer nicht!” genannt, in faffirblauem Gemande, ben vor 
ihr Knieenden zu treuer Liebe mahnt und einfegnet, ihn fogar als 
Kaifer im blauen Orden grüßt; doch fit er nicht lange auf feinem 
Herrſcherſtuhl, als eine Schwarze Frau zornmüthig heranfommt, den 
Stuhl darnieberreißt und den erjchrodenen Kaifer gebunden nach ihrem 
Heimweſen führt, mo fie ihm, wie jo mandem Andern, eine Klammer 
anfchmiebet; vergeblich fragt der Gequälte nad) Gelb, Gelingen, aber 
doch gibt die firenge Frau, die nicht näher benannt wird, ihn am Ende 
los, nachdem auch unter ſchwarzem Kleide fein Herz blau geblieben 
ift. 22° Diejer Gattung von Gedichten reiht fich endlich eines an, worin 
noch einmal zwei liebende Jungfraun, eine frohe, von Lieb’ und Treue 
fingende, und eine traurige, händeringende, Zwiegeſpräche halten und 
auch äußerlich durch die Farbe der Kleider, roth und grau, unterfchieden 
find, anftatt jener natürlichen und poetischen Gegenſätze, der blühenden 
und ber bleichen Gefichtöfarbe, der rothen und der weißen Blume. 2% 
Bollsmäßige Lieder des 1dten und 16ten Jahrhunderts geben Zeugniß, 
wie jehr die Belanntfchaft mit den Farbenregeln verbreitet war. Bald 
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werden die bedeutſamen Farben der Reihe nad) ausgefpielt, jo beſonders 
in einem Liebesliede, deflen fieben Gefäße je einer Farbe gewidmet find 
und dabei meift dem obigen Lehrgange folgen, indem fie von Grün zu 
Weiß, Roth und Blau vorfchreiten, dann Grau und Gelb einſchieben 
und mit Schwarz enbigen 22°; auch in nachſtehenden Strophen eines 
Liedes aus dem Ibten Jahrhundert auf eine ungetreue Schöne zu 
Heibelberg: 

Und da ich meinen Buhlen hät, 

da trug ih blau, bedeutet „ftät“, 

die Farb’ ift mir benommen; 

nun muß ich tragen fchwarze Farb”, 

die bringt mir feinen Frommen. 

Schwarze Farb’, die will ich tragen, 

darin will ich mein Buhlen Hagen, 

ich hoff’, e8 währ' mit lange; 

fhneid’ id mir ein grüne Farb’, . 

die ift mit Lieb" umfangen. 

Grüne Farb’ ift ein Anfang; 

weiße Farb’, hab’ immer Dant! 

wo findt man deinesgleichen ? 

wer ein’ ftäten Buhlen hat, 

der foll nit von ihm meichen. 
Grau und braun find hiernächſt noch aufgeführt. 30 Ofter jedoch 
werden nur einzelne Farben beigezogen, mas mit einem ungejuchten 
Ausdrude der Empfindung fich eher verträgt. Ein ſolches Lieb hebt an: 

Wohl heuer zu diefem Maien 

in grün will ich mich Heiden, 

den liebften Buhlen, den ich hab’, 

der will fi von mir jcheiden; 

das macht allein fein Untren, 

fein wanlelmith’ger Sinn; 

hab' Urlaub, fahr dahin! Volksl. Nr. 66. Pf.] 
Der treulos Aufgegebene will fi grün kleiden, weil er fich wieder frei 
fühlt und mit dem nahenden Sommer ein neues Liebeleben beginnen 
fann, er geht felbft mit über in den fröhlich aufgrünenden Mai. 231 In 
gleihem Sinne denkt der Heidelberger Sänger auf ein grünes Gewand 
und fpricht diefe Meinung noch auf andre Weile aus: 

Upland, Schriften. Ill. 28 
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Schöne Frau, ift dad der Lohn, 

den ich um euch verbienet han 

mit Zangen und mit Springen, 

jo will ich diefen Sommer lang 

mit andern Bögeln fingen. 
Gebulbiger fingt ein andrer: 

In Schwarz will ich mich Heiden, 

und leb' id nur ein Jahr, 

um meines Buhlen willen, 

von dem ich Urlaub hab’; 

Urlaub hab’ ich 

ohn' alle Schulden, 

ih muß gebulden. 


In einem franzöfifchen Liebe klagt der Liebende zum Abſchied: „Ad! 
wo find die Farben, die wir zu tragen pflegten? Gelb ift mir ent- 
gegen, Grau muß ich lafjen, für allen Entgelt muß ih Schwarz tra- 
gen“; doch behält auch er fi) vor, wenn feine Liebe ihn täufche, mit 
dem fommenden Maimond andre anzufnüpfen. 23? Braune Tracht zum 
Beichen des Schweigens 233, Veilchenblau als Farbe der Stätigfeit 234 
und Ähnliches mehr findet fih in den Liedern zerftreut. Eine Schöne 
beſchwert fih, daß Derjenige, der im Gedanken an fie Braun, Blau 
und Weiß getragen, nun einer Andern zu Dienft in Braun, Weiß und 
Grün gehe 235; bier ift Blau ausgefallen und mit Grün vertauſcht, die 
Farbe der Treue mit jener der Freiheit und eines neuen Anfangs. Der 
Ausleger der ſechs Farben verdankt feine Kenntniß von ber Kraft ber- 
jelben einem Grafen von Hobenberg, der Sänger des Heidelberger Liedes 
nennt ſich einen Hofmann 236, höfiichen Geſchmacks ift überhaupt dieſe 
Livrei der Liebe. Da nun ſchon im Mittelalter Frankreih das Mufter 
aller Hoffitte war, jo werben auch die Vorgänge bed ausgebildeten 
Farbenweſens dort zu fuchen fein, 237 

Uber jelbft in diefem hofmäßigen Zufchnitte hat die Deutung und 
Anordnung der Farben ſich im Einflange mit dem finnlihen Eindrud 
und der natürlichen Erſcheinung verfelben zu halten gewuſt. Beſonders 
erinnert die beſchwichtigende und erfrifchende Kraft ber grünen Farbe 
an die Wirkungen des panno verde (f. oben ©. 402); biefem unmittel- 
baren Eindrud aber gefellt fich die Anſchauung, daß aus dem Grünen 
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der erften Frühlingsfarbe alles Weitere auffprießt, und hiernach bie 
bildliche Beziehung, die fo oft ausgefprochen wird, daß Grün ber An- 
fang fei; das Naturbild fest fich fort, indem aus Grün die weiße 
Blüthe ſich entfaltet, aus dem Zuftande der unbeftimmten Empfänglich 
feit das erfte, zarte Hoffen; hierauf folgt das brennende Roth, ber 
heftige Reiz des panno rosso, das nahe liegende Wahrzeichen der Lei— 
denſchaft; dieſe Flammenfarbe fänftigt und jammelt fih im Blau der 
Treue; gebämpfter noch ift Braun, die Farbe der Behutfamfeit und 
des Schweigens; Gelb und Schwarz ftehen ſich gegenüber, jenes ein 
prunfender, feftliher Glanz, bezeichnet das Gelingen, das Gold ber 
Minne, diejes mit feinen finftern Echatten eignet fih, von felbft ver: 
ftanden, dem Mifömuth und der Trauer. 

Der Naturfinn, dem eine lehrhafte Auslegung der Farben und die 
Anwendung dieſer Lehre auf die Wahl der Kleider nicht genügen fonnte, 
nahm feinen Ausweg dahin, daß er bie Farben in Blumen verwan- 
delte. Diefer Weg war ſchon gewieſen, indem man aus Grün bie 
weiße Blüthenfarbe hervorgehen lief. Das Reich der Farben ift nun 
ein Frübling, der in feinen Blumen alles finnige Farbenfpiel zur Ent» 
faltung bringt; ja es ift wohl gebenfbar, daß eben am bunten Schmelz 
der Blumenmwelt die nachfinnende Bergleihung und verliebte Deutung 
der Farben vornherein ſich entwidelt hat. Hieher fällt ein Lieb vom 
Anfang des 15ten Jahrhunderts, das zwifchen Kunft: und Volksgeſang 
die Mitte hält. Des Sängers Herz freut fi) dem Mai entgegen, ber 
. Blümlein mander Farbe bringt, roth, weiß, ſchwarz und blau, doch 
ift ihm blau das liebfte, blau bebeutet ftät; das rothe Blümlein brennt 
in Liebe, das weiße wartet auf Gnade, das fchwarze bringt Klage, 
wenn er ſich von der Liebften fcheiven muß; er fegnet fie, die ihm das 
blaue Blümlein gab. 23 Die grüne Farbe, die hier vermift wird, ift 
in einem ähnlichen Liede des Grafen Hugo von Montfort, deſſen Ge 
dichte mit den Jahrzahlen 1396 bis 1414 verjehen find, vorangeftellt: 
Vieles, womit die Welt fih nährt, fängt der Mai mit Grünem an, 
manch Blümlein, roth und blau in Blau, ift lieblich entfprungen, dabei 
findet man Grau, und Grün drängt ſich dazwifchen, Blümlein gelb, 
braun und mweiß find mit Maienthau begofjen, body geht dem Dichter 
ein rothes Münblein über Blumenfchein, feine weiße Zähne glänzen 
daraus, braune Brauen, klare Augen, foldher Blumen nimmt er wahr, 
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den Schönen glänzt ihr Haar über Blumengelb, Blau fteht in ihrem 
Herzen, in Gefunbheit grünt fie. 239° Eo wird bie Geliebte jelbft, 
leiblich und geiftig, ein Inbegriff von Blumen aller Farben. Ein 
gleichzeitiges Lied im Volkstone beginnt erſt noch farblos: 

Mein Herz hat fich gefellet 

zu einem Blümlein fein, 

das mir wohl gefället, 

durch Lieb’ fo leid’ ich Pein. 
Dann aber jpielt dieſes Blümlein (Str. 4: „Es ift ein’ Jungfrau ſchön“) 
in ſechſerlei Farben: 

Mein Herz hat fich gefellet 

zu einem Blümlein roth, 

das mir wohl gefället, 

durch Lieb’ fo leid’ ich Noth. 

Mein Herz hat fich gejellet 

zu einem Blümlein weiß xc. 
Auf gleiche Weife dur Braun, Grün, Grau (Blau?) bis zu Gelb, 
wobei der Sänger Gewährung hofft; der Kehrreim ift ein jubelnver 
Mairuf, vermuthlicd älteren Urſprungs: 

He he! warum ſollt' ih trauren! 

nun rühret mich der Mai; 

ſchlag, ſchlag, fchlag auf mit Freuden! 

mein Trauren ift entzwei, 240 

Zu befondrem Anjehen gelangt um diefe Zeit das blaue Blüm- 

lein. Es lag in ber lehrhaft allegorifchen Richtung damaliger Dichtkunft, 
die Farbe der Stätigfeit, einer fittlichen Eigenfchaft, vorzüglich hoch zu 
balten. Der Graf Johann von Habsburg, in der Mordnacht zu Zürich 1350 
ergriffen, warb dafelbft in den Wellenberg, den nun abgebrochenen Wafler: 
thurm, gelegt, bier lag er in das britte Jahr gefangen und machte das 
Lieblein: „Ach weiß ein blaues Blümelein. 211 Nur diefen Anfang haben 
die Chroniken aufgezeichnet, das Lied als mohlbefannt vorausfegend. 
Daß mit dem blauen Blümlein, von dem fortan viel gefungen wird 242, 
zuerft das Veilchen gemeint war, beuten noch Zieberftellen aus dem 
15ten Jahrhundert an. Der jhon angeführten, wonach Beielblau die 
Farbe der Stätigfeit ift, entipricht eine andre, worin ebendarum bas 
Beilhen vor allen Frühlingsblumen gerühmt wird. 243° Einmal kann 
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auch auf die blaue Kornblume gerathen werben, als Erfa entgangener 
Maiblüthe. 4 Doc müßen beide zurüdftehn vor dem beliebten Ver— 
gipmeinnicht. Diefes glänzt nicht bloß im reinften Blau der Treue, 
fondern es mahnt auch in feinem Namen zur Beftändigfeit des liebenden 
Gedenkens. Mit dem Vergißmeinnicht aber eröffnet fich eine neue Bo» 
tanif der Liebe, eine Reihe von Kräutern und Blumen, deren ſpruch— 
artige Namen manigfadhe Beziehung auf Liebesverhältnifje geftatten 
und nun auch emfig in den Liedern ausgebeutet werden: Vergißmein— 
nicht, Wohlgemuth, Augentroft, Augelweid, Ye länger je 
lieber, Tag und Naht, Ehrenpreis, Hab mid lieb, Map: 
lieb, Dentan mid, Wegmweis, Wegmwart, Wermutb, Schabab. 
Die meiften und gebrauchteften unter diefen Namen find zwar nicht 
in ihrem Urfprunge ſinnſprüchlich, ſondern aus dem unmittelbaren 
Wohlgefallen an den zierlihen Gewächſen und aus der Beobachtung 
ihrer natürlichen Beichaffenheit hervorgegangen. Das kleine, niebrig- 
ftehende Vergißmeinnicht will nicht überfehen fein, ebenfo Denk an 
mich, Hab mich lieb; dagegen ift Je länger je lieber eine Artigkeit, die 
dem Blümchen gefagt wird, ebenmäßig Augentroft, Augelweide; Tag 
und Nacht bezeichnet die Theilung in lichte und dunkle Hälfte; Schabab, 
eine jpäte Blüthe, verfündet den Abzug des Sommers, 245 Aber die 
verblümte Anwendung folder Namenbildungen lag gänzlih im Ge 
ihmade der Zeit, lauten fie body nahezu wie jene ber allegorifchen 
Frauen: Verſchwiegen immermehr, Hoff für Trauren, Want nimmer 
niht! So wird Vergißmeinnicht die Mahnung zur Beftändigkeit 246, 
Mohlgemuth die Lofung der Freude, Augentroft ein Mittel gegen Trau- 
rigfeit 447, Je länger je lieber ein Ausdrud zunehmender Verliebtheit, 
Schabab ein Zeichen der ſchnöden Abweifung und des Verleidetſeins. 248 
Ein Lied ſolchen Inhalts führt nacheinander das blaue Vergißmeinnicht, 
das braune oder weiße Habmichlieb, den rofinrothen Herzentroft (für 
Augentroft?) und den Wohlgemuth auf, aber all dieſe erfreulichen 
Blumen find von Reif und falten Minden gefalbt, abgemäht, verborrt; 
nur das mweiße Blümlein Schabab blieb dem Liebenden zu tragen, doch 
er hofft auf einen neuen Sommer, wo Reif und Schnee, den neibifchen 
Klaffern dienftbar, vergeflen, der lichte Mai die Blümlein mancher 
Farbe wiederbringt und er, den Klaffern zu Leide, von Liebesarmen 
umfangen ift (Volksl. Nr. 54). . 
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Diefes Lied hebt an: 

Weiß mir ein Blümli blaue 

von himmelblauem Schein, 

es ſteht in grüner Aue, 

es heißt Bergißnitmein zc. 
und man wird damit an jenes: „ch weiß ein blaues Blümelin 2c.“ 
des Grafen von Habsburg erinnert, doch läßt fi aus diefem Anklange 
nicht weiter folgern, indem das andre Lied nur erjt in Aufzeichnungen 
des 16ten Jahrhunderts vorhanden und das Spiel mit derlei Blumen: 
‚namen, gleich biefen jelbft, nicht bis in die Mitte des 14ten Jahrhun— 
derts mit Beftimmtheit nachweisbar ift. 49 Noch Hug von Montfort 
und der zunädft vor ihm erwähnte Sänger deuten die Blumen und 
befonders die blaue nicht nad) ihren Namen, nur nach den Farben. 
Beim Bergifmeinnicht trifft zwar die Bedeutung der Farbe mit dem 
Wortlaute zufammen, fonft aber deckt die Farbenlehre ſich feineswegs 
mit dem Namenfinne; Weit ann nicht zugleich Farbe der Hoffnung 
und des unfeligen Schabab fein. Einmal fundbar, wird nun aber bie 
neue Namenbeutung mit aller Freude eines bejonders finnreichen Fundes 
betrieben. Nicht allein find derſelben ganze Lieder eigens gewidmet, 
auch ſonſt können die Sänger nicht umhin, in Frühlingsfchilderungen 
der edeln Kräuter Wohlgemuth, Vergißmeinnicht und andrer beveutfam 
zu gedenken, oder in zärtlicher Huldigung um ein Kränzlein aus joldyen 
zu bitten 250, ſelbſt die ſchöne Graferin wird um einen jo finnjchweren 
Kranz erſucht. 231 Außerdem bietet das 1dte Jahrhundert einen Unter: 
richt in Proja über die Bedeutung von allerlei Blättern und Blumen; 
dieſe follen ebenfo mit Bedacht getragen werden, wie man ſchon im 
14ten Jahrhundert die Farbe der Kleidung vielfagend wählte, und 
zwar nimmt basjelbe Baumblatt oder Blümchen verjchievenen Sinn an, 
je nachdem man es von jelbjt oder auf Empfehlung der geliebten Ber: 
fon angejtedt hat; ſprechende Blumennamen find bier im gleichen Sinne 
aufgefaßt, wie in den Liedern, aber die meiften der aufgezählten Ge 
wächſe finden weder in ber Farbe noch im Namen ihre Deutung, jon: 
bern in noch viel fünftlichern und verftedteren Beziehungen. Zum Bei- 
jpiel diene das Laub der Linde, die jelbft hier noch in ihrem voll: 
freundlichen Weſen erfcheint: „Wer lindin Laub trägt, der gibt zu er: 
fennen, er wolle jich mit der Menge freuen und mit Niemand bejonder, 
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warn (teil) die Linde gewohnlich auf der Gemein (Almende) ftabt, da 
fih die Menge bei freuet, und gibt doch infunderheit Niemand fein’ 
Frucht. “253 
Wie Kranz und Blume, jo wird auch der Garten als Bild der 

Liebe gebraucht. Bei den Minnefängern und in Bolfslievern älteren 
Stils werden die Blumen in, Wald und wilder Aue gebrochen, faum 
einmal, bei Nithart, aus dem Garten geholt. 253 Der Baumgarten, 
dejien die Nittergedichte häufig gebenfen, dient au im Minnefange zu: 
weilen der Begegnung mit jchönen Frauen. 24 In der Heldenſage 
nambhaft ift der Rojengarten, bejonders der zu Worms, woſelbſt 
noch jeht ein Werber am Rheine jo genannt wird; ebenjo hießen auch 
anderwärts die der Vollsluft im Freien gewidmeten Plätze. 25° Der 
fagenhafte Rofengarten zu Worms ift ein Anger, mit Roſen wohl be 
Hleidet, eine Meile lang und eine halbe breit, ftatt der Mauer mit 
einem Seidenband umgeben; dort hat die fchöne Kriemhild Jedem, der 
einen ber zwölf Hüter deö Gartens befiegt, einen Kranz von Nofen, 
dazu ein Haljen und ein Küfjen, ausgejegt; eine Kranzwerbung mit 
dem Schwerte, wie nachher, im Kranzfingen, mit Liedern geworben 
wird und die Meifterfänger ihre Kunft als einen Rofengarten, der von 
zwölf Altmeiftern gehütet wird, darftellen (j. oben ©. 205). 256 „Im 
Rofengarten jein“ wurde zum jprichwörtlichen Ausprud für Behagen, 
MWohlleben, forgloje Fröhlichkeit, getwonnenes Spiel 257; in diefem Sinne 
jagt ein Lied des 1dten Jahrhunderts: 

Du erfreuft mir Herz im Leib, 

wohl in dem Rojengarte 

dem Schlemmer jein Zeitvertreib! 258 
und wie zu Worms der jtreitbare Mönch Ilſan dur die Nojen watet 
oder im Nojengarten ſich mwalgt, jo heißt es in einem Bergreiben 259: 

Dein rofenfarber Mund, 

macht mi, Yeinslieb, gejund, 

erft lieg ich in den tollen vollen rothen Rojen. 
Allmählich verengt fich der freiere Gartenraum zum mohlverzäunten 
Wurz: und Blumengärtlein. Schon Walther von der Vogelweide 
ſpricht bildlich von der liebenden Pflege guter Kräuter in einem grünen 
Garten 260; Burkart von Hohenvels ebenfo vom Würzegarten der Sälbe, 
in dem eine tabelloje Frau Roſen nebft andern Blumen und heiljamen 
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Kräutlein brechen könne. 261 Ym Renner werben die Gebanfen aus ber 
Zeit in die ewige Freude mit denen eines erblindeten Mannes vergli- 
hen, der noch den Tag zu erleben fich jehnt, da er die lichte Sonne 
wieder fehe und bei feinen Freunden fie, mit ihnen vertraulich efie 
und trinke und kurzweilen gehe bei jchönen Frauen im Wurzgarten. 262 
Befonders freuen fich dann bürgerliche Sänger des 1dten und folgenden 
Jahrhunderts einer freundlichen Zuſammenkunft oder eines Spaziergangs 
bei lieblihem Sonnenſchein mit der Schönften in ihrem Gärtlein; dort 
weiſt fie den Liebenden in die Rofen oder fett ihm ein Kränzlein von 
rothen Roſen auf. 263 Die Bilderfpradhe, die hier nur mitgebt, ift 
vollftändiger in einem vollsmäßigen Liede durchgeführt, das im 16ten 
Jahrhundert jehr verbreitet war: 

Jungfräulein, ſoll ih mit euch gahn 

in euern Rofengarten? ac. 
Die Jungfrau ermwibert: der Gartenfchlüfjel ſei wohl verborgen und 
behütet, der Knabe bevürfe meifer Lehre, dem fich der Garten auf: 
ſchließen ſoll; dennoch fommt der Bewerber dahin und trifft die Schöne, 
tie fie mit heller Stimme fingt, daß es im Garten erjchallt und bie 
Vögel in den Lüften den Widerhall geben, verftummend und erröthend 
grüßt er fie, wird aber mit dem Vorwurf heimgewieſen, daß er ihr die 
liebften Blümlein zertreten wolle, da fehrt er um und fieht im Weg— 
gehen, wie die Jungfrau in ihrem Gärtlein allein ſteht und fich die 
goldfarben Haare ſchmückt, mit ihrem rothen Munde gibt fie ihm den 
Segen. 254 Nithart fpricht bereits vom Zaunflechten um den Wurzgarten 
der Minne 265; fich ein Gärtlein gezäunt haben, fcheint herkömmliches 
Bild für ein gefichertes und abgejchloffenes Einverftändniß in der Liebe 
geweſen zu fein. So beginnt ein Volkslied (Volksl. Nr. 51): 

IH zäunt mir nächten einen Zaun, 

darum bat mich mein Geſpiel, 

wohl um ein freundlichs Wurzgärtlein, 

darinn war Freuden viel, 

das wonmigliche Spiel. 
Diejes Gärtlein ift märchenhafter Art: 

es Mingen die Äf’ von rothem Gold, 

die Bögelein fingen wohl: 

„mein Feinslieb hat mich hold!“ 
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Wenn ed dann weiter heit, das Wurzgärtlein fei wohl verzäunt, es 
fei noch nicht offenbar, und. wenn fofort aufgefordert wird, es offenbar 
zu machen, fo ift damit eine Räthſelaufgabe bezeichnet, das Wort der 
Löſung aber, auch unauögefprochen, fein andres als wieder die Liebe. 296 
Ähnliches in einem andern Liebe: 
Ich will gahn in den Garten, 
umzeunt mit rothem Gold, 
darinn meins Liebes mwarten, 
ich bin ihm von Herzen hold; 
es kommt gar fchier, es faumt ſich nit, 
es will mir nichts verfagen, 
was ich es freundlich bitt’, 267 
Auch fremde Gewürzbäume zieren den Garten der Liebſten (Boltsl. 
Nr. 30. Etr. 3). 
In meines Buhlen Garten 
da ftehn zwei Bäumelein, 
das eine trägt Muscaten, 
das andre Nägelein; 
ihr felbft beim Haupte fteht ein goldner Schrein, worin das junge Herz 
des Liebenden verſchloſſen ift, zu ihren Füßen fließt ein Jungbrunnen, 
daraus er manch ftolzen Trunf gethban. Das vom 16ten Jahrhundert 
bis heute vielbefannte Lied diefes Inhalts hatte früher wahrjcheinlich 
den Eingang: 
Nah Ofterland (Oftland) will ich fahren, 
da wohnt mein ſüßes Lieb zc. 268 
und verſetzte fo den Liebesgarten nad dem fabelbaften Dften, wie an- 
berwärt von dem wunderfamen Schloß und Walde (f. oben ©. 105) 
oder von dem Baum in Dfterreich (Morgenland) gefungen mwirb, ber 
Muscatenblumen trägt und befjen erfte Blume bes Könige Tochter 
bricht (Volksl. Nr. 99. Str. 1). Dagegen blühen die finnigen Kräut— 
lein Wohlgemuth, Vergißmeinnicht u. f. w., nad einem der Spruch— 
gedichte, jehr angemeflen im Wurzgarten, der mit einem künſtlich in 
Herzform gezogenen Hage verzäunt ift. 269 
Eined der angeführten Lieder (Nr. 54) läßt alle bie heiteren 
Blümlein von Reif und andrem Ungemach verderben und nur das herbſt⸗ 
lihe Schabab übrig bleiben. Die erfrorenen Blumen, das vermwüftete 
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Gärtlein find auch anderwärts Bilder des durch Trennung oder Untreue 
zerſtörten Liebesglüds und fehlen darum nicht in den Abſchiedslie— 
dern, einer zahlreichen Gattung, in der bald das jchmerzliche Lebewohl 
treuer Liebenden, bald ber bittre Scheivegruß des gefränften und er: 
falteten Herzend ausgefproden wird. Den Gegenſatz glüdlicher Zeit 
und berber Trennung drüdt ein alter Kehrreim in wenigen Zügen jo 
aus: „Veilchen, Rojenblumen!” dann: 
„Berg und Thal, kühler Schnee: 
Herzlieb! Scheiden, das thut weh.“ 270 
Treue Liebe will nicht gefchieden fein: 
Hat ums der Reif, hat uns der Schnee, 
hat uns erfrört den grünen Klee, 
die Blümlein auf der Heiden; 
wo zwei Herzlieb bei'nander find, 
die Zwei foll man nit jcheiden! 
Dennoch gefchieht es und die Klage wird laut (Volksl. Nr. 67): 
Ah Gott, wie weh thut Scheiben! 
hat mir mein Herz verwunbt, 
fo trab’ ich fiber die Heiden 
und traut’ zu aller Stund’; 
der Stunden, der find alfo viel, 
mein Herz trägt heimlich Leiden, 
wiewohl ich oft fröhlich bin. 
Het mir ein Gärtlein gebauen 
von Beiel und grünem Klee, 
ift mir zu früh erfroren, 
thut meinem Herzen weh, 
ift mir erfroren bei Sonnenfdein 
ein Kraut Jelängerjelieber, 
ein Bllimlein Bergißnitmein. 
Sollt' mi meins Buhl'n erwegen (begeben), 
als oft ein ander thut, 
follt’ führen ein fröhlichs Leben, 
darzu ein’ leichten Muth, 
das fann und mag doc nit gejein; 
gejegen di Gott im Herzen! 
es muß gejchieden fein. 
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Selbft die ſonſt troftreiche Wohlgemuth wird aufgefordert, mitzutrauern: 


rind’ meine Wort, Jungfränlein zart, 
dieweil ich dich muß meiden! 

Hag’ Sonn’ und Mond, Mag’ Laub und Gras, 
Mag’ Alles, das der Himmel befhloß! 

Mag’ Röslein fein, 

Hag’ Heins Waldvögelein, 

flag’ Blümlein auf der Heiden! 

Hag’ auch die braune Wohlgemuth! 

ah Gott! wie weh mir's Scheiden thut! 271 


Bitterer lautet folgendes: 


Hat mir zu Freuden ausgefät, 

ein Andrer hat mir's abgemäht, 

das macht das Wetter unftät, 

ein leichter Wind, der mir's hinweht', 
ein großer Guß führt's all dahin, 
ſchafft daß ich fo traurig bin, 272 


Hier ftimmt auch ein, was in einer dänischen Ballade der Pilger fingt, 
dem, als er von einer Romfahrt nah Haufe kommt, feine Frau nicht 
entgegengebt: „ch pflanzt' in meinem Wurzgarten Rofen und eble 
Lilten, nun ift dort Andres zwiſchen gewachſen, wider meinen Willen; 
ih babe gepflanzt einen Wurzgarten mit Rofen und ebeln Blumen, 
nun ift dort Andres zwiſchengewachſen, derweil ich in Rom war; ın 
meinen Garten ift ein Hirfch gewöhnt, die Blumen tritt er nieder, er 
will verwüſten die einzige Wurz, die mir das Herz erfreut.” Die Frau 
bat ſchwer zu büßen, daß ihr Mann zu Rom das Neimen lernte, 
ſchuldbewußt gibt fie die Schlüffel ab und verläßt das Haus. 273 


Ich pflanzet’ in mein Wurzgärtlein 
wohl Roſen und edle Kilgen, 
nun wuchs mir Andres zwifchenein, 
ift nicht mit meinem Willen, 


Ich habe gepflanzt ein Wurzgärtlein 
mit Rojen und edeln Blumen; 

num wuchs mir Andres zwifchenein, 
derweil ich war zu Rome. 
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In meinem Garten geht ein Hirſch, 
tritt nieder alle Blüthe, 
verwüftet mir die einz'ge Wurz, 
die mir gab Hochgemüthe. 
Deutliher wird jet ein weiteres deutſches Lied (Vollsl. Nr. 47): 
„Nun fall, du Reif, du kalter Schnee, 
fall mir auf meinen Fuß! 
das Mägdlein ift nit über hundert Meil’ 
und das mir werden muß.“ 


Ich kam für Liebes Kämmerlein, 

ih meint’, id wär’ allein, 

da fam die Herzallerliebfte mein 

wol zu der Thür hinein, 

„Gott grüße dich, mein feines Lieb! 

wie fteht unfer beider Sad’? 

ich ſeh's am deinen braun’ Äuglein wohl, 

du trägft groß Ungemach. 

Die Sonne ift verblichen, 

ift nimmer fo Har als vor; 

es ift noch nicht ein halbes Jahr, 

da ich dich erjt lieb gewann. 

Was foll mir denn mein feines Lieb, 

wenn fie nit tanzen kann? 

führ' ich fie zu dem Tanze, 

fo fpottet mein Jedermann. 

Wer mir will helfen trauren, 

der rede zween Finger auf! 

ich ſeh' viel Finger und wenig Treu’ 

abe! ich fahr’ dahin.“ (drum hör’ id Singens auf.) 
Diefe eifigen Gefühle der Enttäufchung, der erjtorbenen Liebe, der fitt- 
lichen Zernichtung des geliebten Gegenftandes find den Bollöliedern 
eigenthümlih. Wie im Liede vom verlorenen Roſenkranz, auf ber 
abnungsvollen Fahrt zu der Liebften, der kühle Wind über die Heibe 
weht, fo findet bier der rüdtehrende Wandrer es feiner Stimmung ges 
mäß, daß Reif und Schnee auf feinen Fuß fallen; bie Entdeckung ift 
diefelbe, wie dort; da erbleicht ihm die Sonne, er verhöhnt ſich ſelbſt 


445 


und miſstraut auch denen, die er zur Mittrauer auffordert. Das Trauern⸗ 
helfen gehört zu den genofjenfchaftlichen Pflichten des Mittelalter und 
berührt fi bier mit den Formen der Eideshilfe2?4, im Minnefange 
wird mehrfach zum mithelfenden Gnaberuf, Lobfingen, Wünfchen und 
Danken aufgeforbert?75, aber auch das Helfen mit Klage und Trauer 
ift fonft bezeugt 276 und wird in folgenden Abjchnitten noch weiter vor: 
fommen. Gleich andern Befreundeten wird die ganze Natur in Mittrauer 
gezogen, fie foll den menjchlichen Kummer widerhallen und abjchatten. 
In der vorhin angeführten Strophe follen Sonn und Mond, Laub und 
Gras, Waldvöglein und Blumen, Alles, was der Himmel umfchließt, mit 
dem Scheidenden Klagen, dem Enttäufchten erbleicht die Sonne. 27? Nach 
einer altveutfchen Legende ruft ſchon Adam nad) der Vertreibung aus dem 
Paradies: „ch bitte dich, Wafler Jordan, und die Fifche, die hier inne 
find, und in den Lüften euch Vögelein, und euch Thiere all zufammen, 
daß ihr mir helfet weinen und mein großes Leid Hagen!“ Da läßt das 
Wafler fein Fließen und alle Gejchöpfe helfen ihm klagen.?s Sie 
bleiben auch fortan nicht unempfindlich beim Leibe der Menjchen; „vie 
wilden Vögel betrübet unfere Klage“, jagt Walther 279, eine Vergeltung 
des Mitleids, das ihrem Ungemache gezollt wird; dem ungeliebten 
Mädchen will die Linde trauern helfen; dann im littbauifchen Volkslied: 

Ach wehe, wehe! mein Gott, du lieber! 

wer wird uns helfen den Bruder betrauren? 

Die Sonne ſprach, ſich herniederlaffend: 

„ich werd’ euch helfen den Bruder betrauren. 280 

Neun Morgen will ih in Nebel mich hüllen 

und an dem zehnten auch gar nicht aufgehn. 
Ferner im niederdeutfchen Liebe von Egmonts Tode (Vollsl, Nr. 355. 


Str. 25): 
Des von Egmunden jhön Gemahl 


mit Thränen negete ihren Saal, 

mit Klage das Lieb thät enden, 

auch höret(e) auf die Nachtigall 

zu fingen in dem grünen Thal, 

Mond und Sonn’ thät erblinden, 281 
Die nordiſche Sage von Baldur, den alle Weſen, lebendige und unbe: 
lebte, aus den Wohnungen ber Todesgöttin weinen follen28?, deutet 
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an, bak man von großer Klagehilfe außerorbentliche Wirkungen er- 
wartete. Über die Nothwendigkeit des Scheidens wirb in den Liedern 
auf den Zug der Heerftraße, des Stromes mit den Schiffen, des Win- 
terö verwieſen: 

Bwifhen Berg und tiefen Thal 

da liegt ein’ freie Straße, 

(a. da fließt ein ſchiffreich Waſſer) 

wer feinen Buhlen nit haben wol’, 

der mag ihn wol fahren laffen. 283 


Ah! Süden- Nord- und Wefterwind 
die halten felten flille, 
und warn zwei Herzlieb’ ſcheiden ſoll'n 
g’jhieht wider beider Willen. 284 
Der Wanderer zieht hin, aber das Herz fteht ftille (Vollsl. Nr. 33): 
Dort Hoch auf jenem Berge 
da geht ein Mühlenrad, 
das malet nichts denn Liebe 
die Naht bis an den Tag; 
die Mühle ift zerbrochen, 
die Liebe hat ein End”, 
jo gejegen dich Gott, mein feines Lieb! 
jetst fahr’ ich ins Elend, 
Andre Abſchiedslieder entſchlagen fich gänzlich der Bilder und Natur: 
anflänge. Das wahre Wehe, die innigfte Empfindung verjchmähen 
allerdings oft jeden andern Ausbrud, ala ben unmittelbarften. Der 
Schmerz des Scheivens ift ein Gefühl, dem eben diefe einfachften Laute 
zufagen. So fchon bei Kürenberg: 
Es geht mir von dem Herzen, daß ich weine, 
ih und mein Geſelle müßen uns fcheiden. 385 
Vergeblich wäre es auch, die einfachen Klagerufe der Vollkslieder zu 
überbieten, jenes ſprichwörtliche: „Scheiden thut meh! “286 oder das 
mwieberfehrenbe: 
Ah Scheiden, immer Scheiben, 
wer hat dich doch erdacht? 
haft mir mein junges Kerze 
aus Freud’ in Trauren bracht. 287 
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Dagegen bezeichnen manche Scheiveliever, wie fie im 16ten, zum Theil 
Ihon im 14ten Jahrhundert gangbar waren, durd ihre Farblofigkeit 
mehr nur das Schabab der poetischen Anſchauungsweiſe. Statt aller 
fönnen bie brei in jener Zeit berühmteften, durch angejehene Tonſetzer 
gehobenen genannt werden: „Entlaubet ift der Walde“ u. ſ. w., „Ich 
ftund an einem Morgen“ u. f. w. und: „Innsbruck, ich muß dich 
laſſen“ u. ſ. w.238 Das erfte derfelben verkündet nur eben noch in 
der Anfangszeile den Winter der Liebe, im Übrigen find fie durchaus 
bildlos. Treuberzig, aber nüchtern, läßt der Scheibende der Geliebten 
gute Lehren zurüd (Nr. 68. Str. 3): 

Sei weil’, laß dich nit affen, 

der Klaffer feind fo viel; 

Halt dich gen mir rechtfchaffen! 

treulih dich warnen will; 

- Hit’ di vor faljchen Zungen, 

darauf jei wohl bedacht! 

fei dir, ſchön's Lieb, gefungen 

zu einer guten Nacht! 
Oder auch (Nr. 69. A. Str. 3): 

nun müß dich Gott bewahren, 

in aller Tugend fparen, 

bis daß ih wiederlomm’, 
Wenn die Schöne fich bereit erklärt mitzuziehen, kein Weg ſei ihr zu 
ferne, fo räth er wohlmeinend ab (Nr. 70. Str. 6): 

Der Knab’, der ſprach mit Sitten: 

„mein Schat ob allem Gnt, 

ich will dich freundlich bitten, 

nm ſchlag's aus deinem Muth! 

geben? wohl an die freunde dein, 

die dir fein Arges trauen 

und täglich bei dir fein!“ 
Dennoch hat dieſe rechtichaffene Gefinnung ihre eigenthlimliche Kraft; 
man glaubt dem wadern Knaben, wenn er verfichert (Nr. 69. Str. 3): 

ih will dich nicht aufgeben, 

dieweil ich hab’ das Leben, 

und hätt’ ich de Kaifers Gut. 


448 


Man ſpürt, in einem vierten Liede, das treue Herz des nachrufenden 
Mägdleins (Nr. 71. Str. 2): 


Ach, reicher Chriſt, gib mir das Glück: 
wo er reit' in dem Lande, 

bewahr’ ihm feinen graden Leib 

vor Leid und aud vor Schande! 

das will ich immer danfen Gott 

allzeit und alle Stunde, 

wann ich gedenl', daß ihm mol geht; 
mein Herz in großem Zrauren ftebt, 
fein Liebrer foll wir werden 

(a. der Liebſt' muß er mir bleiben). 289 


Der alte Grundton des Liebesliedes, der Einklang mit ber Natur, 
der fih im höfiſchen Minnefange behauptet hatte und mit deſſen Er- 
Löfchen urfprünglicher im Volksgeſange wieder aufgetauckt war, ließ fich 
aud von der bürgerlichen Nüchternheit des 16ten Jahrhunderts nicht 
völlig verbrängen. Während bie Lieberbücher diefer Zeit ſich mit Liebes: 
gefängen füllen, denen jelbft die bebeutfame Kleiverfarbe und die Sinn: 
blume noch zu lebendig find, dagegen ein Spiel mit dem freundlichen 
A oder dem berzigen M, den Namensbuchſtaben der Geliebten, an- 
mutbig erfeheint, zeigt ſich doch mitten darunter nicht bloß ein Über: 
reft echter Älterer Volkslieder, fondern auch eine Anzahl eigener Erzeug- 
nifje des 16ten Jahrhunderts, in welchen das gefährdete Naturgefübl 
noch einmal fein Heil verfucht und ſich mit dem innern Gehalte ber 
neuen Richtung erfreulich verbunden hat. In den Liedern biefes Ge: 
wächſes ift die Sommerluft fröhlih mit Maß, die Werbung fittig, 
ſchalkhaft in Ehren und zuthulich mit löblicher Abficht, die Gefinnung 
aud) in der Liebe gottergeben. An die ältere Volksweiſe anknüpfend, 
find fie dennoch gemadhter und gezierter, mweitläufiger und in der Form 
fünftlicher, doch nicht jo weit, daß ihnen frifcher Sinn und muntre 
Beweglichkeit abgienge. Befungen wird der Iuftvolle Mai, der das 
Geblüt erneut, wo die Lerche fih mit hellem Schall erfchtwingt, die 
Nachtigall alle Vöglein überfingt und der Kuckuck mit feinem Rufe Jeder: 
mann fröhlihd macht, die Mägbdlein Abends reigen und man zu ben 
Brunnen fpazieren gebt, wo alle Welt mit Reifen fern und weit 
Freude jucht, wo die Wälder grünen und die Bäume blühen: 
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Des Morgens in dem Thaue 
die Meidlein grafen gahn, 

gar lieblich fie anſchauen 

die [hönen Blümlein ftahn, 
daraus fie Kränzlein machen 
und fchenten’s ihrem Schag, 
den fie freundlich anlachen 

und geben ihm ein’ Schmag, 
Darumb lob' ich den Summer, 
darzu den Meien gut, 

der wendt uns allen Kummer 
und bringt viel Freud' und Muth; 
der Beit will ich genießen, 
dieweil ih Pfennig bab’, 

und wen es will verbrießen, 
der fall die Stiegen ab! 


Dann fteht auch im Garten das Blümlein Vergigmeinnicht, dann blühen 
Wohlgemuth und andre beveutfamere Kräuter: 


Das Kraut Felängerjelieber 

an mandem Ende blüht, 

bringt oft ein heimlich Fieber, 

wer ſich nicht daflir hüt't; 

ih hab’ e8 wohl vernommen, 

was dieſes Kraut vermag, 

bob kann man dem vorkommen, 

wer Maßlieb braudt all’ Tag! 2% 


Es ſcheint hiebei an ein altkluges Blümlein Maflieb gedacht zu fein; 
Maphalten, aber beftändig fein, das ift die vernünftige Liebe diefer 
Liebergattung. Weiter bringt der Mai verliebte Träume oder führt 
mit ber Liebiten im Wurzgärtlein zufammen, wo fie dem Dichter einen 
Rojenkranz verehrt. Sie ift auch wohl felbft das Heiberöglein: 

Sie gleicht wohl einem Rofenftod, 

drum g’liebt fie mir im Herzen, 

fie trägt auch einen rothen Mod, 

fann züchtig, freundlich fcherzen, 

fie blühet wie ein Röſelein, 

die Bädlein wie das Mündelein; 

Ubland, Schriften. III. 29 
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liebſt du mich, fo lieb’ ich dich, 
Röslein auf der Heiden! 


Der die Röslein wird brechen ab, 
Röglein auf der Heiden! 

das wird wohl thun ein junger Knab, 
züchtig, fein beſcheiden, 

jo ftehn die Steglein 291 auch allein, 

der lieb’ Gott weiß wohl, wen ih mein’: 
gedenf an mich, wie ich an dich, 
Röslein auf der Heiden! 


Beut mir her deinen rothen Mund, 
Röslein auf der Heiden! 

ein’ Kuß gib mir aus Herzensgrund, 
jo fteht mein Herz in Freuden. 

behüt dich Gott zu jeder Zeit, 

allſtund und wie es fich begeit (begibt)! 
küß' du mich, fo küß' ich did, 
Röslein auf der Heiden! 292 


Ein Tanzlied fingt von den höflihen Eprüngen, den freundlich um: 
fabenden Ärmlein, den warmen Händlein und andern Reizen des berum: 
gefchtvungenen Mägdleins, der jugendlichen Fröhlichkeit und Liebesluft 
wird überall nichts vergeben, aber das Ziel iſt ftetS eine dauernde, 
ebliche Verbindung. Vom Heideröslein wird gejagt: 

Sie g’liebet mir im Herzen wohl, 

in Ehren ich fie lieben joll; 

bejheert Gott Glück, 

geht's nicht zurüd, 

Nöglein auf der Heiden! 
Der flinten Tänzerin wird zugerufen: 

Narre mich nur nicht! 

willt du mir was verheißen, 

jo halt mir folches frei! 

damit daß man micht zu mir fpricht: 

durch den Korb ich g’fallen fei. 


Wer ift auf Erden, 
der e8 fo treulich meine 
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mit dir, als eben ich, 
weißt du ſonſt Ein'n, ſo will ich dann 
ganz willig ſcheiden mich. 


Laß dich bewegen 

die ſchöne Melodei, 

das iſt Tronmetenklang, 

auf daß ein Eh' mit uns fürgeh' 
und hab’ ein’ Anefang! | 


Ton dem Luftivandel im Gärtlein heißt es: 


"Uns ward auf diefer Erd’ nicht baß, 
dann daß wir fammen kamen 
Ipazieren in dem grünen Gras 

in Gott des Herren Namen ꝛc. 


und aud bier lautet der Endeswunſch: 


Lieblich ift dieſes Mägdelein, 
mei'm Herzen doch verwandt, 
Gott geb’ mir die ich jetzund mein’ 
an meine rechte Hand, 
daß ihr zart junger Leib 
mein fromm ehliches Weib 
möcht werden auf Erden 
in Freud’ und Kreuz daneben, 
bis daß ich mit ihr ſeliglich 
ende mein junges Leben! 
Der Gang im irdiihen Mai fegt fich bis in den ewigen fort: 
Die ſchöne Sommerzeit, 
mein feines Lieb und Saitenfpiel 
ift über alle Freud’, 
erquidt das Herz, welchs leidet Schmerz, 
nimmt weg traurigen Muth, 
ift über Geld und Gut; 
jo will e8 Gott befcheeren Dem, 
der ihn drum bitten thut. 


Roth Röslein auf der Heid, 
die Blümlein ſchön in diefer Welt 
geben viel Zierlichkeit, 
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darzu auch das viel liebe Gras 
ift alles hübſch und fein; 

ih und die Piebfte mein 

wollen nad der Zergänglichkeit 
bei (eijnander im Himmel fein. 2% 


Nechtichaffene Liebe wird ala von Gott felber gewollt, als unter feiner 
Vorherbeftimmung und befondern Obhut ftehend betrachtet, eine Anficht, 
von der fich bei den Minnefängern faum einzelne, halbernfte Andeu: 
tungen vorfinden?94, die hingegen durch nachſtehendes Volkslied mit 
älterem Naturglauben vermittelt ift: 


Schein’ uns, du liebe Sonne, 

gib uns ein’ (den) hellen Schein! 
ſchein' uns zwei Lieb’ zufammen, 
die gern bei (eijnander wollen fein! 


Dort fern auf jenem Berge 

da liegt ein Talter Schnee, 

der Schnee fanın nicht zerichmelzen, 
denn Gottes Wille der müß' ergehn. 


Gotts Wille der ift ergangen, 
zerihmolzen ift uns der Schnee; 

Gott gle)fegen’ euch, Bater und Mutter! 
ich ſeh' euch nimmmermehr. 2% 


Die Sonne wird in den Gegen vielfah um Beiftand angerufen; 
dem Ausreifenden, dem Wohlthäter wird angewünfcht, daß Sonne, 
Mond und Sterne ihm zum Heile fcheinen (f. ob. ©. 248). Wie nun 
die Sonne dem einzelnen Wanderer zum Glüde leuchtet, jo wird fie 
im obigen Liede gebeten, zwei Liebenden, die auf gejchiedenen Wegen 
gehn, ihren hellen Schein zu geben, fie zufammenzufcheinen. Won dem 
Glauben an foldh ftilles, geheimnißvolles, der Liebe dienliches Wirken 
des himmlischen Lichtſcheins find auch fonft Zeugniffe vorhanden. Wala- 
frid, aus ber erften Hälfte des Iten Jahrhunderts, fordert in einem 
lateinifchen Gedichte die Freundin auf, fich beim reinen Schimmer des 
Mondes unter den freien Himmel zu jtellen, damit derfelbe mit feinem 
einen Ölanze die getrennten Lieben umfafje 29%; dieß erinnert an das 
Näthjel von der Gemeinihaft des Thaues und des Windes zwiſchen 
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zwei Freunden, die einander ferne find (ſ. ob. ©. 188). Hartmann im 
Eree läßt den Sonnenſchein als Dienenden zwei „Gelieben”, die am 
Mittag zufammen ruhen, dur das Fenſterglas fcheinen und das Ge 
mad mit Lichte verforgen, damit Eines das Andere anfehen könne. 297 
Man glaubt in diefen Stellen die Worte einer gemeinfamen, im Volks— 
lied am reinften erhaltenen Minneformel zu vernehmen.23 Die Bor: 
ftelung von der Wirkſamkeit des Scheinen® äußert fih aud darin, daß 
der heilige Sonnenfchein ala perfönliches Wefen zur Beſchwörung gezogen 
wird (f. ob. ©. 246); in Volksliedern verfichert der Liebhaber, der eins 
gelafien werden will: „ch kann jchleichen recht wie der Mondſchein,“ „ich 
fann gehen wie der Sonnenfchein.“299 Wie ſchon in heibnifchem Segen: 
ſpruche den Naturmäcdhten höhere Gottheiten beigefügt find, fo ift auch 
im Liebe die Sonne allein noch nicht genügend, Gottes Wille muß 
ergehen, wenn der Schnee fchmelzen fol. 300 Der Schnee madht das 
Gebirg unwegfam, ihn muß nad Gottes Willen die Sonne jchmelzen, 
damit die Liebenden zufammen fommen. Dieß ift der Gedankengang 
des Liebes, gleichwohl hat das Zufammenfceinen feinen Sinn für fid) 
und ebenfo fommt der hemmende Schnee auch gejondert vor: 

Es ift ein Schnee gefallen 

und es ift noch nit Zeit, 

ih wollt’ zu meinem Bublen gehn, 

der Weg ift mir verfchneit; 
ein jelbftändiges, fprichtvortartiges Geſätz, welches Liedern — 
wird, in denen es dem Liebeswerber hinderlich geht. 371 Vom Abwar: 
ten befjeren Gejchidles überhaupt wird anderswo gejagt: 

Das Böglein fingt, Zeit Rofen bringt, 

läg’ jhon der Schnee im Garten 

und regnet es Sellebarten. 902 
Unter jenen Liedern des 16ten Jahrhunderts, denen die Liebe für eine 
Yügung des Himmels gilt, hat nun aud) eines den Eingang des Volks: 
liedes vom Sonnenschein umjchreibend ſich angeeignet: 

du edler Sonnenfdein, 

jhein mir den Weg zu ihr! 

nach ihr fteht mein’ Begier, 

der Schein thut mich ſonſt kränken, 

das mag man glauben mir. 
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Gleich Hierauf wird die Allerliebfte um ihre Hand gebeten und dabei 
wieder das Volkslied benüst: 

betracht's, bedenf’3 gar fein, 

wie freundlich ich e8 mein’! 

doh muß Gott? Will’ geſchehen, 

bei dem es fteht allein. 
Eigenthümlich aber ift dem umfchreibenden Liebe, daß, Wenn der Wunſch 
bes Liebenden nicht auf Erben erfüllt werden fann, feine Hoffnung auf 
jenſeits fteht: 

fann fie mir denn nicht werden 

durch falſch' untreue Leut, 

hoff’ ich und den mit Fleiß, 

daß ich im folcher Weiſ' 

will mit und bei ihr leben 

im ew’gen Paradeis. 303 
Wie im Vorigen an den Sonnenschein, jo knüpft fih auch an ben 
ſchönen Mai die gottvertrauende Liebe; das Lied: „Mir liebt im grünen 
Maien“ u. f. w. GVolksl. Nr. 59) ift der vollftändigfte und innigjte 
Ausdrud des Glaubens, daß der Bund der Herzen im Himmel ge 
ſchloſſen werde; im grünen Mai, defjen die ganze Chriftenheit froh ift, 
denkt der Dichter an die fern von ihm unter Blumen wanbelnde Ge: 
liebte, die er jchon im ſehnſuchtvollen Herzen Tennt und fühlt, die ihm 
aber erft durch Gottes Gabe zur rechten Stunde werben und fo auf 
ewig die Seinige fein wird; die fprechendften Stellen find folgende 
(Volksl. Nr. 59. Str. 2 ff.): 

D Mei, du edler Meie, 

ber du den grünen Wald 

jo herrlich thuſt befleiden 

mit Blümlein manigfalt, 

darinn fie thut fpazieren 

die Allerliebft! und Wohlgeſtalt'. 

Ach Bott! du wolift mir geben 

in diefem Meien grün 

ein fröhlich g’jundes Leben 

amd auch die Zart' und Schön’! 

die du mir, Gott, haft g’ichaften 

fann mir doch nicht entgehn. 
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Es wird mir doch auf Erden, 

weil die Welt ift fo weit, 

ein feins brauns Mägdlein werden, 
Gott weiß die rechte Zeit, 

nun will ih Der erwarten, 

die mir mein Herz erfreut. 


Grüß mir fie Gott in Freuden, 
Gott geb’ gleich wo fie ſei! 

die ich jekund foll meiden, 
derjelben ih mich freu’; 

bei allen andern ſchön'n Jungfraun 
hab ih Sie lieb allein. 


Will das Vertrauen feten 

auf Gott den Herren mein, 

doch lann mein Herz ergeben 

die Allerliebfte mein, 

hat mir's Gott anders auserforn, 

jo will ich ewig bei ihr fein. 
Auf einem alten Flugblatt ift diefem Lied ein Name unten angedrudt: 
Georg Grünewald. 3091 Nach einer Schwänfefammlung aus der Mitte 
des 16ten Jahrhunderts bie Grünewald ein Singer am Hofe des Her: 
3098 Wilhelm von München, „ein berühmter Mufitus und Componift,“ 
dabei „ein guter Zechbruder” (Volksl. Nr. 238). In letzterer Eigen: 
ihaft und nad fonftigen Verhältnifjen wird er weiterhin zu befprechen 
fein. Hier ift zu beachten, daß die Lieder der zulegt abgebandelten 
Gattung zum größten Theil ein gewiſſes Handzeichen an fich tragen, 
welches den Namen Grünewalds durdbliden läßt, daß fie, wie in ben 
Gedanken und der Ginnesart, jo auch in Ausbrud und Rhythmus 
durhaus zufammenhängen und am Schluß eines kleinen Gedichtes von 
gleihem Tone Jörg Grünewald fih offen nennt.305 Jenes Wahr: 
zeichen aber bejteht darin, daß öfters und zumeift am Ende ber 
Lieder, mitunter etwas befremblih, de3 grünen Waldes Erwäh— 
nung geſchieht. Schon im Eingange des eben angeführten Mailiedes 
mögen der grüne Mai, der grüne Wald nicht umfonft ihr Beitvort 
führen. Wernehmlicher ſprechen die lebten Zeilen des Ganges im 
Gärtlein: 
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Run Hab’ ih mein Spazierengehn 

in Freuden bie vollendt; 

was mein Gott will, das muß beftehn, 

der hat mein Herz erfennt; 

derjelb' es auch erhalt"! 

gleihwie im grünen Wald 

fein fingen und fpringen 

die Meinen Waldvöglein, 

jo g'ſchicht allhie auf diefer Erd’ 

Alles zum Lobe fein. 306 
Auch der Sonnenfchein kehrt am Schlufje eines Abſchiedslieds in folder 
Verbindung wieder: 

Alſo muß ich mich jcheiden hin; 

wenn ich gleich jekund traurig bin, 

nad trübfeliger Zeit 

fommt gerne wieder Freud; 

wenn Gott der Herr läßt fcheinen 

fein lieben Sonnenſchein (a. fein belle liebe Sonn’) 

in grünen Wald, 

alsdann fommt bald 

wiederum Freud und Wonn'. 307 


Endlich im Kehraus des Tanzlieves behält fi der Sänger feinen guten _ 


Troft bevor: 
bis daß verbirbt, verdorrt und ftirbt 


der fhöne grüne Wald. 
Aus dem grünen Walde ftammt die alte, naturtreue Bolfsdichtung, 
der letzte Sänger dieſer Weife geht in den grünen Wald wieder auf. 308 


Anmerkungen 
zu 


4. Niebeslieder. 


1 Statut. S. Bonifacii cap. 21: „non licet in ecclesia choros secu- 
larium vel puellarum cantica exercere.“ (Echhart, Franc. or. 1, 
441. 411.) 

2 Capitul. ann. 789: „abbatisse monasterio sine regis permissione 
non exeant et ea(o)rum claustra sint bene firmata, et [sc. moniales] nul- 
latenus winileodes scribere vel mittere presumant et [sc. leodes] de 
pallore earum propter sanguinis minutationem. &dhart, a. a. O. I, 788. 
bemerkt hiezu: „Recreatio, ut vocant, adhuc conceditur monialibus et mo- 
nachis tempore ven sectionis. Illo autem wvo virgines seculares san- 
guinem minuantes videntur cantica amatoria ea de causa ad amasios mi- 
sisse et de pallore conqueste, hasque imitatas quasdam etiam religiogas, 
quod hisce hic prohibetur.“ 

3 D. Gramm. II, 505. Graff I, 867 II, 199: „ec. winiliod x. seeulares 
cantilenas; psalmos vulgares, seculares; plebejos psalmos, cantica rustica 
et inepta.“ (Wadernagel, Wefjobr. Geb. 27 f.) 

4 „Dum rerum quondam sonus inutilium pulsaret aures quorun- 
dam probatissimorum uirorum eorumque sanctitatem Jaicorum cantus 
inquietaret obscenus, a quibusdam memorie dignis fratribus rogatus 
maximeque cuiusdam uenerand®e matrone uerbis nimium flagitantis no- 
mine Judith, partem euangeliorum eis theotisce conseriberem, ut aliquan- 
tulam huius cantus lectionis Judum secularium uocum deleret et in 
euangeliorum propria lingua occupati dulcedine sonum inutilium 
rerum nouerint declinare“ xc. 

5 Mainzer Eoncil 813: „Canticum turpe atque lJuxuriosum circa 
ecclesias agere omnino contradicimus, quod et ubique vitandum est.“ 
Wiederholt durch die lex Caroli et Ludoviei mit dem Aufage: „illas vero 
balatationes et saltationes, cantica turpia et luxuriosa etilla 
lusa diabolica non faciat nec in plateis nec in domibus neque in 
ullo loco, quia hec de paganorum consuetudine remanserunt.“ (Wader- 
nagel a. a. O.) 
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6 ©. oben ©. 261. 
? Für die verfchiedenen Zufammenftellungen je Ein — 
ME. I1, 74% (von Stadegge): 
Wol den kleinen vogellinen, 
wol der heide, wol den liehten tagen! 
die süln uns ze vröuden schinen, 
MS. I, 12% (Marlgr. Dtte von Brandenburf): 
Ich bin verwunt von zweier bande leide. 
merket, ob daz vröude mir vertribe, 
ez valwent liehte bluomen üf der heide, 
sö lide ich nöt von einem reinen wibe. 
ME. 1, 313* (Rubin): 
Ow& daz mir bi liehten wunneclichen tagen 
niht ein sumer an dem herzen wirt! 
ME. II, 131P(Rof): 
Winter, dir si widerseit 
wan ich wil beliben 
vrelich an dem muote. 
MS. 11, 20° (Kriftan von Luppin): 
Ich vröu mich gen dem meien nihtes niht, 
in’ getrürte ouch nie (niht) gên des winters zit: 
sol aber mich ervröuwen ihtes iht, 
daz sol tuon ein wib, an der min vröude lit, 
sol ich trüren, daz kumt von ir schulden. 
8 Wolfram ©. 9: 
Ir wengel wol gestellet 
sint gevar 
alsam ein touwie röse röt. 
Walther 28 [Pf. Nr. 149, 4]: 
zäi wiech danne sunge von den vogellinen, 
von der heide und von den bluomen, als ich wilent sanc! 
swelch schoene wip mir denne geebe ir habedanc, 
der liez ich liljen unde rösen üz ir wengel schinen. 
ME. II, 337° (Diurner): 
für daz grüene loup 
ir valwez här 
wil ich iemer gerne prisen x. 
ME. 11, 53° (Uolr. v. Liehtenſtein): 
mins herzen spilediu meiensunne, 
MS. I, 336* (Reinman v. Brennenberf): 
si sunnenblic, si meienschin, 
si vogelsanc x. 
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IME. I, 182*. Lachmann, Walther v. d. Vogelw. 194. Wackernagel 
(Simrocks Walther II, 159) und v. d. Hagen, MS. IV, 1396 f. führen aus, 
warum das Trauerlied, das der jammernden Frau in den Mund gelegt ift, 
auf Leopold VI., geft. 1194, und nicht erſt auf Xeopold VII, geit. 1230, zu 
beziehen ſei; Reinmar ift ein Vorgänger Walthers, der felbft jhon 1198 der 
Kumft mächtig war; auch Anhalt und Ton der Klage paßt viel beffer auf ein 
Alter des Berftorbenen von 37, als von 54 Jahren. 

10 Bor dieſes Jahr (um 1217) fällt, nah Lachmanns Unterfuhung (Wal- 
tber 139. Iw. 420, vgl. S. Marte II, 314. 64 u.), die Beendigung des Wille 
balm, worin es (312, 11 ff.) von Rennewarts Schwerte beißt: 

man muoz des sime swerte jehen, 
het ez her Nitbart gesehen 
über sinen geubühel tragn, 
er begundez sinen friunden klagn. 


Der Groll gegen die langen und breiten Schwerter der wehrhaften Bauern und 
die Anrede an die Freunde find in den Nithartsliedern herlömmlich, jo ME, 
Il, 100°, 11: 

er tregt stzte in siner hant 

ein vil griulich isen, dar an st&nt diu vremden mäl; 

dast ein vil guot swert. 


III, 188%, 6: 

Den siht man ein klingen tragen, 

daz ich des niht meines swer, 

si si an dem orte baz denn Jdrier vinger breit x. 
III, 200%, 3: 

von ir langen swerten würd’ vil liht ein her verlorn. 

236®, 4: Sin swert daz heizt der grimme töt. 
256 *, ob.: swert diu sluogen Üf ir sporn, 

daz si lüte erklungen, daz tet mir ze den vil zorn. 
III, 224%, ob.: 

daz si alle viretage 

tragen ir weibelruoten, 

reht als in der keiser widersage. 
Ben. 431, 3. 432, 5 (ME. III, 271, 3 f.) [vergl. 213°, 5. 249%, 7. 262*, 
3. 264°, 7.) 
III, 254b, 14: 

dä von stricken si umb ir lange swert. 

diu dä vezzel habent volleclichen spannenbreit. 
[Ben. 309, 9 (Anlunftlied): 

Rucket er den afterreif bin wider üf die scheide, 

wizzent, mine vriunde, daz ist mir ein herzeleit. 
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MS. II, 245°, 8. lautet die Etelle fo: 
Stricket er daz Östersahs hin hinder an der scheide, 
liebe vriunt, nu haret, daz ist mines lıerzen leit. 
(ebendaf. ®, 10, bei Ben. feblend: 
unt klopfet üf sin niuwez swert, 
dä mit er uns des nahtes üf der gazzen tuot erschrocken.) 
MS. II, 108*, 18: 
daz wil ich mit gesange nu den hoveliuten klagen. 
Bgl. II, 99%, 10. III, 223°, 6. Ben. 353, 2. (III, 253», 2.). 355, 5. 313, 
3 f. 409, 8. MS. III, 251° und 272, 8. (Ben. 823, 1 f. 359, 5. [ME. 
III, 251°, ob.]. 361, 9. [MS. I, 251°, 9. 779°, ob.]. ME. III, 191%, 5. 
197°, 11. 199°, 13. 249*, 6.) 
11 MS. I, 176, 1: 
mir enkome ir helfe an der zit, 
mir ist beide sumer unt winter al ze lanc., 
I, 182%, 1: Waz dar umbe? valwet grüene heide x. 
ich hän m& ze tuonne, danne bluomen klagen. 
2 ME. I, 181*, 4: 
Ich hän ein dine mir für geleit, 
daz stritet mit gedanken in dem herzen min xc, 
(vergl. III, 605°, u. Würzb. Hoſchr.: Zwei d. h. ich xc. die stritent xc.) 
13 Lachm. 64 f. ([= Pf. Nr. 72, 87) ME. I, 234): 
wurden ir (der ungefüege) die grözen höve benomen , 
daz weer allez näch dem willen min. 
bi den gebüren lieze ich si wol sin: 
danne ist si ouch her bekomen. 

Walther unmuthige Klage fett einen mächtig und maſſenhaft angebrun- 
genen, bäuerlicher Herkunft zu bezichtenden Kunftauswuds voraus; volllommen 
ein folcher ftellt fi in Nitharts8 Dichtweife dar. Warum follte nun eben dieſe 
nicht gemeint fein? und welch andere mit irgend gleichem Rechte? Dagegen 
wird eingewender *, daß Nithart erft unter Fridrich dem Streitbaren, aljo 
nicht vor 1230, aus Baiern und Öfterreich gekommen fei, während Walther 
ſchon 1228 verfhwindet. Können die echten Lieder Nitharts, worin des Fürſten 
Fridrich gedacht ift, nur auf befagten Fridrich U., der 1230 an das Herzog- 
thum fam, nicht auf Fridrich J., defien Tod Walther betrauert, von 1193 
bis 1198, bezogen werden, kann man die Blüthe der Nithart'ſchen Dorfpocfie 
nicht von ihrem Grund und Boden in Öfterreih, dem Tulnerfeld zc., trennen, 
erfordert Walthers Rügelied ein perſönliches Zufammentreffen beider Dichter 
am dortigen Fürftenhofe, jo kommt doc zugleih in Erwägung, daß, wie 
bemerkt worden (Anmerk. 10), ſchon vor 1220 Wolfram die Weile Nitharts 


* (Bergl. Lahm. z. Jtvein 408. Walther 182 f.) Wo findet man denn Trinklieder, wie fie 
am Thüringer Hofe jollen gelungen worden jein? 
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zutreffend bezeichnet (mie er ebendafelbft auch auf Walther anfpielt, Willch. 286, 

19: her Vogelweid von bräten sanc), daß es nicht gut angeht, bieje ſchon 

damals ausgeprägte Dichtweife erft 1230 ihren eigentlichen Schauplag betreten 

zu laffen, und daß, fowie Walther unter Fridrich I. und nachmals unter 

Leopold (1198—1230), namentlih im Jahr 1219, fi) in Öfterreich befand, 

jo auch Nithart unter verfchiedenen Fürften, Leopold VII. und Fridrich U. 

dort verweilen konnte. Dasjenige Lied, worin er feine Überfiedefung nad) 

Oſterreich anfündigt, nennt den SFürften nicht, der ihm hier „behaufet hat“, 

und jagt jedoch, daß der Dichter num ze Medelicke (zu Mödling) anfäßig fei 

(Ben.) 309: 

In dem lande ze Österriche wart ich wol enpfangen 

von dem edelen fürsten, der mich nü behüset' hät. 

Hie ze Medelicke bin ich immer äne ir aller danc. 

mir ist leit, daz ich von Eppen unt von Gumpen ie ze Riuwental sö vil 
gesanc. 


(Bergl. MS. III, 255°, 10 f. (fehlt bei Ben. 415). 254*, 10. ME. II 

2545 geht eine Str. voran, worin gefagt wird: 

Des hän ich ze Beiern geläzen allez, daz ich ie gewan, 

unt var dä hin gein Österriche unt wil mich selber dingen an den werden 
Üsterman. 


Die obige Stelle lautet dann fo: 


Ich kam her gein Österrich’; dä wart ich schöne enpfangen 
von dem edelen fürsten, der mich wol behüset hät: 
Dä ze Medeliche sitze ich under miner vinde danc. 
mir 'st niht leit, daz ich ze Rinwental von Gumpen unt von Eppen ie sö 
vil gesanc. 
(Die drei Strophen MS. 245%, 11—13 machten vielleicht ein Lied für fich 
aus.) Bon Medlik, feinem Beſitzthum, war der Batersbruder Leopold VIL, 
Heinrich, benannt, geb. 1158, geft. 1223. (Chronicon Claustro-Neoburgense, 
ap. Pez, Script. rer. austr. T. I., ad ann. 1258, p. 446: „Heinricus, frater 
Liupoldi [VI.], nascitur filius Heinrici Ducis Austriae.“ ib. ad ann. 
1223 [T. II, p. 452]: „Heinricus Dux de Medlico obiit.“ Vit. Arenpeck. 
Chron. austr. [15te8 Jahrhundert] Pez T.I.p. 1905: „Heinricus de Medling 
senior zc. Leopoldi Virtuosi frater. Habitavit in castro Medling ideo dietus 
fuit Dux Hainricus de Medling. Possedit castra sub montanis, Neudarf, 
Medling, Salenau, Dreskürchen, Walterstorff et Keysersperg. Insuper 
ÖOtakerus Junior Dux Styrie huic Duei Heinrico ordinavit et donavit 
dominium Gumpoltzkirchen x, Hic Hainricus Dominia sua sub montanis 
coapit regere anno Domini 1177, et bene ea 46 annis rexit,* Am Hofe 


* Tabule Claustro- Neoburgens., Ende bes ı5ten Jahrhunderts, ap. Pez I, 1019: 
„Heinrih, genannt von Mebling ber Elter ac. Hielt fein Fürſtlich gefeh auf ber Burgk 
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diefes freigebigen Fürſten findet auch Walther fih geborgen, nad einem Liebe, 
das in eines der Fahre 1219 bis 1223 zu ſetzen if. Lachm. 34 f. [= Pf. 
Nr. 119]: 

Die wile ich weiz dri hove sö lobelicher manne, 

Sö ist min win gelesen unde süset wol min pfanne, 

der biderbe patrlarke missewende fri, 

der ist ir einer. so ist min höfscher tröst zehant dä bi. 

Liupolt zwir ein fürste Stire und Österriche ıc. 

sö ist sin veter als der milte Welf gemuot: 

des lop was ganz, ez ist näch töde guot. 

mirst vil unnöt daz ich durch handelunge iht verre striche. 


(m. Walth. v. d. 2. 83 f. Lachmann 158. Eimrod II, 166 f.) Nimmt man 
diejen Heinrich von Medlik für den edlen Fürften, von dem Nithart zuerft in 
Öfterreih und zwar eben in Medlik behaufet worden, jo ift die Kluft zwiſchen 
1217, Wolframs Anijpielung, und 1230, Fridrichs des Streitbaren Antritt, 
ausgeglichen und für Nitharts Sängerleben in Ofterreih auch rüdwärts vom 
lerstgenannten Jahr ein weiter Spielraum gewonnen. Zwar ſteht unter Nitharts 
Liedern eine Strophe, worin er den Fürften Friderich um ein Heines Häus- 
lein bittet, zur Bewahrung des filbervollen Schreines, der ihm durch die 
Treigebigkeit diefes Gönners geworden, MS. II, 100®, 14. (Bergleihe auch 
Ben. 448, 7. ME. Il, 102*, 11 [= Haupt ©. 101, 6)): 

Fürste Friderich, 

unde weere ez betelich, 

umbe ein kleinez hiuselin, 

dä min silbers voller schrin 

weere behalten, den ich habe von diner milten gebe, 

des wil ich dich biten, 

du vernimz mit guoten siten, 

wan ich hän in dime göu 

manege snade sunderdröu it. 


Aber hier ſpricht nicht ein Anfümmling, der Sänger bat fi dort bereits ein 
Schapgeld erfammelt und die Drohungen der Bauern mehrfach auf ih geladen. 
Unter Fridrih konnte Nithart von Neuem eines Hauſes bedürftig jein, Heinrich 
von Medlik war ſchon 1223 mit Tod abgegangen, jein gleihnamiger Sohn 
ftarb nad 1252 (Herchenhahn 183). (Eine Klage Nitharts an den Fürſten, 
der ihn hät behüset wol, über den großen Zins, der hinnehme, wovon die 
Kinder leben jollten, MS. III, 286, 12., fehlt in der Weing. Hoſchr.) 


zu Mebling, und war genant Herkog Heinrih von Mebling. Hielt inen bie gueter unter bem 
gepirg, Newdarff, Mebling, Salenaw, Dresfirden, Walterfiorf nnd Kepferjperg. Im ward 
Gumpoltzkirchen mit feiner zugeberung geſchaft von Herrn Ditafer x.” p. 1022: „Heinrich, 
genant von Mebling der jünger ac. regiert biefelben gueter etliche jar [nach feines Baterd 
Tod] gar eriamclih, und verjhied an leibs Erben” ac. 
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14 Bekannt ift, wie der Herr von Krenfingen beim Vorüberreiten Fried— 
rihs I. vor feiner Hausthür fiten blieb (Kortiim 202 f. Raumer V, 40. 
Müller IV, 273); daß diefer Bug in die Rechtsſymbolik gehöre, zeigt ein 
gleicher Fall noch vom Jahre 1414, den die Chronik des Haufes von Zimmern 
verzeichnet hat: „Als es hieß, Kaifer Sigmund werde auf feiner Reife nad) 
Conſtanz an Mößkirch vorübertommen, ließ Johannes von Zimmern einen Tiich 
vor das Thor ftellen, und feste fih am diefen Tifh, die Ankunft des Kaijers 
erwartend. Als nun dieſer wirklich vorüberfam, erhob fih Johannes nicht 
von feinem Stuhle, und antwortete dem Kaifer auf deffen Frage: was denn 
dieß fein Benehmen bedeuten folle? „Kaiferlihe Majeftät! ich will durch mein 
Sigenbleiben nur fo viel jagen, daß ich ein freier Herr, und weder Eurer 
faiferlihen Majeftät, noch fonft jemanden mit einiger Pflicht verbunden 
bin.“ x. H. Rudgaber, Geſchichte der Grafen v. Zimmern, Rottweil 1840. 
©. 77. Anm. 1). 

5 MS, II, 136®, 12. (Der Hardegger): „die starken stete.“ 

16 Bejonders in Tageliedern: „ich her die vogel singen x.“ „hoerstu 
die vogelin in dem hage?* (MS. I, 68*.) „dien kleinen vogelinen 
troumet Üf esten.* (ME. II, 237°). Auh MS. I, 27» f. II. Barziv. 
162, 6 fi.: 

Gurnemanz de Gräharz hiez der wirt 
üf dirre bure, dar zuo er reit. 
dä vor stuont ein linde breit 
üf einem grüenen anger, 
Wigalois 8471—3, [= Bi. 217, 6 fi.). 

IMS. I, 98, 8. (Dietm. von Aifl): 

Jö sol ez niemer hövescher man gemachen allen wiben guot. 
Ein geiftliher Dichter aus der Mitte des 12ten Jahrhunderts ſchildert bereits 
einen mufterhaft höfiſchen Minnefänger auf der Bahre: 

Nv ginc dar, wip wolgetan, vnt schowe deinen lieben man 

vnt nim vil vleizechlichen war, wie sein antlutze sei gevar, 

wie sein scheitel sei gerichtet, wie sein har sei geschlichtet. 

Schowe vil ernstleiche, ob er gebar icht vröleichen, 

Als er offenlichen vnt tougen gegen dir spilte mit den ougen 

Nu sich wa sint seiniv mvzige wort da mit er der frowen hohvart 

Lobete vnt seite? nv sich, in wie getaner heite 

Div zvnge lig in seinem mvnde da mit er div trütliet chvnde 

Behagenlichen singen. nune mac si nicht furbringen 

Weder wort noch die stimme. nv sich, wa ist daz chinne 

Mit dem niwen barthare? nv sich, wie recht vndare (machtlos) 

Ligen die arme mit den henden, damit er dich in allen enden 

Troute vnt vmbe vie. wa sint die fvze, damit er gie 

höfslichen (höveschen? Rib. 855, 4.) mit den frowen? dem mvse dv 
diche nach schowen, 
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Wie die hosen stvnden an dem beine; die brouchent sich nv lsider 
chleine, 
Er ist dir nv vil fremde, dem dv & die seiden in daz hemde 
Mvse in mauigen enden weiten x. 
Heinrih, von des Todes Gehugde 555 f. (Mafmann d. Gedichte des 12ten 
Jahrh. 351., vor 1168 ebendaj. 160. [= Diemers fi. Beiträge III, 90. 2. 
597 fi. Pf.). 
%. Grimm ©. XVI und Schmeller ©. 229. bejonders der Abichied des 
jungen Herm, Fragm. I. B. 48 ff.: 
Ultime fando „vale“ matri, famulisque „valete“, 
Perfusa lacrimis facie dabat oscula cunctis, 
Arrepto freno, monito calcare poledro, 
Cursitat in campo cita ceu volitaret hirundo. 
Ast per cancellos post hunc pascebat ocellos 
Mater, at in sepes conscendens ejus omnis plebs 
Post hunc prospiciunt, singultant, flendo gem[iscunt]. 
Cum plus non cernunt hunc, planctum multiplicarunt, 
Detersis lacrimis qui tunc lotis faciebus 
Consolaturi dominam subeunt cito ceuncti, 
Qu& simulando spem premit altum corde dolorem. 
Consolatur eos, male dum se cernit habere. 

Die Hausfrau am Tiſche, Fragm. X, 8. 15 ff.: 
Incidens panem turbam partitur inomnem, 
Transmisit cuivis discum specialibus escis, 
Cum vino pateram, mittens aliquando medonem. 

(Bergl. V. 10: pueros partitur in omnes,) 

Die Erdbeeren beim Gaftmahl, Yragnı. XII. 8. 84 ff.: 

Tempus pomorum non tunc fuit ulligenorum, 
Ni pueri veniunt, de silva fraga ferebant 
Qusdam pars vasis, pars corticibus corilinis, 
Qu singillatim legerunt undique passim. 
His esis mensa removetur, sumitur aqua. 

(Gefang und Tanz ©. 173 u. Harfe und Tanz ©. 175 f.) 

Das Hodzzeitlied, Fragm. XIV, 8. 88 fi.: 

His ita conjunctis enesis fit maxima plebis, 
Laudantes dominum cantizabant hymenzum. 
(Plebis wie oben, Sragm. I, V. 53: ejus omnis plebs.) 

19 Raynouard V. 333: „Peire de Valeria si fo de Gascoingna, de la 
terra Arnaut Guillem de Marsan. Joglars fo el temps et en la sazon 
que fo Marcabrus; e fez vers tals com hom facia adoncs, de paubra 
valor, de foillas e de flors, et de cans (e) de ausels. Sei cantar non 
aguen gran valor ni el.“ (Marcabrun 1140 — 1185, Diez, Leben und Werte 
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der Troubadours, Zwidaun 1829, ©. 42.) liber vers, als cinfachere Liedes: 
form, den Übergang vom Volls- zum Kunftgefange bildend, j. Diez, Poeſ. d. 
Troub. 106—8. Wolf, üb. die Pais 173. 
20 Thibanlt, Graf von Champagne, fpäter König von Navarra, 1201 — 
1253 (Diez, Poeſ. d. Tr. 246): 
Feuille ne flors ne vaut riens en chantant 
Fors ke par defaute sans plus de rimoier 
Et pour faire soulas moienne gent 
Qui mauvais mös font sovent abayer. 
Roquefort, de l’&tat de la poés. frang. 212. 
21 Diez, Poeſ. d. Troub. 246 fi. 
2 Ein Weg der Bermittlung gieng dur die Niederlande. Nithart jagt 
von einem feiner Dorffiuger (Ben. 311, 5. [$. 54, 35]): 
sö ist er niht äne 
der vlemischen hövescheit, 
dä sin vater Batze wênec mit ze schaffen hät; 
und von einem andern (ebenda. 322, 7. [= H. 81, 35]): 
zwiu sol sin pineclich gebrech ? 
im enmac gehelfen niht sin hövelich gewant xc, 
mit siner rede er vlemet. 
Später, im Gedichte vom Meier Helmbrecht, auch aus Öfterreih, fpricht der 
als Junkherr vom Hofe kommende Bauernfohn in verfchiedenen Zungen, nas 
mentlich niederdeutijhe Brocken: 
V. 719 f. vil leve susterkindekin, 
gat läte üch immer sälic sin. 
3. 766 fe. ey wat sakent ir gebürekin 
inde jenet gunärte wif? 
min parit, minen clären lif 
sal dehein gebürik man 
twäre nummer gripen an. 
Sein Bater jagt darliber: 
®. 745 fe als ich von im vernomen hän. 
6Ö ist er ze Sahsen 
od ze Brabant gewahsen: 
er sprach „löv susterkindekin“! 
er mac wol ein Sahse sin. 
B. 788 f. sitir ein Sahse od ein Brabant 
oder sit ir von Walhen xc. 
Bermittelnde Minnefänger find Heinrih von Veldele, Friedrich von Hufen, 
Herzog Johann von Brabant. R 
23 Ben. 429, 3: WE wer singet nü ze tanze 
jungen wiben unt ze bluomenkranze, 
391, 4. er het uns an der wile ein liet ze tanze vorgesungen. 


Ubland, Schriften. II, 30 
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21 Aimeric, Arnaut, Bernart, Bertrans, Gaucelms, Guillems, Gui- 
rautz, Raimons, Raimbaut, Ucs x. Es find die altdeutſchen Eigennamen: 
Heimrih (Heinrich, Graff IV, 951), Aranold (ebenvaf. I, 813.), Pernhart 
(ebendaf. III, 214.), Perahtram (III, 210.), Cozhelm (IV, 281.), Wilihelm 
(IV, 845), Gerolt (IV, 225), Regimund (II, 814), Ra(e)ginbald (II, 384), 
Hug (IV, 784). Bergl. Mones Anz. V, 493 u. 1 f. ob. Diefe deutihe Na- 
menherrſchaft ift auch anderwärts in der Gefchichte romaniſcher Bölfer wohl 
zu beachten. 

23 MS, I, 220° (Milon von Sewelingen) [= MSF. 14, 1]: 

Ich sach boten des sumeres, daz wären bluomen alsö röt, 
weistu schane vrouwe, waz dir ein riter enböt? ⁊c. 
Verholne sinen dienest xc, 
nu hœhe im sin gemüete gegen dirre sumerzit 
vrö wirt er niemer, & er an dinem arme sÖ rehte güetliche gelit, 
ME. I, 238° (unter Walther, bei Bodmer 182* unter Hartmann, Lachmann 
hat e8 Erfterem nicht zugezählt) [in Rieger Ausg. unter den unechten Liedern 
S. 19. Pf.]: 
Dir hät enboten, vrouwe guot, 
sin dienest, der dirs vil wol gan, 
Ein ritter, der vil gerne tuot 
dez beste, daz sin herze kan. 
Der wil dur dinen willen disen sumer sin 
vil hohes muotes, verre üf die genäde din. 
* MS, I, 195° (Reinmar.) [= NESF. 108, 6, unter Nude. Pf.]: 
Ich gerte ie wunneclicher tage, 
uns wil ein schoener sumer komen, 
Al deste senfter ist min klage, 
der vogele hän ich vil vernomen; 
Der grüene walt mit loube stät; 
ein wip mich des getrestet hät, 
daz ich der zit geniezen sol: 
nu bin ich höhes muotes, daz ist wol, 
T MS. I, 99* (Dietmar von Aif) [= MET. 4, 11]: 
Ez dunket mich wol tüsent jär, daz ich an liebes arme lac, 
sunder älle mine schulde vremedet er mich manigen tac; 
sit ich bluomen niht ensach noch hörte kleiner vogel sanc, 
sit was al min vröude kurz, und ouch der jämer al ze lanc. 
ME. I, 199* (Reinmar) [= MSF. 196, 23. Bf.]: 
Sol mir disiu sumerzit 
mit manigem liehten tage alsÖ zergän, 
Daz er mir niht nähen lit, 
dur den ich alle ritter hän gelän, 
Ow& danne sch@nes wibes! x. 
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3 ME. I, 100® (Dietm. v. Aif) [= MSF. 37, 30. Pf]: 
Unt valwet obene der walt: 
ienoch stöt daz herze min in ir gewalt; 
der ich den sumer gedienet hän, 
diu ist min vröude und a] min liep: ich wil irs niemer abe gegän. 
Nithart, Ben. 390, 1. (MS. II, 104*): 
der ich hän gedienet üf genäde her vil lange 
den sumer unt den winder ie mit einem niuwen sange. 
(Bergi. MS. 11, 112, 3.) 
29 Maltber 75 [= Pf. 6, 33]: 
Mir ist von ir geschehen, 
daz ich disen sumer alle meiden muoz | 
vast under d’ougen sehen: 
lihte wirt mir miniu: so ist mir sorgen buoz. 
waz obe si gêt an disem tanze? 
ME. II, 34 (Ulrih v. Lichtenſtein): 
Sumers sol man sin gemeit, 
sö mag ein man der vrouwen sin 
wol mit dienste sin bereit; 
vil selic si sin liehter schin! 
Winter, ich bin dir gehaz, 
dar bi der sumerwunne holt: sö mac 
man werden vrouwen dienen baz. 
(Bergi. Frauendienft 50.) Scherzbaft und vollsmäßig Misc. II, 202: 
Swaz hie gät umbe, daz sint allez megede 
Die wellent äne man allen disen sumer gän. 
(MS. III, 445 ®.) 

%0 Bap. Hdſchr. der Stadtbibl. zu Trier, 16tes Jahrh. BL. 12 fl. „Vom 
Meyen,“ über Treue bei Männern und rauen, nah Art der vielen Erzäh- 
lungen in Laßbergs Tiederfaal, die Schreibung niederrheinifh; benützt von 
Görres, Bollg- und Meifterl, Einleit. XII. (Glüdsbüchlein, Drud des 1dten 
Jahrh., Bl. 30®: 

Ein bornfart wirdestu helfen leisten 
Mit zwolf personen aller meisten 
So wirt dir glucks so vill gedien 
Das die andern wenent schrien. 
Wallfahrt zu einer Wunderquelle? vergl. D. Myth. 329, = Sieber befon- 
ders folgende Stellen: 
21. 12*. Dan wirt gezeckt in einen wald(e) 
Dar inn ein bronnefart ist geleit 
Dae i(e)cklichs dan mit sonderheit 
Eins liebsten nimpt gar eben war 
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Das ine dan hait gebetten dar 

So wirt dan senen und truren zuestort 

Wan sich hertze ghen(e) (hertze] enbort 

„Und liebe ghen(e) liebe in lieber weise 

Sie hant ein irdische paradise 

An(e) mangfaltigen freuden zwar 2.“ 
Bl. 14 6. (Eine Frau erzählt): 

Sich fuegt eins maels vor langen tagen 

Geliche der zit als nuwe stait 

Als die sommerwonne ane gait 

Eine bronnefart her wart gemacht 

Und mancherlei kurtzweile volnbracht 

Von rittern knechten und schon frauen 

Die sich gesamelten in dieser auwen 

Zu maele eine hubsche schare 

Ich wart auch gebetten dare 

Mit andern frauwen der waeb viel 

ED was dae aller kurtzwiel spiel 

Mit singen und mit sagen 

Manig schone gezelt wart uffgeslagen 

Dantzen rennen springen jagen 

Aller kurtzweile was dae genug 

Ieklichs fandt in siuem gefuck 

Do von sine hertze da mede freud entfing 

Woe ich in der auwen gingk 

Soe sach ich unvortrossen 

Ir zwej und zwej verschlossen 

Mit armen schone umbfangen 

Groeß senen und belangen 

Mit freuden doe verstoret wart 

Ane mancher reinen frauwen zart 

Und auch an manchem gesellen gnt 

Deme hertze sinne und mut 

(Was) lange zit verborgen 

In senelichen [groessen] sorgen 

Durch miden siner liebsten frauwen 

Die fandt er dann in dieser auwen 

Nach der sin hertze hait lange erquelet 

Und dick gerechet und gezelet 

Biß uff dene tag der bronnen fart 

Das die reine ime zu sehen wart 

Nach willen sines hertzen begir 

Geselle sal ich volnsagen dir 
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Was kurtzwil dae wart volnbracht 

So besorge ich daß iß wurde a(n)macht 

Dan iß was so mancherlej 

Manig lieplich pare ie zwej und zwej 
Fugten sich zusamen 

Weibe und mannes namen 

Sach ich mit armen schoene 

Versloessen inne der auwen gane 

Und lieplich umbfangen x. 


In einem Mailiede des 16ten Zahrhundert (Volkslieder Nr. 57. Str. 2) 
heißt e8: 
spatziren zu den brunnen 
pflegt man zu (in) dieser zeit-:c, 
und ein Trinklied (Volksl. Nr. 215) beginnt: 
Man sagt wol, in dem meien 
da sein die brünnlein gsund x. 
Vergl. auch Liederf. II, 22 — 4. 

1 Stuttg. Bibl. Cod. Theolog. et Philos. 4° Nr, 190 [die Pfullinger 
yandihr. Pf]. Altengl. Roman von Richard Löwenherz. (Weber, Metr. Ro- 
manc. I, 1491, 11. Ellis II, 246 f.): 

Merye is, in the tyme off May, 
Whenne foulis synge in her lay; 
Floures on appyl trees, and perye; 
Smale foules synge merye., 

Ladyes strowe here boures 

With rede roses and Iylye flowres. 
Gret joye is in frith and lake; 

Best and byrd playes with his make; 
The damyseles lede daunse; 

Knyghtes play with scheeld and launse; 
In joustes and turnements they ryde ıc. 


In dem allegor. Gedichte (Hermanns v. Sachſenheim) Des spigels abentüre, Heibelb, 
Hdſchr. 313 BL. 87 (Holland und Keller, Meifter Altſchwert ©. 148 f. 9]: 

Uch hatt fraw abenture 

Besunder heissen sagen 

In diesen meiendagen 

Woll sie ein brünfart han 

Uf einem grünen blan 

In einem diefen dal 

Da mench brunneufal 

Usser herten felsen tüset 

Dar durch dies wasser flüsset 
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Bl. 87° Schiffreich gar schnel und dief xc, 
Mir schribt auch die rein die zart 
Von einer brunfart schal 
Süst schriben sie mir all 
Ich sull nit uß bliben. 

32 Ebert, Überliefer. I, 42. Auch Badbuhlen gab es, laut folgender 
Stelle eines geiftlihen Badlieds in der vorbemerkten Handſchr. (abgedrudt in 
Ph. Wadernagels d. Kirhenl. ©. 621): 

Din badenbüle sie 
Die allerschönst Marie. 

33 Agricola Sprichwörter Bl. 129.: „Im Meien gehn hürn und büben 
zur kirchen. Mense Maio nubant male, Zwischen Ostern und Pfng- 
sten heiraten die unseligen. Knappen und Pfaffen Ehe werden im Meien 
gemacht. Im Meien hochzeit halten. Daß hürn und büben sich disen 
Monat herfür lassen und ein Knappen oder Pfaffen Ehe machen, die 
weret nit lenger dann der Sommer, im Winter so sie weder haus noch 
hoff haben, lauft eins hie, das ander dort hinauß. Deren Meien Ehe 
haben auch vil die frommen Lantzknecht,*“ (Mense malas Maio nubere 
vulgus ait. Ov. Eijelein 337. 444 ob.) (Bergl. Sal. u. Morolf 8. 677—80.) 
Kmappen der landſchädlichſten Art bezeichnet Reinmar von Zweter, ME. I, 
202°, 141. Der heimatlofe Meifter Traugmund nährt fih „in eins stolzen 
knappen wise.“ — Bu beadten ift eine Stelle bei Nithart, MS. II, 
217*, 3: 

swaz ich im gelobet hän, daz wil ich halten wär. 

Er gab mir in mine hant 

ein guldin vingerlin; 

daz was der triuwen sin ein pfant, 

daz ist ez ouch der min: 

des wil ich disen sumer lanc sin släfgeselle sin, 
(Über den Verlöbnißring |. Rechtsalt. 177 f. 940.) 

34 „Prout sonuit acies.“ Tacit. German. c. 3. 

3 v. Mernig, Gefchichte der Burgen, Rittergliter, Abteien und Klöfter in 
den Rheinlanden zc. Heft IV. Eöln 1837. ©. 8. f. (Bergl. [W. Menzel in 
der Germ. I, 65. Pf.] Barths Hertha ©. 54 nad Pallhaufen, Topogr. 
Bavar. p. 68. Soldan, Herenpr. 248. BZuccalmaglio, Bollslieder Ar. 277.) — 
Über die franzöfif-engliihe Sitte, am St. Balentinstage, dem 14ten Februar, 
als der Zeit, in welder nad) dem Bollsglauben die Bögel ihre Genofjen 
wählen, fih Balentine, die Liebfte für ein Jahr, zu erkiefen, ſ. Douce, 
Illustrat. of Shakspeare II, 252 ff. (in Beziehung auf das Balentinsliedchen 
im Hamlet, Act 4, Sc. 5), Roquefort, Gloss. II, 682. (Warton, Hist. of 
engl. poetry, add. to Vol. II, p. 31, ein frangöf. Fied von John Gower, 
Brand Popular antiquities über die neueren Gebräude. ©. aud Ausland 
1839, ©. 1383 f.) Rorburgh, Ball. 217—220. 
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36 Ben. 450 (vergl. MS. II, 124°. 6.): 
Uns wil ein sumer komen, 
(sprach ein magt) ja hän ich den von Riuwental vernomen; 
ja wil ich in loben, 
min herze spilt gein im vor vreuden als ez welle toben. 
Ich hœre in dort singen vor den kinden; 
jane wil ich nimmer des erwinden 
ich springe an siner hende zuo der linden. 

: (ME. II, 106%, 5.6—10. 122,2.5.6. 124,2. 122®,6, 118®,3. 
119*, 2. 3. Pf.) 

33 MS. 1,102 (unter Dietmar von Aiſt [MSF. 249 unter den unechten 
Liedern Dietmars. Pf.], anderwärts umter Liutolt von Sevene, ebendafelbft 
III, 595*): 

Swie ungenedic si mir si, 

sö wil iedoch daz herze min niender anders danne dar; 
Ez hät mich gar dur si verlän, 

unt wil ir wesen undertän: 

wie hän ich sus an im erzogen? 

ez tuot der tohter vil gelich, diu liebe muoter hät betrogen. 

39 Ben. 360, 7: 

Er ist noch tumber danne die uns in den anger sprungen. 
383, 16. Er unt die mir durch den anger wuoten. 
391 f. 4 f. er het uns an der wile ein liet ze tanze vor gesungen xc, 
Ein schuoch was im gemäl, 
dä mite er mir trat 
nider al min wisemät, 
Aller viretegelich 
sweimet er vür Riuwental. 
Oberthalb des dorfes sträze steig er über den anger 
mir ze leide. von dem stige näch den bluomen spranger. 
In einer höhen wise siniu winelieder sänger. 
415, 6: Der mir hie bevor in minem anger wuot 
unt dar inne rösen zeinem kranze brach 
und in höher wise siniu wineliedel sanc. 
Bergl. auch Haupts Anm. zu Erec, 6717. Wadern, Lejeb. III, 1. Sp. 140. 
(Luther): 
und singen iren Singentanz, 
ME. II, 78*: 
Si häten mengen spiegel guot 
gestricket z’einer rise, (vergl. ME. II, 79* ob.) 
daz solde dö ir meie sin; dar under sanc 
üz rötem munde, alsam ein bluot, (vergl. Flore 5420.) 
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ein maget in süezer wise, 

wol gestricket, liehte varwe[n], siten lanc. (vergl. Ben. 342, 3.) 
Diu sanc vor, die andern sungen alle näch. 

in was gäch 

für den walt, 

dä huop sich reien manicvalt. 


Vor dem walde in eime tal, 
dä sach man swenze blicken, 
dä si zesamen kämen, unde mangen kranz; 
Die megde wurfen ouch den bal, 
si begunden stricken, 
dar näch huop sich des meien ein vil michel tanz, 
Den sang in Béêle vor unt manigir gespil; 
fröuden vil 
häten sie: 
in was dort wol, got helfe uns hie! 
4 Ben: 339, 4. (MS. II, 101®, 9): 
Die geilen dorfsprenze(l), 
die dä wären in dem geu 
alle voretenze(]), 
der füeret ieslicher ein isenin gewant 
in die herevart x. 
442 f. 8: Er ist ein ridewanzel, 

in dem geu fürtanzel (Hbfcr. veiertanzel): 
Sin gewalt 
der ist an dem reien (Bergl. NS. III, 209*, 6 f.) 
under den kinden manecvalt. 

ME. III, 200°, 5: 
Sit (daz nu) die törper under einander sint, 
sö vrägent 8’: „wer sol leiten für den tanz diu kint?* 
umb den kriec sö wurden etelich ungesunt. 
Pöter wolte Uetelgözen hän erslagen, 
do er in den leit(e) stap vor (in) sach tragen. 

Vüerentanz als Name III, 1975, 10. (a. frörentanz III, 762.) 

III. 289®, 6: dö man hiur ze tanze gie 
und man mir den leitestab enpfolhen het. 

42 Ben. 878: 
Der des voresingens pflac, 
daz was Friderich, 
416, 7: WE! wer brähte in ie von Atzenbruke her? 

dä hät er gesungen vor vil manegen viretac, 
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Des tuot er wol schin, 
er wil alsö tiure sin x. 
391, 4: er het uns an der wile ein liet ze tanze vor gesungen. 
43 Ben. 412, 4: 
Giuden giengen si gelich 
hiure an einem tanze; 
dä muosen drie vor im gigen unt der vierde pfeif. 
Siner vreuden was er rich 
under sinem kranze, 
Er nam im dä diu schoene gie vil manegen umbesweif. 
NE. II, 117®, 2; | 
Zwöne vor im pfiffen (Bergl. Ben. 419, 4) 
der dritte den sumber sluoc, 
3: der sumber lüte erdöz; dä tanzten meg(e)de über al. 
34 Ben. 394, 2: 
Sö die voretanzen danne swigen, 
sö sült ir alle sin gebeten, 
daz wir treten 
aber ein hovetenzel näch der gigen. 
ebendaj. 3: Zwöne gigen, 
dö si swigen, 
daz was geiler getelinge wünne, 
Seht dä wart von Ziche vor gesungen; 
durch diu venster gie der galm. 
Nah der erftern Stelle wären die Vortänzer zugleih Vorſinger. ME. U, 
111* lauten beide Stellen anders und find auch anders eingereiht: 
Str. 2: Dä wirt wol ze zecke vor gesungen. 
Etr. 3: zwöne gigen, 
dö si swigen, 
daz was geiler getelinge wünne. 
Als die vorsing=zre gerne swigen, 
sö sit alle des gebeten, 
daz wir treten 
aber ein äbenttenzel näch der gigen. 
(Bergl. die Bar. III, 673®.) 
5 MS, II, 119* ob. (auch die Überfchrift: Ein reie?) Vergl. II, 118®,1. 
46 MS. 11,116, XXI: „Tohter, dä tenderl lenderl lenderlin I!“ ebendaſ. 
XXII: „Traranuretum traranuriruntundeie !* 
MS. 1, 281*: 
Ich wil der lieben aber singen, 
der ich ie mit triuwen sanc, 
üf genäde und Üf gedingen, 
daz mir trüren werde kranc, 


(Bergl. MS, 
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Bi der ich alsö schöne 
an eime tanze gie, 
ir zeme wol diu kröne, 
sö schaene wip wart nie, 
Elle und Else tanzent wol, 
des man in beiden danken sol, 
III, 210°, 2.) 


8 Schenk Ulrich von Winterfteten, MS. I, 147®: 


142*®: 


Vergl. 138», 


87*, 31: 


892,29 f. 


Schrient alle: heiä hei! 

nü ist der seite enzwei! 

Min herzen 

von smerzen 

wil mit den seiten rehte enzwei; 
des wüefet 

unt rüefet 

ez lüte: heiä hei! 

40. 149%, 6. Der Tanhuſer, ME. II, 85 ob.: 
heie, nü heil 

des videlseres seite der ist enzwei! 


nü singe ich aber heil 

heiä, nü hei! 

nü ist dem videleere sin videlboge enzwei! 
Nü ist dem videleere sin seite zerbrochen; 
daz selbe geschiht im alle die wochen. 
Heiä, Tanhüserre, 

lä dir niht wesen sweere, 

swä man nü singe, 

vreliche springe: 

heiä, nü hei! 


Vergl. Walther, 104, 6. [= Pf. Nr. 125, 16]: 


hie g&t diu rede enzwei. 


Turnei von Nanteiz 193: 


Diz ist der werde turnei 
Nü sprechent alle: heiä hei! 
Daz er sus ein ende hät, 


48, 1614 fi.: 


„wie gehabt sich din sun Rupreht ?* 
zwär, herre, der ist ein frumer kneht 
und ist hiur elter denne vert. 

seht, herre, er treit sin ärstez swerl 
und hät einen höhen huot 

und zw&ne hantschuoch, daz ist guot, 
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er singt den meiden allen vor 
ze tanze, und möhten in enpor 
alle min nächgebüre tragen, 

sie t&ienz ıc, 


Der ganze Abichnitt beachtenswerth für die Mengung der Stände, wie auch 
die Überfchrift anzeigt: „Daz ist, wie gebürs liut ze edelingen sich gefriun- 
den, von armen edeln knappen und von ackertrappen.*“ Das Gedicht 
vom Meier Helmbredht hat dabei vorgeichwebt. 

Ha B. 390 ff. (ein Mädchen ſpricht): 

Jener ist der meide rösenkranz, 

sin stimme ziert vil wol den tanz, 
an im ]it wol mins herzen glanz, 

wann er hät gel und reidez här x. 

505 ©. ob. Anm. 41—43. Geige, Trommel und Sadpfeife find auch nad 
der dort angeführten Stelle zum Tanze gebräuchlich. 

51 8. 12426 ff.: 

zem ersten tretent sie gar lise 

und rifierent ez darnäch mit prise 

und springent denn üf als sie toben xc. 
(Bergl. auch V. 12366— 72.) Bildlich B. 9405 f.: 

bruoder Siunt füert vor den reien 

Sin geselle her Trunk den stoup begiuzet, 
Vergl. 505. 4439, 

52 Der Zeichner fpricht hier vom bäurijchen Urfprung des neuen Tanzens 
zum Theil faft wörtlih wie Walther von der Berbaurung des höfiſchen Ein- 
gend. Dieß mit der Erinnerung an Nithart zeugt weiter für die Beziehung 
des Waltherſchen Spruches auf die Nithartslieder. 

53 Liederſ. III, 295 f. V. 10 ff. 

Bi her Nitharts zit voran 
Vant man nüwer sit genug Von der buren ungefug 
Mit gebär und (mit) gewant. Nu ist ez uz der puren hant 
Komen an der edeln tail. Mangen tunkt, er hett unhail, 
Wenn er nit der vordrast wär Mit gewant und (mit) gepär. 
Da man tribt unedel wis E do sach man tanzen lis, 
Darnach huob sich raigen sider. Nu ist ez nit denn uf und nider, 
Ich waiz nit wie ichz nennen solt, Ob ichz ubernemmen wolt. 
Doch gelich ichz aller best Zu dem volk daz win brest, 
Ab die uf und nider hüpfent . ; 
Mit dem wunderlichen tanz Oder ainer ku die mit ir gwanz 
Fliegen und premen von ir jait, Also habentz trüglichait 
Hin und wider mit irn liben, Oder sam der hirsch wil riben, 
Also schupfentz ab und auf. Daz ist mir ain newer lauf. 
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Ich tenk noch wol, das ez nit was Und daz ainer ain luter glas 
Uf dem hopt im raigen fürt Volles win, daz nie verrärt. 
Daz wär nu aim tanzer Vil licht nu des vil swer(?) 
Halt umbs glas wil ich gedagen, Er möcht verliesen ab sim kragen 
Mantelrock (und) kugelhut Mit dem schütten so er tut. 
Ich getenk noch wol den tag, Das man senfter raien phlag 
Denn man iezunt tanzen sicht. 
ME. III, 205», 7: 
Al min nöt 
were töt, 
möhte ich wenden eines spot, 
des här ist geringelöt, 
er ist geheizen Sigenöt: 
sinen becher er mir böt, 
unt zukt’ in hin wider. 
Er sazt' in 
näch dem sin 
üf sin houpt in vröuden fin; 
näch dem niuwen hove sin 
üf den z&hen sleif (vergl. III, 765°) er hin, 
dö was daz min beste gewin, 
daz der becher nider 
Über diu ougen unt den munt in sinen buosem stürzet, 
der dä vor den reien trat sö üppicliche geschürzet, 
der wart dö mit sinem här unhofelich gehürzet. 

55 Altd. Blätter I, 52 fi.: „Was schaden tanzen bringt,“ Bejonders 
©. 52: „An dem tanz sint vil ursach der sunde: underwiln der gesank 
der frauwenbilde, der fimferlei schaden bringt. der erst, daz sie mit 
irme gesauge ziehen zu ine und zu begirde des tanzes ander zuchtig 
personen, die nit ir selbs sint, den ir herz und gemüte verwunt wirt, 
als jung eefrowen, erber ledig töchter, jungfrowen, knecht und megde, 
den es verbotten ist von irne meistern xc., die das gebott ubertrettent, 
80 sie den gesank hörn, und dick dar umme gestraft oder geschlagen wer- 
den, des sint die sengerin ein ursach* x. S. 538: „die sengerin am tanz 
sint priesterin des tufels, und die ine antwurten sint sin closterfrowen, 
und die dar umme stent sint leienswestern und bruder oder des tufels 
pfarrelute, daz tanzhus ist sin pfarkirch, die pffer und die lutenschleher 
sint des tufels mesener, die mit irn pfifen und luten die andern zusam- 
men rufent eben als der mesener tut oder als der hirt mit sim horn das 
vihe zusammen lockt. x. dann glicher wise als geistlicher gesank reizt 
zu geistlicher andacht des herzen, ulso reizt der tanzrimer unfletiger 
gesang zu unkuscher begirde.“ x. „dann soliche lider sint gemeinlich 
von uppigen unkuschen worten, dar durch die jungen unschuldigen herzen 
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gelert, hermant und gereizt werden, wie sie zu unkuscheit kommen sollen: 
und ist groß swere sunde eim ietlichen, der solich schamper lieder ticht 
oder singt, wann er wirt schuldig an allen den, die dar durch verwunt 
werden und mit böser begirde reizunge in suntliche werck vallen, und 
muß uff sine sele nemen und ewiclichen piu liden fur die sunde, die uß 
den lidern oder spruchen gent, ußgenommen ruwe und buß, dar 
umme werdent dick die tichter und meistersenger und vorsengerin 
swerlich gestraft.“ S. 54: „Es was in dem selben land [Brabant] ein 
frevel frech frauwe, die alle heilge tag die tohter und kenaben samelt 
und den tanz anhube und vorsang. als nu die manne und knaben 
bi dem tanz spilten des ballen und ander spile mit stecken, do en- 
pfur eim der steck, als er den ball wolt schlahen, und traf die selbe 
frowe an ir heubt, daz sie nider vil und starb.“ x. „Ein ander verlassen 
junge tochter, die auch ein vorsengerin was, als die getanzt hatte, und 
frolichen unkusche lieder gesungen“ x. S. 55: „es sint vil menschen, 
die vil Janger tanzlieder und uppiger sprüche kunnent: aber von den 
X gebotten und den stucken des glauben und von andern solichen din- 
gen wissen sie nutzit zu sagen.“ 

56 Ebendaf. 52: „Der ummegende tanz ist ein ring oder eirkel. 
des mittel der tufel ist.“ 55: „Sölichen gesank, der ummegenden 
tentz, als schamper lieder, helfen die bösen geist stiften und tichten und 
sturen darzu.* (Bergl. 54: „daz sie also tanzten und umme giengen“ x, 
„sie furten den tanz x. mit singen und ummegen.*) 56: „Uß dem 
springenden tanz komen vj schaden.“ Vergl. Wolf, über die Lais 
€. 185— 187, wo aus altfranzöfiihen Quellen diejelben Tanzarten, Carole 
und Espringale oder Espringerie, nebft den Borfingen und Antworten, nad 
gewiejen find. (Meon III, 377: Espringuiez et balez liement“ x.) 

57 Bergl. Schmeller I, 491: Trümmertan;z. 

3 Johann Mdolfis, genannt Neocorus, Chronif des Landes Dithmarjcen, 
berausgeg. von %. C. Dahlmann. Bd. I, Kiel 1827, ©. 177 fe: „Nichtes 
meiniger ift tho vormwunderen, (den up dat de Gefenge edder Geſchichte deſte chr 
gelehret und beter beholden worden und lenger im Gebruke bleven, hebben je 
de alle faft den Denzen bequemet,) dat je nha Erfordering der Wort und Wije 
des Gefanges, item der Geidenjpele, darup je od ehre bejondere Denze 
bebben, den Trede tho holden unde den Vott tho fetten weten, und mit allen 
Geberden vorgeliten konnen, dat velen frombden Nationen ſolches nicht allein 
thothojehende Lefflich, fondern tho doende unmögelih. Sind averft der Danz- 
leder drierleyg Art. Erftlih darna twe unde twe danzen, welches je einen Bi- 
parendanz beten, den je erfllichen Tort vor der jungeften Beide Ao. 1559 
angevangen tho danzen, und vormals ganz unbewuft gewejen, als von fromb⸗ 
den Drden ingeführet. Wowol it doch eine fonderlife Manere is und je od 
jonderlife Yede dartho gebrufen. Darnha de lange Danz, darin je alle 
mit einander, jo danzen willen, nha der Rege anvaten und diefe iS twierlen. 


Erftlih de Trimmelen-Danz, fo mit Treden und Hangeberen jonderlich uthge- 
richtet wert, dergelifen fin: Her Hinrich umd fine Bröder alle dre x. tem: 
Mi boden dre höviſche Medlin x. Dieſe averft iS bi velen nicht mehr im Ge— 
brufe, demna, demile be gar dorchuth afflamen und alfo vorgeten werben 
mag, id dieſes alhir beröre. De ander lange Danz geit faft in Sprungen 
und Hippende Diefer Art fin de aller meiften Ditmerfche Leider und Ge— 
jenge, wo hernha derſulven etliche, dar it vogfifen geſchen fan, ſchölen ge- 
fettet werben, den Lefer etliher Hiftorien kortlich tho berichten. Zt fan averft 
nicht unföglih jenne Zrinmmmelen-Danz de Vordraff und diſe de Sprung, bi 
wo fonft in anderen Denzen gebrufiih, genöhmet werden, wo je dan aljo od 
etlihen in Gebruke gejettet werden. Dieſe lange Danze averjt werden aljo 
geföret: De (S. 178) Borfinger, de wol alleine edder od wol einen tho fid 
nimbt, de den Gefang mit fingen fan, da be ehne entlichter und helpe fteit 
und hefft ein Drinfgefhir in der Hant, hevet aljo den Gefang an. Und wen 
be einen Verſch uthgefungen, finget he nicht vorder, fondern de ganze Hupe, 
jo etwederd den Geſang od weeth edder wol darıp gemerfet, repetert und 
wedderhalet denfulven Berſch. Und wen fe it den jo verne gebracht, dar it de 
Borfinger gelaten, hevet he wedder an unde finget wedder einen Berſch. Wen 
nun diefer Geflalt ein Verſch edder twe gefungen und wedderhalet, fpringet 
edder gifft fid einer hervor, fo vordanzen umde den Danz vören will, nimbt 
finen Hot in de Hant und danzet gemellid im Gemale ummeher, vorbert je 
diefer Geftalt up thom Danze (in den Geeftorden nimbt he wol od einen Ge— 
hulpen tho fid, de ehme den Danz vören und regeren helpe), unde darup vaten 
je na gerat up der Rege an, doch dat offt ehrlichen Perſonen de hoge Haut 
gegunnet wert. Als fid num de Bordanzer richtet nha dem Gejange unde Bor- 
finger, alfo richten fid de Nadenzer nha ehrem Börer und alle Perfonen 
folches in jo groter Einicheit, wes Sta und Standes fe fin, dor einander, 
dat ein Vordanzer in de twe hundert Perfonen an der Rege vören unde 
regeren fan, wo dan vele ehrbare Lude van Lübed des getugen lönen, als de 
mit ehren Ogen nicht allein folches angefehen und alsbalt julveft mit im Talle 
geweſen, nhademe fe ehre Frundinnen, de ehr- und dögentſame Dorotheam, 
Hans Earftens nhagelatene Wedewen, dem ehrbaren, vornehmen unbe wolge— 
lerden Nicolao Henrichs Woldersheim, Erffgejeten tho Wakenhuſen im Gar- 
ſpell Oldenworden, ehlich vortrumen unde nha Dittmerjchen oltwolhergebradhten 
Gebrufe bileggen Taten, dar ſodaner Danz angeftellet worden.“ 

59 Dahlmanns Neocor. II, 469 f.: „Springel-edver Langedanz“ (Bollsl. 
Nr. 37.); aus Hand Detleffs Bearbeitung und Fortfegung der Chronik des 
Neocorus. (Bergl. I, 182.) 

60 La Chanson des Saxons x. pub]. par Fr. Michel, Paris 1839. Pref. 
LXVIU—IX, aus einer Handfchrift des 13ten Jahrhunderts: Moralites seur 
ces vj vers: 

C'est là jus c’on dit &s pres, 
Jeu et bal i sont cries. 
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Enmelos i vent aler, 

A sa mere en aquiert grés. 

„Par Dieu! fille, vous n’ires: 

Trop y a de bachelers au bal.“ . 
Diefe Volksliedsſtrophe wird auch in Verſen geiftlich ausgelegt, wie anderwärts 
ein ähnliches Stüd eines altfranzöfifchen Liedes in lateinifcher Profa, altdeutſche 
Blätter II, 1483 ff. 

61 Mone, niederländ. Bolkslit. 212, Piedesanfang: 
Moeder. lieve moeder, mocht ick ter linden gaen. 

Bergl. Str. 2. 3. 1 des Dithmarf. Liebes. 

62 Udv. d. Vis. II, 54 ff. (vergl. Udv. II, 235 fi). IV, 100 fi. Str. 8 

des erftern Liedes: 
„Du gaa, Du gaa nu Datter min! 
Til Vaagstue gik aldrig Moder din.“ 
flimmt mit Stellen bei Nithart. Borfingen und Bortangen. IV, 100, Str. 8: 
„Han for dennem qveder.* 
III, 214, Str. 4: „Stolt Lyborgs Möer paa Gulvet sprang, 
Og al den Aften hun for dem sang.“ » 
IV, 87, Str. 3: „For da dandser Hr. lver Lang, 
Den gjwveste Ridder i dette Land.“ 
©tr. 5: „Det er Hr. Iver, han qveder saa let.“ 

II, 55, Str. 12: „Selv treder Kongen i Dands for dem.“ 

63 Recueil de chants histor. frang. par Leroux de Lincy I, Paris 
1841. ©. 79 ff. Anf.: Al entrade del tens clar x. Nad der Ausführung 
des Herausgebers fällt das Lied gegen den Schluß des 12ten Jahrhunderts. 
Man vergleiche folgende Strophen der Lieder aus Poiton und Dänemark: 

Ele a fait par tout mandar 
Eya! 
Non sie jusg’ & la mar, 
Eya! 
Pucele ni bachelar, 
Eya! 
Que tuit non venguent dangar 
En la dance joiouse, 
Alavi, alavie jalous, 
Lassaz nos, lassaz nos 
Ballar entre nos, entre nos! 


„J Rander op alle mine Jomfruer 
Med Roſenkrands! 

Wi ville 08 bortride 
Til den bedre Dans.“ 

Saa herlig dandjer han Haagen. 
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Lo reis i vent d’autre part, 
Eya! 

Pir la dance destorbar 
Eya! 

Que il est en cremetar 
Eya! 

Que on li vuelle amblar 

La regine avrillouse. 
Alavi x. 


Det var Dannerkongen . 
Han lader derad fpörge: 

„Hvad monne danjfe Dronning 
Her udi Danfe gjöre? 

Saa herlig x. 


Langt bedre ſad hun i Höjeloft 
Guldharpen at flaae, 

End hun monne ber i Dandſen 
Med Haagen gaae.“ 

Saa herlig xc. 


Qui dont la veist dangar 
Eya! 

Et son gent corps deportar 
Eya! 

Ben puist dire de vertar 
Eya! 

Kel mont non sie sa par 

La regine joiouse. 
Alavi xc. 


Dg nu dandjer Helled Haagen 
Og Dronningen fammen, 

Og det vil jeg forjanden fige, 
De have godt Ganımen. 

Saa herlig dandjer han Haagen. 


6% Udv. d. Vis 1V, 88, Str. 6: 
„Den Midsommers Nat er stakket og blid.“ 
(Bergl. Str. 4: „om Midienat.“) Dasjelbe ift wohl, ebendaf. II, 54, die 
„Vaagenat,“ mo jedoch bald von der „Vaagstue,“ bald vom „Borgeled* 
(Burgweg), als der Tanzftätte geſprochen wird. 
65 Udv, d. Vis. IV, 37: „Der falder saa faver en Rimsau vel da 
ganges der Dandsen.* W. Grimm, altdän. Heldenl. 116: „So tritt fie den 
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Thau von der Erbe.“ Udv. d. Vie. I, 237: „Men Dandsen den gaaer saa 
let gjennem Lunden.“ II, 59: „Saa let da ganger der Dandsen.* 

6 Sagabibl. I, 149 f. 

67 „Ein geiftlih Reigenlied in der perfon der ftat Züri, zuo lob vnd 
wolfart gemeiner Eidgenofichaft in der wyß: Dört hoch vff einem Berge x.“ 
aus einer Handjchr. von 1562, bei Ph. Wadernagel ©. 480 f. Str. 1 und 2 
lauten fo: 


IH frag, was üch wöll gfallen, 
ob mir gebür, 

das ich vor andern allen 

den Reigen fule)r? 


Ir kennt noch wol min vorig gfalt: 
jetz bin ich jung, vor was id alt, 
darumb mich luſt zefingen 

und frölih mit üch fpringen. 


Ein edler herr von witen 
ſchidt mir fein knecht, 

das ich fölt zu(o) im riten 
on als gebrädt (Geräufch), 


Das ich mich nichts verhindern ließ, 
e3 wurd min ehr und großer genieß, 
dann er bett ein jungbrunnen, 

den er mir wölt vergunnen. 


Der Herr, im geiftlihen Liebe Gott, mochte im weltlihen der Maien fein. 
8 Tit. Cap. 39. Str. 6015 f. (Muf. I, 260 f.) vergl. D. Mythol. 330. 
6 Str. 12 u. 13: 


Thufo)nd mit mir zu(o) beichließen 
noch einen fprung! 

nieman mwöll das verdriehen, 

fo ich blib jung! 


Noch eins von üch fei mir erlaubt: 
das ich noch trag uff minem haupt 
diß frenzle von zwölf biulo)men, 
die fih min all beru(o)men. 


Hie zwiſchen ift gebunden 
am ort (Ende) ein ſtruß, 
min jchwöfter hat den funden, 
nemt jn daruß 
Upland, Schriften. 11. 31 
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Und werfft in bin, doch macht mir ganz 
der dreizeh blu(o)men roſenkranz! 
der nechſten an dem reigen 
ſchenk ich zu(o)r letz dem meien. 


Die 13 Blumen find hier die 13 Orte der Eidgenoſſenſchaft. 


haben, Xobler 416. 
20 Nithart, Ben. 452, 2: 


56 hebet 
sich an der sträze vreude von den kinden. 
Wir süln den sumer kiesen bi der linden, 
diu ist niuwes loubes rich, 
gar wünneclich 
ir tolden, 
ir habt den meien holden. 


ME. II, 122, 8: 


Ben. 437, 4: 


ebend. 387 u.: 


ebend. 410: 


Ich bin holt dem meien, 

dar inne sach ich reien 

Min liep under der linden schat; 
manic blat 

ir dä wac 

für der heizen sunne tac. 

Diu linde ist wol bevangen 

mit loube; 

dar under tanzent vrouwen, 

Ir vergezzet niht der grüenen linden — 
We, wä tanzent nü diu kint — 


diu was uns den sumer vür die heizen sunne ein dach, 


diu ist grüenes loubes worden äne, 


nü treit uns aber diu linde vür die sunnen nindert schat. 


E dö si geloubet was, 
dö hiet man dä vunden 
vil maneger hande vreuden. x. 


1 Bergl Nith. Ben. 444 ob.: 


Wigerät, 
sprinc alsö, daz ich dirs immer danke; 
diu linde wol geloubet stät. 


(MS. 11, 105%, 1. II, 210*, 2.) 


Sofort die An- 
merfung: „Die den Reigen fu(e)rt nimpt hiemit das kränzle und bridt daruß 
dag örtlin oder den ftruß, den empfacht von ir die gegenüber ift, und wirfft 
in uß dem ring, aber die den veigen fu(e)rt fett den frank wider uff, und 
nimpt uß irem bufo)jen ein ftruß, den gibt fie der nechften bi ir am Reigen. — 
Bergl. den ſchweizeriſchen Ausdrud: „de Struß hab,“ den Vorzug, Vorrang 
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72 Altdeutiche Blätter I, 62: „tanzen ist in vierlei wise totsünde. zum 
ersten so ein geordente geistliche person offentlich tanzt, als münch, 
nunnen, pfaffen x. die tund totsunde von ergernisse wegen.“ x. 

73 MS. I, 147*,. 48: 

Pfaffen, leigen, tretent an, 

dien got der swelden gan! x. 
Vergl. I, 141°, 38: Nü singen, 

nü singen, 

dan noch harte erspringen 

den reigen, 

den reigen, 

pfaffen unde leigen! 

?4 Horw belg. Il, 178 f. (Mündlich.) Nah einer brieflihen Bemerkung 
F. Freiligraths wird diefes Lied „auch in der Graffhaft Markt, in Soeft, bei 
Kinderfpielen gefungen.“ 

75 Thiele, Danſte Follefagn III, 142 f. 

76 Wunderh. I, 458. vergl. III, 141. 

Te Fr. Kuenlin, in den Nitterburgen der Schweiz I, 292 ff. (mit einigen 
Strophen der Coraula, wie e8 fcheint, nach einer handſchriftlichen Chronik, vgl. 
ebendaf. II, 508, Anm. 202. Vgl. Uhlands Gedicht: Der Graf von Greiers. H.) 

‘8 Br. Grimm, Deutihe Sagen I, 241 f. („Winfelmann beff. Ehronit 
S. 375, aus dem Mund alter Leute.) Dazu die Anm.: „Die Sitte des hef- 
fiihen Schwerttanges, ſammt dem Lieb der Schwerttänger wird anderswo 
mitgetheilt werben.“ 

79 Udv. d. Vis. III, 19., Refr. „Saa herligt og saa vel der de traadde.“ 
II, 151 ff., Namen der Tanzenden werden aufgezählt, Str. 3: 

„For da dandser han Riber Ulf“ xc, 
Etr. 10: „Saa da dandser han rige Volravn, 
Med hans Frue, haver ingen Navn.“ 
Vergl. Nitdart ME. II, 107®, 6: 
Er ist geheizen Ungenant, 
er dunket sich sÖ reze, 
er springet an vroun Gepun hant zc. 
Ben. 373: derst alsö getoufet, daz in niemen nennen sol. 
Str. 15 f.: „Og Ranild Lange udi Dandsen traad, 
Begyndte en Vise, og fore han qvad. 
Med Liste han qvad, saa let han sprang; 
Alle de Riddere efter hannem sang. 
(vergl. ob. Anm. 62.) Str. 17 f.: 
Op da stod hun Spendelsko, 
Og hun gav Ranild Lange sin Tro. 
Hendes Haar det var udi Silke flet', 
Hun traadte den Dands for Alle saa let.“ 
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80 Über die Zohannis- und PVeitstänzer j. Förftemann, die chriſtlichen 
Geißlergefellichaften, Halle 1828, ©. 224—88. 321 f. Heder, die Tanzwuth, 
eine Bollsktrankheit im Mittelalter x. Berlin 1882, ©. 1—%, 83—88. 
Bergl. Wide, Berfud einer Monographie des großen Veitstanzes ꝛc. Leipzig 
1844. ©. 3—13. Nithart Ben. 452, 5. (MS. II, 112®, 9): 


Min här 

an dem reien sol mit siden sin bewunden 
durch des willen, der min zallen stunden 
wünschet hin ze Riuwental. 


Die gefhichtlihen Namen im zmeiten dänifchen Xiede gehören der Neige des 
13ten Zahrhunderts an. 

81 Aus den von Förftemann und Heder angezogenen Belegen hier nur Ein» 
zelnes. Petri de Herentals Vita Gregor. XI: „sanati dicebant, quod vide- 
batur eis quod in hora hujus chorizationis erant in fluvio sanguinis, et 
propterea sie in altum saltabant.* Ebendaſ. lateiniſche, vermuthlich gleich 
zeitige Reime: 


„Populus tripudiat nimium saltando. 

Se unus alteri sociat leviter clamando xc. 

Capite fert pelleum (pileum) desuper certum (desuperque sertum?) 
Cernit Mariae fillum et caelum apertum x. 

Spernit videre rubea et personam flentem x. 


Chron. Belg. magn.: „Et coepit haec daenıoniaca pestis vexare in dietis 
loeis et circumvicinis masculos et foeminas maxime pauperes et levis opi- 
nionis ad magnum omnium terrorem; pauci clericorum vel divitum sunt 
vexati. Serta in capitibus gestabant x.“ Limburger Chron. (Vogels Ausg. 
S. 72): „Und liefen von einer Stadt zu der andern, und von einer Kirchen 
zu der andern zc. Und wurd des Dings aljo viel, daß man zu Eölln in der 
Stadt mehr dann fünf hundert Tänzer fand zc. Und fand man da zu Gölln 
mehr dann Hundert Frauen und Dienftmägde, die nicht ehelihe Männer 
hatten 2c. Auch nahmen die vorgenannten Tänzer Mann und Frauen ih an, 
daß fie fein roth jehen möchten zc.” Kölner Chron., gedrudt 1499: „Ind vill 
lude beide man ind frauwen junk ind alt hadden die krankheit. Ind 
gingen uiß huis ind hof, dat deden ouch junge meide, die verliessen ir 
alderen, vrunde ind maege ind lantschaf x. Item also gegurt mit den 
twelen danzten si in kirchen ind in clusen ind up allen gewijeden steden. 
As si danzten, so sprungen si allit up ind riefen: Here sent Johan, 
80 so, vrisch ind vro here sent Johan.“ 
3 Handſchriftl. Chronik von Straßburg (Förftemann 236 f., Heder 7): 


„Biel Hundert fingen zu Straßburg an 
Zu tanzen und fpringen, Fran und Mann, 
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Am offnen Markt, Gaffen und Straßen, 
Tag und Naht ihrer viel nicht aßen 
Bis ihn das Wüthen wieder gelag. 

St. Bits Tanz ward genannt die Plag.“ 


83 Leg. aur. c. 77: „Dixitque prefectus patri: corripe puerum tuum, 
ne male pereat! Tunc eum in domum ducens diversis musicorum gene- 
ribus et puellarum lusibus aliarumque deliciarum generibus immutare 
animum pueri satagebat.* Chriftl. Kunftiymbolit umd Jlonogr. Frankfurt 
1839. ©. 221: „S. Bitus, M. Einer der 14 Notbhelfer. Patron der 
Schaufpieler und Tänzer, gegen Tanzwuth, langes Schlafen. Sachſen, Sici- 
lien, Böhmen, Corvey, Hörter.” (Kam beim Täufer Johannes die tanzende 
Tochter der Herodias in, Betracht, Marc. 6, 22, Matth. 14, 6, oder fein 
Hüpfen im Mutterleibe, Luc. 1, 41.44, oder das Teufelaustreiben und Heilen, 
Marc. 6, 13 f.? Er ift Patron gegen Epilepfie, Kunftiymb. 210.) 

34 Vergl. Überfichtl. Beichreibung älterer Werke der Malerei in Schwaben, 
von Grüneifen, im Kunftblatt 1840, Nr. 96. Auch die Heilung Trommelſilch- 
tiger, die mit aufgetriebenem Leib am Boden liegen, ift dargeftellt. 

8a Ev. Luc. Cap. 1, 8. 41, 44. 

856 St. Johannis chorea, la danse de St. Jean, Förftemaun 285. Bol. 
Badernagel, Kirhenlied 793 und Neientänze, Zohannislieder. 

86 ©. ob. Anin. 81. Die latein. Reime bei Petr. de Herentals fagen: 
„Frisch friskes cum gaudio clamat uterque sexus.“ Er felbft aber macht 
daraus einen Dämon Fristes: „Nam homines utriusque sexus illudebantur 
a daemonio, taliter quod tam in domibus quam in plateis et in ecclesiis 
se invicem manibus tenentes chorizabant et in altum saltabant, ac quae- 
dam nomina demonpiorum nominabant, videlicet Friskes et similia x, 
(friskes für friskest? vergl. Gramm. III, 587, 2.) (frisch und fro, Liederſ. 
1, 61, 89. 1, 69 n. Deutfhe Myıhol. 702, 351. Rechtsalt. 10.) 

87 Liederj. II, 708, ®. 472: Bisz sant Johans sunwenden tag. 

3 ME. 1I, 312®: 


Der spilman riht’ die bungen, die reif er da bant, 
dö nam sich der Löchlin ein juncvrou an die hant: 
„Ö dü vrecher spilman, mach uns den reien lanc,“ 
jü heiä! wie er spranc! 

herz’, milz, lung’ und lebere sich in im umbe swanc, 
Daz nü der törper in dem (den?) anger viel, 

daz im sin Ören, nas’ und mül mit bluote überwiel; 
von törperischen sprüngen im alsö wé beschach, 
manger dä verjach, 

daz man ze beiden siten sin herz’ ser klopfen sach. :c. 
Welt ir heren wunderlichiu mer’, 

in dunket, wie siben sunnen an dem himel wer’, 
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und er umbe liefe, als ein gedreter topf; 
in swindelt' umb den kopf; 
er wänd’, er wolt’ versunken sin: er huop sich an den kropf. 


89 Das Holgende über Tarantis und Tarantellen nah Heder ©. 26 fi, 
89 f. vergl. Dlens Naturgeih. V, 681 fi. [S. 684: „Wer weiß, ob das übel 
nicht gar von dem vielen Flohſtichen herlommt!“] Zeit des Tanzens: Hecker 
36 ob., 37 ob., 43 ob., 51 ob., zweimal im Jahre, vergl. 71. Förſtem. 229. 
Dten V, 684 ob.] 
Wa S. Heder S. 22 oben, 
0b Ein andres Gelüfte ſchildert nach gleichzeitigen Schriftftelern Heder 
S. 39: „Noch im 16ten Jahrhundert jah man die Kranfen gern glänzende 
Schwerter ergreifen und in den Anfällen mit wilder Bewegung jhwingen, als 
wollten fie Fechteripiele aufführen. Dieß thaten felbft Frauen, mit leidenjchaft- 
lichen Geberden der weiblihen Sanftmuth Hohn jprehend, und bis in neueren 
Beiten die Krankheit verſchwand, war dieje Erjcheinung, wie überhaupt der 
Sinmesreiz der Taranteltänzer durch Metallglanz jehr gewöhnlich.“ Sollten 
Schwert und Trinfgefäß aud in deutſchen Tänzen (S. ob. Anm. 53. 54. 58. 
78. vergl. Heder 59, 1.) mit den Gelüften der Tanzerregung in urjprünglichem 
Bezuge ftehen? 
9 Heder S. W: 
Allu mari mi portati, 
Se voleti che mi sanati. 
Allu mari, alla via: 
Cosi m’ama la Donna mia. 
Allu mari, allu mari: 
Mentre campo, t’aggio amari. 


R Bergl. Limburger Chronik zum Tanzjahr 1374 (©. 73 f.): „Da fung 
und pfiffe man: 
Wie möht mir immer baf gefein? 
In Ruh’ ergrünt das Herze mein, 
Als auf einer Auen. 
Daran gedente, 
Mein Lieb, und nit wenle!“ 


Sft dieß ein beutjcher panno verde? 

MS. 1, 180*. 
Git Minne niht wan ungemach, 
8ö müeze Minne unselic sin: die selben ich noch ie in bleicher varwe 

sach. 

% 154, 4: diu Sifrides varwe wart dö bleich unde röt (über 
Gunthers Mifstrauen in feine Freundſchaft). 284 (Zifrid beim Erſcheinen der 
fhönen Kriemhilde): 
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Er dähte in sinem muote: „wie kunde daz ergän, 
daz ich dich minnen solde? daz ist ein tumber wän. 
sol aber ich dich fremden, sÖö were ich samfter töt.* 
er wart von gedanken dicke bleich unde röt. 
1605 (Rüdiger Tochter, zögernd den grimmen Hagen zu küffen): 
Doch muoste si dä leisten daz ir der wirt geböt. 
gemischet wartir varwe: si wart bleich unde röt. 
239, 4. (Kriemhild erhält Kunde von Sifrids Heldenthum im Sachſenkriege): 
do erblüete irliehtiuvarwe, dö si diu mere rehte bevant. 
240: Ir schanez antlütze daz wart rösenröt, 
dö mit liebe was gescheiden üz sÖ grözer nöt 
Sifrit der junge, der wetliche man. 
si vreute ouch sich ir friunde; daz was von schulden getän. 
291, 2: do erzunde sich sin varwe zc. (bei ihrem Gruße.) 
525, 4 (Kriemhilt vor Sifrid als Boten): 
dö mä@rte sich ir varwe, die si vor liebe gewan. 
568 (Sifrid bei Kriembhilden Jawort): | 
von liebe und ouch von vröuden Sifrit wart röt. 
713, 1 (Sifrid bei Gunthers Einladung): | 
— dä wart er vröuden röt. 
1437, 3 f. (Etel und feine Boten): 
dienst über dienste, der man im vil enböt, 
seiten si dem künege. vor liebe wart er vreuden röt. 
424: Dö si diu swert gewunnen, sö diu meit geböt, 
der vil küene Dancwart von freuden wart röt. 
437, 7: Prünbilt diu schene wart in zorne röt. 
1530, 2 f. (Über die Borausſagung der Meerweiber): 
des wurden snelle helde missevare, 
dö si begunden sorgen Af den herten töt x. 
S ME. I, 187*, 5: 
Bleich und eteswenne röt, 
alsö verwet ez diu wip: 
Minne heizent ez die man 
unde möhte baz unminne sin xc. 
Bergl. auch ME. I, 40*, 2 (Heinr. v. Belb.): | 
daz dicke werdent scheniu wip 
von solbem leide misse var. 
Man. II, 22° ob. (Gramm. IV, 725, 3. Myth. 720**), 

% MS, I, 198 f., LVII. Der Fragende ift wohl ein Bote, ausgejchidt, 
die Gefinnung der jhönen Frau für den angehenden Sommer zu erforjhen 
(f. oben S. 389). Reinmar hat noch andre Lieder, worin die Frau mit dem 
Boten ſpricht. 
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2 Str. 6: 
„Er nam fie bei ihrer ſchneeweißen Hand, 
er führt fie durch den grünen Wald, 
da brach er ir ein Zweig (a. fie brach e. Zw.), 
Re füffet ihn auf feinen roten Mund x. 
Bergl. Udv. d. Vis, IV, 92 f.: 
Og der de komme i Rosens Lund, 
Der lysted Dankonning at hvile en Stund. x. 
„Stolt Elselil! I vilde det ej fortryde, 
Med os de Lindelöv at bryde. 
I bryde med os de Lindeblade! 
Dermed gjöres vore Hjerter glade. 
Dagen er lang og Vejen er trang, 
Her ville vi höre paa Fuglesang * 
W. Grimm Altd. Helbenl. 116. Kehrzeile: 
„Wer bricht das Laub von den Bäumen?“ 
(„d, 5. wer gewinnt die Liebe.“ Bei Reinmar: 
„gen wir brechen bluomen üf der heide.* 

” Meinert 76. 

% Silva de romanc. 259. Simrod zu Walth. II, 168. Deutſche Myth. 
CXLV, Beſchwör. Nr. XLIU f.: „Fieber hin, fieber her! laß dich bliden 
nimmer mehr! fahr der weil in ein wilde au! zc.“ „gut morgen, rau 
Fichte, da bring ich dir die gichte ꝛc.“ Ebd. 679 (Flieder). (Anzeig. 1837, 
Ep. 476, Nr. 41: „nenne alfo did fin [des Roſses] varwe 2c.“) 

100 Reinmar Str. 1 [= MSF. 195, 37. Pf.) 

„War kam iuwer schener lip? 
wer hät iu, selic frouwe, den benomen? 
Ir wärt ein wunneclichez wip: 
nu sint ir gar von iuwer varwe komen x. 
Str. 3: Solhiu nöt und ander leit 
hät ‚nir der varwe ein michel teil benomen. 
Str. 6: Ov& danne schenes wibes! 
Erſtes Boltslied Str. 2: 
„Ad mägdlein an der wonne, 
wie falwet euch die fonne 
daß ihr feit worden bleich!“ zc. 
Str. 3: „Warumb folt ich nicht werden bleidy ? 
ih trag all tag groß herzenleid, 
lieb, umbe did x.” 
(Der Reim: wonne — sonne lautete wohl urfprünglid” zinne — sunne, in 
der Reimform des 12ten Jahrhunderts, wie bei Kürenberg, ME. I, 97, von 
dem befonders auch Str. 6 zu beadten. Bergl. hieher noch Heinrichs vom 
Türlein Krone, bei Wolf über die Lais ©. 405. 3. 1183 f.: 
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ein schaene wip salwet 
oft von liehter sunne. 
Bergl. ME. III, 466*, 36: 
daz uns dehein weter selwen mac. 


Zweites Vollslied: 
Ay soer mir’s ock, fains Maedle! 
Wuhien houst du dai Foeve? 

101 In beiden der Hinblid auf die Verwandten (Reinmar Str. 6. Vollsl. 
Etr. 4. 8), der Geliebte der einzige Troft (Reinmar Str. 6. Bolksl. Str. 1. 
vergl. 4), hier das Blumenbreden, dort der gebrochene Zweig (ſ. Anm.). Aber 
aud zwifchen dem Minnelied und dem zweiten Bolfslied ein ergänzender An- 
Hang (Reinmar Str. 1): 

„uu sint ir gar von juwer varwe komen, 

Dast mir leit unt müet mich s@re: 

swer des schuldic si, den velle got unt nem’ im al sin £rel 
Meinert Str. 7 f.): 

„Onn du fregft noch ma'r Fove? 

Du houft fe mir vertuene. 

Hett’ft du mich ind’ ai (immer in) Ruh gelon, 

So hett! ih ni mai Foev verloen. 
Überall ähnlich und verfchieden zugleich, wie Ablömmlinge eines Stammes. 
Merkliche Störungen hat das Ältere Volkslied erfahren. 

102 Ben. 446 ff., LIV. vergl. MS. II, 231 *. — Str. 3: „Trüren 
leit und ungemach hät mir verderbet lip und al min sinne x.“ ftreift 
an die Lieder von der Bläffe, vergl. Reinmar ME. I, 187*, 5: „unt ver- 
derbet manigen lip.“ Zu Str. 7: „bi dem Lengebache* ſ. NS. 
IV, 473, Anm. 5. — Nithart verwebt auch ſonſt Zwiegeſpräche der Gefpielen 
in feine Lieder, Ben. 831, 4 f., 434 f., 4—8: „ir wehselrede.“ 

103 MS. II, 160, II. Die Stelle der letzten Str.: „sag’ mir, wer dir 
liebe trage!“ worauf feine Antwort folgt, deutet übrigens auf einen weggefal- 
Ienen Schluß. — In diefer Geftalt, nur mit Weglaffung einer Strophe, ift 
das Lied noch einem dritten Sänger zugejchrieben, dem jungen Spervogel, 
in der Heidelberger Handſchrift 357, BL. 28. (vergl. MS. IV, 690 ®.) 

104 MS, I, 350, IL 

105 MS. I, 204 f., VII. (Ein andres Geſpräch ziweier Gejpielen bei dem- 
jelben Dichter, ebenda. 208, XV.) [v. d. Hagen, MS. IV, 146°, nimmt 
„sniden* für; Kleider fchneiden.] Bergl. MS. I, 152°, 5 (Ulr. v. Winter 
ftetten): „ich wil in die erne oder anderswä.“ ME. II, 299*, 2 (Had- 
loup): „W&, wie ist erne rehte [so] guot! zc. daz vröut für des meien 
bluot.“ 

106 Nitharts Geſprächlied ift in einer Handſchrift üiberjchrieben: „Ein reie“ 
(ME. III, 231*), aud) Heißt es in Str. 1, fofern fie dazu gehört (Ben. 446): 
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vrö singent aber die vogel, Jobent den meien; 
sam tuo wir den reien. 

107 Ber Nithart und unter Waltram find je die vier erften Zeilen gleich 
einem epifchen Berspaare mit Zwifchenreim, nur im zweiten Glied eine He— 
burg weniger, was dann bei Scharfenberg ausgeglihen wird. Bei Burlart 
bildet der Kehrreim ein (wenn auch nicht vollkommen das epifche) Langzeilen- 
paar, das zweite Strophenglied ift gleich dem erjien bei Nithart, das erfte 
fürzt und längert die beiden Hälften der epifchen Zeile. 

108 Hugdietrihs Brautfahrt zc. herausgeg. von F. F. Oechsle, Dehringen 
1834, Str. 128. Bergl. mit der Frankfurter Handihr. des Hug- und Wolfe 
dietr. Bl. 49 (f. auch Altt. Zeit und Kunſt x. Frankfurt 1822, ©. 292.) 
[= Holtzmanns Ausgabe. Heidelberg 1865. Str. 134. Pf.] 

109 Volksl. Nr. 115, im ältern Drude beginnt das Lied: „ES giengen 
fih aus zwo Gefpiele 2c.“, im fpätern: „Es giengen zwo Gefpielen gut ꝛc.“ 
Unvollftändig, ohne Angabe woher, im Wunderh. III, 18. Bu der Rede des 
Kuaben vergl. die Stelle eines andern Liedes Schffh. 397]: 

„Brauns Meidlin, laß mich unversmecht! 
ich bin meins güts ein armer knecht, 
ich bin wol ewers gleichen, 

ein reicher kauffman kan werden arm, 
ein armer reüter reiche,* 

110 Bei dem von Scharfenberg (MS. I, 350®, 5) jagt die Fröhliche: 

„ner tet mir nie sô leide, 
ern’ wer mir lieber danne golt.“ 
Im Wunderh. a. a. O. die Arme: 
„Ich wollt nicht nehmen Silber und Gold, 
daß ich den Knaben laffen ſollt.“ 

111 Meinert 124. Statt der zwei Gefpielen, einem abgelommenen 
Worte, find hier zwei Gefjellen worden, was unbedenkli zu verbefjern iſt. 
Daß der Rofenbaum den Liebften erfchlagen, ift auch fiir Mijsverftändnig an« 
zujehen und aus dem folgenden, niederländifchen Liede zu berichtigen. Sonft 
findet fi) der „roseboum“ MS. II, 337*, 3. vergl. Frankfurt. Archiv IL, 270. 

12 Hore belg. II, 110 f. mit Melodie, 

113 Hor® belg. I, 112. II, 83. Der eine Anfang: 

Het glingen twee ghespelen goet 
an gheenre wilden heiden x. 
faft wortgleih au auf einem deutjchen Flugblatte von 1589: „Ein schoen 
nüw geistlich lied 2. Von den zweyen Jüngeren die gen Emaus giengen. 
In dem Thon „Es giengend zwo gespilen guot, wol vber ein gruene 
Heyde.* 
114 Hoffmann v. Fallersieben, das deutſche Kirchenlied. 2te Ausg. 413. 
115 Hugdietrih, Yrankfurter Handfchrift BI. 49: 
Die eine was trurig, die ander die was fro. 
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Horæ belg. II, 83: 


die een die reet al lachende uut, die ander die was droevich. 
116 Im Eingang einer altfranzöfifhen Erzählung, den Fr. Michel, Tri- 


stan zc. T. I, Introd. p. LXIV. mittheilt, heißt es: 
Al tenz d'esté, apres pastur, 
Quant vi parer e folle e flur x. 
Levai me tost la matinee, 
Tut nu pez, en la rosee 
Alai deduire vers um pre; 
Mires Jient que go est sante. 
Depping, Sammlung ſpan. Romanzen ©. 367: 
La manana de San Juan 
Salen à coger guirnaldas 
Zara muger del rey Chico 
Con sus mas queridas damus. x. 
Descalgos los albos piès 
Blancos mas que nieve blanca. 
Bergl. MS. I, 112 (Kriftan von Hamle): 


Dö min vrouwe bluomen las 


ab im [dem Anger], und ir minneclichen füeze 


ruorten üf sin grüenez gras. x. 


Her Anger. bitet, daz mir swerre [sul] büeze[n] 


ein wip, näch der min herze st&, 


so wünsche ich, daz si mit blözen füezen 


noch hiure müeze üf iu g@ x. 


117 Die Boltslieder brauchen auch fonft dieſe Bezeichnung des Frühlings; 


Abſchiedslied (Bollsl. Nr. 64. Str. 1.): 
der mei der tut uns bringen 
den veiel und grünen klee. 
Der Fähnrich (Vollsl. Nr. 203. Str. 8.): 
er gab dem fendlein einen schwang 
er schwangs über feiel und grünen kle. 
118 Les chansons nouv. assembl. 1538 Bl. 34: 
L’aultre iour iouer me alloye 
au ioly boys pour mon plaisir, 
je rencontray troys ieunes dames 
deuisant de leurs amys, 
dont lune pleure 
disant: „helas!* disant: „helas! 
fault il que pour aymer ie meure?“ 


Et sa seur la plus ieunette 
humblement luy remonstra 
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en disant: „ma seur doulcette! 
oublier vous fault cela; 

car cest follye 

de tant aymer, de tant ayıner 
ung estrangier qui vous oublye.*“ 


„Comment seroit il possible 
que je le misse en oubly? 

car cest celluy de ce monde 
qui est mieulx a mon plaisir; 
quoy que on en dye 

ie lay ayme et laymeray 

et deusse je perdre la vie.“ 


Eine vierte Strophe paßt nicht zum Übrigen. 


119 V. 64 ff.: 
Lès la riviere par le pr& 
U avoit flors à grant plente 
Blanches et vermeilles et bloies. 
1280 Les regnes de lor frains estoient 


de tille, qui molt mal seoient. 
Über den Gebrauch des Baftes, ftatt Lederwerls, als Zeichen der Armuth und 
des niedrigen Standes, |. Rechtsalt. 255. 160 f. 943. Hiezu Meon I, 404. 
121 Lai d’Ignaures x. suivi des lais de Melion et du Trot zc. publ. 
par L. J. N. Monmerqu& et Fr. Michel, Paris 1832. p. 71—83. 


122 Vergl Wolf über die Lais ©. 42 fi. 
133 9, 95: — — la face vermeille. 
V. 262: Et ont taint et pales les vis. 

124 8, 81 ff.: 
Totes estoient desfublees, 
Ensi sans moelekins estoient, 
Mais capeaus de roses avoient 
En lor chies mis, et d’aiglentier, 
Por le plus doucement flairier. 
Totes estoient en bliaus 
Sengl&s por le tans qui ert chaus. 
S’en i ot de teles assez 
Ki orent estrains les costes 
De caintures; s’en i ot maintes 
Qui por le chaut erent desgaintes. 


(Dieß ftatt des fchlichten baarfuß in den Volksliedern, was in der koftbarern 
Hofdihtung dem ärmlichen Zuftande der Klagenden heimfällt, B. 176— 179.) 


®. 254 f.: Ne por yver, ne por oré 
Nierent-eles ja sans est£. 
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V. 186 f.: Sor eles tonoit et negoit, 
Et si grant orage faisoit xc. 

8. 271 ff.: Que ja en yver, n’en este 
N’arons-nos repos ne s6jor, 
C’ad&s ne soions en dolor. 

125 Der Liedesanfang: „Het reden twee ghespelen goet xc. die een die 
reet al lachende uut zc.* ift fogar ein Anfag zum berittenen Zuge des lay 
del Trot. 

126 Aus der 1336 beendigten Verdeutſchung nah Maneffier, dem Fort⸗ 
fetser des Percheval von Chreftien de Troyes, in der Donauefdhinger Perga- 
ment» Handſchrift R. 37. 9. BL. 151. — Schluß der ausgezogenen Stelle: 
Er en antwurt im ein wort niht Und fuor für sich hin die riht 
Und die juncfrowe snelleclich Der kunig gar herteclich 
Mit den sporn im nöch drang. Durch den hellen vogelsang 
Reit ginre vor, der künig nöch In regene und in dem winde höch, 

Er ilte und wonde zuo in komen, In der heiterin, hän ich vernomen, 
Gröze mile viere reit er nöch in Durch den walt al für sich hin 

In dem regene und in dem winde dö. Gine in der heiterin wörent vrö 
Und in der süezen vogel sang Die flugent nöch mit gedrang 

‚Biz siu köment für den walt. 


(Über die Handfchrift vergl. meine Notiz in H. Schreibers Taſchenbuch für 
Geſchichte und Alterthum in Süddeutſchland. 1840. ©. 269 f.) 
127 Meon IV, 354 fi. 
13 8. 15: Un jor d’est& par un matin. 
B. 222: par un jor de mai. 
129 9. 35 f.: LA ont mires lor color(s) 
Qui sovent lor mue d’amor(s). 
130 3, 60: Mielz aim hennor que trop avoir. 
131 8, 85: Cele devint pale et vermeille. 
132 8, 95: Un Clerc cortoise, loial et bon x, 
®. 113: Clere d’escole. 
133 8. 159 f.: S’orent de novel esglantier 
Chapieax por plus soef flairier. 
Faſt wörtli wie im Lay del trot B. 8385. f. ob. Anm. 124. 
134 V. 171: D’amors sonent un son novel. 
135 Mon, nouv. rec. I, 353—63. Aud in diefem Stüde mahnen einige 
Stellen an das lay del Trot: 8. 210—21. 24649. 
186 Carmina Burana 155 ff. (vergl. Beitjchrift f. d. Alterthum VII, 160 ff.) 
137 Bon dem Ritter und dem Pfaffen (j. Pfeiffers Heinzelin von Konftanz), 
B. 40 f.: 
ich wil iuch einen vremeden kampf 
mit worten hie bediuten x. 
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18 8, 311 fi: 
jä meinich solher pfaffen niht, die mau messe singen siht: 
ich meine, die pfaffen sint genant unt doch niht höher wihe hänt. 
si sint den pfaffen zuo gezelt umb niht wan umb ir pfeflich gelt. 
die priesterlichen pfaffen sol man ir dinc län schaffen, 
der selben ich niht meine; ich meine, die enkleine 
sint pfaffen, als dü mich merkest wol. 
Es find fo ziemlich die kloer (clercs), die noch jett im Bollsgefange der Bre- 
tagne als Liebhaber und Liebesdichter eine bedeutende Rolle fpielen, Barzaz- 
Breiz, I, Introd. XXXV— VII. 
139 V. 344 ff.: 
— sprach ir gespile dö zehant (die Freundin des Ritters): 
„ich kan dir niht gekriegen, dü kanst din rede gebiegen 
sö meisterlichen hin und her. dü meinst ez hin, sö meine ichz her, 
sus fremde sint din fünde. der kriec muoz in daz künde 
gezogen werden schiere. hinnän ich appelliere 
und ziuch ez für die Minne; diu ist ein rihterinne 
billich in disen sachen und sol in ende machen 
und disen gewerren scheiden: jä wurde er von uns beiden 
ze rehte niemer üz getragen.“ „Wem möhte daz nü missehagen ?“ 
sprach ir gespile aber dö, „des zuges bin ich harte vrö, 
wan dä bin ich gesigende unt dir vil gar obligende, 
daz weiz ich sicher als ich lebe, ein stunde ich niht dä wider strebe, 
diu Minne sol ez rihten üz.“ mit disen dingen und alsus 
wart ein gemeiner tac genonien. Ei mölte ich tougenlichen komen 
aber ze disen meren, dä Minne unt disiu waren 
und sie die sache üz trüegen; daz sich wol mac gefüegen. 
ich sol mich üeben deste baz, vil liht vernim ich etewaz 
von disen selben sachen, des ich ouch mac gelachen, 
ich sliche ouch iemer hinnän nA. 
140 8, 75 fi.: 
ich sach in ein paradis, des liehten meigen blüendez ris 
sach ich in ganzer mugende, ir beider blüende jugende 
vor wandelunge vrite sich. 


Bergl. auch V. 66 ff.: 
getorste ich, sö wolte ich jehen, 


daz man geswhe nie zwei wip sÖö wol gestalt, ir beider lip 
dä wider einander lühte, ietweder mich wol bedühte 
die scheenste, diu ie wart geborn. 
141 Liederbuch der Häßlerin 163 ff., Nr. 18, 
V. 6 ff.: Als der wald was worden grön, 
Gras und plämen entsprungen, 
Darein kamen die jungen 
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Nach lust und freuden spil, 
Si hetten da kurzweil vil; 
In dem maien das geschach. 
Aine zu der andern spraeh ⁊c. 
®. 139 ff.: Ich bin fraw Minn, 
Der lieb schulmaistrin ! 
V. 129 ff.: Da sahen si gen in gan 
Ain frawen, was wol getan, 
Baide an form und an claid: 
Die schwestern erschraken baid, 
Si was in unerchant 
Und träg ain tosten in der hant. 
(Bergl. Schmell. I, 459: „Die Taſchen x, Werkzeug zum Schlagen.” 2460: 
Tufchen. Oder etwa: tortsche, torze, Fadel?) 
Si sprach nsz freiem sinn: 
Wiszt ir, warumb ich chomen bin? 
Die jüngst kennt mich wol, 
Der eltsten ich mich nennen sol. 
Ich bin fraw Minn, 
Der lieb schulmaistrin! 
Wer der lieb unrecht tät, 
Uf die erzürnet sich mein müt. xt. 
V. 155 fi. (Schluß): 
Si baid (böt) ir dar ir schneweisz hant, 
Der straich si gar wol empfant. 
Dabei gedenk an die Minun, 
Wann ich bin dein schülmaistrin! 
Und gab in da den segen. 
Got wöll unser aller pflegen! 
(Heinzelins Gedicht fließt, V. 386 fi.: 
Got aller reiner wibe pfleg 
von den ie freuden kämen. 
nü sprechent mit mir: Amen.) 
142 Flor. et Blanchefl. ®. 9 ff.: 
A vileins ne & venteors Ne doit-on pas parler d’amors: 
Mais & clers ou à chevaliers Quar il entendent volentiers, 
Ou & pucele debonaire Quar el en a molt bien affaire, 
(Bergl. ®. 202, auch ®. 90: 
parla com bouche de seraine.) 
149 Deutiche Streitgeſpräche fiber Standesvorzug haben wenigftens noch 
fommerlihen Anlaut; eines aus dem 14ten Jahrhundert zwifchen Weib und 
Jungfrau (Liederfaal II, 343 ff.) beginnt: 
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Ich kam üf eiuen anger wit, 

dä hörte ich einen herten strit 

von zweien bilden wolgevar x. 
Auch dienen Blumen als poetiche Bilder (B. 22— 2. 37—39. 75 f.); ein 
weiteres zwiſchen Frau und Priefter, von Suchenſin aus dem 15ten Zahrhun- 
dert (Frankfurt. Archiv III, 225 ff.), hebt an: 

Ich quam uf einen anger wit 

in der liebsten sommerzit, 

ich horte ein wunnenbernden strit 

von priestern und von frauwen x. 
(vergl. Liederbuch der Hätzlerin 219, 52. Liederſ. II, 329. H. Sads v. Göz 
1, 86). Ein Krieg der Seele und des Leibes beginnt (Hoffmann, altdeutjche 
Handfriften der Hofbibliothel zu Wien, ©. 159 [num abgedruckt in Karajans 
Frühlingsgabe, ©. 123 fi. Pf.): 

Hie vor in einer winterzeit 

geschach ein jemmerlicher streit 

bei nacht, als ich euch sagen wil. 

frostes und auch reifen vil 

betwungen hetten alle lant xc. 
Noch immer die Jahreszeit, obgleich wieder abfichtlich eine andere. In einer ſchotti⸗ 
{hen Ballade, Minstrelsy II, 444 ff., heißen zwei Schweftern Rose the Red 
und White Lilly. — Meon I, 391: Nicolete flors de lis. In däni« 
ſchen Balladen werden ſchöne Jungfrauen bezeichnet durh: rosens blomme, 
rose, rose röd, lilie, lilievaand (Udv. d. vis. I, 163, 1. III, 24. 2, 
II, 43, 117. 121. III, 216. 24. 218, 41. 208, 1 2); im dithmarſch. 
Liede (Volkslieder Nr. 128. Str. 1): de adelige rosenblome, — Die 
Minnefänger lieben für die Blumen das Beiwort roth: Milon v. Sevel. 
MS. I, 220%, 12. Reinmar d. A. ME. I, 195 *, 3. Walther 89, 19. 
114, 32. v. Gliers ME. I, 108’, 23. König Kunrad d. J. MS. J, 48, 1. 
Gotfr. v. Nifen Muf. Str. 145. Nithart Ben. 384,16. (MS. 1I,120*, 1f. 
rosen) Walther 75, 12 f. [= Pf. Nr. 6, 12]: 

wizer unde röter bluomen weiz ich vil: 
die stênt sö verre in jener heide. 

144 Mittelhochdeutfch durch Konrad Flecke (um 1230) nad dem Altfranzöi. 
in Bd. 2 der Müllerfchen Sammlung [neue frit. Ausgabe von Emil Sommer. 
Quedlinburg u. Leipzig 1846]; niederdeutſch (14tes Jahrhundert) bei Bruns, 
Romantifche und andere Gedichte in altplattdeutfcher Sprache, Berlin und Stettin 
1798. ©. 224 ff.: „van Fiosse un Blankflosse“; niederländifh durch Diederic 
van Affenebe (14tes Jahrhundert) in Hor. belg. III. (ebendaf. Einleitung XI f. 
die mweitere Literatur, vergl. %. Wolf, über die altfranzöfifchen Heldengedidhte x. 
Wien 1833, ©. 69 f.) 

145 Fleche B. 577: 

daz solte ze palmöstern sin. 
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®. 589 ff.: dö die frouwen beide gebären 
und alsö gliche genesen wären 
beide ze einer stunde, 
diu kristen, als si kunde, 
toufte ir tohter äne strit 
Blanscheflür näch der zit: 
wan der tac heizet paske flörie, 
dö st und sküniges ämie 
nider kömen beide samt 
Flöre wart daz ander gnamt — 
ungescheiden aller dinge. 
Diederic van Affenede V. 234: 
eens palmensondaechs si ghenas x. 
(Der Balmfonntag hieß Pascha floridum, Päque fleuri, Pluemoftertag: Halt: 
aus, Calendar. med. ®vi p. 78.) Nitbart, MS. II, 99®, 8: „mineg herzen 
bluomter Ööstertak.“ (Handſchrift: meins h. plumpter ſ. III, 668® ob.) 
9. Grimm, silva x. 113: 
en tres fiestas que ay en el aüo x. 
la una pascua de mayo, 
la otra por natividad, 
la otra pascua de flores, 
essa fiesta general, 
(Berg. [Böhl d. F.] Teatr. espan. p. 98: Era la Pascua florida en 
el mes de san Juan.) Niederd. V. 91 ff.: 
De vrowen mosten de sorge draghen: wente to dem pasche daghe 
De koninghne eines sonen ghenas, des de konigh vro was. 
Einer dochter genas de grevinne, Des vraude sik al dat inghesinde. 
De koningh sprak mit grotem schalle to sinem manne alle: 
„Nu helpet mi dussen kind[erjen rechte namen vinden 
nach dusser wunnichlichen tijd, dar se inne gheboren sint. 
Do spreken se to den sulven stunden alto malen ut orem munde: 
„De jungher Flos si genant, de juncvrowe Blankflos wol bekant. 
Me kan one neine rechten namen geven, icht de kindere scullen leven 
nach dusser wunichliken tijd, dar se inne gheboren sint.* 
Alsus heten dusse kindere in walschen dinghen. Dat wil ek ju to du- 
deschen bringen. 
Flos bedudet eine blome schone, ghelikent einer gulden kronen. 
Blankflos bedudet eine witte blome wol; wente se was aller do- 
geden vol. 
Dit sint dusser tweger namen in walschen un dudeschen to samen. 
Däniſch (Mufeum fir altveutjche Literatur II, 350): 
Palmesöndag i det samme Aar Dronningen födte en Sön saa klar, 
Og en Mö den christne Qvinde, Den feyerste, den man kunde finde. 


Upland, Schriften. II. 32 
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De gav dem Navn i samme Id, Fordi de födtes mod Sommerens 
Tid; 

Flores kallede de den sön, Og Blantzeflor den Jomfru skjön. 
Hans Navn en röd blomme Iyder, Hendes Navn et hvidt blomster 

tyder. 

146 Flecke V. 5524 ff.: 
Er (der Thorwächter) häte rösen geleit 

Schene bluomen unde gras, Als ez den frowen liep was, 
In ahte körbe wite, Wan ez was in der zite 
Aller bluomen nrsprine, Dä mit bare er den jungeline 
In der körbe einen. Wie möhte er baz erscheinen 
Sine triuwe wider in? Die bluomen sante er dar in 
Den frowen algeliche Und hiez bescheidenliche 
Zwöne sine knehte Disen korp vil rehte 
Blanscheflür der schanen tragen x. 


V. 5554 ff.: Einer zuo dem andern sprach: 
„Got gebe sime halse leit, Der uns sÖ vil hät üf geleit 

Und uns sö überlüede: Wir wurden nie sÖö müede 

Von sö vil rösen noch sÖ laz. Ich wene sie wurden naz 
Gelesen in dem touwe; Wan ir hät min juncfrouwe 

Lieber naz dan trucken. Wie harte sie uns drucken, 

Ir enist doch niht ze vil Disiu fröide und daz spil 

Wirt uns alze süre. Ich weiz wol, swie si trüre, 

Sö si dise rösen siht, Dazir liebe dran geschiht.*“ 


V. 5716 f.: 
Bluomen sint mir unmeere (jagt BL.) Und swaz ze fröiden ziuhet x. 


V. 5738 ff.: Sit ich an Flören minne 
Leider gevmlet hän, Sö lebe ich äne tröstes wän 
Und enruochet mich, wie ez gät, Wer bluomen oder fröide hät. 


V. 5840 ff.: Sehent, daz was ein selic zit 

Und ein tac vor allen tagen, Dö der korp dar üf getragen 

Mit dem lebenden bluomen wart; Wande dö nam sine vart 
Ein wünneclichez ende. Diu nü lange was ellende, 

Diu ist von sorgen nü erlöst, Wan si siht ir leides tröst, 


Died. v. Aff. V. 2837 ff.: 

dat sal dierste dach van meie wesen. ic sal mi bewissen ende doen 
lesen 

dierste bloemen, die men mach vinden ende salse onser jonefrouwe sinden. 

(2851: deen hadde bliscap, dander rouwe,) 

®. 2863: no acoleie, no lelie, no rose, no viole. 

V. 2867: Nu es comen die meiedach «. 


147 Flecke, V. 1991 ff.: 
Obenän üf dem grabe, Als ich ez vernomen habe, 
Die wercmeister machten Zwei kint alsö sie lachten 
Und mit einander spilten. Blanscheflür der milten 
Was daz eine gelich, Von golde clär unde rich, 
Flören daz ander x. Flöre höveschliche 
Sinre friundin eine röse böt Gemachet üzer golde röt. 
Da wider böt im sin friundin Ein gilge, diu was guldin «c. 
Am aftfranzöfifchen Gedichte, woraus die Beichreibung des Grabes gedrudt ift 
(le Romancero frangois x. par P. Paris, Par. 1833. p. 58), und in ber 
niederländiihen Bearbeitung, B. 930—34, hält irrig Blancefloer die Roſe und 
Florijs die Lilie hin, im Niederdeutſchen fehlen die Blumen, — Die Inſchrift 
des Grabmals lautet altfranzöfiihd (Romanc. p. 59., vergl. p. 61): 
Ci gist la bele Blanceflor 
que Floires ama par amor. 
Bei Flede, V. 2122 ff. (2236 fi.): 
Hie lit Blanscheflür diu guote, 
Die Flöre minte in sime muote 
Und si in ze glicher wis: 
Si was sin friundin und er ir ämis, 
So in obiger Erzählung von Florance und Blandeflor V. 347 f.: 
lei est Florance enfoie, 
Qui au chevalier fu amie, 

145 Nur im mittelhochdeutfhen Gedichte, B. 147 ff., findet fich diefe Ein- 
leitung; daß aber aud fie dem welſchen Vorbild entnommen ift, ergeben die 
Wörter und formen: geparieret, paiole, Thesaiole, parage, Kartage; 
Hauptftellen find: V. 147 fi.: 

In einen ziten ez beschach, Sö des winters ungemach 

Mit fröiden zergät, Und der sumerwünne lät 

Der kalten: mänöte zit Den wehselichen strit, 

Sö die bluomen enspringent Und wünnenclichen singent 

Die vogele in dem walde Und uns nähet balde 

Meige näch abrellen. Sö hät sin gesellen 

Swaz lebendes ie wart leglichez in siner art x. 


V. 168 fi.: Der bluomen schin gab in tröst 
Und der süezen vögele sanc, Wan sie des winters getwanc 
Überwunden häten. Diu stat stuont wol beräten : 

Dä der boumgarte was, Dä sach man bluomen unde gras 
Wiz grüene purpervar. Als dühte sie din heide gar 

Mit listen wol gezieret. Scha@ne wase geparieret 

Mit maniger slahte varwe: Der wizen flocken garwe 
Vuoren undr einander. 
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B. 212 f.: 
Ein wünneclicher brunne üz deme ringe flöz xc. 
V. 221 ff.: 
Als diu ritterliche schar in allen fröiden gar 
Daz gestüele besaz (Ir was wol tüsent unde baz, 
Die dar komen wären), Unlange sie verbären 
Sie retten von der minne, Die ir aller sinne 
Zuo der zit verk@rte Und sie dar an lärte 
Daz zwei und zwei geliche Vil bescheidenliche 
Retten dä besunder :c. 
8. 242 ff.: Zwö frowen geswester 
Sagten dä wunders gemach, Daz in nieman undersach,, 
Daz er iht bezzers verneme Swar er landes ie bekeeme, 
Von mannen oder von wiben. Man möhte wol schriben 
Von minnen sö spehiu wort. ÖOuch säzen sie dort 
Ir worten niht ungelich: Ir angesiht was minneclich, 
Wand sie wol kunden Mit fröiden ze allen stunden 
Und mit zühten wol gebären, Die selben frowen wären 
Von grözer paräge Eins küniges tohter von Kartäge. 
Die minren und die mörren, Die frowen und die herren 
Bat ir einiu überal, Daz sie des hoves schal 
Under ir gestilten. Der süezen und der milten 
Wart mit zühten geswigen; Ir was allez unverzigen 
Von ir guottste zwäre, Ir iegeliches öre 
Was ze losende bereit. Dö diu frowe gemeit 
80 guote state gewan, Der rede si alsus began: 
Vernement waz ich iu sage. Swer sich von minnen clage 
Und ouch näch minnen ringe, Der sol, swie ime gelinge, 
Sines muotes stete sin. Daz ist dicke worden schin, 
Swer näch minnen lange ranc, Daz ime ze jungest gelanc 
Und erwarp daz er wolte, Swenne er dä vor dolte 
Dar umbe grözen smerzen. Deist reht des siseten herzen, 
Daz wünneclicher liebe gert, Der nieman ist wert, 
In dunke danne süeze, Obe er liden müeze 
Grözen kumber von minnen. Wer mac sanfte liep gewinnen? 
Des hänt uns bilde gegeben Zwei geliebe, der leben 
Was von minnen kumberlich, Diesider wurden fröiden rich. 
Von der Minnen daz kam, Diuin dicke was sö gram, 
Dicke süez, dicke sür. Daz was Flöre und Blanscheflür, 
Die näch grözer swere sit Mit liebe lebeten manige zit 
Mit einander beide x. 
149 Die altfranzöfiihe Darftellung, deren Eingang (aus der Handfchrift 
Nr. 6987 der I. Bibliothel zu Paris) in der Einleitung zu der Chronique de 
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Ph. Mouskes par F. de Reiffenberg, T. I. p. COXLIX ff. abgedrudt ift, hat 

zwar nichts vom Baumgarten, wohl aber noch das Geſpräch zweier auf blumen- 

gewirktem Seidenteppich figender Schweftern über die Liebe, dem der Dichter 

in einem Bimmer zuhört (p. CCL). 8. 33 fi.: 

En une chambre entray l’autrier, .i. venredi apriès mengier, 

Pour d&porter as demoiseles Dont en la chambre avoit de beles. 

En cele chambre .i. lit avoit Qui de paile aourn&s estoit, 

Mout par iert bons et chiers li pailles, Ainc ne vint craindres de Tessaile. 

[p. CCLI} 

Li pailes iert ouvres & flour(s), (vergl. Romance. frang. 51: en un lit point 
à flors.) Deux des tires bend&s à our. 

Illec m’assis pour escouter Deux dames que j'oy parler. 

Eles estoient deux serours, Ensamble parloient d’amours. 

Les dames &rent de parage, Chascune estoit et bele et sage. 

L’aisnee d’une amour parloit A sa serour, que moult amoit, 

Qui fu jä entre deux enfans, Bien avoit passe deux cens ans. 

Mais uns bons clers li avoit dit, Qui l’avoit mis en son escrit, 

Et le commence avenanment. Or oiies son commencement, 

Uns rois estoit issus d’Espaigne zc. 


10 Romancero frang. p. 66 f.: 


„D'un dous lai d’amor 
De Blancheflor, 
Compains, vos chanteroie; 
Ne fust la peor 

Del traitor 
Cui je redotteroie.“ 


Die ebendafelbft p. 64 f. abgedrudte Romanze von Floires Klage kann nicht zu 
den volfsmäßigen Liedern gezählt werden, vergl. %. Wolf, über altfranzöfifche 
Romanzen x. Wien, 1834. ©. 20 f. Im Fabliau „les deux bordeors ri- 
baus“ (Roquefort, de l’&tat zc. 294) fagt einer der Spielleute: 


Mais ge sai aussi bien conter 
De Blancheflor comme de Floire. 


Der Scherz befteht darin, daß der fafelnde Spielmann die Namen trennt, die 
doch eine Sage bilden. 
151 Nithart, Ben. 444, 2 (ME. II, 105®, 8. III, 210®, 8): 
„Da sül wir uns wider hiure zweien. 
vor dem walt sint rösen vil geheien, 
der wil ich ein krenzel wolgetän 
üfe hän, 
swenne ich disen sumer an dem reien 
mit einem höfschen ritter gän.*“ 
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Nithart, Ben. 364, 2 (MS. III, 208*, 3): 
Seht, wie sich vreut boum unde wise. 
dar abe ich mir hiure lise 
von den gelben bluomen ein krenzel, daz ieh trage 
alle viretage. 
MS. I, 101P, 1. (Dietm. v. Aift): 
sit ich den ärsten bluomen 
under einer grüenen linden vlaht x. 
MS. II, 168* (Frid. d. Knecht): 
Ich enkan in dem walde niht 
ein grüenez krenzel vinden, 
wä mite sol miner vröuden tröst ir reidez här bewinden, 
der man schene bi der güete giht?* 
©. aud Walther 39, 10 [Pf. 1, 10]: 
sö lise ich bluomen dä rife nü lit. 
ME. II, 395®P, 1 (Kanzler): 
lesen megde man nu niender bluomen siht. 
12 MS. III, 199, 1: 
Umb die linden gêt der tanz; 
dä ist kurzewil(e) vil, 
[tanzen], springen, singen, gigen und ouch balles spil; 
man siht ouch von rösen mangen wünniclichen kranz. 
Ill, 193®, 3: 
Hiure bi der linden x. 
dar kam hin durch tanzen junger liute ein michel teil, 
Schöne begunde ir binden 
Elsemuot und ir gespil; 
ietweder truoc ein rösenkranz x. 
Ill, 185», 4 
Dä vant ich ein covenanz 
unt von rösen mangen kranz x. 
Ben. 429, 3: 
We, wer singet nfl ze tanze 
jungen wiben unt ze bluomenkranze! 
153 MS. III, 221*, ob.: 
seht, dä wart verhouwen manic rösenkranz, 
dä daz bluot begunde her näch dringen. 
ME. III, 189*, 5: 
rösenschapel wart dä vil zeströut; 
Här unt hüben sach man rizen 
bi dem tanze: des gienc nöt. 


x 
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154 Walther 74, 20 fi. [= Pf. 6, 1 fi.]: 
Nemt, frowe, disen kranz! 
alsö sprach ich zeiner wol getänen maget: 
sö zieret ir den tanz 
mit den schonen bluomen, als irs Üfe traget xc. 
15 Ben. 450 f. 3: 
Er sante mir ein rösenschapel, daz het liehten schin, 
üf daz houbet min; 
unt zw£ne röten golzen bräht er her mir über Rin, 
die trag ich noch hiure an minem beine. 
(Bergl. MS. II, 123®, 3.) 441: . 
Nü ist diu wise mit bluomen wol gemenget, 
mit liehter ougenweide 
rösen üf der heide 
durch ir glanz, 
der sant ich Vriderünen 
(— —) einen kranz. 
(Bergl. MS. III, 209*, 5.) 
156 Ben. 438, 7: 
Zw£ne röte golzen 
si verstal 
einem ritter stolzen 
von Riuwental. 
Tougen 
si böt im bi dem tanze 
ein krenzel: 
samer got, daz ist unlougen. 
(Bergl. ME, III. 230°, 7. 772 ob.) Liederb. d. Hätzl. 130, 3. 296 ff.: 
Die döchter und die knaben 
Beraiten sich zu dem tanz, 
Ich pring dir ein rosenkranz 
Von deines herzen traut. 
157 Ben. 320 f., 4 f.: 
Hiure, an einem tanze, 
gie er [Abeltir]) umbe und umbe, 
den wehsel het er al den tac, 
glanziu schapel gap er umbe ir niuwiu krenzelin. 
Etzel unde Lanze, 
zwene knappen tumbe, 
die pflägen ouch des jener pflac, 
Lanze der besweret ein vil stolzez magedin: 
Eine kleine risen guot 
zarte er ab ir houbet, 
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dar zuo einen bluomenhuot. 
wer het im daz erloubet? 
Ow& siner hende! 
daz si sin verwäzen! 
die vinger müezen sin verlorn, 
dä mit er gezerret hät den schedelichen zar. 
Hiet er ir gebende 
ungezerret läzen, 
daz krenzel hiet ouch si verkorn x. 
ME. II, 193%, 3 (Nithart): 
Schöne begunde ir binden 
Elsemuot und ir gespil; 
ietweder truog ein rösenkranz , 
unde doch niht lange von den getelingen geil; 
Die begunden hübschlich gern, 
(s)welhem wurd’ daz krenzelin; 
der schapel muost(en) si si dä gewern &. 
III, 200®, 7 (NRithart): 
Peter wolt’ von Lenken nu die bluomen hän, 
dar vil törper kam, die ich wol nennen kan: 


daz sint die von Joch(Gouch ?)hüsen unde die von Tumbenrein; 


seht, dä sint ouch bi (in) die von Narrental; 
von Affenberce die tanzten schöne über al: 


die wolten ouch die bluomen gerne mit in füeren hein. 


ME. 1II, 212df., 3 f. (Nithart): 

die den gouche huoben einen tanz; 

Eggerüede dunket sich sÖ reze, 

ein olbentier er vreze; 

der truoc ze schouwen einen rösenkranz; 

Den nam er Vriderüne. 

dar umbe zurnt(e) Engelmär. 

sich huob ein vliehen dö von Limenzüne. 

sin bruoder, der hiez Hüne, 

der muost’ dä län die hüben zuo dem här. 
Bremekint der dühte sich sö kücken, 

der wolte ouch krenzel zücken: 

dem wart ein streich mit einem kolben gröz. 

Dar zuo sach man Snabelrüz den vrechen: 

„ich wil dir’z helfen rechen.* 

er sprach: „wä sint nu ünser stritgendz?“ 

Der wurden mêr denn hundert, 

unde sluogen durch den tanz, 

daz keiner dä genas, des nam mich wunder, 
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ich mein’ diu @den kunder. 
der strit ergieng umb einen rösenkranz. 
ME. III, 260®, 11: 
Umb’ ein kranz von manger liehten rösen knopf 
wart ir sehs und drizeg erslagen. 
Ben. 325, 5: St rouften sines vater kneht 
liure vor dem meier Frideriche 
umbe anders niht, 
wan daz er ein krenzel traoc, daz was von bluomen röt; 
daz verseit er dä zehant den meiden, 
(vergl. III, 213®, 9: des meiers kneht). 
158 Liederb. d. Hätl. 187 fi. Nr. 29: „Von ainem ströin krenzlin“ 
(vergl. Einl. LV), V. 89 ff. 
Ains tags batt ichs durch all ir güet, Das si mir kunt tät ir gemüet 
Mit ainem krenzlin schön, — — — — — — — — — 
Hett ich dan ie nit wesen fro, Das si mir gäb ain kranz von stro. 
Nit lang darnach gieng si genmir, Ain ströin kranz truog si uf ir, 
Ich erschrak zu der stunden, Das mir nach was geschwunden, 
Meine augen verluren ire liecht. Si sprach, gesell, erschrick nicht! 
Wilt du den kranz, so nimm in hin! Du hast verstanden den sin, 
Tuo nach deinem willen! Ich sprach: fraw, und wolt ir stillen 
Mein pein grosz und ungehewr, 850 werfent in in ain fewr! 
Si nam den kranz in ir hend weisz Und prennet den mit ganzem fleisz. 
OÖ, wie geren ich das sach, Ich was vor in ungemach, 
Das ward mir ganz benomen. Noch was mir nichtz gröns chomen, 
Ich batt die minneclichen da, So doch verplichen wär das stro, 
Das si genad meinem kranken leben Und wölt mir icht gröns geben. 
Si sprach: gesell, benüegt dich nit? Du bist des stros doch worden quit. 
Davon mocht dir chain frucht entspringen: Beit, dir mag noch wol gelingen. 
Über den Strohkranz zur Strafe ſ. Schmeller III, 676. 
159 a Roſeng. nach v. d. Hagens Ausg. (Deutſche Gedichte des Mittelalters 
Th. I) 8. 207 fi.: 
Kriemhilt hat iuch entbotten und heisset iuch mere sagen, 
Ir möbtent lieber heimen ein kranz uz neslen getragen, 
Den da zuo Burgentriche die liechten rosen rot; 
Ir müssent ez ervechten, und koment sin in not, 
(B. 215 f.: 
Do sprach der von Berne: „ich muoz haben einen rosenkranz 
Und solt ich tiefer wunden niemer werden fri, 
Ich muoz ouch versuochen, waz in dem garten si.“) 
Die Handſchrift liest B. 207: me, 2. 208: I. heim krenzlin usz n« 
gelin tr. 209: wanne [da], 210: missent nach er v. u. kumen. 
(Anm. ©. 22* u.) 
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1595 Lied vom Kartenfpiel der Liebe: „Des spilens ich gar kein glück 
nit han“ ⁊c. (FForfter I, Nr. 89.) Str. 2: Ein blat von gras das deutet 
das sie mir kein gmüt wil tragen x. 

10 MS. I, 39*, XVII (Hein. v. Beld.): 

ich bin worden gewar 
niuwes loubes an der linde. 
ME. I, 188», 1 (Reinmar): 
| D6 ich daz grüene loub ersach, 
dö liez ich vil der swere min. 
Misc. II, 199 (MS, III, 444*, LID: 
Des grüenen loubes bin ich worden wolgemubot. 
MS. II, 207®, 1 (Nithart): 
Ich hän ein (niuwez) viol (nu) gesehen: 
Hei(a)! waz mir liebes sol geschehen 
Von einer stolzen meide, diu gêt mir an der hant xc. 
(vergl. Ben. 864.) (MS, I, 101P, 1. Dietm. v. Aif): 
sit ich den &rsten bluomen 
under einer grüenen linden vlaht x. 
151 MS. III, 202 f., XVL 
Str. 1: Ir riter und ir vrouwen, 
ir sült üf des meien plän 
den ärsten viol schouwen ⁊c. 
Ir sült den sumer grüezen 
und al sin ingesinde x. 
sö wil ich üf des meien plän 
den @rsten viol suochen; 
Got geb’, daz ez mir wol müeze ergän! x. 
©Str. 2: Do gieng ich hin unt here, 
unz daz ich vant daz blüemelin; 
do vergaz ich aller swere, 
unt begunde dä gar vrölich sin, ' 
wol lüt begunde ich singen. x. 
Str. 3: Do gieng ich sunder tougen 
üf die burg und reite als6: 
„diu rede ist äne lougen, 
ir sult alle wesen vrö: 
ich hän den sumer funden!* 
Die herzogin von Beiern 
vuorte ich an miner hant 
mit pfifern, vidlern, fleiern x. 
(vergl. Pfarrh. vom Kalenb., Narrenbud 305 u.) 
„kniet nider unt bebt üf den huot, 
ir lät den sumer schinen.“ xc. 


Str. 5: 
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„vervluochet si der sumer, 
den der Nithart êrste vant!“ 


ME. II, 298 f., 111. 


Str. 4: 


Str. 5: 


Als ich den viol gevunden het, 

zer herzogin gieng ich üf der stet’, 

üf einer grüenen ouwen, 

ich sprach: „wol üf, swer mit mir wel den @rsten violschouwen! 
Der stöt dort an eim’ grüenen rein, 

dar über habe ich alsö klein’ 

den minen huot gesezzet: 

hät uns der winter leit getän, des werd wir nu ergezzet. 
Schier kumt der liehte sumer gemeit, 

bekleit mit klärer sunnen, 

die vögel üf der grüenen heid’ 

und in der este wunnen 

die singent mangen süezen schal, 

galander, troschel, [unt die] nahtigal, 

und ander ir genözen 

die vröuwent sich der lieben zit, die kleinen unt die grözen, 
Die herzoginne was bereit, 

mit dienstman[nen], vrouwen unde meit, 

si wurden vrelich springen, 

trommeten, pfifen, seitenspil daz wart umb si erklingen, 
(si) wären alle vröuden rich, 

iedez tanzet' mit sinem gelich; 

ich Nithart vuort’ den reien 

schön umb den viol hin unt her, schier’ gieng ez an ein zweien. 


MS. III, 297 f., Il. 


Str. 1: 


Str. 2: 


Str, 5: 


„der viol wirt gerochen 

an al[ien] den den törpern, die in haben ab gebrochen.“ 
Ez geschach an einem samstac spät’ 

dar näch am suntag morgen [also] drät’ — 
der viol wart getragen 

al üf den tanzbühel dä hin, als ich iu wil sagen. 
Bür’ Rupreht und Ander(s) sin kneht, 

Gundelwin und Elenbreht, 

die teten vrelich springen x. 

unt der Jeckel Schrecke, 

der vuorte Mazzen bi der hant, 

der treip sö üppiclichen tant 

dort vorn(en) an dem reien x. 

Der viol stuont üÜf einer stangen, 

der Nithart tet in her ab langen, 
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bräht’ in der herzoginne x. 
[al]jsö wart der viol gerochen 
als an den «den törpern, die in häten ab gebrochen. 
Das Ganze ift der Schwank, den jpäter Hans Sachs als Faftnachtipiel be- 
arbeitet hat (B. 4. Nitrnberg, 1578, Th. 3. Bl. ALIX ff.), hier fingt die 
Herzogin zum Reigen ein altes Mailied vor und aud die Bauern fingen zum 
Tanz um den aufgerichteten Beiel. Vom Auffinden desjelben heißt es: 
Dort seh ich stehn etliche wäslein 
Außschiessen mit den grünen gräslein 
Mich dünkt fürwar darinn ich hab 
Gesehen einen feihel blab 
Ja, ja ich hab gesehen recht 
Wie wenn ich in der fürstin brächt 
Ach nein, eh ich in brecht hinein 
Würd der feihel verdorret sein 
Drumb wil ich in da lassen stehn 
Der herzogin ansagen den x. 
12 MS. III, 185*, 1: 
Der swarze dorn (a. Dr. Schwartzer d. III, 757 ®.) ist worden wiz, 
III, 231°, 2: 
„Der mei hät manic herze höch ersteiget;“ 
sprach ein meit, „er hät ez wol erzeiget, 
waz sin süieze wünne tuot: 
wan er kleidet swarzen dorn in wize bluot, 
allez, daz der winter het betwungen, 
daz wil der mei nu jungen.“ 
III, 186», 1: 
man siht blüete üz hertem holz her dringen. 
Im Renner, ®. 20155, bildlih und finnreid: 
rösen muoter ist der dorn. 
Bergl. Fiſcharts Geichichtklitt. Cap. 24. [p. m. 291 ».] im Berzeichniß der 
Spiele: „Schwartzer Dorn ist worden weiß“ [was für Filcharts Berbeili- 
gung beim Vollsbuche vom Neithart zu beachten]. „Vom meien,“ Trierer 
Handſchrift Bl. 12*: 
So er (der meie) mit sinen kreften brengt 
Das ußer durer (dürrer) erden springt 
Grunes graes und liechte bluete x. 
163 MS. I, 98b, 4: 
Uf der linden obene dä sanc ein kleinez vogellin, 
vor dem walde wart ez lüt, dö huop sich aber daz herze min 
an eine stat, da ez & dä was; ich sach dä (a. die) rösenbluomen stän, 
die manent mich der gedanke vil, die ich hin z’ einer vrouwen hän. 
(a. sit stünt aller mine gedanc an einer vrowen wol getan.) 
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14 MS. I, 220P, 12: 
Ich sach boten des sumeres, daz wären bluomen alsö röt: 
„weistu, schoene vrouwe, waz dir ein riter enböt? 
Verholne sinen dienest; im wart liebers nie niet, 
im trüret sin herze, sit er nu jungest von dir schiet. 
Nu hehe im sin gemüete gegen dirre sumerzit: 
vrö wirt er niemer, ô er an dinem arme sdô rehte güetliche gelit.“ 
15 MS. II, 161®, V (vergl. III, 682 ®): 
Mich dunket niht sö guotes noch sÖ lobesam, 
sö diu liehte röse unt diu minne mines man (a. minnesam); 
diu kleinen vogellin singent in dem walde, d&st manigem herzen liep: 
mir enkome min holder geselle, in’ hän der sumerwunne niet. 


Diefe alte Strophe, in der vierten Zeile überladen, fteht unter Alram von 
Greften und unter Niune (Heidelb. Handihrift 357. BI. 23 ®), eben weil fie 
eine berrenlofe ift. 

166 MS. II, 71®, 1: 

Ob in einem walde ein linde 
trüege rösen lieht gevar, 

Der schene und ir süezen winde 
zierten al den walt vil gar: 
Rehte alsam 

diu vrouwe min 

hät die tugende, der wibes nam 
muoz vil höhe gäret sin. 

167 Welch röse von ir drehen ist edel und wunnebere, 
swer die wolt versmehen durch daz ir vater ein linde breit niht weere, 
der diuhte mich der witze in krankem ruome, 
wan keiser und keiserinne den ist diu röse ein edel werdiu bluome. 

So etwa wird die Strophe bei S. Boifferee über die Beſchreibung des Tem- 
pels des bi. Grals in dem Heldengediht Ziturel, Kap. II, München 1834, 
©. 84, zu Iefen fein. 

18 Ben. 452, 3 (MS. 1I, 112*, 5.): Daz tou an der wise den 
bluomen in ir ougen vellet. (MS. II, 122®, 1: von dem touwe — 
springent bluomen unde kl£.) 

169 Ben. 362, 3 (MS. III, 112*, 5): 

Urloup nam der winder ab der wunneclichen heide, 

dä die bluomen stönt gevar in liehter ougenweide, 

begozzen mit des meien siezem touwe. 

„Der het ich gerne ein krenzelin, geselle,“ sprach ein vrouwe, 
439, 2. (MS. II, 106*, 2): 

Komen ist uns ein liehtin ougenweide, 

man siht der rösen wunder üf der heide; 
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die bluomen dringent durch daz gras. 
Wie schöne ein wise getouwet was, 
dä mir min geselle zeinem kranze las. 


436, 1: Maget, sö man reie, 
so sit gemant 
alle, 
daz wir diu rösenkrenzel 
brechen, 
soz tou dar an gevalle. 


MMS. I, 77,8 (G. Stambeim): 
Wiste Engeldrät und Irmelin, 
daz wir üf die heide 
näch bluomen wolten gän, sie liefen mit uns dar. 
„Ja, sagte ich’z in,“ sprach Güetelin, 
„si jähen nähten beide, 
wir solden disen sumer sin in einer schar.“ 
MMS. II, 156’, 2 (Steimar): 
Si was mir den winter lanc 
vor versperret leider: 
Nu nimt si üf die heide ir ganc 
in des meien kleider (in die Blumen?), 
Dä si bluomen z’einem kranze 
brichet, den si zuo dem tanze 
tragen wil: 
dä geköse ich mit ir vil. 
ME. III, 189®, 2: 
Sam ein gast ich gangen was 
für ein ouwen 
durch ein wis(en) in ein gras, 
dä man vtolbluomen las, 
rösen schouwen. 
Daz was eines morgens vruo, 
si was eine: 
dä kam ich geslichen zuo, 
vrägen, waz diu liebe tuo, 
diu süeze, reine. 
si erschrikte s@re, glich einem kinde (vergl. Walther 74, 29). 
„vröuwelin, nu waz tuot ir?“ si sprach: „ich binde 
ze zier’ ein rösenkrenzel üf min houbet.“ 
vröuwelin, nu günne et mir, 
daz ich rösen reiche dir 
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zuo dem kranz näch miner gir.“ 
daz wart von der guoten mir erloubet. 
Im Übrigen eines der gemeinften Stücke unter Nitharts Namen. 
112 Lahm. 75, 12 ff. (vergl. 39, 16) 119, 11 ff. Ländlider MS. II, 
236 *, 1 (Nith.): 
Ez vrite ein geiler geteline 
umb eines törpers muomen. 
„Nu tuo’ wir gemelichiu dine, 
unt g& wir in die bluomen 
Brechen rösen z’einem kranz, 
die wir in dem meien tragen zuo dem tanz.“ 
173 Außer ſchon angeführten Stellen fiche unter Walther 112, 3 ff. 
(= #. 8, 1]: 
Müeste ich noch geleben daz ich die rösen 
mit der minneclichen solde lesen, 
sö wold ich mich sö mit ir erkösen, 
daz wir iemer friunde müesten wesen. 
wurde mir ein kus noch zeiner stunde 
von ir röten munde, 
sö wer ich an fröiden wol genesen. 
MS. I, 198’, 4 (Meinmar): 
& ich danne von im scheide, 
sö mag ich (wol) sprechen: „gen wir brechen bluomen üf Jer heide.“ 
MS. II, 173®, 4 (Geltar): 
„ich wil mit im näch rösen röt.“ 
(Bergl. MS. III, 215*, 11: „wol dan mit mir näch rösen.* 
II, 116®, 3: wir suln beide näch bluomen gän.) 
II, 40®, 3 (unter Heinr. v. Beld., vergl. IV, 79. Anm. 1): 
Er sol tougen von bluomen swingen, 
ich wil umb ein niuwez krenzel mit im ringen. 
Nüchterner ift die Verwendung des Bildes zum Gegenfag: MS. II, 318’, 2. 
Konrad v. Würzburg: 
Im ist baz, danne ob er viol brache. 
(Bergl. I, 101® ob. 302, 5.) MS. II, 148*, 4 (tugendh. Schreiber): 
waz vröude bluomen ze brechen dä weere! 
Sonft allegorifcher Gebrauh von Kranz, Roſen breden und Dorm: Walther 
102, 33 ff. Nithart, Ben. 409, 7.) 
MME. I, 9°, 5: 
ich brach der rösen niht, unt häte ir doch gewalt. 
175 Heidelb. Handſchrift 341. BZufammenfein im Garten in der Erzählung 
„der borte* [= Hagen, Gef. Abent. I, 464, ®. 345 ff.]: 
Die boum begonden krachen, 
die rösen s@re lachen, 
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Die voglin von den sachen 
begonden doene machen, 
Dö diu vrouwe nider seie 
und der ritter näch neic. 
Von der rehten minne gruoz 
wart dem ritter sorgen buoz, 
Vil rösen üz dem grase gienc, 
dö liep mit armen liep enphienc. 
Dö daz spil ergangen was 
dö lachten bluomen unde gras. 
In derjelben Handſchrift BI. 356% „daz redelin“ von Kohannes von Vriberch 
[= Gef. Abent. III, 1283, ®. 445]: 
Diu zit endühte mich niht lanc: 
vor minen Ören was ein gesanc 
Als kleine voglin sungen 
und tüsent rotten clungen; 
Min ougen vuoren mir schiezen 
als sie sehen entspriezen 
Röte rösen in dem touwe 
in einer grüenen ouwe. 

176 MS. I, 857, 3 (Chuonrat Schenfe von Landegge): 
Wer kan trären baz verswachen, 
danne ir zartez roselehtez lachen? 

II, 72*, 3 (von Xroftber): 
Rösenröt ist ir daz lachen 
der vil lieben vrouwen min. 
II, 30* (Winli): Sö der vogele kögen 
von den kalten rifen swachet 
unt diu heide bar der bluomen lit; 
Dannoch sich ich rösen, 
wann ir rötez mündel lachet 
in der minne blüejen widerstrit. 
I, 10*, 3 (Herzog Heinrih von Breslau): 
swenne ich min vrouwe ane sihe 
mir ist, wie’z allez rösen trage. 
(Bergl. Renner 10509.) 
MMS. II, 187*, 2: 
Der trüten munde künnen rösen giezen, 
siht mans durch ir lachen lüstecliche ströun, 
des (wil) ich genieze(n), 
dicke mich in herzen vröu(n) 
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äne dröun 
in armen blanc bekliben. 
(Der Tert hat: strewe: frewe: drew, diek, III, 758* u.) 
212°, 2: Wol möhte mich diu frouwe min gevröuwen, 
gamillen bluomen ströuwen, 
swenn sÖ lieplich[e] lachen wil ir munt. 
Ir schoene möhte ein lant gar wol geniezen zc. 
18 MS. I, 21°, 4 f.: 
Bluomen, loup, kl&, berg unt tal 
unt des meien sumersüeziu wunne, 
Diu sint gegen dem rösen val, 
sö min vrouwe treit, diu liehte sunne 
Erlischet in den ougen min, swann ich den rösen schouwe, 
der blüet üz einem mündel röt, sam die rösen üz des meien touwe. 
Swer dä rösen ie gebrach, 
der mac wol in höchgemüete lösen ; 
swaz ich rösen ie gesach, 
dä gesach ich nie sö lösen rösen: 
swaz man der brichet in dem tal, dä sie die schanen machet, 
sä zehant ir röter munt einen tüsent stunt sö scheenen lachet. 


179 Auf die Vorſtellung vom Rofenlachen hat zuerft J. Grimm in den alt 
deutfhen Wäldern I, 72 ff. aufmerkſam gemacht, auch daſelbſt umd im ber 
Deutſchen Mythologie 625 f. die meiften und mwichtigften Zeugniffe beigebracht. 

180 „als hi lacht, dan sneuwt het rozen,“ aus Tuinman I, 806 in 
der Deutichen Mythologie 625. (vergl. Mone, altniederländ. Bollslit. 319.) 

181 Fauriel Il, 382: 'Orov yelä nal meprowvs rd p0dde rnv modıd eng. 
Bergl. Teatro espanol anterior 4 Lope de Vega x. Hamb. 1832, p. 9%: 

Con todo tu querellar 
cuanto hablas todo es rosas, 
y dices tan buenas cosas 
que huelgo de te escuchar. 


Aus der Tragicomedia Triunfo del Invierno des Gil Vicente, eines portu« 
giefifhen Dichters am Anfang des 16ten Jahrhunderts, der eine geringe Ans 
zahl feiner Schaufpiele in fpanifcher Sprache ſchrieb. 

182 5. Wolf in den Wiener Jahrbüchern Bd. 56. (1831) S. 257. Hoffe 
mann, Berzeihniß der altdentfhen Handfhriften der Hofbibliothel zu Wien, 
©. 149. 

189 Altdeutſche Wälder I, 72 f.: 

Ir seit ain ungeertes weib, 
ir hasset manigen stolzen leib, 
und geb auch ainen (euch ainem) schwachen; 
wa sach man rosen lachen? 
Uhland, Schriften. I. 33 
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zwar das tet man an der stat, 
da der schamler pat 
'ain schone kuniginne 
umb ir werde minne, 
die doch vil manigem was versagt, 
der preis und ere heit pejagt; 
den schamler gewert ir do, 
der minnet ouch (euch?) und wart so fro, 
das er hupfen pegan. 
das sach der rosenlachender man, 
der lachet, das es voll rosen was, 
perg und tal, laub und gras. 
(Bergl. die Erzählung im Lieder. I, 537 fi.) Aud eine in „le blastange des 
fames,“ Jongl. p. Jubinal p. 82, angeführte Sage: 
Nis l’emperere Constentin 
Ot de sa fame tel hontage, 
Qu’el se coucha par son outrage 
Au nain de si laide figure, 
C'on le trueve en mainte escripture; 
Et sachiez que ce n'est pas fable. 

131 %, Grimm ftellt das Rofenlachen mit Freyas Golbweinen zujammen 
(altd. Wälder I, 73. Myth. 626). Freyr (althochveutih fr6) und Freya 
(althochd. frouwa), Herr und Frau, in noch älterem Wortfinn aber: bie 
rohen, Freundlicen (D. Gramm. III, 335. D. Mythol. 135—37, 189—92), 
find milde Frühlingsgötter (Sagenforfdh. I, 99 f.); wenn nun Frouwa Gold 
weinte, den lichten Thau, konnte da nicht Frö Blumen laden? Bergl. hieher 
noch Fiſcharts Geichichtflitt. Cap. 14. (p. m. 223) in der Schilderung des Kin- 
derlebens: „weinet kein Gold, ließ Nacht und Tag werden.“ xc. Blüm- 
leinmader. Thiermann.) 

185 Gefchichtkfitt. Cap. 6. (p. m. 121); (Volksl. Nr. 23, Str. 1), Nieder- 
deutjches Liederb. Nr. 39. 

186 (Volksl. Nr. 22.4.) Niederländifch in Thirsis Minnewit, Amsterdam 
1752. III, 97. Oberdeutſche Spuren des Liedes f. in den Anmerkungen. Zu 
Str. 1 vergl. Buchan I, 23: 

But will ye go to yon greenwood side, 

If ye canna’ gang, I will cause you to ride. 
Zu Str. 2. MS. II, 172®, 1. (Man. II, 118P, 2 und 208®, 3): 

80 slüege mich diu muoter min, 

daz were mir lihte zorn. 
Das unfaubre Lied, unter Niuniu und wiederholt unter Kol von Niunzen, hat 
in jeinem Bersbau die vollsmäßige Strophe gehäuft und fo wohl aud ben 
Inhalt eines alten Volksliedes vergröbert. 
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187 Chans. 1538. BI. 120: 


Allons allons gay, — 
mamye, ma mignonne, 
allons allons gay, — 
gayement vous et moy! 


. Mon pere a faict faire ung chasteau, 
il nest pas grant, mais il est bean — 
et allons gay gayement, ma mignonne! — 
d’or et d’argent sont les carneaulx — 
et allons allons gay gayement x. 


Et si a troys beaulx cheuaulx, — 
et allons allons gay — 

et si a troys beaulx cheuaulx, 

le roy nen a point de si beaulx — 
et allons allons gay. 


Le roy nen a point de si beaulx, 
lung est gris laultre est moreau, — 
et allons allons gay — 
lung est gris, laultre est moreau, 
mais le petit est le plus beau — 
et allons allons gay. 


Mais le petit est le plus beau, 

se sera pour porter iouer — 

pour ma mignonne et pour moy — 
et allons allons gay. 


Se sera pour porter iouer 
pour ma mignonne et pour moy, 
girons iouer sur le muguet — 

et allons allons gay. 


Girons iouer sur le muguet 
et y ferons ung chappelet — 
et allons allons gay gayement — 
et y ferons ung chappelet 
pour ma mignonne et pour moy — 
et allons allons gay gayement. 


Das Lied erinnert mit feiner glanzreihen Zurüftung an jenes deutfche von der 
Goldmühle, fiehe oben ©. 239. 

38 Meinert 227. 

39 Nur einmal äußert fi die mütterliche Sorge jo fein, wie in Folgen— 
dem (ME. III, 230®, 7): 
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Tohter, din gemüete ; 
hät sich gar verköret, als diu heide mit der blüete. 
nu wünsch ich, daz der engel din (der) diner @ren hüete. 
(Bergl. 232°, 2: 
daz gein disem meien 
sich din muot 
sö verk@ren wil.) 
10 Gudr. Str. 198: 
Dö hiez der wilde Hagene ziehen sô daz kint, 
ez beschein diu sunne selten, noch daz ez der wint 
vil lützel an geruorte «c. 
Inner zwelf jären diu h£rliche meit 
wart unmäzen schoene; verre ez wart geseit xt. 
191 Nibel, 280: 
Nu gie diu minnecliche alsö der morgenröt 
tuot üz trüeben wolken xc, 
12 St. Osw. 783 ff.: 
sie was gar ir vater zart, er hete si in ein kamer verspart. 
üf si ne gienc kein liehtschin niht, alsö uns daz buoch vergiht, 
wan durch diu glesin venster in schein der tac üf die künigin. 
mit vier und zweinzie juncvrowen guot was si zallen ziten wol behuot. 
vier herzogen dar under die huoten ir zallen stunden. 
ein pheller, der was röt und wiz, den truogens obe der künigin mit vliz; 
swenne si zuo dem tische wolte gän, sÖö muosten sie den pheller obe ir hän, 
daz der wint noch der sunnen schin niht ne möhte genähen der künigin. 
18 Talvj, Volkslieder der Serben II, 201. 
194 Hausmärchen II, 239—42. Bergl. MS. 11, 93*, 4. (Tanhuſer, nad 
einer halbfcherzhaften Beſchreibung der Schönheit feiner Liebften): 
iu si der tanz erloubet, 
sö daz ir mine vrouwen niht bestoubet, 
Nibel. 554, 2 f.: 
den buhurt minneclichen dö der helt geschiet, 
dazs ungestoubet liezen diu vil schenen kint, 
MS. II, 122», 3 (Nithart): 
Ich bin holt dem meien, 
dar inne sach ich reien 
Min liep under der linden schat; 
manic blat 
ir dä wac 
für der heizen sunne tac. 
ME. II, 97P, 6 (Göli): 
vil starke gefriunde 
froun Elsen schatten bären vor der sunne, 
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Liederbuch der Hählerin S. 249, ®. 127 ff. (ver Monat Auguft fpricht): 
Mag ich nit schöner frawen 
Gehaben in der auen, 
So pring ich si doch uf das wal 
In ain schatten, da si nit sal 
Werden von der sunnen prunst. 

195 Hausmärdhen III, 228. (384, 18) 430, e. — Beichreibung eines von 
Regen, Wind und Sonne unberührten Wunderbrunnens in Hartmanns wein 
®. 568 fi.: 

Kalt unt vil reine 

Ist der selbe brunne: 

In rüeret regen noch sunne, 

Noch entrüebent in die winde, 

Des schirmet im ein linde, 

Daz nie man schener gesach: 

Diu ist sin schate unt sin dach. 

Sie ist breit, höch und alsö die 

Daz regen noch der sunnen blic 

Niemer dar durch kumt. 
(Berg. Mabinog. I, 138%, 139*, 47.) Die Kraft des Jungbrunnens im 
Ziturel Cap. 39. Str. 6015 erfährt: 

wer des zem meien niuzet 

des morgens & daz in beschint diu sunne. 
(Muf. I, 260.) Bom Brunnen bei Karnant, der eim zerbrodhene® Schwert 
wieder ganz machen fol, im Barz. 254, 6 f.: 

du muost des urspringes hän, 

underm velse, & in beschin der tac. 
Auch andre Heil- und Zauberwafler müßen vor Sommenaufgang gefchöpft wer- 
den, Deutfche Mythol. 329. — Ähnliches von Pferden, die Ungemeines leiſten 
jollen. Das Pferd, in deſſen Verfolgung Dietrih von Bern verfhwindet, ift 
fieben Jahre lang unter der Erde groß gezogen worden (W. Grimm, Helden- 
fage 40.) Udv. d. Vis. IV, 32: 

I lede mig ud min Ganger graa, 

Vel syv Aar siden han Solen saae. 

Han Solen ej sae vel i syv Aar, 

Vel femten siden han Sadelen bar. 

I hente mig ind mit Glavind og Spyd, 

Vel atten Aar siden de vare ude. 

Arwidsf. II, 19: Hesten stär ij stallen, 

Och han er sä spack, 

Ther kom aldrigh betzell wthi hans mun, 

Och aldrigh sadhel pää back. 

Och thet var then litten hoffdrengh,, 
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Han springer p& gänzarzens back, 
Sä ridher han femton mijlor vegh, 
Thet var om en sommar dagh, 
Bergl. ebendaf. II, 438, 6—8. Thiele, Danfle Foltefagn IV, 30 unten, 

196 Frankfurter Liederbuch von 1584, Nr. 147. (— Boltslieder Nr. 24. 
Str. 4. 9. und die Anmerkung dazu. Sind es in der erftern Strophe nieber- 
deutfche Reime: blade — beladen? der Abendtanz im Terte der legtern past 
nicht FSrübaufftehn.) 

Bele Aliz matin leva, 

sun cors vesti e para, 

enz un verger s’en entra, 

cink flurettes y truva, 

un chapelet fet en a 

de rose flurie; 
pur deu trahez vus en lä, 
vus ki ne amez mie. 

Als Thema einer lateinifchen Predigt in einer Handihrift des 13ten Jahrhun- 
derts, Altd. Blätt. II, 143. Daß Alis fih zum Tanze ſchmücke, nimmt die 
Ausführung an: Cum dico bele Aliz, scitis quod tripudium primo ad 
vanitatem inventum est. Sed in tripudio tria sunt necessaria, sc. vox 
sonora, nexus brachiorum, strepitus pedum. (In „Li romans de la 
rose“ von [Raoul de Houdanc? vatican. Hanbidrift] werden bei einer Luſt⸗ 
partie im Walde Lieder gefungen, deren Anfänge mitgetheilt find, darunter: 

Une dame sanz vilonie 

Qui ert suer au duc de Maience 

Haut et seri et cler commence 

Main se leua bele Aeliz 

Dormez ialous ge vos en pri 

Biau se para miex se vesti. desoz le raim 

Mignotement la voi venir cele que iaim — 

Et li gentiz quens de sauoie 

Chanie ceste tote vne voie 

Main se leua bele Aeliz 

Mignotement la voi venir 

Bien se para miex se vesti. en mai 

Dormez ialous et ge menuoiserai —) 
Ein anderes Lied, „la changonete de la bele Marguerite,* zeigt die Jung- 
frau zu Tanz und Spiel unter der Ulme gehend, und fagt von ihr u. A.: 

En son chief ot chapel 

de roses fres nouel, 

face ot freche color&e x. 
(Görres, Vollsl. Einl. LXI. Bergl. Roquefort I, 225.) [Bergl. F. Wolf, 
Über Raoul de Houdenc. Wien 1865. 40. ©. 4. 5. $.] 
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18 „Qui sui-je donc, regardez-moi et ne me doit-on bien amer“. — 
„Je gart le bos que nus n’en port chapel de flors e’il n'aime.“ — „Tuit 
cil qui sont enamourez viengnent danssier, li autre non.“ — „Vos qui 
amez, traiez en qà, en là qui n’amez mie,* — Sämmtlid bei dem himm⸗ 
liſchen Feſte der „Court de Paradis“ angebracht, Meon III, 140—42. 
19 Hier au matin mi leuai, 
en notre jardin entrai, 
trois fleurs d’amour j'j trouai, 
une en prins, deux en laissai, 
a mon ami l’enuoirai, 
qui seran ioieux et gay. , 
Der entiprechende Refrain ift: Las ie n’irai plus, ie n'irai pas iouer au boie. 
Orlando d. Laſſ. Ir Thl. ſchön. new. Teutſch. Lieder, Münden 1576, Nr. 22. 
‚ Anfang eines andern Kranzliedhens in: Liber secundus suaviss. et jucundiss. 
harmoniar. Norib. 1568. Str. 8: 
En lombre dung buyssonet 
au matinet 
iay trouue belle amye, 
qui faisoit ung chappellet 
de si bon het, 
de luy diet: ma belle amye, 
dieu te benye! 
Daß im 16ten Jahrhundert noch Lieder desfelben Tons gangbar waren, wie 
die obigen aus dem 1äten, ift auch für die Unterfuhungen über das Alter 
mancher deutjchen Lieder nicht unerheblich. 
200 Böhl, Floresta 302, Nr, 273: 
Del rosal vengo, mi madre, 
vengo del rosale. 


A riberas de aquel vado, 
viera estar rosal granado: 
vengo del rosale, 


A riberas de aquel rio, 
viero estar rosal florido: 
vengo del rosale. 


Viera estar rosal florido: 
cogi rosas con sospiro: 
vengo del rosale, madre, 
vengo del rosale. 

Ebd. 29, Nr. 256: Miro & mi morena 
como en el jardin, 
va cogiendo la rama 
del blanco jazmin. 
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Ebendajelbft 808, Nr. 278: 
- Cual es la nina 
que coge las flores 
si no tiene amores? 
Cogia la nina 
la rosa florida, 
el hortelanico 
prendas le pide, 
si no tiene amores. 
Gemahnt an den weißblühenden Schwarzdorn. 
201 Minstrelsy III, 56. (Cospatrick): 
It fell on a summer’s afternoon , 
When a’ our toilsome task was done, 
We cast the kevils us amang, 
To see which suld to the grenewood gang. 


OÖ hon! alas, for I was youngest, 

And aye my weird it was the hardest! 
The kevil it on me did fa’, 

Whilk was the cause of a’ my woe. 


For to the grene-wood I maun gae, 
To pu’ the red rose and the slae; 

To pu’ the red rose and the thyme, 
To deck my mother’s bour and mine. 


I hadna pu'd a flower but ane, 

When by there came a gallant hende x. 
Vergl. Eromel 208: 

We coost the lotties us amang 

Wha wad to the greenwood gang, 

To pu’ the lily but and the rose 

To strew witha' our sisters’ bowers. 

I was joungest, my weer was hardest, 

And to the green-wood I bud (must) gae, 

There I met a handsome childe x. 
Bergl. der angeführten Stelle des altenglifchen Nichard Löwenherz (Weber, 
Metr. Romance, II, 149): 

Merye is in the tyme off May, ıc. 

Ladyes strowe here boures 

With rede roses, and Iylye flowers. 
(Chambers, Scott. Songs I, 174: 

My love he built me a bonnie bouir, 

and clad it a’ wi’ lilie flouir.) 
Motberwell LXIX, 21. 
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202 Kinloh 202 ff.: 
The Duke 0’ Perth had three daughters, 
Elizabeth, Margaret, and fair Marie; 
And Elizabeth’s to tlıe greenwnd gane 
To pu’ the rose and the fair lilie, 


. But she hadna pu’d a rose, a rose, 
A double rose, but barely three, 
Whan up and started a Loudon Lord, 
Wi’ Loudon hose, and Loudon sheen. 


„Will ye be called a robber’s wife? 

Or wil ye be stickit wi’ my bloody knife? 
For pu’in the rose and the fair lilie ? 

For pu’in them sae fair and free.“ 


„Before T’]l be called a robber’s wife, 

I'II rather be stickit wi’ your bloody knife, 
For pu’in the rose and the fair lilie, 

For pu’in them sae fair and free,“ 


Minstrelsy II, 191 ff. (Tamlane): 
O y forbid ye, maidens a’, 
That wear gowd on your hair, 
To come or gae by Carterhaugh 
For young Tamlane is there. 


There’s nane that gaes by Carterhaugh, 
But maun leave him a wad 

Either goud rings, or green mantles 
Or else their maidenheid. 


Now, gowd rings ye may buy, maidens, 
Green mantles ye may spin; 

But, gin ye lose your maidenheid, 
Ye’]] ne’er get that agen. x. 


She hadna pu'd a red red rose 
A rose but barely three; 

Till up and starts a wee wee man, 
At Lady Janet’s knee. 


Says „Why pu’ ye the rose, Janet? 
What gars ye break the tree? 

Or why come ye to Carterhaugh, 
Withouten leave 0’ me?“ 
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Says „Carterhaug it is mine ain; 
My daddie gave it me, 

Tl come and gang to Carterhaugh, 
And ask nae leave o' thee.“ 


He’s ta’en her by the milk-white hand, 
Amang the leaves sae green; 

And what they did I cannot tell — 
The green leaves were between. 


He’s ta’en her by the milk-white hand, 
Amang the roses red; 

And what they did I cannot say — 
She ne’er returned a maid. 


208 Bollglieder der Wenden I, 27. 
204 Frankfurter Liederbuch von 1584, Nr. 242. GBollsl. Nr. 111) Str. 5: 
„Sie wehret fi mit dem Roſenzweig, 
bis daß der Stiel zerbrach.“ 
Der Rofenzweig deutet darauf, daß es urfprünglihd aud ein Blumenbrechen 
war. Bergl. MS. II, 156, VII, 1 f. (Steinmar): 
Eine süeze selderin x. 
Eine dirne, diu näch krüte 
gät, die hän ich z’einem trüte 
mir erkorn. 


Nachher aber: Nu nimt si Üf die heide ir ganc, 

in des meien kleider, 

Dä si bluomen z’einem kranze 

brichet, den sie zuo dem tanze 

tragen wil: 

dä geköse ich mit ir vil. 
Die Behandlung des mifslihen Gegenftandes im Boltsliede fteht ſehr im Bor« 
theil gegen Hermanns von Sadfenheim efelhafter Erzählung „von der Gras 
megen,“ Liederbuch der Häßlerin 279 ff. (Bergl. ebendafelbft Einleitung XXVIIL. 
Dint. I, 77 unten, f., Grundr. 341, XI, 2.) 

205 Meinert 213 f. 

206 (Herders) Boltslieder I, 109 f. Meinert 29 ff. Zarnad, Deutſche 
Bolkslieder, Thl. II. (Berlin 1820) Borrede S. VI—IX. In Wolfg. Schmel- 
zels Quodlibet. Nirnberg 1544. Nr. 20 fteht ein Liedesanfang: 

Es wolt ein magd zum (a. zu) danze gan x. 
Bei Barnad II, 15. beginnt das Lieb: 

Es wollt’ ein Mädel tanzen gehn, 

ſucht Rofen ꝛc. 
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207 Ritſons anc. songs and ballads, Lond. 1829. II, 44: 
„A mery ballet of the hathorne tre.“ 
Anfang: It was a maide of my countre, 
As she came by a hathorne-tre, 
As full of flowers as might be seen, 
She mervel’d to se the tre so grene! — 
Geſpräch mit der Linde in Sv. Folkvis. III, 115 f., 118 f., mit dem Peinbaum 
in Dainos 141, wo aud das Mädchen fagt: 
Denn id habe zwei junge Brüder, 
die trachten, dich umzuhauen. 
(Bergi. ebendafelbft 227.) Doc nehmen dieſe Lieder andere Richtung. 
208 Bollslieder der Wenden, I, 88. 
209 Helmbr. ®. 555 ff.: 
lieber sun, nu bouwe, 
j& wirt vil manic frouwe 
von dem bouwe geschanet. 
210 Yamiefon I, 30: 
„O whare got ye that water, Annie, 
That washes you sae white.“ 
I got it in my mither’s wambe, 
Whure yell ne'er get the like. 
For ye've been wash’d in Dunny's well, 
And dried on Dunny's dyke; 
And a’ the water in the sea 
Will never wash ye white.“ 
(Bergl. Percy II, 258. Chambers, scott. ball. 274: dun, ſchwarzbraun.) 
211 MS. 1, 64®, 1 (Graf Wernh. v. Honberg): 
Wol mieh hiute und iemer m&, ich sach ein wip, 
der ir munt von re«te bran. sam ein viur in zunder xc. 
an ir schane hät got niht vergezzen: 
ist ez reht, als ich ez hän gemezzen, 
80 hät si einen röten rösen gezzen. 
(Bergl. auch Liederfaal II, 426, 252 f.): 
Sag mir, guot geselle, waz 
für salzes hät der verzerret x. 

212 Meinert 31. Auf einem Fl. Bl., Bern 1564, wird für ein geiftliches Lied 
in derjelben Strophenart als Weife angegeben: „Wenn der boum_sin loub ver- 
lürt, zc.* (vergl. Wunderh. III, 76. 138.) ©. aud Geſchichtkl. Cap. 8. p. m. 150, 

213 Meon 1V, 356, B. 47 fi. 

Mais gieu qui tort & vilenie, 

Ne lor sofferrion-nos mie, 

Qu’il nos covient trop bien garder 
Que nus ne puist de nos gaber. 
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Tant com li arbres est foilluz, 
Tant est amez et chier tenuz, 
Et quant la fueille en est clıeue 
Molt a de sa beaut& perdne. 
Ausi est de la meschine 
Qui de sa beaut& se decline; 
Jä n’ert si halt enparentee, 
Ne soit en grant vilt& tornée. 
24 MS. I, 98’, 4. ſ. oben ©. 422. Vergl. Milon v. Sevel. I, 220%, 12: 
Ich sach boten des sumeres, daz wären bluomen alsö röt, 
weistu, schoene vrouwe, waz dir ein riter en böt? x. 
v. d. Hagen nimmt diefe Stelle jo: „Da kommen Boten des Sommers, rothe 
Blumen, und verkünden ihres Ritters heimlichen Gruß” zc. (IV, 157 ®.) Daß 
die Roſen jprechen, ift aber allzu wenig angezeigt und das Ganze doch wohl 
Nede des Boten, wie bei demfelben Dichter I, 2198, 3. 
215 Aus einer Handfchrift des 1dten Jahrhunderts in Fichards Frankfurt. 
Archiv III, 272: 
Es sten dri rosen in jenem dail 
Die rufent jungfrauw an: 
Got gesegen uch, schöne jungfrauw, 
Und nemment kein andern man. 
(Bergl. die alte Str. MS. II, 161®, V.: — „unt diu minne mines man.“) 
216 Volksl. Nr. 150. Tapfer einfhenten, fo viel als: wohl eintränten, 
ſ. Anmerkung zu diefem Liede. — Bei Meinert 239 wird an den Federn ber 
Nachtigall erfehen, ob der Liebfte lebe oder nicht: 
Ay Nochtigal, Waldvegerlain, 
Derwais’ mir dai waiss Federlain! 
Wais’ mir se waiß, wais’ mir se ruoth! 
Lavt mai Liv ober ies har tuodt? 
„Dos lavt ni me, se honn’s derschloen 
Sai Grob sol edle Ruose troen. 
2i7a Levn. I, 64. (Udv. d. Vis, I, 212, 11 fi.): 
„Hver en Gang Du gledes, 
Og i Din Hu er glad, 
Da er min Grav forinden 
Med rode Rosens Blad. 


Hver Gang Du Dig gremmer, 
Og i Din Hu er mod, 
Da er min Kiste forinden, 
Som fuld med levredt Blod.“ 
2176 Heidelberger Handſchrift 109. Bl. 105. (Görres 182) am Schluß 
einer ſchamloſen Jägerballade, die aber fichtlich ältere Bruchftüde in ſich auf 
genommen hat. Vergl. Meiner 217. 
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218 BVollslieder Nr. 114. Meinert 172 f. In Wolfg. Schmelzels Quod⸗ 

libet. Nürnberg, 1544. Nr. 19 findet fih der Liedesanfang (Ten.): 
Gut Henicka (8. Hanigka, %. Haynika) über die heiden (®. heyd, 4. 
haide) außreit, 
wolt schiessen ein hole dauben (9. tauben). — 
219 Bergl. Deutſche Mythologie 648, 2. 
220 Bergl. Meinert 172: 
Onn weht dar Weind glai noch fo kuhl, 
Dos thut mich ju ni frife; 
Jes mir od eim man Rautekranz, 
Onn dan ich thot verlije. 

221 Im Obigenr ift der ahnungsvoll Ausreitende für verrathen, das um« 
irrende Mädchen für treubrücdhig genommen, fo ſchien es der angegebene Kon 
des Liedes zu verlangen. Meinert, ©. 452, hält Jenen für den Berführer, 
das Mädchen für die Betrogene; dazu gab freilich die Überlieferung, wie fie 
ihm zugelommen, allen Anlaß; ſchon die Stelle vom Taubenſchuß, wie fie bier 
ermeitert ift, bahnt der veränderten Wendung den Weg: 

Ar ſchos dar Zaun a Faderlain aus 
Onn lus fe wieder flige. 
Das Straudeln des Pferdes ift dafür weggefallen. Im diefer Wendung aber 
wird die Bitterfeit der Gekränkten zur rohen Schadenfreude des Schuldigen. 
(Zum Taubenſchuſſe vergl. Frankfurter Liederbuch v. 1584, Nr. 147, Str. 5 f.) 
— Über das Zerfpringen der Saiten vergl. oben Anmerkung 48, auch Franl- 
furter Liederbuch von 1584. Nr. 214. (Niederdeutfches Liederbuch Nr. 12): 
da hört es sein feins lieb lauten schlagen, 
die seiten waren ir zersprungen, 
Es trauwret so sehr, es trauwret so sehr, 
ie lenger ie mehr, 
von grund auß irem herzen. 
Ebendafelbft: Und wenn ich dich eingelassen hett, 
das wer mir immer ein schand, 
wenn ander jungfrawen ein kränzlein tragen, 
ein schleierlein mäßt ich haben. 

22 Die Winsbelin empfiehlt ihrer Tochter die Ausgleihung fo (ME, I, 
373*, 4): 

Trüt kint, du solt sin höch gemuot, 
unt dar under in zühten leben, 

Sö wirt din lop dir werden guot, 
unt stät din rösenkranz dir eben. 

223 Walther von der Bogelweide nimmt die Lilie bei der Roſe dis Bild 
fittiger Fröhlichkeit der Frauen (Lahm. 48, 31 f. [= Pf. 16, 19}: 

kan si mit zühten sin gemeit, 
sö stöt diu lilje wol der rösen bi. 


\ 
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Beim Tanhuſer fhon ein Anja, im der Rofe das liebentbrannte Herz zu ver- 
biſdlichen (MS. II, 83®, 18 f.): 

Der nie herzeleit gewan, 

der g& mit vröuden disen tanz; 

ob im sin herz[e] von minne enbran, 

der sol von rösen einen kranz 

Tragen, der git höch gemüete, 

ob sin herze vröude gert x, 

224 Bergl. J. Grimm in den altdeutfchen Wäldern I, 133. 

225 Liederfaal I, 153 ff. [die Handſchrift von 1371]. Dasfelbe mit ab» 
weichenden Lesarten im Lieberb. der Hätzl. 168 ff., Nr. 21: „Von uszlegung 
der sechs varb“ (vergl. Einleit. XLVI f.); ald Gewährsmann diefer Yarben- 
deutung nennt der Dichter hier den Grafen Werner von Werdenberg („von 
Werdenberg grauf Werenher,“ ®. 20—29), ftatt deſſen fteht ander&wo: „der 
here vrigrabe Wyrner van Wirtenberck“ (Grundr. 318 f.), in einer älteren 
(Straßburger) Handjchrift aber: „der werde grave Wernher von Honberg“ 
ME. IV, 95 *); die andern Namen find wohl nur aus diefem Beimort „der 
werde“ entftanden (Anzeig. 1838, Sp. 496, 38: „von den 7 Farben.). — Ein 
fürzeres Gedicht im Liederbuch d. Hätzl. 165 f., Nr. 19: „Von allerlay var- 
ben“ fügt noh Braun und Grau hinzu und bemiübt fih, die acht Farben 
nicht bloß einfach, fondern auch paarmweife zufammengeftellt auszubenten. Bergl. 
auch das meifterfängerifche Lied im Deutihen Mujeum 1776, ©. 1026 fi. 
[Bergl. ferner BZingerle, zur Farbenſymbolik in der Germania VIII, 497 fi. 
IX, 455 f. Pf] 

226 Piederbuh d. Hätzl. 166 ff., Nr. 20: „Von der grönen varbe.“ 
(Liederf. II, 210, V. 52: „Ir claider grün reht als der walt.“) 

227 Liederf. III, 579 fi. Frankf. Arch. III, 297 ff., LXIII, dafelbft ©. 314: 

Dennoch so ist mir das herze bla. 
Berg. Lieder. I, 215, 143 f.: 

Wer ainer inwendig aller blau 

Von rechter stät xc. 
Ebendafelbft II, 178, 36: 

Da wolt min herz ie tragen bla, 

I, 183, 210: Ain zorn ist swarz, ain stäti bla. 

(Xiederf. I, 147, 759—63. III, 84 f.) Ein Geſpräch der in Blau gefleideten 
Stätigfeit mit ber Minne, Frau Venus, die erft im gemengter, jechsfarbiger 
Kleidung erfheint, zulett aber dieje abzieht und die rothe vorfehrt, ebendafelbft 
Ill, 57 ff.: „der widertail.“ 

228 Liederbuch der Hätzl. 88 ff.: Nr. 119. Das Borwort in Profa jagt: 
„Zwäü junkfrawen kamen ze samen, Aine trüg rot an und was frölich mit 
singen von lieb und triu, diu ander träg graw an, und wand trauriclich 
ir hend von lieb, und fraget ie aine die andern, was si übet. Die rot 
sprach“ x. Am Schluffe: „Nun rat, welche recht hab!“ 
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29 Frankf. Liederbud) B. 1584, Nr. 57. Str, 1: 
Nach gräner farbe mein herze verlangt, 
da ich im elend was 
Das ist der liebe ein anfang, 
reht so das grüne gras 
Entsprossen auß des meiens schein 
mit so manchen blämlein klar, 
des hat sich ein junkfrauw fein, 
gebildet in das herze mein, 
zu diesem neuwen jare, 

Bon Grau fagt Str. 5: 
Grauwe farbe bringt mir pein 
mit seufzen und auch mit klagen, 
Also ich ein träblichen schein 
in meinem herzen trage. x. 


(Anders im Liederbuch d. Hätzl. 166: 
Graw bedeutet minne gät, 
Dabi adel und hochen mäüt zc.) 


Str. 7: Schwarze farbe mich erschreckt, 
es muß ein scheiden sein, 
All mein freude hat sich bedeckt 
under irem finstern schein x. 


(Frankf. Liederbudh von 1584, Nr. 194. Str, 8: 
Ich führ rot, weiß, gelb, braun mit fleiß :c.) 


230 Frankfurt. Archiv III, 288, 

231 Liederbuch d. Hätl. 168, V. 105 ff.: 
Wer im grön hat uszerwelt, 
Der hat zum meien sich geselt (I. gezelt) 
Und hat fräd angefangen. 


Bergl. auch Chants histor. I, 406: 
Qu’en ce printemps et novelle saison 
Les Vers Manteaulx en feront la raison. 


222 Chans. 1538 Bl. 56°: 
Las ou sont les liurees que nous — porter 
Le iaune mest contraire, le gris me fault laisser 
Cest vng destriment lequel my griefue tant (?) 
Pour toute recompense le noir my fault porter. 
Ma dame saincte barbe vueillez moy secourir 
Et my donnez la grace que ien puisse iouir 
Si mes amours sont faulces ie les changeray bien 
Nous en ferons bien dautres ce moys de may qui vient, 
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233 Cod. germ. Monac. 810. Bl. 153®: 
Trauren var hin mit schalle 
und du scholt urlaub han! 
dir zu wolgefallen 
so wil ich prauen tragen (tragen praun?) 
praun wedeut verschwigen 
und ich weis anders nit, 
mein traurn musz ich sweigen, 
das (I. des) hab ich mich verphlicht. 
Bergl. Bergkreyen Nr. 22, Str. 4: 
Graw engelisch wil ich mich kleiden, 
braun gibt mir ein güten rat, 
gegen einer schönen junkfrawen, 
ich dienet ir fr& und spat x. 
234 Cod. germ. Monac. 379. Nr. 37, Str. 3: 
Ach auszerwelte gilgen zart 
wie leit mein fröd so gar an dir 
In feiel blab ich stet dein wart 
und ist kein abelon an mir. 

235 Liederbuch d. Hätzl. 82, Nr. 109, Str. 1. (vergl. 79*, 2.) 

236 Frankfurt. Archiv III, 289: 

Der uns das liedelin nuwes gesang, 
Das hat gethon ein hofeman, 
Er hats gar wol gesungen. 

237 Vergl. Roquefort, de létat x. p. 186: „Un amant desespere se 
presentoit dans la lice: le gonfalon et l’ö&charpe, m&l&s de rouge et de 
violet, annongoient le trouble de son coeur. Si, apr&s la victoire, la 
dame de ses pensées &toit d&cidee à metire fin & ses tourments elle pa- 
roissoit le lendemain avec le vert de l’&pine blanche, liee de rubans in- 
carnat, qui signifioient l’esp&rance en amour. La cotte d’armes d’un 
gris roussätre, indiquoit le chevalier que la gloire des armes &loignoit 
de plus doux combats. Le jaune, uni au vert et au violet, t@moignoit 
qu’on avoit obtenu les faveurs de sa belle et ne devoit jamais se ren- 
contrer chez le guerrier modeste.“ Freilich ohne Angabe der Quellen und 
der Zeit. In einem Liebe des Cod. germ. Monac. 379, Nr. 36 ift auch Schwarz 
die Farbe der Berfchiwiegenheit, Str. 1: 

Mein herz das ist umbgeben ganz 

mit swarz und auch in eitel güt. 

Ich hoff, mir werd noch heut ein kranz 
geferbet schwarz von wolgemät, 

den ich den klafferen trag zü neid, 
wann wolgemüt tüt irem herzen we, 
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herz müt gedenk darnach 
das es den klaffern ubel gee. 


(9) 
A 
> 


Alzeit wil ich verschwigen sein, 
Darumb hab ich mir swarz erwelt; 
auf erd der liebste geselle mein 
trait swarz und nichts darzu geselt. 
Ich hoff, er sweig in gutem sinn 
in eitel swarz gen mir allain, 
das kain schalk darvon freud gewinn 
wan ichs alzeit mit eren main. 
Der Refrain lautet: 
Dar umb ein ieder geselle güt 
sol tragen schwarz bisz auf das lest, 
Ob im ein fraw frewd machen tüt, 
so schweig dar zu, das ist das best. 
Vergl. St. Palaye I, 156 f., Not. 62. 161, Not. 67. 
23 Frankf. Archiv III, 255 fi. „Eyn suberlich Iytlin von dem meyen“: 
Min herz freu[we]t sich gein diesem mei[en], 
Der bringt uns blümlin mancherlei[hen], 
Rot wisz swarz und bla; 
Sol ich min bulen nit sehen, so musz ich werden gra. 


Der blümelin der het ich mir eins uzerwelt, 
Zu dem het sich min herz steticlichen geselt, 
Ich gedacht in minem mut, 

Ich hoff, es si vor nesselkrut behut. ⁊ꝛc. 


Wolt ir wiszen, was mir das liebste si? 
Der blawen farw der won ich gerne bi, 
Blau betütet stet; 

Din küler wint hat mir den weg verwet. 


Das rote blämlin das brinnet in der lieb, 
Kein soliches blämlin gewan ich werlich nie, 
Da ichs zum ersten fand, 

Do ich mich dienst gein der liebsten underwand. 


Das wisz blüämlin das wartet uf gnad; 
Wolt got, wer ich bi der allerliebsten da! 
Kein wechsel wolt ich nit triben, 
Ich wolt bi minem wiszen blümlin bliben. 
Das swarz blümlin das bringet mir die klag; 
Wann ich der allerliebsten nit enhab 
Und ich mich von ir scheid, 
So truret min herz und fürt grosz heimlich leit. 
Upland, Schriften. 11. 34 
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Got behft mir min blämlin für diesem falschen wind, 
Wann ich es such und ich es wieder find, 
Wo ichs gelan han: 
Blib stet, ich blib dir undertan. 


Vil guter jar und ein gut selige nacht 
Wünsch ich der liebsten, die mir das blümlin gab (I. vlaht). 
Für freuden macht si mich alt, 
Es ist ein hübsches freuwelin, das hat mins libs gewalt. 


239 Liederbuch des Grafen Hugo von Montfort, Heibelb. Pergam. - Hand» 
ſchrift 329. Nr. 15 (im Anfangsbudhftaben eine Frauengeftalt, einen grünen 
Kranz in der Hand tragend): 

Mir bkam ain gsell am maientag 
Und bracht mir luft von orient 

Mit botschaft lieb, das ich euch sag, 
Die red die ist mit lust benent. 


Vil sach die vacht mit grünen an, 
Damit die welt sich neren tüt, 
Der mai mit fröden auf den plän, 
Da von so habent hohen mät. ır. 


Meng blämli röt und blä in bläw 
Gar liepleich sind entsprungen, 
Dabei so vindt man ital gräw, 
Grän ist darin gedrungen. 


Blämli gel brun unde weiß 
Gar liepleich sind entsprossen, 
Der mai mit allem seinem fleiß 
Mit tawe sind si begossen. 


Meng blatt gekrispelt und gebogen, 
Hin und her gezindelt. 

Anf mengem holz gar unversmogen, 
Etleichs ist gewindelt xc. 


Ir mündli röt für blümenschein 
Ist liepleich anzesehen, 

Ir zenli weisz und dabi vein 
Die sicht man auszher brehen. 


Ir breewli brawn bi augen clar 
Mit scharpfen lieben blikken: 
Der selben blämen nem ich war, 
Die kunnent herzen strikken, 
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Ir här ist gei für blämen schein, 
Blaw stet in irem herzen, 

Grün ist si gesund und ital vein, 
Das kan wol wenden smerzen x. 

240 Bolfglieder Nr. 53 (vergl. auch Hätl. 58*, 4. Frankf. Archiv III, 
219 f.). 

A P. Etterlins eidgenöff. Ehronit, Bafel 1507. Bl. XXXIXP (zum J. 
1350): „der houptman graf Hans von Hapspurg, der viel über die muren 
uß in der statt graben, darinnen ward er ergriffen und gefangen, und 
leit man in in den Wellenberg, da lag er inn dri jar gefangen und 
macht das liedli: „Ich weiß ein blouwes blümelin etc.“ Crusii Annal. 
Suev. dodec. tert. (Francof. 1596) p. 260 (ad ann. 1352): — „Joan. 
Habspurgius absque precio dimissus est. Detentus fuerat is duos annos 
et sex menses in turri Wellenberg: in qua fecerat cantionem: Ich weiß 
ein blauwes blämelein.“ Ägid. Tſchudi, Chronicon Helvetic, I, 386. (Bergl. 
Liederſ. II, 318 u. f.) 

42 Bergl. Anzeig. 1836. Sp. 334 u., f. 

243 Cod. germ. Monac. 810, Bl. 153 *®: 


Der mei mit seinem schalle 
erfreuet manchs gemüiet, 
ein plämlein ob in allen 
das stet in hocher plüt: 
veiel ist es genennet, 

das mich erfreuen thut. 

wo lieb in lieb erkennet, 
so wirt es nit zutrennet, 
wan es stet wol behut. 


(In der nädften Strophe folgt Wolgemut.) 
244 a Archiv III, 249 f.: 


Der meie ist mir engangen hüre, 

In die erne stet das herze min — 

Zu dir, min zartes freuwelin! 

Verlangen zwinget sicher mich, 

Durch alle din güte gib mir zu stüre 

Mit steter freude ein krenzelin, 

Ein blumelin bla in liehtem schin «c. 
(Anders Altd. Wälder I, 148, 12. Vergl. auch ebendafelbft 158: gesellschaft 
blämel). Bergl. MS. I, 204 b. 

245 Über abfhaben im Sinne von: ſchmählich abziehen, fich fortfcheeren, 
früher: „üz schaben, sinen wec schaben“ x. f. 3. Grimm, Reinh. F. 
283. Hievon ift ſchabab Jmperativform (zur Recenj. der D. Gramm. 40), 
ſchon im 14ten Jahrhundert vorlommend, Liederf. II, 198, V. 310 ff: 
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Si ist von mir geschlichen, 
Daz si mir kain antwurt gab, 
Des bin ich laider schabab 
In ir herzen worden. 
Aus dem 1dten Jahrhundert im Liederbuch d. Hätsl. 78®, 25: „Wolhin, wol- 
hin, ich bin schabab.“ 241, 231. Häufig im 16ten Jahrhundert, z. ®. 
in einem Liederbrude von 1535, Misc, II, 253: „binich schabab.“ Frant- 
furter Liederbudd von 1582 u. 94, Nr. 92, Liedesanfang: „Ich bin schabab*“ ꝛc. 
Belege des Blumennamens f. in der folgenden Anmerkung. Über diefen fonft 
Stalder II, 306: „Schabab n. — Adonis autumnalis Linn.“ Schmeller II, 
805: „(hab ab) als Nomen x. Nach Avent. Chr. f. 54 Adhillestraut, nad 
Baur im D. 8. die Euphrasia officinalis L., bei deren Blüthe es mit dem 
Sommer ſchon ſchabab zu gehen pflegt, anderwärts Adonis autumnalis L.“ 
246 Auch ohne das Blümlein wird mit diefen Worten gemahnt, Liederbuch 
d. Hägl. 52*: 
Gesegen dich got, lieb fräwlin zart! 
Ich schaid von dir und lasz dich hie, 
Vergisz mein nit, es leit mir hart xc. 
Dder ohne ausgeſprochene Beziehung auf dasjelbe, Cod. germ. Monac. 810. 
Bl. 138® (darumter die Jahrzahl LXVII, d. h. 1467): 
Mein augentrost das tu gar pald, 
das ich nicht wer trostes an xc, 
Vergisz mein nit 
des ich dich pit 
ich pleib der dein recht wie du wilt. 
247 Bergl. Ofen III, 999: „wurde früher als Augenmittel gerübmt, jest 
aber vergeſſen.“ 
243 Belegftellen für derartigen Gebrauch folder Blumennamen: Spruch— 
gedicht im Liederb. der Hätzl. 244, V. 77 ff.: 
Ich vand auch da in liechtem schein 
Vergisz mein nit das plümelein, 
Des varb ie schaint in stätikait. 
Cod. germ. Monac. 379, Nr. 44. Str. 4: 
Bis trew und stet mein hochster — 
so solt du allzeit frölich sein, 
und ha(l)t mit stet die lieben wort, 
die dich ermant ein blümlin klain 
In grünem schein bei Wol gemüt, 
Darumb, geselle, haltz in hät, 
Das uns nicht (noch?) frewden bringen kan. 
Cod. germ. Monac. 810, Bl. 138». Str. 3: 
Mein Augentrost, das tu gar pald, 
das ich nicht wer(e) trostes an 
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die sind(?) die sind so manigfalt, 

die ich nach deiner lib hab (I, liebe han). 

Vergisz mein nit, 

des ich dich pit, 

ich pleib der dein recht wie du wilt. 
Vollsl. Nr. 58. Str. 3: 

Ein blümlein auf der heiden, 

mit namen Wolgemut, 

laß uns der lieb gott wachsen, 

ist uns für trauren gut, 

Vergiß mein nit stet auch darbei. 

grüß mir sie gott im herzen, 

die mir die liebste sei. 
Volksl. Nr. 57. Str. 3—5: 

ein blümlin stet im garten, 

das heißt Vergiß nicht mein, 

das edle kraut Wegwarten 

macht guten augenschein. 


Ein kraut wechst in der awen, 
mit namen Wolgemut, 

liebt ser den schönen [rawen, 
darzu holunderblut x. 


Das kraut Ie lenger ie lieber 
an manchem ende blät, 
bringt oft ein heimlich fieber 
wer sich nicht dafür hüt; 
ich hab es wol vernomen 
was dieses kraut vermag; 
doch kan man dem vorkomen, 
wer Maßlieb braucht al tag. 
Vergl. ME. II, 168° u. (Friderich der Knecht): 
Wie sie hieze, des vrägte ich. 
dö jach si balde schöne, 
si seite: „SÖ ie lenger sÖ ie lieber.“ got ir löne! 
alsö hät si mir genennet sich. 
E daz si anders iemen lieber weere, 
danne mir, 
sanfter were ich töt; 
Ich hän sus die herzelange swiere 
vil von ir 
unt der senden nöt. 
Ich bin ir ie lenger sÖ ie leider vor genennet :c, 
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MS. II, 119%, 5 Mithart): 


le lenger und ie lieber ist sie mir diu wolgetäne: 
ie leider und ie leider bin ichir, daz ist min leit. 


Liederb. d. Hätzl. 76, 8. 48 f.: 


Ebendafelbft 86*, 


Ebendafelbft 86®, 


Schiek mir ze fräden palde 
Ain Wegweis plämelein. 

B. 15 ff. 

Daran solt du gedenken, 

Das nit werd abgemät 

Die Augelwaid meins herzen, 
Die mir gewachsen ist. 

V. 17 fl. 

Du singst von Augelwaide, 
Die dir gewachsen sei 

uf ainer grönen haide, 

Da süch dein fräde bei. 


Ebendafelbft 244 f. (Spruchgedicht), B. 80 fi.: 


3. 101 ff.: 


Verschwunden was all mein laid, 
Wann ich sach plüen Augentrost; 
Das edel plämlin gar erlost 

Mein herz von allem ungemach; 

Aber selten ich das sach, 

Des merern tails was es verporgen. 
Doch schied mich gar von sorgen 
Das werd kraut Denk an mich, J 
Das kraut liesz allzeit vinden sich; 
Nit halbs ich dirs gesagen kan, 
Wann hocher lust lag daran. 

Chain reif, noch schnee ward so kalt, 
Es grünt allzeit in der gestalt, 

Als in des liechten maien plüt. 

da Wol gemäüt in eren plät, 

Das ist nun alles Wermüt; 

und da ich Vergisz mein nit vand, 
Das hat nun nesselkraut verprant 
(vergl. Frankf. Archiv 11T, 256), 

und müsz anen mich der frucht. 
Gedenk an mich machet flucht 

Der fräd von meinem herzen. 


‚Aus einem Liede bei P. v. d. Aelft, 1602, ©. 108, auch auf einem Fl. BL 
derfelben Zeit, nah Ze länger je lieber und Wohlgemuth, Str. 3 fi: 


Ich kenn ein kraut, heist Augentrost, 
hat manches herzenlieb erlost, 
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far trawren gut, mach frewd und Mut, 
die liebe thut 
alle ding überwinden. 


So wächst ein kraut, heist Tag und nacht, 
manchem herzenlieb frewden macht, 
die liebe mag, des [durchs] kläffers sag, 
nacht oder tag 

mit nichten zstöret (a. zerst.) werden. 


Auch heist ein kraut Vergiß mein nit, 
in deinen trewen ich dich bit, 

die liebe dein, getrew und fein, 

im herzen mein 

bleibt allzeit unvergessen. 


Befilch ich dir mit höchstem fleiß 
das edle kraut, heist Ehrenpreiß, 
ich lob dich wol, wie ich dan sol, 
bist tugend vol, 

ich preise dich mit frewden. 


Str. 9: Herzlieb, nun hab also fur gut, 
brich nicht von mir dein trewen mut, 
gedenk der art, der blümen zart, 
die gott bewart, 
der helf uns beid (a. auch) zusamen! 

Bieinia ac. Viteb. 1545. T. I. XCH: 

Der mai trit rhein mit freuden, 

hin fert der winter kalt, 

Die blümlein auf der heiden 

blden gar manigfalt. 


Ein edels röslein zarte, 

von roter farben schön, 
Bläet in meins herzen garte, 
für all blämlein ichs krön. 


Es ist mein Wolgemute, 
das schöne röslein rot, 
Erfrischt mir sinn und mute, 
errett aus nller not. 


Es ist mein Ehrenbreis, 
darzu mein Augentrost, 
Gemacht mit allem vleiße, 
vom tod hats mich erlost. ıc. zc. 
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Ach röslin‘, bis mein Wegwart 

(freundlichen ich dich bit), 5 

Mein Holderstock zu aller fart, 

darzu vergiß mein ni(ch)t. 
(Bon der Wegmwart wird fpäterhin in andrer Verbindung die Rede fein. ) 
Bolkslieder Nr. 54. Str. 2 

Das blämli, das ich meine, 

ist brun, stat auf dem ried, 

von art so ist es kleine, 

es heißt nun Hab mich lieb «. , 

Str. 4: Weiß mir ein blämli weiße, 

stat mir in grünem gras, 

gewachsen mit ganzem fleide, 

das heißt nun gar Schabab. 

dasselbig müß ich tragen 

wol disen summer lang, 

vil lieber wölt ich haben 

meins bülis armumbfang. 
Frankfurter Liederbuh von 1584, Nr. 101, Str. 2: 

Ich weiß ein kraut, das heißt Schabab, 

krenkt mir das jung frisch herz im leib, 

Es wer kein wunder daß ich werd grauw, 

all mein hoffnung, die ich zu ir hab. 

Und daß sies nit erkennen wil, 

mein trawriges herz leid großen schmerz, 

das ist kein scherz: 

ich förcht, es ist mein endes ziel. (®ergl. ®örr. 86.) 
Miscell. I, 283, nad einem Drude von 1601: 

Kein andern dank kriegt ich davon, 

Leer stroh hab ich gedroschen, 

Schabab, ein körbel ist mein lohn, 

Die lieb ist ausgeloschen. 


249 Das erzählende Gedicht im Liederbuch der Häslerin 248, Nr. 59: 
„Von ainem wurtzgarten,“ worin dieſe Weife bereits feft ſteht, kann zwar 
ſchon im 14ten Jahrhundert verfaßt fein, fommt aber doch nur in Hanbjchriften 
des 1dten vor (f. Einleit. LVI f., zu Nr. LIX); in dem: „Von manigerlai 
plümlein,“ ebendafelbft 162, Nr. 17, ift nur erft Wolgemät als fprechender 
Name gebraudt, die übrigen Blumen (die gelbe Tormentillo, vergl. Dfen III, 
2011, die rothe Betön, Betonica, ebendaſelbſt 1061 f., vergl. MS. II, 198 $, 
2. Nith.) no im Sinne der Farbenlehre, die blaue als Zeichen der Stätigkeit, 
aber unbenannt; dieſes letztere Gedicht fteht in der Regensburger Handſchrift 
aus dem 16ten Jahrhundert unmittelbar nach dem von den Farben (der Schluß 
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etwas verſchieden, Anzeiger 1838, Ep. 496), welches gleichfalls im Liederbuch 
der Häßlerin 168, Nr. 21, aber auch ſchon in Handfchriften des 14ten Jahr: 
hunderts (Liederf. I, 153, um 1371; vergl. Einfeit. zum Liederbuch der Hätz⸗ 
lerin LV, zu Nr. XXI) ſich vorfindet. 
250 Bergkreyen Nr. 15 (P. v. d. Helft ©. 116) Str. 2: 

Das red ich bei meim eide, 

sie sol mir die liebste sein. 

Ein blümlein auf der heiden 

das heißt Vergiß nicht mein. 

Ein kranz sol sie mir machen 

auß rechtem Wolgemät, 

Den solt du machen eben, 

der liebe got wöl (a. sol) dein pflegen, 

so bist du fein (a. bistu sein) wol behält. 
(Schluß des Liedes: der rei sei dir gesungen, 

hüt dich vor falschen zungen, 

darbei vergiß nicht mein!) 
P. v. 2. Aelſt S. 110 Str, 4 f.: 

Wie schön sten geformieret 

die blämlein auf dem feld, 

mit irer farb gezieret, 

darauß ich mir erwelt, 

feins lieb, zwei blämlein kleine, 

eins heißt Vergiß nicht mein. 

das ander daß ich meine, 

Ie lenger ie lieber zeun(?). 


Tu mir der blümlein brechen 
zu einem kränzelein, 
dein trew tu mir versprechen, 
mein zartes jungfräwlein xc. 
Liederbuch der Häßlerin 162, V. 52 ff.: 
Si sprach: gesell, wilt du von mir 
Haben ain krenzlin von Wolgemüt? 
Das ist für sendes trauren güt. 
(Bergl. Altveutjche Wälder I, 158, 25: „und machent die fraumen gerne jchep- 
pele darvon.*) 
251 Liederbuch der Häglerin 14 ff. Nr. 18, ein Minftlicheres Graslieb (8. 
116: „die graserin“), daraus ®. 49 ff.: 
Da stünd ich in der awe, 
Die plüämen wurden feücht 
Von dem vil süssen tawe, 
Darnach der tag her leücht x«. 
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B. 71 ff.: Mein bitten 
Was, das si mir ain kranz 
Von Habmichlieb solt machen 
Und auch von Wolgemät x. 

3. 81 ff.: Si sprach: ich bin her chomen 
Gar kaum mit großer eil, 
Nimm hin von disen p!ümen 
Ain kranz, den trag die weil, 
Von triü und unvergessen, 
Ich hab diern recht gemessen, 
Besessen 
Ward ich erst recht mit stät, 

Darzü lasz dich nit müen 

Oder auch wesen laid, 
Gar schier so werden plüen 
Die andern plümlach baid. 
So will ich nit emperen, 
Ich wiil nach deim begeren 
Dich gweren, 
Und wärs den claffern laid. 

252 Liederbuch der Häßlerin 171 ff., Nr. 22: „Was allerlei pletter be- 
deüten“ (vergl. Einleitung LV). Altdeutſche Wälder I, 144 fi.: „von der 
baume bletter,* aud aus einer Handſchrift des 16ten Jahrhunderts. Beide 
Aufzeihnungen ftimmen vornherein zuſammen, weiterhin dienen fie einander 
gegenfeitig zur Ergänzung; von den namhaften Blumen der Lieder find folgende 
gedeutet: Vergißmeinnicht, Augenweide, Gemuth (Wohlgemuth), Wegweis; die 
letzte jo (Hätlerin 173.): „Wegweis. Wer wegweis plümen tregt von 
im selber, bedeütet, das er nit uf den weg chomen kan, der seinem lieb- 
sten gevell'ig sei, und doch begert, das er den geweiset werd. Wem es 
aber gepoten wird von seinem liebsten, bedeütet, si wöll sich sein under- 
winden, mit ganzen triuen und mit aller gerechtigkait ze weisen und das 
pest ze lernen. Wann die plüm sich alle zeit zu dem pesten cuert gegen 
der sunnen. Ob si wol ettwenn mer darumb leidet, doch tröst si sich, das 
si nit dann gerechtikait mainet.“ Altdeutſche Wälder I, 152: „wer wege- 
weiß blumen dreigt, der begert, das er gewist werde uf alle dogent, die 
sime liebsten gefellig sine. Weme iß aber geboten wird von sime liebsten, 
der sal bedenken, daß er si uf deme rechten weg und sich durch keinerlei 
laß abwisen und sin herze, sine sinne und sin gemude gegen sime lieb- 
sten mit ganzem willen kere, also auch die wegeweise sich allezeit keret 
gegen der sonnen.*“ (Nah J. Grimm ebendajelbft: „cichorium silvestre, 
solsequium, Wefbröfelhen, Wegweis, Sonnenwirbel.“ Bergl. 135.) — Über 
altfranzöfifche Blumendeutung |. Roquefort, de l’&tat zc. 186 f., wieder ohne 
Angabe der Quellen (vergl. Altd. Wälder I, 136 f. 155, Ann. 73. 158, Ann. 84). 
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3 MS. III, 263*, 2: 
dö Diem unt Heime zarten 
die bluomen üz dem garten. 
Bergi. III, 226®, 5: 
dö vinden wir des grüenen in dem garten. 

24 MS. I, 15°, 1 f. (Herzog Joh. v. Brabant): „ein schenz boun- 

gartegin.“ II, 2795, 2 (Habdloup): 

Ez ist ougen wunne hort, 

sö man scha@ne vrouwen”sament 

in dien boungarten siht gän x, (Ettm. 44.) 
Hore belg. 1I, 171, Str. 5 f. 

255 Über die Rofjengärten ſ. Mone, Unterfud. 3. Geſch. der t. Heldeni. 
©. 44 f. Ebenderfelbe im Anzeiger 1836, Sp. 50-52. W. Grimm, der 
Rofjeng. LXXV— VII — Ein Rofengarten zu Osnabrüd, 1525, bei Soltau 
295. Prätor. Rübez. 519. Zu Roftod: „Säven Linden up den Rofengahrden, * 
Anzeiger 1832, Sp. 293. 

256 Rofengarten, Ausgabe von W. Grimm, DB. 165 fi.: 

sie heget einen anger mit rösen wol bekleit, 

der ist einer mile Jang und einer halben breit. 
dar umme get ein müre, daz ist ein borte fin: 
trutz si allen fürsten, daz ir einer kume drin. 

37 MW. Grimm, Rofeng. LXXVIL Hiezu aus dem Liede von der Lüne— 
burger Fehde, 1371, (Wolff 370 aus Leibnit. Script. rer. br. III, 185): 

Gy Heren weset alle fro, 

Gy sint in dem rosengarden, 
Lat. fer. 8. v. rosa: in rosis vivere; in zterna vivere digne rosa, Mart, 
Anzeiger I, 292 unten. Die Bewohner des Kuhländchens fühlen fi) in ihrer 
Gebirgsheimat „wie im Rofengärtlein,“ Meinert 306. 

258 Mone im Anzeiger 1836, Ep. 51, aus der Heidelberger Handſchrift 
343, Bl. 134 «, 

259 Rofengarten V. 1478 f.: 

Der monich vil kürlicke durch die rösen wuot, 
des begunde lachen vil manegiu frouwe guot. 
V. 1486 f.: 
Dö begunde sich faste walken der münich Ilsan, 
er zerfuorte vil der rösen, & dan er wart bestän. 
(v. d. Hag. B. 1689 f.: 
Dö begunt sich walgern der münich Ilsan 
In dem rösegarten xc.) 
Bergl. MS. 1, 805* (Willeh. v. Heinzenburf): 
Ob ich in dien rösen wüete 
an den gürtel min, die touwes weren naz, 
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sost min muot 
doch ze vröuden kleine ꝛc. 


ME. I, 203®, 4. (Burk. v. Hohenvels): 
in minem vröudegarten mües’ er wellen, 
260 Walther 103 [Bi. Nr. 124]: 
Swä guoter hande wurze sint 
in einem grüenen garten 
bekliben, die sol ein wiser man 
niht läzen unbehuot, 
er sol in spilen vor als ein kint 
mit ougenweide zarten. 
dä lit gelust des herzen an 
- and git ouch höhen muot ꝛc. 
Der Garten ſcheint Hier den Fürftenhof zu bedeuten, in dem bie „Wohlgezoge- 
nen,“ die guten Kräuter, gepflegt, die Unnützen, das Unkraut, ausgeſchieden 
werben ſollen, vergl. die nächftfolgenden Strophen. 
2361 ME. I, 207®, 1: 
sie ist Selden sunder triutel: 
in der würze garten kan si brechen 
ir rösen, ir bluomen, ir tugent frühtie kriutel. 


(Bergl. deutfche Mythologie 506***,) 
22 V. 28954 fi.: 

Wer lange hät den ougensmerzen 
Der gedenket ofte in sinem herzen, 
Swenn er niht wol gesehen mac: 
Got herre, gelebt ich noch den tac, 
Daz die freude mir gesch@he, 
Daz ich die liehten sunnen sehe 
Vnd bi minen freunden söze, 
Mit den ich freuntlich trünke und &ze 
Vnd mit in kurzwilen gienge 
Dä mich der und ich disen enpfienge 
Bi schonen frouwen in wurzgarten. 

Bergl. ME. III, 185», 6 f. (Nithart): 
Vierzec kendelin mit win 
si truogen in ein gertelin x. 
sd zehant dä schankt man in 
den vil klären österwin; 
den trunken si mit schalle, 

263 Muscatblut (Muſ. f. altd. Lit. I, 123. Vergl. Anzeiger 1836, Sp. 51.) 
[= Grootes Ausg. S. 102. Pf.]: 
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Käm ich in iren garten, 

Darin wolt ich nun freuen mich, 

Gar lieblich mit ir kosen: 

Was wolt sie mich entgelten lan, 

Die wolgetan, 

Die tugendlich, die erenrich! 

Sie weist mich in die rosen. 
Grünewald (P. v. d. Aelſt S. 64. Miederdeutfches Liederbuch Nr, 35. Miscellan. 
I. 207): 

Gar lustig ist spacieren gan, 

lieblich die sonne scheint: 

Ich weiß ein mägdlein wolgetan. 

mit der will ich noch heint- 

von herzen frölich sein 

in irem wurzegärt(e)lein, 

spatzieren, umbfüren 

den lieben langen tag, 

dann ich zum selben mägdelein 

herzlichs verlangen trag. 

264 Volkslieder Nr. 52. Den Anfang der 2ten Strophe diejes Liedes: 

In meinen garten kompstu nit x. 
vergl. mit Rofengarten V. 168: 
trutz si allen fürsten, daz ir einer kume drin. 
Auh Muscatblut: 
käm ich in iren garten x. 
25 MS. III, 267%, 3 f.: 
- dä ich ziune x. 
Disen zün 
mag ich üf dirre verte küm gevlehten 
für der mine wurzelgart. 
7: daz ich min zün verdürne, 

266 Mehreres über diefes Lied in den Anmerkumgen dazu. Wernh. vom 
Niederrhein in der geiftlichen Deutung eines Gartens, 86, 24 ff.: nu wil ich 
ü den garden inslizen, wi iz der menischi sal anne van, ob he dar in 
willit gan. Ein Räthjel vom Rofengarten MS. II, 108°, XVII, 1, vergl. 
oben ©. 313. Anmerkung 136. 

267 Überreſt eines weltlichen Mailieds in einem geiftlichen von Benedikt 
Gletting, Fl. Bl. von 1567. Anfang: Es nahet sich dem Sommer :c, 

268 Der gewöhnliche Eingang des Liedes in den Druden des 16ten Zahr- 
hunderts: Von deinetwegen bin ich hie x. fann nicht aus einem Guffe mit 
dem Übrigen gelommen fein; dagegen erfcheint der muthmaßlich echte Anfang 
niederländifh und ſchwediſch in andern Verbindungen, Horse belg. II, 170 f. 
Sv. Folkvis. II, 235. 
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269 Liederbuch der Hätzlerin 243, V. 17 fi.: 
Es (das hag) was geschrenkt mit list: 
recht als ain herz geschaffen ist, 
Also was es mit eggen drein. 
©. 244, B. 0 fi.: 
Sich, diser wurzgart ist mein, 
da hett fraw Er ir wonung inn, 
Fraw Triü, Stät und fraw Minn 
In fräden auch waren hie 
In dem gärtlin «. 
Bergl, Cod. germ, Monac, 810, Bl. 153°, in einem Maienlieve mit Veiel 
und Wohlgenmth (j. oben Anm. 243): 
die edelen blämlein zarte 
in dises meien zeit 
mit tugentlicher arte 
entsprossen ausz liebes garte(n) 
habn sie manch herz erfreut. 

270 Deuticher Dichterwald 175. 

271 Frankfurter Liederbuch von 1584. Nr. 162. P. v. d. Aelſt S. 9. 
(Görres ©. 73 f.) „Auß argem wohn“ x. Das etwas unflare Lied enbigt 
mit einem herben Schabab. 

M Vollsl. Nr. 66. Bergl. Liederbuch der Hätzlerin 78*: 

Was ich gesäet hab durch gewinn, 
Das will ain ander schneiden x. 

2:3 Udv. d. Vis. III, 127 ff., Str. 7 f.: 

Jeg plantede i min Urtegaard x. 
deg haver plantet en Urtegaard xc. 
(Grimm 283 f.) 

274 Deutiche Rechtsalt. 141. 861 unten bis 863. Die verfchiedenen Recen⸗ 
fionen des Liebes ſprechen von einem, zwei, drei Fingern. 

25 MS. I, 131*, 2 oben (Hein. v. Morunge): 

Helfet singen, alle 

mine vriunt, und zieht ir zuo 

Mit (gemeinem) schalle, 

daz si mir genäde tuo. 

Schriet, daz min smerze 

miner vrouwe herze 

breche und in ir Ören ge: 

si tuot mir ze lange we. 
ME. 1, 108®, 3. II, 58*, 1. 64®, 1. u.65®, 8. 73® u. 74®, II, 1. 91®, 
2. 155*, Nefr. 155’, 5. 157*, 2 u. (Muf. I, 419, 4 v. u. Lahm. Sing. nm. 
Sag.5 u. ME. II, 38%, 5. Fieber. II, 236, 942—5.) Über das provenzaliiche 
clamar merce ſ. Raynouard, Choix x. T. V. p. III, not. a. (Cento nov. 
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ant. Nr. 61. J. Grimm, Meiftergef. 95 f. Diez, Leben u. Werke der Troub. 
S. 532 fi.) 434, 1. 354. Auch dieß berubte auf einem lehnrechtlichen Ge— 
brauche, Assis. de Jerus. ch. 256. 261. (Willen, Gejchichte der Kreuzzüge 
I, 373.) 
276 Nibel. 1007, 2: 
mit klage ir helfende dä manic vrouwe was. 
Lai d’Ignaurts ®, 532: 
Or m'aidiés à faire mon doel x. 
(Das Trauernhelfen befteht hier im Gelübde gemeinfamen Faftens mehrerer 
Grauen.) Floresta p. 45 *®: 
lo responsos que le dicen 
yo los ayude& & deeir: 
siete condes la lloraban, 
caballeros mas de mil x. 
UT Mit A. Str. 4: 
Die sonne ist verblichen, 
ist nimmer so klar als vor xc. 
Bergl. MS. I, 319, 5 (Rubin): 
die tage schinent niht sö schöne (mär) als &, 
unde .. . dar zuo sÖö suoze niht: 
nieman in liehter varwe, als @, die bluomen siht, 
28 Gefammtab. I, 8. Bilmar, die zwei Necenfionen 2. der Weltchron. 
Rudolf v. Ems x. Marburg 1839. ©. 32: 
Dö sprach der wise Adam: „ich bite dich, wazzer Jordan, 
und die vische, die dar inne sin, und in den lüften iuch vogellin 
und iuch tier alle gemeine, daz ir mir helfet weine(n) 
und minen grözen kumber klage(n), den ich von minen sünden trage. 
Ir sit unschuldic dar an, ich bin der gesündet bän.“ 
Dö her Adam diz gesprach, sän er umbe sich sach. 
diu tier und ouch diu vogeltn, daz wazzer liez sin vliezen sin, 
elliu geschefede half im klage(n). 
279 Walther 124, 30 f. [= Pf. Nr. 188, 30]: 
die wilden vogel (diu w. vogellin, Lachm. 214) betrüebet unser klage: 
waz wunder ist, ob ich dä von verzage? 
Liederbuch der Hätlerin 282® unten, fcherzhaft: 
Das sei den wilden gemsen (gensen?) clagt, 
Wie ich mich von ir schid. 
280 Rheſa 135. 
231 Vollsl. Nr. 355. Nr. 25. In einer Nahahmung diefer Stelle, au 
einem Fl. Bl. von 1583: 
Den bschluß wil ich ietzt fangen an, 
ich bitt, laßt euchs zu herzen gan, 
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mit klag diß lied tun enden: 
Auch höret auf die nachtigal 
zu singen in dem grünen tal, 
der mon die sonn tut blenden. 
[bei Peter Unverdorben. Volksl. Nr. 126. Str. 6.) 
22 Sn. Edd. 67 f. 
33 Nr. 16. Str. 9. Dieſe Strophe fcheint für fich beftanden zu haben, 
jo fteht fie im Augsburger Liederbuche von 1512. Nr. 8: 
Zwischen perg und tieffe tal, da liegt ain freie strassen, 
wer seinen päll nit haben mag, der müÄß in faren lassen. 
Auch bei Forfter 1549 u. 1568, III, Nr. 27 und IV, 1556, Nr. 32 (Efp. Zweig): 
(Ja) zwischen berg und tiefe tal 
da get ein enge strasse, 
wer sein bulen nicht haben will, 
der soll in allzeit faren lassen. 
Ein handſchriftl. Notenbud von 1533 hat als Anfangszeile: „Zwischen perg 
und tiefe tal,“ comp. von Henr. Yſaac. (Wunderh. I, 190) Udv. d. Vie. 
I, 251, 8: 
Mellem Bjerg og dyben Dal 
Bortrinde de stride Strömme; 
Men den, som haver en fuldtro Ven, 
Han ganger saa sent udi Glemme. 
Sv. Folkvis. II, 69. 
34 Nr. 48. Str. 6. Bergl. Hore belg. II, 177: 
Het windje dat uit den 'oosten waait, 
dat waait tot allen tijden zc. 
(Udv.:d. Vis. III, 138, 7: Det erikke med min Villie.) Appenzeller Lied- 
chen bei Tobler 313®: 
J J ha gmeint, i hei e Schätzeli 
ſo hübſch ond au ſo fein, 
do hed merſch jo der küele Wind 
wohl über d'Heide gweit, 
:]: wohl über d'Heid :]: 
wohl iiber de Bodafee, 
ieg trau i am mi 2ebalang 
feina Bueba meh. 
3 MS. 1, 97», 10: 
Ez gät mir vonme herzen, daz ich geweine, 
Ich unt min geselle müezen uns scheiden. 
36 Limburger Chronik zum Jahr 1361 (S. 47 f.): „Im diefer Beit jung 
man diß Lieb: 


Aber jcheiden, jcheiden das thut wehe, 
Bon einer, die ich gern anfehe” x. 
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Schon bei Winli (MS. II, 29, 111) im Kehrreim: 
Scheiden daz tuot w&, unt muoz doch sin «c. 
237 Volkslieder Nr. 86, Str. 4. Nr. 87, Str. 4. Nr. 79 A. Str. 6: 
du heffst min junge herte ut fröuwden in trurent gebracht, 
dat ik van die mot scheiden, adde to veel dusent guder nacht! 
Diefe Lieder gehören zu den Tageweiſen, vergl. den Kehrreim einer ſolchen, 
ME. II, 166®, V: 
swä sich zwei liebe scheiden, die haben herzeleide klage. 
Wyßenheres Heinr. d. Löwe, Str. 8 (Mafmanns Denfmäler I, 124): 
Da bi sol man nemen war, 
daz scheiden ist ein schwere pin, 
wo sich zweie von einander scheiden, 
die gern bi einander sin 
23 [Volkslieder Nr. 68. 69. 70.) Schon in einer Handjhrift mit der 
Jahreszahl 1452 fteht das Lied: „Der Walt hat ſich entlawbet“ x. in einer 
Yaffung, von der die Drude des 16ten Jahrhunderts beträchtlich abweichen 
(Mafmann, Beiträge zu einer Gejchichte des deutfchen Liedes in der Münchner 
allgemeinen Mufitzeitung 1827, Nr. 6 ff.); dort kommt die Stelle vor (Sm. 2): 
O swarz und grabe varwe 
darzu gtet mir mein sin, 
do pei si mein gedenken sol, 
wenn ich nicht bei ir bin. 


„Ih ftund an einen Morgen“ zc., jhon von Heinrich Bebel (geft. wahrjchein- 
lih 1516: Cleß, Eulturgeid. II, 2. S. 787) als cantilena vulgaris in la- 
teinische Diftichen übertragen, ift auch noch in das 1dte Jahrhundert zu jegen. 
„Insbrud“ zc. ift mir mit Jahresangabe nicht früher als 1539 begegnet. 
239 Forft. 1539. Nr. 94. (Frankfurter Liederbuch von 1584. Nr. 73): Ein 

A. freundlich, schön und lieblich x. Forft. 1539. Nr. 37: Ach edles N. :c. 
Nr. 54: Ach B. nit brich x. Nr. 126: Ach hertzigs M. xc. Nr. 29: Mein 
einiges A. 2. Nr. 127: O hertzigs 8. Schon im Liederf. III, 637, 8.9 fi: 

Ich han in minem herzen begraben 

Ain E, fur alle buchstaben, 

Ir aigen bin ich und niemants me. 


20 Nr. 57. Str. 5. 3. 8 lautet verjhieden: wer was liebs braucht all 
tag; wer meßige lieb braucht all tag; meßig (mäßiglich) lieb alle tag; 
aus diefen Var, läßt ſich als urfprünglicde Yaflung erjchliegen: wer Maßlieb 
braucht all tag, obwohl ich diefen Blumennamen jonft in jener Zeit nicht vor- 
finde. (Bergl. Schmeller II, 626: maßlaidig.) 

291 Steglein find wohl die Stäbe, woran der Roſenſtrauch aufgebunden 
wird (Stald. II, 398: der Stiegel, Stigl, Stab, Pfahl; ftiegeln, ftäbeln, 
pfählen.“ Bergl. Schmeller III, 624: die Steigen, Gitter aus Stäben oder 
Latten x.) Frankfurt. Archiv III, 270: 
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Die rösbaum sol man stigen, 
Die uf der straszen stant, 
Die jungen meid sol man prisen, 
Die uf der gassen gand, 
Die jungen meid sol man prisen. 
(iederj. III, 387, 102 f.: Mich stiget und meret Unsäld und armut. 
MS. III, 292° 2 Nithart):, 
Ich bin eine, diu (dä) niht gereien kan; 
we! war umbe solt’ ich brisen minen ]ip?) 

292 Volksl. Nr. 56. Das Lied von 9 Str., woraus hier Str. 1.2 u. 6 
entnommen worden, fteht bei P. v. d. Aelft, 1602, zweimal mit verjchiedenen 
Anfangzeilen, &. 72: Wach auff, wach auf, meins hertzen ein trost x. 
und Seite 94: Her zu mein Schatz vnd einiger Trost x. Str. 1 und 2 
enthalten nichts vom Nöglein. In einer frühern Sammlung (Regnart und 
Lechner, 1586. Nr. 22) tommt die einzelne Strophe vor: 

Will uns das meidelein nimmer han, 

rot röslein auf der heiden, 

So wöllen wirs nur faren lan, 

Ein anders wöln wir nemen an, 

Ein schöns, ein jungs, ein reichs, ein froms, 

nach adelichen sitten. 
Ähnlich im obigen Liede bei P. v. d. Aelft Str. 5: 

Wann mich das mägdlein nit mehr wil, 

röslein auf der heiden, 

So wil ich weichen in der still, 

und mich von ir tun scheiden, 

So wil ich sie such fahren lan 

und wil ein andere nemmen an, 

Ein hüpsche schon jungfrawe, 

röslein auf der heiden. 
An beiden Orten jcheint ein älteres vollsmäßiges Lied zu Grunde zu liegen, 
(Nithart Ben. 441: rösen üf der heide x.) Bergl. Herder Boltslieder II, 
1779. ©. 151. ©. 307: „Aus der mündlichen Sage.“ (Goethes Werke, Ausg. 
v. 1827. I, 17.) 

233 P. v. d. Aelſt, ©. 115. Die Anfangsbuchftaben der 8 Geſätze bilden 
den Namen Dorothea. 

24 MS. I, 335*, 1 (Reinm. v. Brennenberg): 

Ich hän got unt die minneclichen minne 
gebeten vl&(he)liche nu vil manic jär, 

Daz ich schiere ndch unser drier sinne 
vinde ein reine wip, sÖ het’ ich gar 

Allez, des min herze an einem wibe gert x. 


I, 344°. 6 (Dtte gem Turne): 
Hab ich (noch iht) der sünde, 
des ruoche got vergezzen, 
Wand’ er gap mir ze künde 
die zarten, diu mich senden hät besezzen. 
Sus hät er schulde ein teil an minem muote, 
wand er geschuof die klären 
sö wandels vri, daz si nie meil beruote. 


II, 262*, 3 (von Buwenburg): 
wer gesaz bi gote an dem räte, dä diu guote 
mir wart widerteilet? des her ich niht sagen. 
(1, 324*, I, 1.) 
25 Vollsl. Nr. 31. U.) 
296 Poemata Walafridi Strabi, in Canisii antig. lect. T. VI. Ingoist. 
1604. p. 641: Ad Amicam. 
Cum splendor Lun® fulgescat ab wthere pure 
Tu sta sub divo, cernens speculamine miro, 
Qualiter ex Luna splendescat lampade pura. 
Et splendore suo charos amplectitur uno, 
Corpore divisos, sed mentis amore ligatos, 
Si facies faciem spectare nequivit amantem, 
Hoc saltem nobis lumen sit pignus amoris. 
Hos tibi versiculos fidus transmisit amicus, 
Si de parte tua fidei stat fixa catena, 
Nune precor ut valeas felix per swcula cuncta. 
297 B. 3012 ff.: 
Nü kam ez alsö näch ir site 
Daz er umb einen mitten tac an ir arme gelac, 
nu gezam des wol der sunnen schin, daz er dienest muoste sin, 
wand er den gelieben zwein durch ein vensterglas schein 
und het die kemenäten Jliehtes wol beräten, 
daz si sich mohten undersehen. 
(Bergl. 4979: daz ich iwer dienest müeze sin.) (The Mabinogion xc. by 
Lady Charl. Guest, P. III, Lond. 1840 p. 103 f. in „Geraint the son of 
Erbin,“ dem wäljchen Eret: „And one morning in the summer time, they 
were upon their couch, and Geraint Jay upon the edge of it. And Enid 
was without sleep in the apartment which had windows of glass. And 
the sun shone upon the couch. And the clothes had slipped from off 
his arms and his breast, and he (p. 104) was asleep. Then she gazed 
upon the marvellous beauty of his appearance, and she said: „Alas, and 
am I the cause that these arms and this breast have lost their glory and 
the warlike fame which they once so richiy enjoyed!“ And as she said 
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this, the tears dropped from her eyes, and they fell upon his breast. 
And the tears she shed, and the words she had spoken, awoke him“ :c.) 

28 Bollsl.: „Schein uns zwei lieb zusammen.“ Walafr.: „splen- 
dore suo charos amplectitur uno,“ Hartmann: „wand er den gelieben 
zwein durch ein vensterglas schein.“ Als Boten dienen Sonne und Stern 
der bedrängten Eva in der vorangeführten Legende, Gejammtab. I, 13 f.: 

in grözer riuwe si dÖ sprach: 
„Owe, daz ich nü nieman hän, ze dem ich vinde tröstes wän! 
_ Daz lä dich, herre, erbarmen, daz ich vröuden arme 

Niergen vinde deheinen rät. 80 gröz ist min missetät, 

Daz mir sint elliu geschepfede gram. weste ez doch her Adam! 

Weste ich, wen ich vünde, der ez im wolde künde(n), 

Ich wolte im ez enbiete(n); daz er mir Jar zuo geriete. 

Nü wil ich biten gerne dich, sunne, und ouch dich, sterne, 

Swen ir zem oriente kumet, daz ir mir ze miner na@te vrumet, 

Unt kündet dem lieben herren min, -daz ich hän sö grözen pin.“ 

Sän zuo der selben stunt Adäme wart ir klage kunt. 


299 J. de Bento, Newe Teutjche Lied. Minden 1569. Nr. 20 („Trit 
auff den rigel von der thür“ zc., auch bei Orlando di Laffus, Newe T. Liedl. 
München 1569. Nr. 16): 

„fraw, ich kan schleichen recht wie der moneschein.“ 
Fl. Bl. auf der Berliner Bibliothel: „Es hat ein maidlein sein schu ver- 
loren* zc,, Str. 4: „Ich kan geen wie der sunnen schein.* Cttmüller, 
Schs Briefe 15, 7 ff.: 
dü gest mir vil digge daugen 
. minnecliche vor den augen 
alsö der liehte sunnenschin. 

0 Pſalm 147, 18: „Er ſpricht, jo zerjchmelzet es; er läßt jeinen Wind 
weben, jo thauets auf.“ 

301 Mr. 43, Etr. 1. (vergl. Misc. I, 261. Geſchichtklitt. Cap. 8. p. m. 
150.) So audy der Anfang eines Liedes (Nr. 44): 

Es ist ein schne gefallen 
und ist es doch nit zeit, 
man würft mich mit den pallen, 
der weg ist mir verschneit. 
3. 3 ift des Reims wegen jo geworden. Str. 3: 
Ach lieb, laß dichs erparmen, 
daß ich so elend pin, 
und sleuß mich in dein arme, 
so vert der winter hin. 
Vergl. auch Anzeiger 1836. Sp. 335: „der küle wind hat mir den weg 
verwät.* 


2 Sciuß des Liedes: „Ein stunt vermag* x. in der'Heidelberger Hand- 
ſchrift 343. Bl. 101 ®. 

303 Frankfurter Viederbuh von 1584. Nr. 219: „Mein herz thut sich 
erfreuwen“ xc. 

0 „G. Grünew.* Fl. Bl. o. O. u. J., wahrfcheinlih aber zu Baſel bei 
Joh. Schröter am Anfang des 17ten Jahrhunderts gedrudt. Die von Schrö- 
ter um dieſe Zeit auf Flugblättern ausgegebenen Lieder find großentbeils die- 
jelben, welche um 1570 ebendajelbft bei Samuel Apiarius in ‚gleicher Form 
erjchienen, und jo ift wohl aud) der Name aus einem älteren Drude mit ber: 
iibergefommmen. 

305 Wunderb. III, 146 f.: „Ich hab’ mir ein Maidlein auserwählt“ xc. 

%6 Das Lied: „Die schöne sommerzeit x. (P. v. d. Aelft, S. 115) bat 
abnlichen Ausgang: 

Allein mein lieber gott 

der wölle mir alles geben, 

daß mir zu leib und seele dient, 

anf daß erschallt im grünen walt 

ein schon lieblicher ton, 

der mich erquicken kan x. 

Vergl. noch die Endftrophen der Lieder: „Der Sommer und der Sonnenschein“ zc. 
in Roſth, New. liebl. Galkiardt. Erfurt 1593, und: Nu groete di godt im 
berten“ ꝛc. Niederdentiches Liederbuch 138. 

30° Frankfurter Liederbuch v. 1584. Nr. 250: „Gut gesell und du must 
wanderen“ x. 

38 [Späterer Zujag: Dan kann fi im griinen Walde verirren, aber Jürg 
Grünewald ift ein Name, der feine Stellung in der Geſchichte des dentichen 
Yırderweiens anzuiprechen bat.) 


* 
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